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gewidmet'). 


Sie waren in Göttingen immer der erſte Zeuge meiner 
Arbeiten, lieber Dahlmann: es iſt billig, daß ich Ihnen aus der 
Ferne die Fortſetzungen wenigſtens durch eine freundliche Empfeh— 
lung näher rücke. Von Ihnen, dem die hiſtoriſche Betrachtungs— 
weiſe vor Vielen geläufig iſt, möchte ich gerne hören, ob es mir 
gelang, an unſerer ſchönen Literatur, die man nur äſthetiſch zu 
bereden gewohnt iſt, das reine Geſchäft des Hiſtorikers zu üben: 
zu ordnen, zu ſtellen, Zuſammenhang in Allem, und durch den 
Zuſammenhang Nothwendigkeit nachzuweiſen; ob es mir glückte, 
die neuere Zeit durch größere Objektivität ungefähr ſo in die Ferne 
zu ſchieben, wie ich die ältere durch vorherrſchende Subjektivität 
und näher zu rüden meinte, Fülle der Sachen beizubehalten und 
doch große Licht- und Schattenmaffen hineinzumerfen , die meine 
Geſichtspunkte andeuten und meine Urtheile an die Hand geben. 
Ueber die neuere Literatur eigene Urtheile mit demfelben Nachdrucke 
borzudrängen, wie über die ältere, war weder rathfam noch nöthig. 
Die Produkte der alten Zeit find der Nation entfremdet, die Stimme 
des Volkes ſchweigt faft über fie, die zu treffen ein Kriterium für 
des Hiſtorikers Beruf, fie richtig zu ftellen die Probe feines Ur— 
theils iſt. Hier war es zweckdienlich, deutlich und beftimmt zu fein. 
In Bezug auf die neuere Zeit aber ift die Nation im Iebendigiten 


*) Aus der erften Ausgabe wiederholt. 
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Beſitze der Literatur; fie hat ihr Urtheil felbft firirt ; von diefem 
Rechenſchaft zu geben ift ein Verdienft, das erſt fünftig (und dann 
auch trog Aller Zurüchaltung) feine Anerkennung findet, das im 
Augenblide, je prätentiöfer es fich geltend zu machen fuchte, defto 
mehr feinen Werth fich felber nehmen würde. 

Ic fee meiner Literaturgefchichte einen Januskopf von Dedi- 
fationen auf: wie ich die ältere Zeit den edlen Freunden widmete, 
die fich fcherzend wohl ſelbſt Propheten mit umgefehrtem Gefichte 
genannt haben, jo gebührt Ihnen die neuere Zeit überwiefen zu 
werden, der Sie mit jugendlihen Augen nad) unferer Zukunft 
ausfpähen, Jene Freunde bereiten ein neues vaterländifches Rieſen— 
werk für ihr undankbares Vaterland und fammeln feurige Kohlen 
auf deffen Haupt, indem fie zugleich, ihrer Wiffenfchaft ganz hin- 
gegeben, den Frieden und die Genugfamkeit ausgenießen, die in 
jedem rein geiftigen Beftreben liegen; Sie, den der politifche und 
hiftorifche Beruf in die wirkliche Welt drängt, dem die Erzählung 
der dänifchen Gefchichte zugleich zur praftifchen Lehre der ‘Politik 
wird, den wir Deutfchen auch außerhalb der Wiffenfchaft gern auf 
der Hochwacht der gegenwärtigen Dinge des Waterlandes jehen, 
Sie haben es in diefen Zeiten ſchwerer, in Frieden und Befrie- 
digung zu bleiben, aber im gefunden Herzen dauert der Muth aus. 
Was mich angeht, fo hat mich diefed Werk, an das ich eine qute 
Reihe Jahre gefegt habe, in einer gewiffen Mitte zwifchen Wiffen- 
[haft und Leben, Literatur und Staat gehalten, aber meine Wahl . 
war längft entfchieden. Ihnen, der Sie died Buch nicht mit den 
Augen der belletriftifchen Näfcher durchblättern, für die es nicht 
gefchrieben ift, Ihnen wird es Teicht fein, in diefen legten Bänden 
überall auf die Beobachtung zu ftoßen, daß ſelbſt unfere glän- 
zendfte Literaturepoche Mühe hatte, fi) im Konflikte mit Wiffen- 
haft und Staat oben zu halten, daß fortwährend ein Kampf 
zwifchen Dichtung und Wirklichkeit war, der die größten Energien 
auf jener Seite in einem Zeitalter praktifcher, materieller Tenden- 
zen und dringender Staatsbebürfniffe hemmen und beugen mußte. 
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Beiterhin ift unfere ſchöne Literatur ein ftagnirender Sumpf gemor- 
den, von jo giftigen Beitandtheilen gefüllt, daß man Orkane von 
außen hinein wünſchen muß, daß Feine deutiche Regierungsweisheit 
bis jet zu der Einficht reiht, da ein Staatskörper auch phyſiſche 
und gumnaftifche Bewegung braucht, wenn er nicht wie das In- 
dividuum verfrüppeln foll, das eben diefe Bewegung über der blos 
giftigen Regſamkeit vergißt. Unfere Dichtung hat ihre Zeit ge- 
habt; und wenn nicht das deutfche Xeben till ftehen fol, fo 
müffen wir die Talente, die nun Fein Ziel haben, auf die wirkliche 
Welt und den Staat loden, wo in neue Materie neuer Geift zu 
gießen ift. Ich, fo viel an meinen Heinen Kräften gelegen ift, ich 
folge diefer Mahnung der Zeit. Bon mir wird man ed nach diefem 
Werke glauben, daß Sinn und Liebe für Kunft und Dichtung mit 
meiner ganzen riftenz verwachfen ift, und ich werde es wohl, 
ohne der Profa befchuldigt zu werden, fagen dürfen, daß und die 
inneren Nöthigungen unferer Zuftände anrathen, uns fürderhin 
mit dem Genuffe unferer alten Poefien zu begnügen, die ermattete 
Produktionskraft auf einen anderen Boden zu verpflanzen, wo fie 
neue Nahrung findet, und wenn wir das Alterworbene in der Lite- 
keratur nicht mit dem Neuzuerwerbenden im Staate zugleich ver- 
binden können, lieber jenes aufzugeben als dieſes. Aus jener 
fteifen,, ftarren, ſtumpfen Welt der Empfindungslofigkeit im 17. 
und 18. Jahrhunderte hat ung Empfindfamkeit, Affekt, Liebe, 
Dichtung und Gefang mit fiegender Gewalt gerettet: forgen wir 
num, daß wir nicht in das andere Ertrem von lauter Schmelz und 
Mattheit, Weichlichkeit und Leidenſchaft zurüdfallen. Lieben, Dich— 
ten, Singen hatte zu jener Zeit eine hiftorifche Größe und Be- 
deutung; im Fluſſe des Lebens, wo Nichts ewigen Beftand hat, 
find dies Alles nur Kräfte neben anderen Kräften, um nichts 
größer in fich als dieſe, und fie müffen diefen weichen, wenn Zeit 
und Schickſal diefe andern wachſen laſſen. Bei uns ift die Ver⸗ 
järtelung unter diefer Dichtungs- und Empfindungsſchwelgerei jo 
fhbaritifch geworden, daß bald ein Heißfporn Heinrich Percy 
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öffentliches Beifpiel geben muß, das göttliche Abbild des Mannes 
von rein handelnder Natur, der von Liebe, Dichten, Singen auch 
feine Meinung hatte, wenn es ihm in den Weg trat bei großen 
Unternehmungen. Soll ih Ihnen feinen Katechismus ausfchrei- 
ben? ich finde ihn fo einzig ſchön, mögen mich doch jene immer 
einen Barbaren fchelten, die feine Sache von zwei Seiten kennen! 

„Dichten? ich war ein Kiklein lieber und fehrie Mian, 

als einer von den Versballadenkrämern. 

Sch hör nen ehernen Leuchter lieber drehn, 

oder ein trodnes Rad die Achſe kratzen, 

das würde mir die Zähne gar nicht ftumpfen, 

fo jehr nicht als gezierte Poeſie. — 

Singen — führt euch gerades Weges dazu, Schneider zu werden, 

oder Rothkehlchen abzurichten. 
Lieben? Iſt dies 'ne Welt 
zum Puppenſpielen und mit Lippen fehten?“ 


Heidelberg, im Juni 1840. 


Gervinus. 
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X. 


Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüffen der reli- 
giöfen und weltlichen Moral, und der Kritik, 


1. ueberblicky. 


Wir find bei dem Zeitraume angelangt, zu dem unſere Erzählung 
von alem Anfang an als zu ihrem Haupt: und Zielpunfte hingedrängt. 
Es ift die Zeit, wo unfere Dichtung jene Grade der Ausbildung erhielt, 
die ihr bei dem Auslande Stimme und Geltung verfhafften, vie fie 
befähigten, mit den Literaturen der übrigen europäifchen Nationen zu 
wetteifern und Einflüfle auf die Geftaltung der norbifchen, der englifchen, 
franzöfifchen und italienifchen Dichtungen zu üben, wie fle ehemals dieſe 
auf die deutfche ihrerfeits geübt hatten. Was ihr diefen Werth zu geben 
half und diefe Wirkungen wefentlich erleichterte, war allerdings, daß fie 
bie Zeitumftände begünftigten, indem fie ihre Blüte entfaltete, als die 
der übrigen europäiſchen Literaturen vorüber war. War dies ein Vor: 
theil, fo war es doch Feiner, den wir vor Anderen vorausgehabt hätten. 
Denn audy die anderen Literaturepochen der gebildeten Völfer Europa’s 
hatten zu ihrer Zeit Feine gleichzeitigen Widerftände zu bekämpfen; nur 
die Höhepunfte der englifchen und fpanifchen Poeſte berührten fich der 
Zeit nach, fie haben fich aber grade dem Wefen und den Einflüffen nad 
jo gut wie gar nicht berührt. Diefe fucceffive Folge der italienijchen, 
ſpaniſchen, englifchen, franzöfifchen und deutfchen Literatur ſchreibt fich 
daher, daß die Entwidelung des europäifchen Völferförpers nur Eine 
gemeinfame ift, in der jene Ölanzperioden der jeweiligen Nationen, 
welche ihre Geſchichte und Bildung vertreten und darftellen, in einer 


1) Ich bemerfe gleich hier, daß ich die verwandten Werke von Hillebrand n. U, 
über die neuere Literatur weder benuße noch anführe; ſie flehen als felbftändige Arbeiten 
für fi) und müffen ald Ganze mit dem Ganzen meiner Behandlung verglichen werben. 
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nothwendigen Reihe liegen. Dies ftellt fidy in Bezug auf die obige 
Folge der europäifchen Dichtungen fehr einfach dar, fobald wir das 
Drama, als die eigenthümliche Gattung der neueren Zeit, vorzugsweife 
ins Auge faffen. Wir verlangen von jedem Kunftwerfe, das auf einige 
Vollkommenheit Anfpruch macht, daß es den zwei gegenfäßlichen Anfor- 
derungen an Natur und Kultur gleichmäßig genüge, und wir fanden im 
Mittelalter darum fo Weniges nach unferem Gefchmade, weil gewöhn: 
lich beiden Anforderungen nicht entfprochen war. Als Ariofto in Italien 
dichtete, fiel Dies in die günftige Zeit, wo ein verjüngendes Naturleben 
durh Europa fuhr, zugleich als die antife Bildung erwedt wurde. 
Wirklich Täßt fich weder Natur noch Kultur dem Sänger des rafenden 
Roland abiprechen, allein Stalien wandte fich damit rückwärts ſchauend 
auf die mittelalterlichen Epopöen, und bildete ein eigenthümliches, jelb- 
ftändiges Drama gar nicht aus. Spanien warf ſich dagegen mit Macht 
auf diefe neue Gattung, allein es blieb innerhalb derfelben, weil es den 
europäifihen Einflüffen allzufehr entzogen war, auf den mittelalterlichen 
Ideen hängen und Eonnte weder eine Kultur noch eine Natur darin ent: 
wickeln, die der fortgehenden Bildung Europa’s genügt hätte. Ein fri— 
her Naturhauch durchdringt die englifchen Schaufpiele und hat ihnen 
bei jener reiner germanifchen Hälfte Europa’s, die Natur vor Kunft 
ſchätzt, Die begeiftertfte Liebe erwirft, jener anderen aber, die in der 
Kunft die Formen vielleicht zu fehr vor dem Inhalt achtet, hat der Man: 
gel einer feineren Kultur, wenigftens im Formellen, fte ebenſo entfrembdet 
gehalten. Ihr Gegenfag find die franzöfifchen. Wie groß der Mangel 
an Natur in ihnen ift, fo hat fie Doch eine gewiffe Kultur immer auf 
allen Bühnen erhalten, und vorzugsweife auf jenen, die fih mit dem 
englifhen Drama nicht befreunden konnten. Das deutſche Schaufpiel 
erft hat eigentlich jene harmonifche Verbindung von Kultur und Natur 
dargeftellt, auf die auch unfere erften Dichter, bei denen beides Lieblings- 
ausdrüde waren, mit Bewußtfein hinarbeiteten. Nachdem Göthe fih . 
in den gegenfäglichen Sormen der Engländer und Griechen mit eigener 
Freiheit verfucht hatte, ſchmolz fie Schiller mit nody größerer Eigen: 
thümlichkeit zufammen, und ftellte ſich in feiner dramatifchen Architectur 
haaricharf in die Mitte von Shafefpeare und Sophofles. Wann und 
wo auch das Trauerfpiel in den nächften Zeiten fich fortpflanzte oder 
fortpflangen wird, da wird es ſich der Form, die ihm Schilfer gegeben 
hat, nur mit der größten Gefahr entziehen dürfen. 

MWenn diefe Verbindung der dDagewefenen Formen, die Verföhnung 
ftreitender Eigenfchaften, der Anfchluß an die Dichtungen aller Zeiten 
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und Bölfer, die Höhe der Zeit, in der ſich unfere Literatur ausbilbete, 
ihr einen fo entfchiedenen Werth vor allen anderen gibt, fo follte man 
denken, eben diefe Vorzüge müßten ihr auch eine noch größere erobernde 
Kraft mittheilen, als die übrigen Literaturen ihrer Zeit entwidelt haben, 
und fie ſelbſt bisher Fund gegeben. Allein einmal hat das Beifpiel von 
Stanfreich gezeigt, daß die größten literarifchen Eroberungen nach außen 
zu machen, die Friegerifchen ganz befonders behülflich find, und auf diefen 
Beiftand hat denn die unfere wohl am wenigften zu rechnen. Dann 
aber liegt auch in dem Charakter unferer Dichtung felbft, was fte ſchwer⸗ 
li jemals anderen Nationen anders zugänglich) machen wird, als wenn 
zugleich mit ihr unfere fämmtliche Bildungsmeife übertragen werben 
fönnte. Wenn jene vorhin berührten Eigenfchaften, jenes Anlehnen, 
jener Aufbau auf allen älteren Literaturen ihr einen Charakter der Uni: 
verfalttät geben, fo trägt fie Dagegen auf der andern Seite einen eben fo 
nationalen und eigenthümlichen Zug, den fie mit Feiner andern vielleicht 
ald der griechifchen Dichtung theilt, und der neben und mit jener Uni- 
verfalität ihre merfwürbigftes Unterfcheidungszeichen bildet. Unfere 
Boefie nämlich ftand von jeher weit weniger vereinzelt, als in anderen 
Ländern, "und befonderd im vorigen Jahrhundert griff fie nit ungemei- 
nen Folgen. in alle Bücher des Lebens und der Wiflenfchaften ein, und 
verrweigte fich nach allen Richtungen mit den Beftrebungen der Zeit. 
Klopftod wirkte auf die Religion, Wieland auf praftifche Philofophie, 
Leſſfing auf die gefammte Wiffenfchaftlichfeit, Voß auf Philologie und 
Alterthumskunde, Herder auf Geſchichte und Theologie. Bei Göthe und 
Schilfer fragen wir mehr nad) LXebensanfichten faft, als nad) Poeſie, 
und wir behandeln fle ald Bhilofophen, als Vertreter ganzer Richtungen 
nicht der Dichtung fowohl, als des Gefammtlebend. Weder Lope nod) 
Cervantes, nicht Shafefpeare und nicht Eorneille haben fo fcharfe Les 
benstendenzen in ſolchem Maaße aufgeregt, und man ließ auch überall 
die Lebensgefchichte Diefer Dichter fallen, während bei und ein gleiches 
Intereſſe um biographifche Kunde und um Nachleſe von Poeſien 
fortwährend eifert. Diefe auffallende Verſchiedenheit unferer Literatur 
rührt daher, daß dieſe bei uns das ganze Leben der Nation gleichſam 
ausfüllte. Shafefpeare ftand neben Elifabeth und Englands junger Na⸗ 
tionalmacht, Cervantes und Lope dichteten, ald Karl V. und Philipp 11. 
die ganze Welt umfpannten, Rarine und Moliere, als Ludwig XIV. 
mit feinem Glanze Alles verbunfelte. Dies fpornte die Dichtung, ſich 
den großen Nationalbegebenheiten gleich zu ftellen, aber fie fonnte fie 
nicht überragen! Wie anders in Deutfchland! Der große Friedrich, 
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. son dem herrſchenden Literanifchen Geifte des Jahrhunderts mitgerifien, 
meinte auch ald Schriftſteller groß fein zu muͤſſen, ließ ſich gleichfam in 
einen Kampf mit der deutfchen Literatur ein und unterlag. Kaifer Jo⸗ 
feph ließ fich von eben dieſem Geifte verführen, nad) deſſen Forderungen 
Politik und Regierungsweife zu richten, und verlor ſich in mannichfal« 
tige Irren. Wir hatten in Deutfchland, wie noch jeßt, feine Geſchichte, 
feinen Staat, feine Bolitif, wir hatten nur Literatur, nur Wiffenfchaft 
und Kunſt. Sie überflügelte Alles, fie fiegte allerwege, fie beberrichte 
daher alle Beftrebungen der Zeit. 

Diefe großen Wirfungen machte unfere Literatur nur aus dem 
Trieb der eigenen Lebenskraft, fie war von dem ganzen Theile der Na: 
tion gefördert, der thätig oder empfangend an ihr Theil nahın, Fein Hof 
und feine Akademie Tonnte dabei ein vorragendes Gewicht und Anfehn 
gewinnen, feine Rebenabfichten auf äfthetifchen Lurus haben ihr falfchen 
Glanz geliehen. Daher kommt e8, daß fie eben fo merfwürdig von an- 
deren Literaturen durch jenen Charakter der Schranfenlofigfeit und Un: 
gebundenheit unterfchieden ift, den ihr das junge Naturleben, zu dem 
fie ungehindert auffchoß, mittheilte; und bis auf den heutigen Tag blieb 
unferen Literaten und literarifchen Blättern der Ton von Freiheit und 
NRüdfichtslofigkeit, der im vorigen Jahrhundert von taufend Kämpfen 
genaͤhrt warb, als ein Reft, ja ald Fortdauer jenes revolutionären Ums 
ſchwungs, dem wir das neue Leben Deutſchlands allein zu danken haben, 
ohne deſſen Vorausgang die franzöftfchen Einflüffe während des Kaiſer⸗ 
reichs bei und fo wirkungslos vorübergegangen fein würden, wie in 
Stalien und Spanien. Es giebt nichts Großartigeres, als das Schan- 
ſpiel diefer geiftigen Umwaälzung; e8 ſetzt unjere Gefchichte im vorigen 
Sahrhundert in den großen Verband mit den Weltbegebenheiten in Ame⸗ 
rifa und Frankreich, und zeigt, nur in einem anderen Gebiete, diefelben 
Ideen, die übrigens auch bei und, außer einem ganz neuen Geſichts⸗ 
kreiſe der Bildung, neue Staatsordnungen und eine neue Lebensordnung 
bervorriefen. Keine Kiterargefchichte einer anderen neueren Nation Bat 
eine ähnliche Geftaltung und Entwidelung erfahren. Zwar bie ita« 
lieniſche im 15. und 16. Jahrh. ftellt in gleich großartiger Fülle einen 
ähnlichen Reichthum neuer Bildung dar, allein e8 war diefe nur bie 
Vollendung einer alten Kultur, nicht der Beginn einer neuen. Auch 
Frankreichs wiffenfchaftlihe Literatur im 17. und. 18. Jahrh. hat einen 
ähnlichen Revolutionscharafter gehabt und war die natürliche Vorlaͤu⸗ 
ferin der fpäteren politifchen Umwäßung, allein es ift gerade das Schöne 
in unferer deutfchen literarifchen Bervegung, daß nicht die Religion ober 
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Philoſophie, die leicht fanatifiren, fondern daß vie Dichtkunft der vor⸗ 
berrichende Zweig war, die uͤberall mildert und verföhnt. An vie Ge⸗ 
ſchichte der Dichtung muß alfo die Gefchichte Diefer Umwälzung gefnüpft 
werden, obgleich dies nicht anders geſchehen kaun, als wenn wir geler 
gentlich auch auf andere Gebiete der Theologie und Padagogik, ver 
Gedichte und Philoſophie wenigftens hinüberbliden. Denn die Ber 
wegung der Geifter war durchaus eine gemeinfame und allgemeine, wie 
wir vorher ſchon andeuteten, und felbft die reinften Dichtergenien Tonnten 
ſich Thätigfeiten, die der Dichtung fremd waren, nicht entziehen. Unter 
dieſen wollte Schiller, deſſen Seele allen feinften Einwirkungen ber bir 
ſtoriſchen Witterung offen ftand , fogar die Bedeutung unferer Dichtung 
für eine künftige politifche Wiedergeburt vorausſehen. 

Den Revolutionscharafter unferer Literatur im vorigen Jahrhundert 
hat man bisher kaum im Allgemeinen nur erfaunt; geſchildert iſt jene 
Bewegung ihrem inneren Zufammenhange nach noch gar nicht worden, 
weil wir noch Feine Literargefchichte hatten, Die eigentlich das wäre, 
was fie ihrem Namen nach fein will: Gefchichte, Lind es war doch 
ſo licht, nur mit Uebertragung der Wahrzeichen einer politifchen Revo⸗ 
lution Die ähnlichen Erfeheinungen in unferem Literaturftante zu gliedern. 
Sreilich gehörte Dazu erft eine Art des Ueberblicks derſelben, wie wir Ihn 
nicht gewohnt find und wie er ung eben daher fo ſchwer wird; ein Ue- 
berblick der auf jedes Buch wie auf eine Begebenheit, auf jeden Schrift- 
Reller wie auf einen handelnden Menfchen, auf Eritifche Urtheile wie auf 
Rirfungen des Gefchehenen hinfähe, ver alfo eine hiftorifche, chronolo⸗ 
giſche Lectüre bedingte, nicht eine äfthetilche und einfach genießende. 
Sollte man alfo dieſe gefchichtliche Betrachtung unferer Literatur über- 
fihtlich erleichtern, fo würde man fi) am fürzeften ensfchließen, jene 
Analogie anzudenten, obwohl eine ſolche Vergleichung leicht mißdeutet 
und durch Mißdeutung lächerlich wird, Man müßte alfo erinnern, daß 
unfere Poefie feit dem 16. Sahrh. in den Händen der bevorrechteten 
Stände war, unter Geiftlichen und Adel. Zulegt noch werden wir fehen, 
dap ſelbſt jene weltlichen Gelehrten, die aus den Leipziger Schulen wir⸗ 
in, diefer Verbindung mit Adel und Höfen fehnfüchtig nachſtreben. 
Gegen eben dieſe beginnt nun zuerft eine durchaus bürgerliche Reaction 
von zwei Republifen aus, Hamburg und Zürih. Auf ver Höhe dieſer 
erſten Bewegungen fteht Klopftod, Der zwar vornehm und ariftofratifch 
war, aber aud) berablaffend und frei, zwar noch gleichfam innerhalb 
des beuprrechteten Standes der Geiftlichen fi bewegte, aber ein durch⸗ 
and neues und volfsthümliches Element mitbrachte: Empfindſamkeit. 
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X. 


Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüffen der reli⸗ 
giöſen und weltlichen Moral, und der Kritik. 


1. ueberblicky. 


Wir find bei dem Zeitraume angelangt, zu dem unfere Erzählung 
von allem Anfang an als zu ihrem Haupt: und Zielpunfte hingebrängt. 
Es ift Die Zeit, wo unfere Dichtung jene Grade der Ausbildung erhielt, 
die ihr bei dem Auslande Stimme und Geltung verfchafften, die fie 
befähigten, mit den Literaturen der übrigen europäifchen Nationen zu 
wetteifern und Einflüffe auf die Geftaltung der norbifchen, der englifchen, 
franzöftfchen und italienifchen Dichtungen zu üben, wie fie ehemals dieſe 
auf die deutjche ihrerfeitö geübt hatten. Was ihr diefen Werth zu geben 
half und dieſe Wirkungen wefentlich erleichterte, war allerdings, daß fie 
die Zeitumftände begünftigten, indem fie ihre Blüte entfaltete, als Die 
der übrigen europäifchen Kiteraturen vorüber war. War dies ein Vor: 
theil, fo war es doch feiner, den wir vor Anderen vorausgehabt hätten. 
Denn aud) die anderen Literaturepochen der gebildeten Völker Europa’s 
hatten zu ihrer Zeit Feine gleichzeitigen Widerftände zu befämpfen; nur 
die Höhepunfte der englifchen und fpanifchen Poeſie berührten fich der 
Zeit nach, fie haben fich aber grade dem Wefen und den Einflüffen nad 
jo gut wie gar nicht berührt. Diefe fucceffive Folge der italienifchen, 
fpanifchen , englifchen, franzöfifchen und deutfchen Literatur fchreibt fich 
daher, daß die Entwidelung des europäifchen Völferförpers nur Eine 
gemeinfame ift, in der jene Glanzperioden der jeweiligen Nationen, 
welche ihre Geſchichte und Bildung vertreten und darftellen, in einer 


1) Ich bemerfe gleich hier, daß ich die verwandten Werke von Hillebrand u. A. 
über die neuere Literatur weder benuße noch anführe; fle ftehen als felbftändige Arbeiten 
für fih und müſſen als Ganze mit dem Ganzen meiner Behandlung verglichen werden. 

1 * 
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nothwendigen Reihe liegen. Dies ftellt fi in Bezug auf die obige 
Folge der europäifchen Dichtungen fehr einfach dar, fobald wir das 
Drama, als die eigenthümliche Gattung der neueren Zeit, vorzugsweife 
ins Auge faffen. Wir verlangen von jedem Kunftwerfe, das auf einige 
Bollfonimenheit Anfpruch macht, daß es den zwei gegenfätlichen Anfor- 
derungen an Natur und Kultur gleichmäßig genüge, und wir fanden im 
Mittelalter darum fo Weniges nach unferem Gefchmade, weil gewöhn: 
lich beiden Anforderungen nicht entfprochen war. Als Ariofto in Italien 
dichtete, fiel dies in Die günftige Zeit, wo ein verjüngendes Naturleben 
durch Europa fuhr, zugleich als die antife Bildung erwedt wurde. 
Wirklich läßt fi) weder Natur noch Kultur dem Sänger des rafenden 
Roland abfprechen, allein Stalien wandte ſich damit rückwärts ſchauend 
auf die mittelalterlichen Epopöen, und bildete ein eigenthümliches, jelb- 
ftändiges Drama gar nicht aus. Spanien warf fidy dagegen mit Madıt 
auf diefe neue Oattung, allein es blieb innerhalb derfelben, weil e8 den 
europäifchen Einflüffen allgufehr entzogen war, auf den mittelalterlichen 
Ideen hängen und fonnte weder eine Kultur nody eine Natur darin ent: 
wideln, die der fortgehenven Bildung Europa’s genügt hätte. Ein fri— 
her Naturhauch durchdringt die englifchen Schaufpiele und hat ihnen 
bei jener reiner germanifchen Hälfte Europa’s, die Natur vor Kunft 
ſchätzt, Die begeiftertfte Liebe erwirkt, jener anderen aber, die in der 
Kunft die Formen vielleicht zu fehr vor dem Inhalt achtet, hat der Man: 
gel einer feineren Kultur, wenigſtens im Formellen, fie ebenfo entfremdet 
gehalten. Ihr Gegenfag find die franzöfifchen. Wie groß der Mangel 
an Natur in ihnen ift, fo hat fie Doch eine gewiffe Kultur immer auf 
allen Bühnen erhalten, und vorzugsweife auf jenen, die ſich mit dem 
englifchen Drama nicht befreunden fonnten. Das deutfhe Schaufpiel 
erft hat eigentlich jene harmonifche Verbindung von Kultur und Natur 
dargeftellt, auf die auch unfere erften Dichter, bei denen beides Lieblings- 
ausdrüde waren, mit Bewußtfein hinarbeiteten. Nachdem Göthe fh 
in den gegenfäglichen Formen der Engländer und Griechen mit eigener 
Freiheit verſucht hatte, ſchmolz fie Schiller mit noch größerer Eigen- 
thümlichkeit zufammen, und ftellte fich in feiner dramatifchen Architectur 
haaricharf in die Mitte von Shafefpeare und Sophofles. Wann und 
wo auch das Trauerfpiel in den nächften Zeiten ſich fortpflanzte oder 
fortpflangen wird, da wird es ſich der Form, die ihm Schiller gegeben 
bat, nur mit der größten Gefahr entziehen dürfen. 

Wenn diefe Verbindung der dagewefenen Formen, die VBerföhnung 
ftreitender Eigenfchaften, der Anfchluß an die Dichtungen aller Zeiten 
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und Voͤlker, die Höhe der Zeit, in der fich unfere Literatur ausbilbete, 
ihr einen fo entfchiedenen Werth vor allen anderen gibt, fo folte man 
denken, eben diefe Vorzüge müßten ihr auch eine noch größere erobernde 
Kraft mittheilen, ald die übrigen Literaturen ihrer Zeit entwidelt haben, 
und fe felbft bisher fund gegeben. Allein einmal bat das Beiſpiel von 
Sranfreich gezeigt, daß die größten literarifchen Eroberungen nad) außen 
zu machen, die Eriegerifchen ganz beſonders behülflid, find, und auf diefen 
Beiftand hat denn die unfere wohl am wenigften zu rechnen. Dann 
aber liegt auch in dem Charakter unferer Dichtung felbft, was fte ſchwer⸗ 
lich jemals anderen Nationen anders zugänglich machen wird, ald wenn 
zugleich mit ihr unfere fämmtliche Bildungsweife übertragen werden 
fönnte. Wenn jene vorhin berührten Eigenſchaften, jenes Anlehnen, 
jener Aufbau auf allen älteren Literaturen ihr einen Charakter der Unit: 
verfalität geben, fo trägt fie Dagegen auf der andern Seite einen eben fo 
nationalen und eigenthümlichen Zug, den fie mit Feiner andern vielleicht 
als der griechifchen Dichtung theilt, und der neben und mit jener Uni- 
verfalität ihr merkwürdigſtes Unterfcheidungszeichen bildet. Unſere 
Poefte nämlich ftand von jeher weit weniger vereinzelt, ald in anderen 
Ländern, und befonders im vorigen Jahrhundert griff fie mit ungemei- 
nen Folgen in alle Fächer des Lebens und der Wiflenfchaften ein, und 
verzweigte fih nad allen Richtungen mit den Beftrebungen der Zeit. 
Klopftod wirkte auf die Religion, Wieland auf praftifche Philofophie, 
Leffing auf die gefammte Wiflenfchaftlichkeit, Voß auf Philologie und 
Alterthumskunde, Herder auf Gefchichte und Theologie. Bei Göthe und 
Schiller fragen wir mehr nach Lebensanftchten faft, als nad) Poeſie, 
und wir behandeln fie als Philoſophen, als Vertreter ganzer Richtungen 
nicht der Dichtung ſowohl, als des Gefammtlebens. Weder Lope noch 
Gervantes, nicht Shafefpeare und nicht Eorneille haben fo fcharfe Le= 
benstendenzen in ſolchem Maaße aufgeregt, und man ließ auch überall 
bie Zebensgefchichte diefer Dichter fallen, während bei uns ein gleiches 
Intereſſe um biographifche Kunde und um Nachleſe von Poefien 
fortwährend eifert. Diefe auffallende Verſchiedenheit unferer Literatur 
rührt daher, daß diefe bei und das ganze Leben der Nation gleichſam 
ausfüllte. Shafefpeare ftand neben Elifabeth und Englands junger Na⸗ 
tionalmacht, Cervantes und Zope Dichteten, als Karl V. und Philipp Il. 
die ganze Welt umfpannten, Rarine und Moliere, als Ludwig XIV. 
mit feinem Glanze Alles verbunfelte. Dies fpornte die Dichtung, ſich 
den großen Nationalbegebenheiten gleich zu ſtellen, aber fie konnte fie 
nicht überragen! Wie anders in Deutichland! Der große Friedrich, 
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irgend eine Periode der politifchen Geſchichte des Alterthums duldet. 
Durch die ungeheuren Maffen der mittleren Talente hindurch iſt dieſer 
planere Weg allerdings ſchwerer zu bahnen. Doch find auch diefe mög: 
ihft um die Hauptführer geordnet worden, was nur dort ſchwieriger 
war, wo die führerlofe Unordnung und die Wirren der Iiterarifchen Un⸗ 
ordnung Selbflzwed der Darftellung wurden. 


2. Gottſched und die Schweizer. 


Wir flogen im Berfolge unferer Darftelung zunächft auf eine Be: 
riode, die berühmt und berüchtigt genug, und aud) ihrem Verlaufe nad) 
häufig geſchildert worden iſt?). In diefen Schilderungen iſt der innere 
Zufammenhang der Erfcheinungen immer zu wenig beachtet worden, fo 
daß die Kämpfe, die nun zwifchen den Sachfen und Schweizern ſich ent- 
fpannen, gewöhnlich al8 ein eitles Spiel nichts bedeutender Kräfte er⸗ 
feinen. Daß aber auch hier in dem Scheinbaren Chaos Ordnung herrſcht, 
daß aud) die Streitigkeiten, die Anfichten, die Leiftungen der fhwächeren 
Köpfe in diefen Zeiten der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht 
außer dem nothwendigen Gang der Dinge ftehen, daß fie Die bisherige 
Ordnung der Dichtungen theils befchließen, theild Die neu vortretende 
einleiten, liegt und vor Allem ob nachzjuweifen. Um auch diefen Gang 
und die innere Lage diefer nächſten Periode hier überfichtlicy anzudeuten, 
erinnern wir, daß wir in dem Jahrhundert der Reformation die Elemente 
einer ächten Naturdichtung, oder, follen wir Schiller's Benennung be— 
nugen, einer naiven PBoefte, befaßen. Im 17. Jahrh. verloren wir die 
[höpferifche Kraft der Phantafie ganz aus den Augen; wir hatten eine 
Poeſie der Empfindung, die befonders im geiftlichen Liede zu Haufe war, 
und eine andere des Verftandes, die fih im Lehrgedicht, in der Satire, 
im Epigramme fund gab. Kaum war in der Idhylle eine ferne Spur von 
ſchaffendem Dichtungsgeifte übrig geblieben. Und auch jene Empfins 
dungs⸗ und Berftandespoefie war jegt durd Die lange Dauer abgenugt 
und matt geworden, und zeigte mannichfaltige Merkmale des Siechthums 


2) Vgl. Manfo, im 8. Bande der Nachträge zu Sulzer. In Danzel’s „Bottfchen 
und feine Zeit.” Leipz. 1848. iſt aus zwar weitfchichtigem Material, 4700 Briefen 
Gottſched'ſcher Correſpondenz, einiges, wie zu erwarten war fehr weniges Neue, von 
Bedeutung zu Tage gefommen; das Urtheil über Menfchen und Dinge ift ſchwach, der 
hiſtoriſche Sinn des Berfaflers noch fchwächer. Wir werden unten nur Einer Probe be= 
bürfen, um biefen Ausſpruch zu erhärten. 
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und Alterd. Noch aber waren in der geiftigen Natur des Volles Kräfte 
genug, um zum Anfangspunft nody einmal zurückzukehren und die erftors 
benen Säfte nen zu verjfüngen. Das erfte Kennzeichen dieſet Berjüngnung 
war das Erwachen der Sinnlichkeit, ohne die es Feine Einbildungskraft 
und feine Dichtung gibt. Brodes war daher das Ziel des vorigen Zeit- 
raums, in dem diefe Sinnlichkeit und eine neue Triebkraft zu Tage fam, 
bie noch mehr durch den Nahrungsfaft belebt warb, der aus Englands 
und Frankreichs vielfach verwandten Dichtungen jener Zeit zu uns her- 
geleitet ward. Zuerft num äußerte diefe neue Triebfraft ihre Wirkungen 
theil8 auf dem Gebiete Außerer Sinnlichkeit und fchuf jene malerifche 
Poefte ſchon bei Brodes, theild in jenen abgelebten Gattungen felbft, 
fo weit fie nur immer Boden finden fonnte. Wir werden Daher zuerft 
betrachten müflen, wie Haller dem Lehrgedichte einen neuen Schwung 
gibt, Drollinger ihn dem geiftlichen Liede weniger giebt als wünfdht. 
Beide find von Brodes angeregt, und lehnen fih an ihn an. Beide 
wollen wie Er zu einer natürlichen Empfindungsweife zurüd, ohne darum 
die gewohnte verftändige Betrachtung aufzugeben, fie wollen Sinnlichkeit 
herftellen und Bernunft behaupten. Schiller, der feine Säbe über naive 
und fentimentale Dichtung aus diefen Zeiten mit der feinften Beobach⸗ 
tungsgabe abzog, bemerkt vortrefflih, daß das Ergebniß einer foldhen 
Befttebung immer die fentimentale Stimmung fei, und eben diefe ftellie 
fih mit Brodes in Deutfchland ein und fteigerte ſich durch mehr ale ein 
halbes Jahrhundert zu einer ungemeinen Höhe. Durch drei Dichtungs- 
weifen, bemerft Schiller ferner, erfchöpft fich die fentimentale Dichtungs- 
art, durch die fatirifche, idylliſche und elegifche, je nachdem ſich nämlich, 
das Gemüth im Widerftreit mit einer gefünftelten Wirklichleit, oder im 
Einklang mit einer natürlichen, oder fchwanfend zwifchen beiden erfennt. 
Auch diefe Dichtungsweifen fehen wir nun zuerft vorberrfchend, wir 
fehen fie aber auch ſchwinden und ausgehen, je mehr man fid, diefer ſen⸗ 
timentalen Uebergangszeit entfremdet, und wir fahen fie im 17. Jahrh. 
defto unbedeutender, je weniger man fich einer folchen Zeit noch genähert 
hatte. Liscow und Rabener. bezeichnen die Ausgangspunfte der Satire, 
wie Käftner den des Epigramms; Geßner neben vielen geringfügigen 
Anderen bildet die Idylle, ehe fie Voß auf den naiven Standpunft zurüd 
fellte. Das Elegifche ift weniger als Dichtungsart fichtbar, denn als 
Empfindungsweife, wo es fich häufig in den Epifteln diefer Jahre und 
jonft in allen möglichen Gattungen ausfpricht. Wie außerordentlich fein 
und richtig die Zufammenftelung und gleichfam Bereinigung diefer dret 
Gattungen ift, wollen wir mit einer hiſtoriſchen Bemerkung verdeutlichen. 
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Alle drei Gattungen nämlich leiten fich gleichfam aus jener Einzigen her, 
die wir im Mittelalter Alegorie nannten. In jenen bei ung fo unvoll- 
fommen gebliebenen Gedichten diefer Art war ja didaktiſche Lehre, poe- 
tiſche Malerei, Idylle, Satire und Elegie vollfommen vereinigt. Hätten 
wir diefe Allegorie fleißiger gepflegt, jo würden wir jegt vielleicht dahin 
zurüdgefehrt fein, oder wenigftens Einen Dichter haben, der alle dieſe 
Gattungen gleichmäßig angebaut hätte, oder der auf jene Allegorien ge: 
fchichtlich zurüdzuleiten wäre. Wir haben in Deutfchland von diefen drei 
Fällen feinen, aber in England haben wir in eben dieſen Zeiten Einen 
Dichter, in dem fich alle drei Fälle vereinigen, eben den Dichter, der auf 
Brodes am mächtigiten wirkte, den Brodes einführte, den nicht allein 
dDiefer und Zachariä und Kleiſt und Klopftod, den auch der junge Leffing 
erftaunlich hoch hielt, der ganz ungewöhnlich auf unfere Dichtung in 
diefen Jahrzehnten gewirft hat: Thomfon. In ihm liegen diefe Oattun- 
gen beifammen; fein Dichtungstalent ift von jenem Spenfer, dem fo 
hoch gehaltenen Allegoriften der Engländer, angeregt; und ganz in deſſen 
Nachahmung ift fein castle of indolence gefchrieben, das gewöhnlich, 
unter feinen Dichtungen am höchften geftelt wird. Wir aber haben Feine 
folhe Allegorie aufzuweifen, in der jene Dichtungsweifen zufammen hät- 
ten fallen fönnen, .in der zugleich die falfehen Grenzberührungen von 
Kunft und Wiffenfchaft, wie das Lehrgedicht, und jene von Kunft und 
Kunft fihtbar geworden wären, wie die malende Poefte, die fich indefjen 
mit ihrer Verwandten, der malenden Mufif (Haydn), und ihrem Gegen- 
fat, der Allegorie in der Malerei, ver ſich Winfelmann fo fehr annahm, 
breit genug in diefen Zeiten machte. Wir haben alfo feine folche fenti- 
mentale Allegorien aufzumeifen, in denen ſich jene Gattungen hätten ver- 
einigen fönnen, und Died auch darum, weil wir Dagegen eine gleichfam 
verwandte und Doch gegenfäliche, Tangehin nicht mehr erfchienene Gat- 
tung eben in diefen Zeiten wieder aufgriffen,, die zuerft als eine verjün: 
gende Gattung gelten kann, die zuerft in größter Einfalt, eben wie es 
fih für den Anfang ſchickt, von verftändiger und empfindender zur phan⸗ 
tafievollen Dichtung, von fentimentaler zur naiven zurüdleitet, ja die ges 
tadezu eine naive Allegorie heißen kann, und mit der Allegorie fehr häus 
fig in einfachen Zeiten zufammengeworfen ward. Es ift die Babel. Sie 
ift eine Allegorie, und in ihr iſt eine Art finnlicher Malerei und Lehre, 
häufig ein jatirifcher Anftrich und durch die Verfegung in die Thierwelt 
gleihfam ein idyllifcher Boden vereint. So wie fie damals von Hage⸗ 
dorn, Gellert, Lichtwer, Pfeffel und fo vielen Anderen behandelt ward, 
nad dem Mufter der Franzoſen, nahm fie auch in ver That häufig genug 
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fatirifche Bezüge, ja fogar elegifche Stimmungen in ſich auf, und fie lei: 
tete gleichfam die wiffenfchaftliche Lehrbichtung auf die moralifhe, auf 
die lebensphilofephifche über. Sie liegt natürlich an der Grenze naiver 
und fentimentaler Dichtung , fie wird meift von Gelehrten behandelt, 
aber fie ift fürs Bolf, fie ift ihrer Form und Geflalt nach damals der 
fentimentalen Zeit angehoͤrig, aber ihrer Einfalt nach ift fie eine naive 
Dichtungsart, fie foll nicht an eine Idylle erinnern, ſoll nicht fatirifche 
Stiche auf befondere Verhältniffe enthalten, am wenigften elegifche Farbe 
tragen, und Leffing fuchte ihr diefen naiven und allgemeinen Charafter, 
fo weit das feine fatirifche Aber erlaubte, wiederzugeben. Es bat alfo 
Sinn, wenn wir es biftorifch betrachten, daß die Schweizer, Bodmer 
und Breitinger in ihren Theorien einen fo außerorventlihen Werth auf 
die Fabel legten, was Göthe fo fonderbar finden wollte. Es tft un fo 
‚weniger fonderbar, als fie fi) dabei an den allgemeinen Begriff von Fa⸗ 
bein Kalten, und von da aus ganz natürlich auf eine plaftifchere, fachliche 
Dichtung zurüdweifen, von Lehren und Zuftänden (in Lehrgedicht und 
Idylle) auf Handlungen. So wie wir daher früher vom Epos und den 
Thiergefchichten auf die Babel geriethen, fo gelangen wir bier umgefehrt 
von der Kabel auf die Eyzählung und auf das Epos zurüd. Es ift alfo 
auch ganz entfprechend, daß eben diefe Schweizer ven Milton verpflangen, 
fit an Klopftod anflammern und alte epifche Gedichte auffrifchen. Alles 
Epos aber, eine Gattung, die durchaus der Raturbichtung eigen gehört, 
fonnte in den neueren Zeiten ſchwer mehr gedeihen, die den Charafter 
der Kunftvichtung tragen. Die wahre Achte Gattung diefer letteren ift 
das Drama, das darum um fo viel höher fteht als jene Unterarten der 
Satire, Elegie und Idylle, weil es nicht wie diefe in fubjectiven Stim- 
mungen ſich umdreht, obgleich alle diefe verfchienenen fatirifchen, elegi⸗ 
fhen, idylliſchen Stimmungen darin objectivirt erjiheinen fönnen, ja 
fogar Lehrſpruch und epifche Erzählung (nad) der Ausübung der Alten 
wenigftens) darin zuläffig oder gar nothwendig if. Das Drama ver- 
eint alfo, wie es fich der Zeit nach auf dem Gipfel aller Dichtung aus⸗ 
bildet, auch ale-Dichtungsgattungen in fi, und fondert ſich nad) jenen 
fentimentalen Stimmungen in feine drei Hauptarten. Daß fih das 
Trauerfpiel auf elegifchen Stimmungen aufbaut, haben unfere Dichter 
des 17. Jahrh. ſchon bemerkt. Daß ihr Gegenſatz, die Satire, dem 
Gegenſatz des Trauerfpiels vorausgeht, hat fchon Ariftoteles bei den 
iambifchen Dichtern gefagt, und Diderot nannte die Satire die Kindheit 
des Luftfpiels. Und daß zwifchen Idylle und Oper das ähnliche Ver⸗ 
haͤltniß fet, ift wieder im 17. Jahrh. ganz deutlich, wo 2a Singiptel 
Gerv. v. Dicht. IV. Wh. 
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faſt immer Schäferfpiel und das Schäferfpiel Singfpiel war. Wer des 
Ariſtoteles Bevorzugung des Dramad vor dem Epos billigt, der muß 
biefen inneren Reichthum und den Vortheil der Mannichfaltigkeit beſon⸗ 
ders in Anfchlag bringen. Das Epos und die naive Dichtungsweiſe 
bleibt bei den gefchilderten wirklichen Zuftänden ftehen, bie jentimentale 
bezieht diefe auf Ideen; jene Unterarten thun es unmittelbar, das Drama 
in jenem großen Sinne, in dem es Shafefpeare einen Spiegel der Zeit 
nannte, thut es mittelbar durch eine freie poetifche Schöpfung , und hier 
fällt der Begriff der Fabel (eines Schaufpield) mit dem des Apologs 
allerdings zufammen. Das Epos fällt in Zeiten, wo die Kraft der Phan⸗ 
tafte fo lebendig iſt, daß fie feiner Hülfe bevarf; aber dad Drama in 
folche, wo die Sinnlichkeit ſtumpf geworben iſt, und wo daher dem Auge 
eine binzufommende Nahrung geboten wird, die die erfchlaffte Sinnlich⸗ 
feit und Einbildungskraft unterftügen fol. Indem nun grade, als bie 
Schweiser auf das Epos fielen, Gottſched fid auf das Drama warf, 
wäre es wohl natürlich gemwefen, daß diefe beiden beventungsvollen 
Gegenfäte der Gegenftand ihres Kampfes geworden wären. Allein jo 
tief freilich faßte man jetzt noch nicht Die Angelegenheiten der Dichtung 
auf, und der Hauptnuben, der aus den oberflächlichen Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Beiden herausfam, war unftreitig die bloße Anregung Afthetifcher 
Kritik überhaupt. Wie diefe nachher fo weit geübt und fortgefchritten 
war, daß Leffing feine Fritifchen Einfichten fchöpfen fonnte, fo. war es 
auch möglich, daß ein foldher Mann die Gebrechen und Rathlofigfeiten 
der Zeit mit Bewußtſein durchſchaute, und auf die jugendlichen und zeit« 
gemäßen Gattungen der Dichtung hinfteuerte. 

Wir wollen alfo zunächft fehen, wie fih Das neue Leben in den bis⸗ 
ber angebauten Gattungen verftändiger und mufifalifcher Dichtung aus» 
fpricht, im Lehrgedicht und im geiftlichen Liede. Beides führt und nach 
der Schweiz hin, auf zwei Männer, deren Einer immer neben Hageborn 
als Berfünder der neuen Literatur genannt worden ift, der andere immer 
hätte genannt werden follen, was jedoch nur Einmal in einem befannten 
Gedichte von Bodmer gefchehen iſt. Iener it Haller, diefer Drol⸗ 
linger. Zu allen dreien gehören Richey und Brodes ungertrennlich, und 
find auch bier nur darum äußerlich getrennt, weil wir überall die Bände- 
abjehnitte an ſolche Stellen zu Iegen fuchten, wo grade die Einfchnitte 
früherer und fpäterer Ideen am fchärfften find, um anzudeuten, daß es in 
den Perioden der Gefchichte Feine grellen Abtheilungen gibt. Wir fehen 
und in Beiden plöglicy in ein Land geſetzt, das feit der Rfformation und 
bejonders feit der Ablöfung von den Reichsverbande im weftphälifchen 
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Frieden faft gänzlich aus der beutfchen Literatur verfchwunden war, Wols 
len wir Die neue Befruchtung diefer brachgelegenen Provinz uns erflären, 
fo können wir nachweifen, wie die deutſche Gefellfchaft in Leipzig, als 
ein Reft der literarifchen Körperfchaften des 17. Jahrhs., Anpflanzun⸗ 
gen in die verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands ſchickte. Seit langen 
Zeiten war Leipzig der Sig gelehrter Geſellſchaften geweſen; Prediger-, 
Redner, anthologifche, phitobiblifche Geſellſchaften waren dort neben« 
und nacheinander und gelangten, wie 3. B. die lebtgenannte, zu einem 
großen Rufe. Zulest, haben wir fchon früher erwähnt, entftand 1697 
aus einem poetifhen Collegium Mende’s die fogenannte görlipifche poe⸗ 
tiſche Gefellichaft, die erſt 1722 bei Gelegenheit eines 25jährigen Jubels 
feftes den eben genannten Gelehrten zu ihrem Vorfteher wählte und ſich 
nun die Deutfchübende, feit 1728 die deutſche Gefellfchaft nannte. Sie 
veranlaßte, wie gefagt, die Stiftung zahllofer ähnlicher Vereinigungen 
in Jena, Greifswald, Halle, Königsberg, Helmftäpt, Frankfurt, Tübin- 
gen, Bremen, Weftphalen, Göttingen, Altvorf, Wien, und fo auch unter 
anderen in der Schweiz: in Bern, wo die deutfche Geſellſchaft (unter 
Profeſſor Altmann) fi im Gegenſatz gegen die Züricher, die einen mehr 
jelbftändigen Klub bildeten, an Gottſched anlehnte, und in Bafel, wo 
man es mit den Bernern betrieb, eine helvetiiche Geſellſchaft zu grün⸗ 
ven. Mit diefen Bereinigungen war überall die Veröffentlihung von 
Schriftfammlungen oder Wochenblättern verbunden, welche lestere ſich 
in ungebheurer Anzahl durch lange Jahrzehnte Hinziehen, und meiſtens 
nach dem großen Vorbilde des englifchen Spectatord moralifche Zwecke 
hatten, neben denen die Dichtung nur beiher ging: denn es iſt das all- 
gemeine Kennzeichen dieſes Zeitraums bis zu Leffing bin, daß die Poeſie 
durch religiöfe und weltliche Moral beherrſcht ift. Die erſten dieſer 
Wochenſchriften, der Vernünftler 1713 und die Iuftige Fama 1718 wa⸗ 
en in Hamburg erfchienen, die Züricher Discurfe der Maler ſchließen 
fih 1721 an. Bon diefen Cıftlingen an bis zum Jahr 1761 find in 
Gottſched's Monatfehrift, dem „Neueften aus der anmuthigen Gelehr⸗ 
ſamkeit?)“, 182 Wocyenblätter aufgezählt, die in den verfchiedenften Ge⸗ 
genden erfchienen find, und ihre Zahl ließe fich noch vermehren. Alle 
diefe Blätter wurden fehon durch ihre Menge genöthigt, ſich als provin- 
jielle Organe aufzuthun, und das Provinzielle ward Anlaß zu den Reis 
bungen der Kritik. Wir haben fchon früher gehört, das der Unterfchied 
von fchlefifcher, meißnifcher und niederſächſiſcher Dichtung immer mehr 
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Durch Iiterargefchichtliche Werke, durch poetifhe Sammlungen, durch) 
fritifche Beobachtungen zum Bewußtfein fan ; bald bildete fich eine eigen- 
thümliche preußifche und öfterreichifche Literatur. Gottſched machte ſich 
ein eigentliches Gefchäft daraus, in wohlerwogenen Abfichten bald auf 
den Gegenfat der proteftantifchen und katholiſchen, der benebictinifchen 
und jefuitifchen Literatur aufmerkffam zu machen, bald auf die Leiftungen 
und Unterfcheidungszelchen der verfchiedenen Provinzen und Geſellſchaf⸗ 
ten. So fann man in feinem „Neueſten“ wohl verfolgen, wie er die weſt⸗ 
phaͤliſchen Bemühungen, die fränkischen und ſchwäbiſchen Berfuche, den 
armfeligen Hofpoeten Casparſon in Caſſel, die baierifchen Reimfchmiede 
und Aehnliches aus dem Staube hervorzieht, den Stümpern Muth 
macht, die Fremden bald mit Lobfprüchen, bald mit Tadel für feine 
Schule wirbt. Ebenfo fehte er ſich mit Bern gegen Züri, und hatte 
anfangs mit den Zürichern fo enge Verbindung, daß Bodmer felbft unter 
den Mitarbeitern an Gottſched'ſchen Zeitfchriften erfcheint. Als naher 
die Mißhelligkeiten ausbrachen zwifchen Zürich und Leipzig. drängte er 
fih ebenfo wie zu den Bernern, auch zu den Bafelern. Er machte dem 
dortigen Gelehrten Werenfels dad Eompliment, daß ſich von feiner 
Schrift de meteoris orationis, die in den Schriften der Leipziger Geſell⸗ 
[haft überſetzt erfchien, der Urſprung der Eritifchen Zeiten herſchreibe; 
er wußte fi) Die Herausgeber des helvetifchen Batrioten in Bafel ebenfo 
zu verbinden, wie Die des Brachmanen in Bern; und endlich wollte er 
Drollinger und Spreng in Bafel mehr für Schwaben ale Schweizer 
gehalten haben. Spreng würde fid) diefe Ehre ald ein guter Bafeler 
verbeten haben, Drollinger ift aus Durlach und alfo zwar Fein Bafeler, 
für den ihn jedoch fein Freund Spreng ausdrücklich mehr erklärt, als 
für einen Schwaben, weil er dort gebildet warb und meiftens dort lebte. 
Bei al’ dem läßt ſich nach Gottſched's Winke wohl fagen, daß die Dich- 
tung in die Schweiz eingewanbert ift, und man kann ihre Wege von 
Sachſen und Schleften aus verfolgen. Wir fahen oben, daß Neukirch 
von Schlefien und Berlin aus nad) Anſpach überging, und daß dort 
diefer Same nicht verloren war, zeigten nachher Eronegf und Uz. Dann 
gaben wir ſchon König als einen ſolchen an, der die Literatur Des 
Oſtens und Weftens verband und diefer iſt ein Schwabe, und ftand fehr 
genau mit den Zürichern in Verbindung. Und endlich ift allerdings Drol: 
linger’6 Wanderung nach Bafel und fein Anfchluß an die Züricher von Be- 
deutung, und hauptfächlid, darum charakteriftifch, weil er, mit dem Hofe 
von Durlad) in die Republif verfegt, auch alle Eigenfchaften eines Hof: 
Dichters preis gab und wefentlich ein volfsthümlicher Dichter ward. 
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Wenn wir aber bei diefer naͤchſten pragmatifchen Erklärung des 
ernenerten Antheils der Schweiz nicht ftehen bleiben wollen, fo läßt er 
ſich auch ohne Schwierigfeit weiter und tiefer herleiten. Die Schweiz, 
ihrer geographifchen Lage nach, war eine ebenfo natürliche Vermittlerin 
der neuen Einflüffe von England und Sranfreich her ald Hamburg. 
Wirklich zeigt die ganze Gefchichte der Schweiz einen fehr auffallenden 
Barallelismus mit nord und niederdeutfchen Erfcheinungen, den man 
nur erklären kann durch die ähnliche Ablöfung vom deutſchen Reiche: 
körper, die eigenthümlichen obzwar ganz verfchiedenen Lebens und Ers 
werböweifen und Die enge Grenzberührung mit auswärtigen Bölfern. 
Wie Die Niederlande mit der Schweiz durch den Rhein geographifch ver- 
bunden liegen, wie fich beide gefhichtlich in den burgundifchen Reichen, 
poetifch in den Ribelungenfagen berühren, fo auch in der Ablöfung vom 
Reiche, in dem Republicanismus hier und dort, in der Aehnlichkeit der 
ſchweizeriſchen und dithmarfifchen Freiheitskriege, des Tſchudy und Neos 
corus. Gleich energifch traten beide Gegenden hervor, wo es die Rein- 
haltung Humaniftifcher und religiöfer Dinge galt, obwohl beide in fich 
gefpalten, und wieder in dem, was fie mit Deutfchland darin gemeinfam 
hatten, eigentbümlich unterſchieden; wie denn auch bie Titerarifchen 
Spaltungen zwifchen Schweiz und Sachſen auf Einer Linie mit den 
teligiöfen im 16. Jahrh. liegen. In die Gefchichte der deutfchen Poefie 
verzweigen fich beide Gegenden allemal nur in den vorragenden Glanz- 
perioven. Als unfere Literatur und Sprache überhaupt zuerft erwachte 
und fich der lateinifchen gegenüber ausbildete, Haben wir in der Schweiz 
und in Nieder: Deutfchland neben einander den Difried und den Hes 
liand; in der Ritterdichtung die Nibelungen und Kudrun; fpäterhin 
im 14. Jahrhundert gleiche Volkslieder in alterthümlichem Tone. So 
ift das Fneinandergreifen in der Reformationgzeit Far, wo der Rotter⸗ 
damer Erasmus in Bafel die Verbindung perfönlich bezeichnet. So be- 
rühren fich in diefer unferer neueften Periode Haller und Drollinger mit 
Brodes und Hagedorn, Bodmer’d und Liscow's Kritik, Klopftod’s 
geiftliche Dichtung mit Bodmer’s und Lavater’d, Voß mit Ufteri, Campe 
mit Beftalozzi. Wenn man mehr die hiftorifchen Berhältniffe ins Auge 
faffen will als die Gattungen der Boefte, fo verhalten ſich Haller und 
- Gegner wie Klopftod und Wieland zueinander, Bodmer fteht gegen 
Gottſched fo im Bortheil, wie Sulzer gegen Leffing im Nachtheil u. 
1. f., fo Daß e8 nicht ſchwer wäre, die ganze ſchweizeriſche Literatur des 
vorigen Jahrhunderte als ein Miniaturbild der allgemeinen deutſchen zu 
zeichnen. 
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Den Einflüffen von vem Auslande, denen die Schweiz offener lag, 
als das innere Deutfchland, kamen die inneren Zuflände der Schweiz 
entgegen, von deren eigenthümlicher Natur Die ganze Geftalt und Fär- 
bung ihrer fehönen Literatur abhängt. Was die fchmweizeriiche Poefie 
nämlich für fich auszeichnet, ift, Daß fle gern vorzugsweiſe religiös blieb. 
Ste war in jener älteften Periode ganz eigentlich Mönchsliteratur; in 
ber ritterlichen Zeit giebt e8 hier, was fonft felten ift, geiftliche Minne- 
fänger; in der Reformationszeit ift alle fehweizerifche Poeſie geiftlich 
oder Firchlich polemiſch; in der neueften Zeit ift fie allgemein durch die 
ftreng oder übermäßig religiöfen Haller und Geßner, Bodmer und La- 
Yater dargeftellt und vertreten, Dies hat einen natürlichen Grund in 
den ftaatlihen Verhältniffen. Wo die Staatsordnung ftraffer ift, wie 
bier und in England, iſt die Religion wie ein Geſetz, und fie weicht dem 
Buchſtaben nach weder der Entfittlihung noch der Aufflärerei; und 
ebenfo ift es natürlicher, daß fie die Poeſie beherrfcht, als daß fie von 
ihr beherrfcht wird. So ſchrieb Haller feine Briefe über die Offen- 
barung gegen Rouffeau und die neue Aufklärung, nicht allein weil er 
wirklich religiös und bypochonder überbied war, fondern weil er als 
republifanifcher Staatsmann die Folgen fürdhtete. Beftimmter aber 
erflärt ſich dieſer religiöfe Charakter der ſchweizer Literatur daher, daß 
jedesmal die Hauptperioden in folche Ruhezeiten fielen, wo fich die Na⸗ 
tion nach Erfehöpfung in politifcher Thätigfeit zur geiſtigen zurüdzog. 
So ift es überall bei vorzugsweiſe politifchen Nationen, deren Gefchichte 
von Thatfachen, nicht von Büchern ausgefüllt wird; fo war es bei Ro⸗ 
mern und Engländern. Sn der erften Zeit feierte die Schweiz nach dem 
allgemeinen Heldenalter Europas und fandte ihre Friedensſegnungen 
nad) Deutfchland aus. Bor der Reformationgzeit hatte fie ihre burguns 
diſchen Kämpfe geführt; und vor der letzten Periode gingen im 17. Jahr⸗ 
hundert die mannichfachen Kämpfe der Fatholifchen und proteftantifchen 
Orte vorher, die grade in jenen Jahren mit einem Landfrieden anfingen 
beendigt zu werben, als die Literatur auch anfing ihre erften läge zu 
wagen. Es ift daher ungemein bezeichnend, daß grade vor aller andern 
auswärtigen Dichtung die neue englifche Literatur in der Schweiz eine 
fo große Wirfung machte, die ihrerfeits auch auf Die große politifche Er- 
ſchöpfung der Revolution folgte, und eben den Charakter der Weichheit . 
und Religiofität iheilweife annahm wie die ſchweizeriſche; und ebenfo, 
daß gerade Milton ber Liebling der Schweizer ward, der, nachdem er 
die Welt durchlebt und durchhandelt hatte, durch Blindheit, gleichſam 
durch phyſiſche Nöthigung, zur religiöfen Befchaulichkeit überging. Diefe 
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Lage der Dinge, dies Webergehen von einer handelnden zu einer befchaus 
lichen Ratur, von Thaten zu Zußänden, erklärt nicht allein den religioͤ⸗ 
ſen, ſondern auch den beſchreibenden, idylliſchen und überhaupt weichen, 
reizbaren und empfindſamen Charakter der ſchweizeriſchen Literatur des 
vorigen Jahrhunderts und ſelbſt der Literaten. So riß den trocknen aber 
lebendigen Bodmer der ſeraphiſche Schwung Bin, fo ſchrieb Zimmermann 
über Die Einſamkeit, fand Geßner mit feinen ſchlaffen Idyllen allgemei⸗ 
nen Beifall und Lavater mit feinen Schwärmereien eine Partei; der 
friedliche Charakter von Suber’s und 2. Meiſter's äfthetifcher Kritik, 
die der erftere andy auf die fchlefifchen Aefthetifer übertrug, Müller und 
Bonſtetten, Peſtalozzi und Iſelin, der jüngere Wyß und die ganze Mats 
thiſon'ſche Iyriiche Schule, Die gleichſam Anker warf in der Schweiz, 
find Hier durchaus charafterifirende Erfcheinungen. 

Rach diefen allgemeinen Angaben kehren wir zu Drollinger und 
Haller zurüd, die und als Mittelpunfte der bidaftifchen und Firchlichen 
Dichtungen vor Allen anzogen, und die wir mit Hagedorn vorausftellen, 
weil alle drei ſich außerhalb ver Kämpfe mit Leipzig zu halten fuchten. 
Garl Fr. Drollinger (1688—1742) lebte in Bafel Hauptfächlich im 
Kreife des Pfarrers Burtorf und des Profeffor Spreng. Der letztere hat 
geiftliche und weltliche Gedichte (1749) und eine Ueberſetzung der Pfals 
men geliefert, wovon weder die einen noch die anderen ſich auszeichnen, 
obwohl die lepteren, fo undavidiſch fie find, von Gottſched noch gegen 
Kramer aus Verdruß an der Klopftod’schen Schule geltend gemacht wur: 
den , die erfteren allerdings fich neben Drollinger’8 Gedichte ſtellen, im 
Kampf gegen die: trodne Liederdichterei eines Opig*) oder Rift. Auch 
Drollinger's Gedichte“ (1745) gab Spreng heraus, lange nachdem fie 
verfertigt waren; denn fo wie jener dieſem das Zeugniß gibt, Daß er vor 
Anderen die Lethargie der Schweiz gefprengt babe, fo vieler jenem, 
daß er einer der Erſten gewelen und fchon vor 20 und mehr Jahren, 
alfo um 1720, gedichtet habe, und daß er ven Namen des helvetifchen 
Dpig verdiene. Beide arbeiteten ſich gemeinfchaftlich von Lohenflein’s 
Manier los, von dem Profeſſor Bernowilli in Bafel auf Eanig und 
Beier gewiefen, fpäter auf Boileau’s und Pope’s Keitif achtſam, Dazu 


» 4) Er fagt von Opitzens Pfalmen vortreffli : 
Wie tappt und Elappt der Boberfelder, wenn er nach Davids Spuren freut ! 
und durch des jähen Hermons Wälder ein jübendeutfches Liedchen Feucht ! 
Er iſt zu Haus Im Griechenlande, doch iſt er fremd in Canaan, 
und bleibt bei trockenem Verſtande am Brunnen Gihens und Jordan. 
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von David und Pindar begeiftert, und durch J. Baptift Rouſſeau's geift- 
liche Oden zur Nachahmung angefeuert, fo daß fie in ihrer Polemik 
gegen den gewöhnlichen Kirchenlieverton in Deutfchland an Lobwaſſer's 
einftige Stellung zu den franzöftihen Pfalmen zurüderinnern, Drol⸗ 
linger im Befonderen hat fich zugleich von Brodes anregen laſſen; wie 
diefer. fümmerte er fih um Botanif, Malerei und Muſik, ift Iyrifch 
und didaktiſch zugleich, und wetteifert mit ihm in jenen Raturgefängen, 
in denen er ihn, wie Brodes felbft eingeftehen mußte, weit überflügelte, 
indem er Weniges und vorfichtig dichtete und Fleiß mit Seele verband. 
Mirklich find feine Dichtungen von einer Durchfichtigfeit und einem Ha= 
ren Sluffe, der fie vor vielen gleichzeitigen weit auszeichnet, und der 
ihnen eine Sreiheit gibt, die durchaus ſchon der neuen Zeit angehört, 
wie denn auch Uz und Aehnliche ihn noch-mit Vergnügen lafen. Durch⸗ 
weg zeichnet er aber auch fchon in feinen Muftern, wie in feiner poeti- 
ſchen Kritik, Die verfehledenen Wege vor, auf denen diefe Zeiten der 
Dichtung ihren Werth geben wollten. Er verband wie Brodes die ver- 
ſchiedenen Eigenschaften des Malerifchen, Muftfalifchen und Lehrhaften, 
und wie er neben Pindar den trodenen Boileau ftubirte, fo empfiehlt er 
als dichterifches Reizmittel ein Muftfftüc oder ein Gemälde, neben dem 
tiefen Durchdenken des Stoffes. Er ſchulte fi) mit Spreng an dem 
gefünftelten und gefühllofen Rouffeau, aber doch nennt Spreng des Dich» 
ters Zeughaus fein Herz, räth ihm zu fehreiben, wenn ihn der Weder 
des Herzens mahne, in Diefer Bewegung feinen Zwang zu achten, nur 
fi) des Einfall zu verfichern, ſelbſt auf die Gefahr ver Dunkelheit hin: 
genug daß er fich felbft verftehe. Erſt fpäter foll dann die Kritik ein- 
treten: und hierin liegt gleichfam der Kern der Dichterifchen Kritit noch 
der Klopſtock'ſchen Schule, die überhaupt für ihre Liederpoeſie fein Mu⸗ 
fter hatte ald Drollingern. Daher nun fommt es auch, daß diefer fich 
über jeden unnatürlihen Zwang ärgert: über den Schellenklang bes 
Reims, von dem fi das deutfche Ohr entwöhnen möge, über das Ge- 
legenheitögedicht und über ven Aleranbriner. Iſt's möglich, fagt er in 
einem Gedichte an Spreng, daß den deutfchen Dichtern von einer Kirch: 
weihe Die Ader ſchwillt? Crispinus freit? Glück zu! Sufanne ftarb? 
Gnad’ Bott! Johannes ift Magifter worden? Ich wünfche ihm Ber: 
dienft und Brod! Da habt ihr's! bei fo fhlechten Wundern fällt mir 
nichts Befferes bei; und fol etwas meinen Geift beleben, fo muß es 
etwas Größeres fein. Biel vortrefflicher ift, wie er über den Alerans 
briner ſcherzt. Was legt und doc) der Dichterchor für eine Versart zur 
Strafe auf! Einen Doppelvers, zu groß für Einen, zu Hein für Zwei. 
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Zwölf Füße helfen ihm nicht zum Laufen, Fein Wechfel macht ihn dem 
Ohre angenehm, Fein gefihidtes Maas dem Sinne bequem. Ein gleicher 
Takt beftimmt ihm feinen trüben, ſchweren Schritt, beim fechften ftellt, 
auch wenn er laufen möchte, das ſtrenge Reimgefeb ihn ftil. Bernunft 
und Wig fihläft ein, wenn wie ein Pendel fein Tiktak beſtändig fchallt. 
Mühfelig gebtert man diefe Brut, die von Wind und Luft, flatt mit 
Beift und Blut gefüllt if, und fein Wunder, daß der Briten feines Ohr 
fih ein freiered Reimgebände gewählt. Diefem Ringen nad) freier Bes 
wegung hält aber durchaus Drollinger’s Strenge gegen fich felbft in 
Rath und That ein Gegengewicht, und er weift gleich dringend auf 
Flaccus' Zeile, wie auf David’s Feuer. Mit nichts konnte er aber hof⸗ 
fen, der deutfchen Dichtung eher vom Boden aufzuhelfen, als wenn er 


“fie auf die geiftlichen Gedichte zurückwies, und „in das Reich der Blike, 


wo David feine Donner fand.” Denn noch drängte ſich alles Anterefie 
in Deutfchland um die religiöfen Angelegenheiten herum, und für die 
Liederdichtung gefchahen noch immer ungemeine Anftrengungen, obwohl 
freilich nicht die, die Drollinger wollte. Dies macht eine Epifode über 
ven Stand der geiftlichen Poeſie nöthig, in der wir ung aber furz faflen, 
weil die Maflen der mechanifch Hingefchriebenen Lieder nach dem alten 
Stile fortbin feine Bedeutung behalten, und faft nur folche in jenen 
Zeiten anzutreffen find. Denn wie groß audy die Erregung eines neuen 
teligiöfen Lebens im Anfang des 18. Jahrhs. bei uns war, fo wirkte fie 
doch zunächſt im Gebiete des Kirchenlieds mehr auf die Zahl als auf den 
Werth günftig ein. 

Wir waren damals in Dentfchland noch weit entfernt, dem philo- 
fophifchen Neuerungsfinne zu laufchen, der fich in England und Frank⸗ 
reich regte. Unſer Leibnitz fland gegen Beide und führte Unterhandlun- 
gen zur Bereinigung der proteflantifchen und Fatholifchen Kirche; Wolf 
mußte vor den Bietiften weichen, und die Pietiften vertraten theilweife 
felbft die Stelle der Aufklärer und freien Denker bei und, indem fie das 
Joch der Rechigläubigfeit müde waren und erfhütterten. Freiſinn und 
Frommheit gingen lange noch unter ung friedlich zufammen. Wir haben 
oben gejehen, daß mitten in Hamburg, wo zwar gelegentlich Beccau 
über die PVoftillenreiter und Hunold über die Pietiften fpottete, doch 
diefer Letztere fich befehrte und das unchriftliche Opernwerk verließ, und 
daß Brodes dort ven Ehriften und Philofophen in ſich vereinte. Offen: 
bar fpielte hier nebenher gerade, wie Boileau’s Einfluß in die Poefie, 
fo auch in Die Religiofität die franzöfifche Mode nad) Deutichland her: 
über. Bekanntlich wurden der Barifer Hof und Racine's Schaufpiele 
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gegen das Ende des 17. Jahrhs. plöglich fromm, Yenelon wirkte ſehr 
nachhaltig auf die deutfche Literatur fort, und ſelbſt der Geift jener 


Ececte der Antoinette Bourignon fam durch Poiret herliber), der aus 


dem Myſticismus eine Art Syftem machte, deſſen Säge man fpäter in 
dem Herenhuter Gefangbuc, wieder fand. Was aber ganz aus ber alten 
deutſchen Natur unabhängig hervorging, war der Pietismus jener Zeit, 
der eine Weile Sache und Namen zu Ehren brachte, bis die Herenhuter 
diefen neuerwachten Geift übertrieben, und Schwärwer ſich hinter jenen 
Namen mit verfterften und dadurch den Gegnern Waffen bereiteten, fo 
forgfältig fih auch die Arnold und Aehnliche von ihnen zu fondern ſuch⸗ 
ten. Zuerft fam diefer Rame der Bietiften in Umlauf, als 1698 einige 
Studirende in Leipzig ſich zu Auslegung der Bibel vereinigten, deren 
Wert Spener (1635— 1705), damald Hofprediger in Dresden , begün« 
fligte. Als fich dieſer nachher nach Berlin begab, wo die Spuren feines 
Wirkens, das ganz im Sinne der Arndt, Andrei und Gerhard, die 
Religion dem Herzen nahe zu legen fuchte, am fichtbarften blieben, ſieg⸗ 
ten in Leipzig die feholaftifchen Gegner wie Carpzov, und nur Joachim 
Zeller blieb dort ein Vertreter des Pietismus, der auch den Namen Bie- 
tiften fogar, im Gegenfage zu den Amoriften, auf die Eirchlichen Dichter 
übertrug‘). Bon daher fhon darf man fich es erklären, daß noch fo 
fpät die Reipgiger, daß Gottſched gegen die geiftliche Dichtung fand, die 
er in Einer Linie mit den pietiftifchen Nachwirkungen fehen durfte, und 
daß er über die Herrnhutifchen Lieder fpottete. Da fich ferner die Pieti⸗ 
ften an Wolf verfündigt hatten, fo war dies ein anderer Grund, warum 
ein Groll bei dem Wolfianer Gottſched zurüdblieb. Darum ftelite fich 
die ganze Dichtung Gottſched's nachher fo regelrecht, fo Kalt und ver: 
ftändig an, und Droflinger verräth an einer verftedten Stelle feinen 
Mismuth über ihn, da feine Neigung ganz zu ber geiftlichen, muſikali⸗ 


5) „Poiret war Fenelon's Schüler; er hatte fich ganz nach ihm gebildet, übers 
fegte die Schriften der Frau von Guyon, der Bourignon, des Joh. a Bruce, des 
Thomas a Kempis u. A. ine Hochdeutſche; er erregte durch dieſe Schriften, fo wie 
durch feine moralifche und wohlthätige Lebensweife eine ſtarke Bewegung in den Ries 
berlanden, Dies gefchah in den erften 20 Sahren des 18. Jahrhs., und yon Bier 
ging die Kraft des Enthuſiasmus über ganz Deutfchland aus, Der Nationalgeift war 
bis dahin myftifh, böhmifch, und mitunter paracelfifch gewvefen; und dazu famen 
noch die Lehren Peterfen’s von der Wieverbringung aller Dinge (daß auch die böfen 
Geiſter erlöft fein würden) und vom tanfendjährigen Reiche u. f.” Jung Stilling. 

6) In ber Borrede zu Tob. Richters Meberf. der meditationes von Joh. Ger: 
barb. 1692. 
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fhen Dichtung hinging?). Es läßt fi) vorausfegen, daß Drollinger 
und Spreng über die Lieder, die aus diefen pietiftifchen Kreifen heraus⸗ 
gingen, befjer geurtheilt haben würden, als über die Fabrifarbeiten 
der Neumeifler und Benjamin Schmold (aus dem Liegnitz'ſchen 
1672—1737), die Beide in Riſt's Manier zahllofe Lieder hinfchmiers 
ten, und von denen ber letztere auch der fchlefiiche RIR genannt worden 
it. Er kann in diefer Zeit ald Vertreter aller der gevankenlofen Arbeiter 
fiehen, die, kalt gegen die Reize ver Poeſte, aus Gewohnheit oder auf 
Beitellung ihre Lieder fchrieben, und die wie Rift ihre Mattheit und 
Seichtigkeit nur gelegentlih, wie Spreng fagt, mit etwas Zuderfant 
und Marzipan zu verfüßen fuchen. Gegen vie Gedanfenleere und das 
leichte Schulgefchwäge diefer Poeten flellten fidy dieſe Bafeler alfo in 
offener Fehde, wie gegen Opitz und Rift, die ihnen gähnenden Verdruß 
erwedten. Hätten fie nun zwar wohl billiger geurtheilt von den wenigen 
Liedern Spener's und feines Freundes Joachim Neander’s (aus Bre⸗ 
men 1610 — 1680), des Hauptvertreterd der reformirten Liederpoefle, 
und Anderer, die fih um Spener gruppiren ließen, fo wie auch von ber 
ganzen Halliſchen Schule, fo würben fie dennoch nicht davon befriedigt 
gewefen fein, weil fie durchaus neue Elemente fuchten, und zwar eben 
die, deren fih Klopftod nachher bemädhtigte, und mit denen auch von 
feinem Meffiad aus vie Lieverdichtung vorübergehenn neu belebt ward. 
Diefe neuen Elemente aber waren in den Hallifchen Liedern fo wenig zu 
finden, wie in den Herrnhutifchen, in welche zwei große Gruppen fich 
fat Alles vertheilen läßt, was bis zu Klopftod bin Pfalmartiges ge: 
dichtet ward. Beide Liedergruppen fchauen aber durchaus rüdmwärts, 
die halliſche auf die befiere und herzlich einfache Hymnendichtung des 
17. Jahrhs., die berrnhutifche auf die fchlefifchen katholiſtrenden My⸗ 
ſtiler eben viefer Zeit. Allein beide erreichten ihre älteren Mufter nicht, 
ja zum Theil nicht einmal mehr die Sacer, Ernſt Lange, Arnold, Dites 
ih, Neander und Aehnliche, die der Zeit nad) ihnen näher lagen; und 
eben darum empfanden die Bafeler das Bepürfniß eines Neuen fo grell. 
Was die Dichtungen diefer Kreife in einem untergeordneteren Werthe 


7) In der Ode von Unfterblichkeit der Seele revet er die heiligen Dichter fo an: 
Geweihte Dichter, Heiliger Chor! o welche Kraft, o welche Töne 
Durchdringen plöglich Herz und Ohr! Es wirket euer mächtger Wille 
Der tiefften Sinne Sturm und Stille. Er ftellt den Regungen Gebot, 

Ich hör, ich Höre David's Lieder, ver Himmel fleigt zu uns hernieber, 
und unfer Geiſt Hinauf zu Gott, 
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hielt, war daſſelbe, was ſelbſt ihre Frommheit und Religiofität druüͤckte. 
Alle Kräfte der Menfchen entfalten fih am fehönften unter freier offner 
Luft, unter allgemeiner Mitwirkung des Jahrhunderts. Sobald fi 
Gegenwirfungen von bedeutender Macht einftellen, verfehrt Dies, wenn 
auch noch fo fein, jede Leiftung und Beſtrebung; die religiöfen Ten: 
benzen aber vor Allem ertragen feine Reizbarkeit in ven Individuen, von 
denen fie ausgehen, fonft ftellen fie gegen jeden Widerſtand Unduldſam⸗ 
feit, Ränfe, Seftengeift und Banatismus. Bekanntlich find die fhönften 
Charaktere unter jenen Pietiften verfolgt worden, fie haben aber auch 
wieder verfolgt. Ste haben fich nicht begnügt Zufluchtftätten für ſich zu 
finden, die Infpirirten gingen von Halle und Herrnhut auf Eroberungen 
aus. Diefer große Kreis erfcheint in der Gefchichte als eine Heine chrift- 
liche Dligarchie, und wie achtbar die einzelnen Männer an der Spiße 
find, fo unwohlthuend ift diefes Seftenartige, das auch ſchon die Hals 
lenfer an fich tragen. Eben die Freund: und Gevatterfchaften aber, Die 
in den perfönlichen Verhältniffen fichtbar find, erfcheinen auch in der 
Liederdichtung diefer Kreife. Nach Spener's Sinn ward die theologifche 
Fakultät in Halle eigentlich gebildet, und A. H. Fran de (1663—1727) 
war fein jüngerer Sreund und Schüler, deſſen innere Jugendgeſchichte 
ſchon den geiftlichen Eifer in ihm etwas weit treiben mußte, Bor Gellert 
und Klopftod hat diefer Mann offenbar den größten Sffentlichen Einfluß 
in Deutfchland gehabt, und in vielen Beziehungen einen fehr ſegens⸗ 
reichen. Um ihn herum ftellt fich eine ganze Reihe von Liederdichtern. 
Sein Schwiegerfohn Freylinghaufen gab 1704 — 14 das befannte Ges 
ſangbuch heraus, in dem eine ganze Reihe von Liederdichtern erfcheinen, 
die wie Herrnſchmidt, Eufebius Schmidt, Urlſperger, I. Lange, Breit- 
haupt, Fr. Richter, Wolf und viele Andere, mit ihm oder Frande be: 
fannt und verbunden find. Wir leugnen nicht, daß hier noch vortreffliche 
Lieder vorfommen, aber doc überwiegen bei Weiten die gleichgültigen 
Maffen und das Fabrikwerk. Es ift fhon fehr harakteriftifch, daß jet 
wieder ganze Reihen von Juriften und Yerzten, die alle mit der Halli- 
ſchen Schule in Beziehung ftehen, in den Vorgrund der Liederdichtung 
treten: die Namen des zur Theologie in Halle übergegangenen Bogatzky, 
der ſchon genannten Wolf und Richter, v. Bonin’s, Böhmers u. A. 
gehören hierher, und dieſe Erfcheinung wiederholt ſich etwas fpäter in 
MWürtemberg. Ward es in diefem Lande ein Fritifches Zeichen für Die 
fromme Poeſie, daß fie hier ihre Hauptftätte auf der Feftung Hohen: 
asperg hatte, wo die Mofer, I. L. Huber, Rieger und Schubart ihre 
Lieder Dichteten, fo war in Halle und fonft überhaupt in den erften Jahr⸗ 
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zehnten des vorigen Jahrhunderts der Sammelgeift ein unwiderfprech- 
liches Zeichen des Verfalls, der Ueberlebung und Ueberfülle der biöheris 
gen Hymnenpoefte. Freylinghaufen und 3. 3. Rambach zeigen, was 
noch in den neueften Sammlern, wie bei Knapp, wieder zu finden 
ift, daß fie befonders dort gern dichten, wo es fehlt, oder wie Wetzel 
und Andere der damaligen Hymnologen aus Rahahmungsgeift und alls 
zuvieler Belefenheit und Anregung. Erinnern wir und aud) aus unfern 
anfänglichen Bemerkungen über das Kirchenlied, daß gerade dieſes bie 
Zeiten waren, wo jene ungeheuren Anftrengungen gemacht wurden, die 
Literatur des Kirchenlieds zu ordnen, den Vorrath zu überfchauen oder 
zu fammeln. Dies ift allemal der Anfang vom Ende. 8 ließ ſich alfo 
wohl auf die Kürze eine Revolution in der geiftlichen Poeſie verfprechen 
und Alles arbeitete zufammen, um die Exrfcheinung Klopftod’s reichlich 
zu erklären. Fehlte dazu unter den Erzeugniffen. ver Hallifchen Schule 
noch etwas, jo erfehte Died gewiß das Herrnhutifche Geſangbuch. Auch 
Zinzendorf (1700-1760) Liegt nicht außer dem Verbande mit den 
obigen Erfcheinungen?). Er war Spener's Pathe und hatte feine Ju⸗ 
gend theils unter feiner frommen Großmutter v. Gersdorff, die auch 
Dichterin war, theils in Halle zugebracht unter Francke's Leitung. Wie 
die Heimat der Herrnhuter (Böhmifchen und Mährifchen Brüder) ung in 
die Gegenden verfeht, wo von Huß an bis auf Schwendfeld und Böhme, 
Frankenberg und Kuhlmann die myftifche Theologie und Poeſie zu Haufe 
war, fo führen und auch die Lieder des Herrnhuter Geſangbuchs (1735) 
auf Die Dichtungen des Silefius und feiner Genoflen zurüd; und zwar 
finfen auch fie formell eine Stufe herunter, und dies ſchon durch ge⸗ 
ſchmacklos gehäufte Maffe und unendliche Schwaphaftigkeit. Wir finden 
bier jenes Katholifirende wieder, das man auch den Uniond: Grund: 
fügen Zingendorf’8 überhaupt zur Laft legte, wir haben wieder jene 
Bilder und Lehren von der Abgefchiedenheit der Seele, dem Wirken: 
laffen der Gottheit und dem Bündniffe mit dem Seelenbräutigam, jene 
fein follende Kindlichfeit wie bei Spee, jene Spielereien mit dem Gott 
Papachen und Zefu dem Zimmergefellen, jenes Liebeln mit dem Lenden⸗ 
od) und den Wundenmalen; im ‚Geifte durchaus jenen altbefannten 
Duietismusz; in der Form jene Mifchung apofalyptifcher Erhabenheit 
mit lehrhafter Proſa, jenes Erhöhen des Gemeinen und Herabziehen 
des Heiligen, jenes Franzöfifch- Deutfch, das Zinzendorf felbft feinen 
Favoritſtilum nannte und feine Elegantien. 


8) Geiſtliche Gedichte des Grafen von Zinzendorf. Gefammelt und gefichtet von 
Alb. Knapp, Stuttgart 1845. Desgl., ausgewählt von Daniel. 1851. 
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Nicht allein Der fektirtfchen Sprache und dem „natürlichen Eloquio* 
diefer Lieverflaffe, fondern auch dem platten Tone der großen Maſſe un: 
ferer dem Sinn und Geifte nach reinen Hymnen ftrebten aber gerade 
anfere Bafeler, zu denen wir endlich zurüdfehren, die geiftliche Dichtung 
zu entreißen. Ste wollten ihr einen höheren Schwung und einen größe: 
ren Werth an Gedanken und Empfindung geben, und eben dies griffen 
nachher Eramer und Klopftod auf, als deren Vorläufer wir Drollinger 
nothwendig hervorheben, umd zu deren Erklärung wir diefe Epifode 
nothwendig einfchieben mußten. Indem Drollinger und Spreng unfern 
deutfhen Hymnendichtern den J. B. Rouffeau entgegenfegten, fühlten 
fie wohl, daß dies nur ein andres Extrem ſei und daß aud ihm noch 
beveutend fehle zu jener Höhe, die fie in Ausficht nahmen. Er erbaut 
fie zwar mehr; es regt fich etwas in ihnen, wenn er auf heiligen Saiten 
fpielt, allein fie wiffen, daß fich dies Etwas nicht in ihm jelbft geregt! 
Ste denken aber gerade deshalb darüber nach, wie doch diefer fie rühren 
fönne, der David's Harfe entweiht und nur zum Zeitvertreibe ſchlaͤgt? 
warum, wenn Günther lage und bereue, fie feine Pein in fich entglim⸗ 
men fühlen? Sie fchließen, wenn der Himmelsfunfe dies thierifähe Ges 
müth fo begeiftre, Gottes Geift auch rohen Seelen feine Gefühle leihe, 
wie vielmehr jenen, die in feiner Gnade ſtünden — falls fie nurjene 
Gabe der Dichtung zugleich befäßen! Sie wollen alfo ven Schmud 
der Poefte wieder, den Gryphius nicht verfchmähte, der aber gemeinhin 
im Kirchenlieve verfchmäht ward, fie Argern fih an denen, die einen 
Pfalm, verwöhnt durch die werthlofen Liedermaſſen, geringfchäten ?) ; 
fie fcheuen ſich nicht, dad MWeltliche vem Geiftlichen näher zu rüden, wie 
es Brodes ſchon gethan hatte, und eine Gedankenfülle zu fuchen, die 
Drollinger's Gedichte hier und da nicht leicht faßlich macht. Mit Lehre 
und Bild, mit poetifcher Färbung und mit Stoff zum Nachſinnen frebt 
Drollinger feine Gedichte geiftlichen Inhalts zu heben, und nichts ift 
bezeichnenver, als daß fie ihrer Fotm nach Oden, ihrem Inhalt nach 
Lehrgedichte fein follen. Man wird aber gewiß nicht leugnen, daß die 
feiner Zeit berühmte Dde vom Lob der Gottheit, oder die von der Vor⸗ 


9) An Spreng p. 102. 
Denk, was ich über deine Lieder zu drei Boeten neulich fprach : 
Schwingt unfer Spreng nicht fein Gefieder dem Dichter Jacobs glücklich nach ? 
Man ſprach: Ein Pfalm ift feine Sache! Da fuhr ich aus: du arme Rott! 
Du rühmſt dich doch der @ötterfprache, fo finge, kannſt du's, auch von Gott! 
Umfonft, du kreuchſt in deiner Bfüpe! Wer zu dem niedren Schlamm verbannt, 
Der ſteigt nicht bis ans Reich der Blige, wo David feine Donner fand. 
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febung und ähnliche oft wirklich poetifchen Anftrich haben, den Bialmen- 
ton in reinen Berfen und ungezgwungenen Wendungen treffen und eine 
wobltäuende Hohheit behaupten, obgleich fle den hergebrachten Bibelton 
verlaffen und den Reiz der alten Sprache mit dem des dichterifchen Aus⸗ 
vruds, wie Sryphius, zu erſetzen fuchen. So ift Drollinger aud in 
feinen wenigen Fabeln unter die beften Erzähler der Zeit zu ftellen, und 
was feine maleriiche Seite angeht, fo hat das ſchon Bodmer, bevors 
jugend vor Brodes, an ihm gerühmt, daß er nicht blos todte Stoffe, 
nicht nur ein Feld voll Luft male, fondern eine Welt, die denti, empfindet 
und handelt, hinzufetzt. 

Drollinger'n gegenüber ſtellen wir Albrecht von Haller (aus 
Bern 1708—1777), den Dichter des Verſtandes neben den der Empfin> 
bung. Wie fi jener an die religiöfe Seite des Brodes anlehnt, fo 
diefer an feine wiflenfchaftlihe. Wir hatten ſchon bei Brodes gefehen, 
in welchen engen Verband Philofophie und Dichtung zu treten fuchten, 
und hatten aufmerffam gemacht, wie jene Ideale des Opig nun verwirk⸗ 
ficht zu werden fchienen, der die Dichtung auf jener gefährlichen Stelle 
fuchte, wo ſich die Einbildungskraft und Speculation berühren. Leibnig, 
ver nicht felten feine Wahrheiten in Bilder und Gleichniſſe kleidete, mit 
poetifchen Vorſtellungen feiner Metaphyſik ausfteuerte und ein Kunſt⸗ 
gebäude in feiner Theodicee entwarf, wünfchte felbft, Daß Fraguier fein 
Syftem in ein Iucregifches Lehrgedichte braͤchte. Je zugänglicher durch 
Wolf die Leibnitz'ſche Philofophie ward, je mehr Modeton es damals in 
Deutichland ward zu philofophiren und fich in öffentlichen Geſellſchaften 
von den Monaden, dem zureichenden Grunde und der beften Welt zu 
unterhalten, defto mehr trat auch die Philofophie der Dichtung nahe, 
und in der Wolf» Gottfchep’fchen- Schule galt es für eine Art Beruf der 
Voefie, vie tiefen Wahrheiten der Weltweisheit dem Wolfe näher zu 
rüden. Auf diefem Stande waren die Dinge in Deutfchland, als in 
Frankreich Geneſt, Bolignac und Andere mit Lucrez wetteifern wollten, 
und als Boileau und Pope befannt wurden, die, wie fie mit ver Elle 
alle Räume der Dichtlunft ausmaßen, um ihr Geräth anzupaflen, auch 
in den Winkel des Lehrgevichts ihr Kunſtſtück fegten. Haller war von 
Pope erregt, nachdem ihm Lohenftein, Brodes und Canitz verleidet 
waren, er begegnete ihm mehrfach in feinem Ideenkreiſe; in feiner Ju⸗ 
gend ſchon war Virgil fein Liebling, während ihm im Homer der Man⸗ 
gel an Sittenlehre mißhagte. Von jenem genähtt, liebte er den Ernft 
und die Gedrungenheit der englifchen Dichter, und mehrere feiner Ge⸗ 
bichte entftanden auf Wetten, daß er um den Preis eifernd mit den Eng- 
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(ändern beweifen wolle, die deuiſche Sprache verfchulde nicht den Mangel 
an philoſophiſchen Dichtern. War irgend Jemand gemacht, der Lehr⸗ 


. Dichtung Anfehen zu verfchaffen, fo war freilich Er es, der eine Rieſen⸗ 


laft von Gelehrfamfeit trug, die fich in feinen zahlloſen Beiträgen zu den 
Göttinger Anzeigen in ihrer ganzen Breite, in feiner Phyfiologie in 
ihrer größten Tiefe. darlegt. Wie Goethe vortrefflich bemerkt hat, daß 
Haller's literariſcher Ruf günftig für die Aufnahme und Schägung der 
Dichter wirkte, deren Stand noch immer in gewiſſer Art gebrandmarft 
war, fo gab diefer wiflenfchaftliche Anſtrich den Gedichten Haller’s in 
den Augen der damaligen Welt einen philofophiichen Werth. Es fam 
hinzu, daß der Mann grundfäglich wie Drollinger die Gelegenheits- 
Dichtung verachtete und ftrenger als einft Opitz vermied, daß überall aus 
feinen Gedichten eine gefunde und gerade Weisheit und ein ernfter, tief- 
angeregter, männlicher Sinn fprach, Der weit entfernt war von der Hofs 
eleganz des Canitz, der Weichheit des Brodes, der Lüderlichkeit des 
Günther. Sein Eruft geht bis zu finfterer Strenge in jenen Gedichten, 
die er Satiren nennt, wo er ſich dem Schwarm der Pariſer Spötter 
gegenüberftellt und Die dichterifche Befehdung ver Freigeifterei eröffnet, 
die bald eine allgemeine Aufgabe unferer Dichter ward. Er felbft fand 
feinen Beruf, der Menfchen Thun in Satiren zu richten, weil er fah, 
daß Juvenal's und Boileau’s Satiren nutzlos geblieben waren; er ift 
auch hier ein Materialift, dem Alles Ideale fern lag. Und dies fpiegelt 
fi in feinem Bortrage ab, der ſchwer und voll ift, in dem man, 3. B. 


eben in jenen Satiren, wohl leicht findet, Daß jeder Vers etwas fagt, 


abet ſchwer verfolgt, was das Ganze fagen will, fo daß ſchon die Gott» 
ſchedianer und die Verfaſſer der Halliſchen Bemühungen, allerdings in 
findifcher Uebertreibung, vor Haller’fcher Myftif und Dunfelheit warn 
ten, aber doch auch Michaelis klagte, daß der Dichter feine Silbe an die 
Deutlichkeit verfchwende. Er fiel aus der üppigen Manier der Marini- 
ften in das Gegentheil; es war Abficht bei ihm, gedrängt und fnapp zu 
fein; er fuchte etwas darin, zu zeigen, daß fich Begriffe reimen ließen ; 
er wollte daher nur den Berftand befriedigen. Daher gibt er ung nicht 
einen Gegenftand an ſich, fondern dad, was fein Verftand darüber 
denft; und wenn ed Empfindungen fein follen, fo find es genau bes 
trachtet Reflerionen. Dies find meiftens die Eigenfchaften aller Lehr⸗ 
dichter, Die jelten oder nie verftanden haben, einen poetifchen Gedanken 
fhon zum Gegenftand zu wählen, und in der Ausführung der Ein- 
bildungsfraft die Vorhand zu laffen. Ueberall empfindet man daher 
bei Haller, wo er ernft fein will, Härte, wo er erhaben fein will, 
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Anſpannung, wo er poetiſch ausſchmücken will, Malerei, die er noch 
ſpaͤt ſelbſt gegen Leſſing's Laokoon vertheidigt; endlich ſelbſt da, wo er 
warm und rührend fein möchte, Kälte und hoͤchſtens Schwermuth. Mit 
diefen Eigenſchaften konnte er Fein Dichter fein; als er 1776 Die eilfte 
Ausgabe feiner Gedichte beforgte'”), ſah er auch ſelbſt mit Gleichgültig⸗ 
feit Darauf zurück, obwohl mit heimlichem Verdruß über Die neuen Aen⸗ 
derungen feit Klopflod, denen er nicht folgen konnte. Haller war eine 
Ihroffe aber ganz normale Natur; Die Dichtung feiner Jugend, die vers 
Rändige Forſchung und praftifche Thätigfeit in feinen beften Jahren, die 
religiöfe Beichaulichkeit und philofophifche Betrachtung, der er fich im 
feinen Altersfchriften hingab, in feinen Romanen und den Briefen über 
die Offenbarung, ftellen einen natürlich geregelten Lebenslauf dar. In 
Briefen an Bodmer geftand er, daß er je Fein Poet geweſen, daß ihn in 
feiner Jugend nur die lebhaftere Empfindung dazu gemacht habe. In 
feinen gelegentlichen Urtheilen, wenn er Weiße über Shafefpeare, Geß⸗ 
ner über Theokrit fett, beurfundet er dies noch deutlicher als in feinen 
Gedichten felbft. Unter dieſen blieb das erſte, die Alpen (1729), das 
befte. Es entftand auf einer Alpenreife; die Natur felbft gab- es ihm 
ein: wirkliche Anfichten der Natur oder von Gemälden, wirkliche Aus« 
fagen der Alpenbewohner find die Quellen diefes Gedichtes, das aus 
dem Glauben gefchrieben ift, die Schüler der Natur, ein Volk fchlichter 
Sitte, fern von den goldnen und papiernen Schähen der Reichen und 
Gelehrten, lebe noch heute in dem goldnen Zeitalter. Dies gibt dem 
Werke ven malerifch » ipyllifchen Charakter, mit dem es verſchiedenartig 
auf Kleift und Geßner hinwirkte. Es ift ein ähnlicher, obwohl verſchie⸗ 
benartig geäußerter Raturfinn darin, wie bei Brodes; dieſer ift ein nier 
verfändifcher Blumift, Haller ein großer Naturforfcher; bei Brodes ſteht 
Pope hinter Thomfon, bei Haller Thomfon hinter Pope und Birgit. 
Das Lieblingsgedicht Haller's war das vom Urfprung des Uebels (1734); 
es ift der Borläufer der großen Maſſe von Lehrgedichten, die fih an ihn 
anfchließen. Es ift der große Gegenftand, über den fi) damals Dig 
Philoſophie quälte; es gilt Hier nicht um poetifchen Körper, fondern 
um Weisheit und Gedanken. Charakteriftifch ift dabei ganz erftaunlich, 
wie fein der Dichter von der philofophifchen Loͤſung der Frage zu einer 
teligiöfen übergleitet, und damit den Gang der Dichtung in Deutſch⸗ 
land fo andentet, daß er zugleich wie ein Vorläufer von Klopftod er: 
ſcheint. Gott ift eine Welt von Mängeln lieber, als ein Rei) von 


10) Ste kamen zuerfi 1732 Heraus. 
Gem. d. Dicht. IV. Br. 3 
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Schlegel bewies, daß einem Dichter die Mathematif nuͤtzlich fei, und 
Käftner die Pflicht des Poeten deutlich zu fein. Dies find natürlich Ges 
genftände und zum Theil Perfonen, die uns hier nicht berühren Tönnen. 
Und noch viel weniger jene ſtlaviſchen Nachahmungen des großen Vor⸗ 
gängers unferer Didaktifer, die hier und da ins unglaublich Elende noch 
ziemlich fpät herabfinten. Davon iſt ein Hauptbeifpiet der Bres⸗ 
lauer Arzt Tralles, der Haller’s Alpen auf einer Bergreife mit ſich 
hatte, darüber das Reimweh befam und das fchlefifche Rieſengebirge be= 
fang. Er feinerfeits begeifterte wieder den hyperbrockſiſchen Blumiſten 
Ehr. Cuno (Kaufmann in Amftervam) zu einer Ode über feinen Garten, 
und mit diefem wieder hängt der Profeffor Denfon in Stargard zuſam⸗ 
men, der ven Beweis Gottes aus dem Graſe befang, und Beinom, Der 
eine Erflärung der Kupferzierratben bei Cuno's Gartengedicht reimte. 
Mit der Erbärmlichkeit Diefer Lehrdichtung ftreitet fich nur Die damit 
verfnüpfte poetifche Malerei, und es begreift fih wohl, warum Leſſing 
fo bitter gegen die beiden Gattungen ward. Wenn man diefe Dinge 
fieht, fo glaubt man fich nicht im 18. Sahrhundert, und man fieht wohl 
hier fo gut, wie bei den Kirchenliederdichtern, wie fih Verfall und Neu- 
bau auch in diefer Gattung noch kreuzt. Wir können noch innerhalb: 
dieſer trodnen Lehrpichter felbft nachweifen, wie fogar hier Alles nach 
dem neuen Schwung, namentlich nad; der größeren Empfindung der 
Klopſtock'ſchen Dichtung ſich ummodelt. Man fieht es bei v. Creutz und 
Duſch, wie beide neben Pope fich zugleich Young zuwenden, und Dies 
bezeichnet überhaupt die Krifts, die bald bei ung eintrat. Creutz in den 
Gräbern (1752) flimmt einen elegifhen Ton an und bewundert den 
Dichter der Nächte, „der in feinen Gram vertieft, wie ein Pelikan Die 
große Zuflucht zu feiner Bruft nahm.“ So geht auch Dufch fchon auf 
Affekt und Rührung aus, wie hölzern es ſich ausnimmt; er läßt ſich 
vom Schmerze mehr entzüdlen als von der Freude, fein Gedicht von den 
Wiſſenſchaften!!) nimmt mehr die Geftalt eines didaktiſchen Hymnus an. 
Auf ein andres Gebiet verfegt und Friedrich v. Hagedorn‘) 
(aus Hamburg 1708—54), den wir Drollinger und Haller noch gefellen 
wollten. Er bildet mit ihnen ungefähr den Gegenfag, den in der fehle- 
ſiſchen Zeit Hoffmann gegen Gryphius und Lohenftein gebilvet; er Fannte 
auch Hoffmann, und tadelte ihn zwar um feinen italienifchen Schwulſt, 


11) In Dufch’s vermifchten Werfen 1754. 

12) Fr. v. Öngeborn’s poetifche Werke. hersg. v. Efchenburg. 1800. 5 Thle. — 
Sein erfter Berfuch einiger Gedichte kam 1729; der Verfuch in poetifchen Fabeln und 
Erzählungen 1738 heraus, 
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den er wie Neukirch mit dem franzöflfchen Esprit vertaufchte, aber er 
fühlte doch, daß die meiften Tadler Hoffmann’s zu ſchwach ſeien, um 
zu fehlen wie er. Hagedorn flieht überhaupt, wie entichieven zugeneigt 
er den Auslaͤndern, im Liede dem Chapelle und Chaulien und den ähn⸗ 
lien, im moraliſchen Gedicht Boileau und Pope, tn der Fabel Lafon- 
taine ift, Doch mit Der Älteren, dentſchen Literatur in einer weit engeren 
Berbindung als die Schweizer; er las und ehrte noch die Bieifih und 
Mende, hatte Canitz als Muſter vor fich und ließ fich auf ver Univerfitaͤt 
von Schlefiern feine Gedichte verbefiern, um nicht gegen die oberbeutfche 
Sprache anzuftoßen, Diefen Unterſchied bedingt die Neuheit der Literatur 
in ver Schweiz, und auf ber andern Seite die lebhafte Pflege ımferer 
Dichtung in Hamburg, in deren blühendſte Zeit Hagedorn fiel. Gr-lernte 
von Wernide, er machte fi) von Weichnann los, er ehrte Richey, er bes 
wegte fich im Kreiſe des Tragikers Behrmann, des Rechtögelehrten Wil: 
tens, des Baftor Zimmermann, Ebert's und Des reihen Arztes Carpfer, 
die Alle dichteten und heitere Gefelligfeit lebten. In fo ganz verſchiede⸗ 
nen Berhäftniffen bildete Hagedorn's ohnehin ganz verfchievene Natur 
feine Boefte in einem vollfommenen Kontrafte zu Haller's aud. Diefer 
war einfam in Bern, vor feiner Berufung nach Göttingen wenig geachtet, 
ſchon als Knabe kalt und verfchloffen, nach der Bekanntwerdung feiner 
Gedichte verbittert, weil man naturaliftifche Aeußerungen und perfön- 
liche Satire darin finden wollte, Hagedorn dagegen von früh anf gut: 
geartet und weich, jovial und felbft oder, ein debauche nad} feiner eig: 
nen Benennung '?), ein Trinfer bis zur Untergrabung feiner Gefundheit, 
in eimer freien obwohl nicht glänzenden Lage, überall wohl gelitten und 
gewandt. Sefbft öffentlich hatte er mit feinen Dichtungen das beflere 
2008, daß alle Barteien ihn hochachteten, daß Gottſched, dem er um 
1730 no huldigte, ihm immer einen ehrenvollen Platz einräumte, ob- 
wohl er fpäter perfönlich mehr mit den Schweizern hielt, während Haller . 
von dem Leipziger Ariſtarchen wicht beachtet ward, obgleich er fi firenger 
außerhalb des Streites flellte. Hagedorn, als ein Berädhter ver Klein 
meifter und Vielwiſſer, als ein feiner Edelmann, meigte fih zu Eanig’ 


43) Gr ſchreibt 1730 an Liscow: — — j’oxoepte -Hambourg, ‚dent la palitesse 
etles delines surpassent celles des autres r&publiques. Mais ce n’est pas a vous, 
qu’il faut pröuer les avantages de la liberte. Vous en ötes trop vivement per- 
suade et si vous étiez un peu plus voluptueux, vous sentiriez encore plus la 
libert6 acad&mique, dont on jouit A Leipzig. Les lumières de la voluptö sont les 
serles, qui vous munquont. Avec elle vous seriez an hamme parfalt. S. Helbig’s 
&iseow pP. #7. 
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Hofpoefte, die Haller nicht mochte, und zu den Kranzofen mehr als zu 
den Engländern, die Haller leivenfchaftlich liebte. Unter den Alten war 
Haller’s Liebling Virgil, Hagedorn's aber Horaz und Ovid, wie einft 
bei Lohenftein und Hoffmann der Unterfihied war. Hagedorn betrachtet 
die Dinge mit heiteren Augen, Haller mit trüben; Fein Weifer haßt Die 
Welt, ift ver Wahlfpruch des Hamburgers, der, wenn nicht in feinen 
Schriften fo doch in feinen Grundfägen bis zur Freigeifterei ftreifte, und 
das Kopfhängen und Beten verlachte, mit dem Haller nicht wenig Ge: 
meinfchaft pflegte. Die Satire ift bei Hagedorn gutmüthigsitonifch, Die 
bei Haller farkaftifch ; Liebe war für Haller’n, wie er felbft fagte, ein ernft- 
haftes Gefchäft, für Hagedorn ein lächelnd fröhliches; Haller's heitere 
Stellen find nicht von trübem Ernte frei, das einzige mehr traurige Ge⸗ 
dicht, Das Hagedorn gemacht hat (die Liebe eines Sohnes gegen feine 
Mutter), geht zulegt auf's Komilche hinaus. Beide Männer haben im 
Anfang feine fehr laute Wirkung gemacht ; die Gefellfchaft hatte Fein Urtheil 
und achtete fie nicht mehr wie viele Andere, doch wurzelte ihr Verdienft 
mit der Zeit ftets fefter, ſo daß fie langehin weit über ihren Werth erhoben 
wurden. Bei Hagedorn erklärt fich dies ſchon durch die Felle, mit der 
er, ftatt Neues zu dichten, fein Aelteres, fortfchreitend mit der Sprach» 
bildung und dem Geſchmacke, beflerte, während, Haller das Seinige 
gleichgültig Liegen ließ; doch aber muß man ſchon den niederdeutfchen 
Patriotismus hinzudenfen, wenn man begreifen will, daß noch Niebuhr 
im Jahre 1812 Hagedorn's Erzählungen mit hingeriffener Bewunderung 
las! Dies ift um fo auffallender, als Niebuhr's Charakter bei weiten 
nicht verträglich mit Hagedorn's erfcheint, wie dagegen 3. B. Wieland’s, 
ber auch der beftändige Lobredner Hagedorn's war und feinem Dich- 
ter irgend einer Nation feineren Geſchmack zugeftehen wollte! Der 
ganze Kreis der fokratifch sanafreontifchen, ver epiftolographifchen, ver 
. Fabeldichter der neueften Zeit fahen auf Hagedorn wie auf ihren gemein- 
ſamen Ahn, wie auf den Altmeifter der deutfchen Dichtung zurüd, alle, 
die der „galanten“, der mittleren Poefte, nach ver bisherigen Benennung, 
oblagen; alle, die nichts zwar mit der kalten Lehre, aber auch nichts mit 
Klopſtock's Ueberſchwenglichkeit zu thun haben wollten, über deſſen Meſ⸗ 
ſias fich Hagedorn, noch ehe er gedruckt war, vortrefflich dahin ausfprach: 
incedit per ignes suppositos cineri doloso. So wie ihn fein Gutachten 
über den Herameter auch wohl charafterifirt: non equidem invideo, 
miror magis. 

Die Bedeutung Hagedorn's wird fogleich einleuchtenn, wenn wir 
hören, daß er in feinen Gedichten gerade jenes Feld bearbeitete, Das 
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neben Drollinger und Haller noch in den mittleren Gebieten offen war, 
eben jenes, was bie Literaturbriefe fo wenig und fchlecht bebaut fanden, 
bie fittliche Seite des Menfchen; und feine ungemeine Fortwirkung auf 
die nächften Zeiten fpringt in die Augen, wenn man fieht, daß er faft alle 
lyriſchen Gattungen eröffnet, Die fpäter verfolgt wurden. Hier alfo 
könnte uns nicht einfallen, wie bei Haller und Drollinger Gruppen 
ähnlich beichäftigter Köpfe um ihn herum zu ftellen : er zieht ganze Mafs 
jen nach fih und darunter Männer, die ihn weit überragen. Er gibt 
jener mittleren Poefie Maß und Richtung, die nachher faft gemeinfam 
die Dichtung der Orazien genannt ward. Drei Gattungen find es bes 
fonders, die er hier, wenn nicht neu eröffnete, doch neu umgeftaltete. 
Zuerft die eigentliche Lyrik. Hier flimmt er im Wein und Liebesliede, 
ſorglos wie Hoffmann, einen freieren Ton an, und will nicht feine ſcherz⸗ 
haften Einfälle nad) der Erleuchtung der Methodiften und anderer Hei: 
liger beurtheilt wiffen. Er lacht der Sittenfünftler und „Aretalogoi”; er 
ahmt nicht troden nach; er wagt’s zu fein, was er fingt, und zu fühlen, 
was er anpreift. Er verließ hier die Italiener und folgte den Franzoſen, 
ben Ehapelle, Belifion, Pavillon, Deshouliers u. A. und man fieht 
dies befonders darin, daß er fid) jener franzöfifchen Forderung fügt, nach 
ber jedes Lied wie ein Epigramm zugerichtet und gegen das Ende ge- 
fleigext fein follte, und Die auch Haller in den einzelnen Strophen feiner 
Alpen zu befriedigen ftrebte. In diefen Liedern bereitet er den Ton Leſ—⸗ 
fing’s, in feinen Naturlievern den des Voß und Aehnlicher vor, in feinen 
anakreontifchen ging er Gleim und Uz zur Seite. Obgleich diefe freilich 
noch fo wenig Achte Barbe tragen, wie feine horazifchen Dden, fo gingen 
doch beide in dieſen Zweigen voran, die bald beffere Früchte tragen fol- 
ten. Dies find alfo die Iyrifchen Organe jener Weisheit, welche edler 
Seelen Wolluft und der Achten Freude Werth wollte kennen lehren; 
auch didaktiſch aber lehrte Hagedorn dieſe fröhliche Wiffenfchaft, dieſe 
fofratifche Weisheit!*). Durch die ganze Folgezeit zieht fich Dies hin⸗ 


14) Klopfiod in der Ode Wingolph fingt Hagedorn zu : 
Zu Wein und Liedern wähnet der Thor dich nur 
allein gefhaffen. Denn dem Unwifjenden 
if, was das Herz des Edlen hebet, 
unftchtbar ftets und verdeckt gewefen. 
Dir feglägt ein männlich Herz auch! Dein Leben tönt 
mehr Harmonien als ein unfterblich Lieb ! 
Im unfofratifchen Jahrhundert 
Biſt du für wenige Freund’ ein Muſter. 
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durch, daß Horaz, Sokrates, Anafreon Loſungsworte für Sittlichfeit 
und Dichtung wurden; fie follten gleihmäßig die aͤchte Zufriedenheit 
Ichren und die wahre Freude, deren Grenze Gefchmad, Wahl, Artigkeit 
(die Grazien) bezeichnen; fie ſollten unfere Dichter lehren, diefe Weis⸗ 
heit wieber zu lehren und fortzupflangen. Lehrhafter als im Liede ſpricht 
ſich diefelbe bei Hagedorn in feinen moralifchen Gedichten, Epifteln und 
Sermonen in Horazifher Art aus, in denen wir durch Boileau und 
Bope hindurch dem alten Dichter etwas näher rüden. Diefe Gattung 
lehnt ſich an die hergebrachten Satiren der Canig und Neufird, an und 
feitet Die Epiftel ein, die in der Halberftäbter Schule nachher üblich 
wurde. Sn ihr fieht man, wie weit felbft diefen fröhlichen Dichtern die 
Moral in der Boefte, wenn auch nicht gerade in ihrem Leben, am Herzen 
lag. Ganz ftimmen fie in jenes Horaziſche: Nunc itaque et versus et 
cetera ludicra pono ; quid verum atque decens, curo et rogo et omnis 
in hoc sum, oder nody beffer in das andere: Seribendi recte sapere est 
et principium et fons. Hagedorn rühmt ed hier an Horag, daß er aus 
der Dichtung Lehren gegogen, die Menfchen zu beffern, ohne darum den 
Mufen gram zu werben, er habe häufig ein Lied entworfen, aber öfter 
den Unterfchied der Menfchen, der Lafter Selbfibetrug, die Eigenfchaften 
des Thoren und des Wellen aͤchtes Bild. Und wie fehr er des Römers 
Dichterruhm achtet, doch ift ihm Die Gelaflenheit feines Herzens vor⸗ 
züglich werth, fein höchftes Glüd jene Beſcheidung und Zufriedenheit, 
der Freiheit Frucht, die nur den Welfen rührt. So findet er den Homer 
reizend, aber Eine That der ſchoͤnen Mäßtgung fchöner als Alles, was 
Homer fchrieb. Eben fo wie Er hier die Genügſamkeit und die glüdliche 
‚Mitte lehrt, thun es nachher Wieland und Gleim und die ſich um fie 
ſammeln; wie Er der Freundfchaft Tempel baut, fo thun e8 nachher in 
Leipzig Die Herausgeber der Bremer Beiträge. Was endlich die dritte 
Gattung beteifft, die Hagedorn wieder in Schwung brachte, Die Fabel, 
fo iſt es ganz entfprechend, daß fie von einem fo warmen Moraldichter 
oder dichterifchen Moraliften zuerſt wieder mit Glüd verfucht warb, der 
bei al’ feinen leichteren Grundfägen darum wirklich die Tugend der 
Maͤßigung und Weisheit übte, daß er, im Gegenfag zu Günther, die 
Zeit ſchonte und ihrer Angftlichen Sittlichkeit mit Befcheidung entgegen- 
trat. In feinen Erzählungen verbindet ſich die ernfte Lehre des morali⸗ 
ſchen Gedichts mit der Laune des erotifchen, und bier und da felbft 
füfternen Lieds. Der eigentlichen Fabeln find wenige, viele Anekdoten 
und Schwänfe. Man merkt es feiner Fabel an, daß fie aus einer Zeit 
flammt, wo dag Epigramm geübt ward, von einem Dichter, der den 
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Wernide achtet und nachahmt; Anefooten und Apophthegmen mifchen 
fh darunter, fatirifhe Beziehungen auf gefellige und literarifche Ver: - 
bältniffe find nicht felten. Es war etwas werth, daß dem Dichter hier 
bie Erzählung ſchon Selbflzwed war, wenn auch diefe ſo fehr gerühmte 
Seite vielleicht feine ſchwaͤchfte gewefen fein follte; fie wies doc we⸗ 
nigftend auf den eigentlichen Beruf der Dichtung hin. Wenige feiner 
Erzählungen find ihm fo geglüädt, wie der berühmte Seifenſteder; wie 
frei er dem Lafontaine nachging, fo ward er doch jenen weit⸗ und abs 
ſchweifenden Gevatterton nicht los. Man vergleiche die Erzählung von 
Zaurette, einen befannten Ehefchwanf aus der Nitterzeit, wie entfernt ift 
fie von der alten Schalkheit und Einfalt! Oder die von Aurelius und - 
Beelzebub, wie viele Selbftgefälligfeit, welches Ausholen ohne Span: 
nung, weldye nutzloſen Alltagsicherze, um einen uͤbelriechenden Spaß 
zu erzählen, den ein Hand Sachs oder Walbis, die Hagedorn nicht 
fremd waren, weit beffer behandelt hätten. Eben fo tft es für Semanden, 
der den Ovid gelefen hatte, Faum begreiflich, daß er die Gefchichte von 
Bhilemon und Baucis nicht gefälliger nachzuerzählen wußte. 

Nachdem wir diefe drei Männer vorausgeſchidckt Haben, laffen ſich 
nun Die Streitigkeiten zwiſchen Gottſched und den Zürtchern weit beſſer 
beurtheilen. Auch folgen fie chronologifch erfi nach; Gottſched's erfte 
Thätigkeit fällt mehr in die 30er, der eigentliche Kampf erft in die 40er 
Jahre. Um nun gehötig zu würdigen, was eigentlich die Schweiger un⸗ 
ternahmen, als ſieGottſched's Anfehn angriffen, müffen wir zuerſt einen 
Bli auf diefed Mannes Perfönlichkeit, Wirkſamkeit und Verbindungen 
werfen, wo dann begreiflich werden wird, warum er die neue Kritif ges 
gen ihn, die fich bei und fpäter Jeder gefallen laſſen mußte, fo übel 
nahm, dann in beleidigter Eitelkeit ſtets eigenfinniger und gerelzter 
ward, und fih fo nach erworbenem Anfehn einen Fall bereitete, der im 
höchften Grade tragifch oder auch tragifomifch war. 

Joh. Chriſtoph Gottſched (170066) war ein geborner Preuße, 
aus Judithenkirch; er hatte in Königsberg, wo Pietſch fein poetifcher 
Lehrer war, feine Studien gemacht und fam 1725 als Hauslehrer zu 
Mencke nad) Leipzig. Bald trat er als akademiſcher Lehrer in deſſen 
Kußtapfen, ſammelte in feinen Vorlefungen Aber Redekunſt, für die ex 
ſchon 1728 einen Grundriß ausarbeitete, der 1736 erweitert und fpds 
ter wieder im Auszug erſchien, einen Kreis von jungen Leuten um 
fi , mit denen er umging wie Monde vor ihm, und nad ihm Gelett 
mit ihren Zuhörern, ober wie vor hundert Jahren Buchner mit dem 
feinigen in Wittenberg. Grade wie diefer Lebtere thut er erſtaunlich 
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wichtig mit den Redekünſten feiner Jünger, bereitet das Bublifum auf 
. die Früchte feiner Lehren vor, und 1738 erfchien wirklich ein Band mit 
Broben der Beredſamkeit, die eine Reihe feiner Schüler herausgaben, 
unter denen befannte Namen wie Schwabe, Bärmann, Käftner ſtehen; 
fie laffen e8 natürlich an Lobeserhebungen ihres Meifters nicht fehlen. 
Mende brachte feinen Freund ferner in die deutfch -übenvne Gefellfchaft, 
zu deren Wiederbelebung Gottfched wefentlich beitrug. Er gab ihr erft 
den Namen der deutichen Gefelichaft und fand dieß nicht zu anmaßend, 
da die Abfichten derfelben denen der franzöftichen Akademie gleich ſeien; 
ja er Dachte wohl gar diefe und die academie des belles lettres zugleich 
mit der Einen deutfchen Gefellichaft aufzumwiegen, wenn es ihm nur 
hätte gelingen wollen, fie zu einer Eöniglichen oder churfürftlichen Ges 
felfchaft zu erheben. Aber auch in ihrem privaten Charakter ward fie 
an Einfluß der Erbe der literariichen Gefellichaften des 17. Jahrhun⸗ 
derts; die Mitglieder drängten fi heran, jo daß der Abt Mosheim, 
der 1732 an Mende’s Stelle Bräfident ward, warnen mußte, die Geſell⸗ 
haft durch wahllofe Aufnahmen nicht verächtlich zu machen. Damals 
wäre ed noch eine große Kegerei gewefen, was 25 Jahre fpäter die Göt⸗ 
tinger In ihren Anzeigen thaten, die nagelneue Frage nämlich aufzuwerfen, 
ob die Stiftung gelehrter Gefellfchaften, die einen Privatcharakter trüs 
gen und den Schulwirfungen Einzelner Thür und Thor öffneten, eigents 
lich förderlich fei. Gottfched gründete fich vielmehr innerhalb diefer Ges 
fellfchaft ein ungemeines Anfehn, dem ver öffentliche Geift in Deutfch- 
land entgegenfam, der überall die Nachbildung ähnlicher Geſellſchaften 
betrieb. Diefe Verbindungen waren meift in erflärter Abhängigfeit von 
Leipzig und gaben ihre Schriften nach dem Mufter der Mutterftadt her: 
aus, worin denn Gottſched's Lob aus allen Enden Deutfchlands ver- 
fündet ward. Foͤrmliche Emiffäre gingen von Gottſched nach einzelnen 
Punkten aus; wenigftens führt Nicolai an, daß Schüler Gottſched's, 
wie Quandt und Neugebauer, proteftantifche Sachſen und Schlefter, in 
Wien die Liebe zur deutfchen Sprache zuerft ausgebreitet hätten. Wir 
haben ſchon oben angezeigt, wie fich diefe Geſellſchaften verzweigten 
und in welcher Anzahl fle entftanden. Zu diefer Wirkſamkeit aus und 
auf der Univerfität und in den Klubs Fam die auf den niederen Schulen. 
Gottſched mifchte fich in alle Fächer, er ſchrieb eine Fritifche Dichtkunſt 
(1729), eine Redekunſt (1728. 36), eine Sprachkunft (1748), eine 
Weltweisheit (1734), und von allen machte er Auszüge und Feine Aus⸗ 
gaben, die in vielfachen Auflagen auf den Schulen verbreitet und theils 
‚weile, wie feine Sprachlehre, in viele Sprachen überfegt wurden. Nir⸗ 
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gends verfäumt er dabei, Die Eroberungen diefer Bücher zu rühmen und 
den Schulherren Artigkeiten zu fagen. Hatte er fich fo der unteren Res 
gionen verfichert, fo griff er es mit gleicher Geſchicklichkeit bei den Ges 
lehrten an. Ueber dreißig Jahre hindurch fuchte er fich mit feinen Friti- 
fhen Zeitungen zum Diktator der Sprache und des Geſchmacks aufzus 
werfen. Dies begann 1725 mit den vernünftigen Tadlerinnen und fegte 
fih nachher in dem Biedermann 1727. 8, in den kritiſchen Beiträgen 
1731— 44, in dem Neuen Bücherfaal 1745—50 und dem Neueften aus 
ber anmuthigen Gelehrfamfeit 1751— 62 in einer ununterbrochenen Reihe 
fort. Bon diefen Schriften verlieren die fpäteren deſto mehr ihre Bes 
deutung, je raſcher Die Zeit fortfchritt, die früheren aber, namentlich die 
Beiträge find ohne allen Vergleich weit vorzüglicher ald irgend eins der 
zahliofen Blätter aus der gleichen Zeit. Wenn irgend wo, fo war hier 
der Beifall, den er erntete, nicht unverdient. In diefen feinen Fritifchen 
Bemühungen, namentlich auch in feiner kritiſchen Dichtkunft macht er 
überall den Wolfianer geltend; er las und ſchrieb über philofophiiche 
Segenftände, und griff auch gelegentlich in die Streitigkeiten Mauper: 
tnis und Wolf ein; er hatte daher, wie geringfügig feine philoſophiſche 
Begabung und Wirkfamkeit auch war, doch die ganze Schule für fi, 
ehe e8 den Schweizern gelang, auch bier eine Spaltung zu bewirken. 
Er kann ed nicht oft genug fagen, daß zur Kritik ein Philofoph gehöre, 
daß feine Fritifche Dichtkunft im Wolftfchen Syfteme die Lücke der Poetif 
ausfülle, und es wear ihm ein fehr empfinplicher Schlag, als fpäter aus 
eben viefer Schule Baumgarten und Meier fi ihm zur Seite ftellten; 
der bloße Rame einer Aefthetif, den fie aufbrachten, war ihm ein Greuel. 
So alfo ftand er mit den Bhilofophen, er fuchte fich auch mit den Theo» 
logen zu fegen, obwohl ihm dieß fo fauer gemacht wurde, wie einft 
Opitzen. Er war in Verbindung mit dem Grafen Manteuffel gefommen, 
der 1714—30 polniſcher Minifter in Dresden war, nachher in Berlin 
lebte und in der von ihm geftifteten Gefellfchaft der Alethophilen Der 
Orthodoxie entgegen arbeitete. Gottſched Fam nun 1737 in Unterfuchung 
unter Andern wegen einiger Stellen feiner Redekunſt, in denen er die 
geiftliche Beredfamfeit mitgenommen hatte; er verſprach, in Der neuen 
Ausgabe das Anftößige wegzulaſſen, das fand fein Gönner Manteuffel 
eines Philofophen nicht würdig. Der Graf zieht vielmehr Gottſched 
und feine Stau in die Mitthätigfeit für die heimliche Preffe ver Alethos 
philen; er fol in einer anonymen Homiletif, die der Probft Reinded 
mit einer Vorrede begleiten würde, grade jenes anftößige Kapitel über 
geiſtliche Redekunſt nieverlegen; in dieſem Fall wird es nun ſchwer, 
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zweien Herren zu dienen, und fich zwifchen der Furcht vor Entdeckung 
biefes „alethophilen Falſiloquiums“ und der Ruͤckſicht auf den hohen 
Gönner durchzuwinden, der dem Ehepaare die antiphilofophifche Pol⸗ 
teonnerie ins Geſicht vorwirft'?). Gottſched ift hier feiner philofophifchen 
Richtung gemäß mehr gegen die Orthodorte gekehrt; fo befennt fich felbft 
Serufalem von ihm angeregt, deffen Stolz und Glück e8 war, in Wol- 
fenbüttel unter einem Bürften zu wirken, „wo der Unglaube fo wenig für 
einen Beweis von Scharffinn, als der Aberglaube für ein Kennzeichen 
des Chriſtenthums gehalten wurde”; doch verfäumte Gottſched feine Ges 
legenheit, fi audy auf der andern Seite wieder den Orthodoxen an- 
nehmlich zu machen. Er nahm überall eine Stellung gegen die Freigei⸗ 
flerei an, ex gab des Polignac Antiluerez mit einer Vorrede heraus, er 
überfegte Fontenelle's Gefpräche und Kleine Schriften; felbft feine Frau 
nahm er zu Hülfe, die den Spectator aus dem Englifchen überfegen 
mußte, das große Gegengewicht gegen die Shaftöbury und andere Frei: 
benfer in England. Eben dieſe feine Frau brachte ihn wieder in eine 
günftige Stellung zu dem fchönen Gefchledhte. Sie war eine eben ſo 
fruchtbare Schriftftellerin wie erfelbft und bereicherte feine deutſche Schaue 
bühne um die Wette mit ihm. Sie verräth in ihren herausgefommenen 
Briefen (herög. v. Runfel. 1776) fogar einen weit feineren Sins und 
Geſchmack als Gottſched felbft, wie denn diefelben offenbar weit über Die 
Briefe Junker's und Neukirch's hinausgerüdt und ich weiß nicht, ob 
nicht fogar den Gellert’fchen vorzuziehen find. Sie war dabei Kennerin 
der Wolfiſchen Philoſophie und ſchon Dichterin ehe fie Gottſched's Frau 
war. Sie überfah ihn offenbar, aber ſte würde uns vielleicht befcheiden 
und wenig vordringlich erfcheinen, wenn fie nicht mit in das Geſchick 
ihres Mannes wäre geriffen worden, nicht in nachgeahmten Satiren und 
eignen Schriften Theil an feinen Zänkereien genommen hätte. Vieleicht 
aber it ihr jelbft dies ein Ruhm, daß fie fich ihrem Manne fo fügte, über 
deffen Schwächen fie zum Theil erhaben war. Sie lachte über die Krö- 
nung Schönaich’s, die ihr Mann fo eifrig und feierlich betrieb, ſie ver⸗ 
fchmähte es in die deutſche Getellichaft aufgenommen zu werden, die er 
den Braten öffnete, und in der ſich damals Charlotte von Ziegler, geb. 
Romanus, neben anderen Frauen bewegte, der zeitige Mistelpunft wer 


15) Die Geſchichte ift bei Danzel im erſten Abfchnitt ausführlich mitgetheilt, 
mit der „Misachtung und dem Spotte im Tone”, den die Sache freilich unvermeid- 
Lich Herausfordert, den nur der Berfaffer ſonderbarerweife allen Anderen als Fich ſelber 
übel nimmi. 
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gelehrten Damen, auf die noch die Unger, Die Karſch, die Grofe u. A. 
ihre Augen gerichtet haben. Noch mehr: audy den Hof und den Adel 
ſuchte Gottſched auf alle Weife fich zu verbinden. Alles was unter dem 
Adel Dichtete, fammelte fi um ihn, oder er vrängte fih ihm zu. Wel⸗ 
her laͤcherlichen Dinge machte er fidy fchuldig, ald er den Freiherrn von 
Schönaich, der ihm ganz ergeben war, zum erſten Epifer über Klopftod 
erheben wollte! als er die Thereſtade des dilettantifchen Wieners, Herrn 
von Scheyb, anpried, bei der dem Verfafler felbft „vie Haare zu Berg 
fanden!“ ald er den Herrn von Spilfer, den Ueberſetzer des Prinzen 
Cantemir, den Herrn von Derfchau und ähnliche hervorhob, und eine 
anonyme erbärmliche Weberfegung des Horaz hoch anpries, weil er 
wußte, daß fie von einem Grafen von Solms war, als er den franzoͤſt⸗ 
renden Herrn von Bar und von Grimm feine Komplimente machte, die 
ihm dafür den Ehrennamen des großen Gottſched an den Kopf warfen! 
Seine ganze Poeſie gehört hierher. In feinen Gedichten ftehen wir mit 
ten wieder in jenen Lobhudeleien und Preis» und Gelegenheitsoden, 
wir ſehen in der That, wie im Rath feiner Poetik, Diefe ganze elende Gat⸗ 
tung förmlihft in Schug genommen und die guten Wenzel und Pietſch 
als Muſter gepriefen, während Drolinger, Haller und Hagedorn, Richey 
und Brodes, ohne Verabredung, aus einem gemeinfamen Efel und 
Ueberdruß, diefem Quark mit voller Abficht uns zu entreißen firebten. 
Mit diefen Grundfägen war nicht allein die hohe Gefellichaft zu gewin- 
nen, an die jene Lobgedichte gemeinhin gerichtet wurden, fondern ſolche 
Gedichte ſchienen audy der Kritif gleichſam entzogen; wie fid) denn Gott: 
ſched einmal fehr wundert, daß man in Berlin die Frechheit geduldet, 
ein Gedicht von Bod auf den König öffentlich hart beurtheilen zu laſſen. 
Und mas nody viel mehr war, die ganze Mafje der elenden Reimfchurieve 
und Bettelpoeten war damit gewonnen und dies find eigentlich die, bie 
Gottſched's getreuefte Schildfnappen ausmachen. 

Um nun mit Einem Blicke zu überfehen, über welches Heer Gott: 
ſched zu gebieten Hatte, fo müffen wir erft hinweifen, wie er als ein ge- 
borner Preuße und nad) Sachjen übergefievelt und nach Schleflern ge⸗ 
bildet, diefe großen Provinzen ganz in feiner Abhängigkeit hielt. Aus 
Königsberg ging Pietfchens Anfehen auf ihn über, und die preußifchen 
Dichter Bol, Kongehl, Derſchau, Spilfer, Schoͤnaich u. A. waren ihm 
angehörig. Seinen neuen Landsleuten, den Sachen, wußte er fo fein 
zu fchmeicheln, und fo gründlich zu fagen, warum felbft aufs unpar: 
theiiſchſte betrachtet.ihrem Meißen ein fo großer Vorzug gebühre! Dan 
folle ihm doch einen Landſtrich in Deutfchland von ähnlicher Größe ſa⸗ 
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fagen, worin wie hier ein Dubend Reſidenzen, ein Dutzend andere 
große Städte, vier Univerfitäten, viele Gymnaſten und Fürftenfchulen, 
unzählige wohlbeftelte Stabtfchulen, fo viele Drudereien, Buchhandlun⸗ 
gen und Bücher feien, wo fo viele felbft unftudirte Leute, Handwerker, 
Landleute, Weiber läfen, und wo man fich bis in die unterften Schulen 
deutfcher Bücher beviene! So fam es denn, daß alle Bolyhiftoren wie 
Müldener (Geander) und Juſti, alle Rectoren und Magifter in Zwidau, 
in Zittau, in Halberftadt u. f., alle fchöngeiftigen Profeſſoren in Leipzig 
(wie der berufene Schwabe), in Halle, befonders in Wittenberg, wo 
Triller, Bärmann, Lichtwer, Titus u. A. beifammen waren, auf feiner 
Seite ftanden. Was die Schlefter betrifft, fo pofaunte Gottſched Opitzens 
Lob und Lehre; er war aud) in feiner verftändigen profaifchen Poeterei, 
die fih, wie auch fein Haß gegen die Oper, von feiner durchaus un⸗ 
muflfalifchen Natur herfchreibt, ganz Opigens Nachhall; er feierte 1739 
das Todedjahr Opitzens mit einer Rede und ließ Lindnern fein Leben 
ſchreiben. Diefer mit der ganzen Hirfchberger Schule ſchwur zu feiner 
Fahne, denn wer follte auch die bändereichen Gelegenheitöpoeten Stödel 
und Hanfe, Krang und Stiefe, Tralles und Pantke u. A. preifen, wenn 
es nicht Gottfched that? Mit diefem großen nordöftlichen Bunde unter: 
warf er fich eine Weile den ganzen Süden und regte ihn auf zu neuer 
Theilnahme, wie einft Opitz den Norden, aber darin ward er ihm leider 
ungleich, daß fpäter die ganze Herrlichkeit für ihn verloren ging. Er 
hatte feine Hofdichter, wie Schwarze und Casparfon in der Pfal und 
in Kaffel, er hatte feine Schulpveten wie Die Wil, Richter, Haug in 
Altdorf, Göttingen und Schwaben; bis nad) Petersburg und Moskau 
hin, wie einft bei Opitz der Fall war, trugen feine Freunde Lotter und 
Kellner feinen Namen, und fo huldigten ihm anfangs natürlich auch Die 
Schweizer, und in Hamburg hatte er an den Weichmann, Dreyer u. A. 
eine Partei. 

Was wäre diefem Manne in feiner guten Zeit unmöglich) gewefen ? 
Er hatte ſchon ganz frühe feine Kräfte an wirklich großen Aufgaben ge- 
prüft und e8 war ihn gelungen; woran follte er verzweifeln? Jenes 
Verdienſt, deſſen er fich gern am meiften rühmte, haben wir noch gar 
nicht erwähnt, und wir wollen e8 auch an diefem Orte gerade nur fo 
weit anführen, um feine perfönlichen Einflüffe zu bezeichnen. Gleich 
bei feiner Ankunft in Leipzig machte er einen Verfuch auf das Theater. 
Er fchlug der gerade anweſenden Truppe vor, Gryphifche Stüde zu 
geben, und bot ihr ein überſetztes franzöftfches, Stud an. Er warb 
abgewiefen. Allein er ließ fich nicht irren und überfeßte mit feiner Frau 
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eine Maſſe Stüde, griff die deutſche Bühne an, die Poſſenſpiele und 
Opern, und wies auf franzöfifche Mufter und Geſchmack. Bald darauf 
fam die Neuber’fhhe Truppe nach Leipzig und Diefe gewann Gottſched 
zu einem Verſuch mit regelmäßigen Stüden. Sie fpielte 1728 den Re- 
gulus von Pradon. Die hergebradhten Staatsartionen vol Schwulft 
und Schmug, die Luftfpiele vol Pöhelwig, die Opern, die fo herab- 
gefommen waren, vwie wir früher ausführten, mußten nicht fo ſchwer zu 
verdrängen fein; man fchonte fie auch; und die Neuheit und Pracht der 
reformirten Bühne gewann. Stüd auf Stüf warb jegt überfegt und 
aufgeführt. Noch fehlten ihm deutſche Driginale, oder wenigftens be: 
adhtete fie Gottſched gerade fo wenig, wie einft Opitz die neben ihm 
erfehienenen regelrechten Gedichte. Er trat 1731 mit feinem Cato hervor, 
der bis nach Frankreich bin fogleich auspofaunt und überall gegeben 
ward. Wie er fi fpäter im Eifer gegen Klopftod’d Herameter die 
Miene gab, Er habe mit einer Fleinen Probe zu dem Mißbrauch mit 
biefem Versmaaße den unfchuldigen Anlaß gegeben; wie er das An- 
fehen nahm, die anafreontifhe Dichtung, die die Nürnberger fchon im 
17. Jahrh. betrieben, fei von ihm ausgegangen; wie er ſich rühmte 
zuerft die Kritif zu einer Wiffenfchaft erhoben, zuerft die wahren Schön: 
heiten der Alten in Poeſie und Beredtfamkeit enthüllt zu haben, fo wies 
er nachher auch immer mit Stolz darauf hin, daß fein Cato diefe Art 
von tragifcher Dichtung in Deutfchland rege gemacht. So alfo über: 
flügelten nun allmählig die Schaufpiele die Opern, ed gelang fogar, 
den Harlefin 1737 feierlich vom Theater zu verbannen, welches felbft, 
wie man richtig fcherzte, die größte Harlefinade war; und in einer 
Stelle des nöthigen Vorraths s. a. 1741 fcheint Gottfched auch zu hof: 
fen, daß die Opern in Deutfchland gar nicht mehr wiederfommen wür- 
den. Mit den Wirkungen auf Dresden allein, auf die es wohl am vor: 
züglichften abgefehen war, mußte Gottſched unzufrieden fein; dort fuhr 
man noch lange fort, auf Ballette und Tänzerinnen unfinnige Summen 
zu verfchiwenden. 

Dies alfo ift das allgemeine Bild des Mannes, gegen den fich die 
Züricher anfingen aufzulehnen. Natur und Verhältniffe in dem Züricher 
Kreife waren fo verfchieden von den Leipzigern, daß, wenn man vollends 
die unmerfliche Steigerung der Spannungen zwifchen den anfangs be: 
freundeten Zirkeln Hinzunimmt, der große Bruch, der am Ende erfolgte, 
wohl vorauszufehen war. Die Seele des Züricher Kreifes war Joh. 
Far. Bodmer (1698—1783) von Anfang an und blieb es bis an das 
Ende feines langen, von einer unermüblichen und ungebuldigen Thä- 
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tigkeit bewegten Lebend. Er war fo weit entfernt von dem Schulmefen 
und der Schulgelehrfamteit Gottſched's, Daß er vielmehr ſchon in feinen 
Jugendneigungen auf dilettantifches Nafchen geftellt erfcheint, fich von 
Romanen und Abenteuern bis zur Manie fefleln fieß, während er der 
Wiſſenſchaft den Rüden Fehrte, der er beftimmt war, fo daß er aud) zum 
Kaufmannftande überging und nad) Italien in die Lehre gefchidt ward, 
in der er fich aber eben fo untauglich erwies. Seit 1720 zog er fich in 
fein Haus und in ein Amt zurüd, das ihm geftattete, feinen Gedanken 
ganz nachzuhängen. Hielt ihn fchon dies von allem Schultone frei und 
von aller vorherbeftimmten Richtung, fo noch mehr die literarifchen Ver⸗ 
hältniffe in der Schweiz. Man war felbft in Zürich der franzöflichen 
und deutfchen Literatur gleichmäßig nah over fremd, und es war nur 
ein Zufall, daß Bodmer, der franzöſiſch und italienifch Dichtete und in 
Zürich felbft fortwährend Umgang mit Stalienern hatte, ſich auf die 
deutfche Literatur und Dichtung warf. In Bodmer's Jugend war Bayle 
in Zürich fo unbefannt wie Leibnig und Wolf, und diefen Schulen zu 
verfallen, war aljo gleichfalls keine Gefahr. Aufgeflärte Denker in 
Wiffenfchaft und Religion, wie Scheuchzer, König, Wägelin u. 9. 
hatten in Zürih, Bern, St. Gallen noch Berfolgungen zu erdulden; 
und der trübe Zuftand der Bildung mußte es auch veranlaflen, daß fo 
viele und gerade fo ausgezeichnete Schweizer wie Zimmermann, Sulzer, 
Ehr. H. Müller, Haller u, A. nach Deutfchland gingen, unter denen 
jedoch verhältnigmäßig wenige Züricher waren. Erprobte ſich nämlich 
hier auch literarifch der Wanderungszug der Schweizer, fo bildete ſich 
dagegen Zürich zu der Stätte, von der aus nachher die fohmweizer Lite: 
ratur durchaus ihren eigenthüimlichen Nationalcharakter annahm. Hier 
bildete fih ein Klub, in dem fich die feinften Schattirungen der allge: 
meinen deutſchen Literatur im Laufe der Zeiten abbildeten. Fehlte es 
diejer Vereinigung, Die mit dem Krängchen, aus dem die Discurfe der 
Maler ausgingen, begann und mit der Helvetifchen Gefellfchaft endete, 
an jener Grundlage Iiterarifcher Verbindungen, die man in Sachſen 
voraus hatte, fo erfegte fich der Mangel an jenem Halte, den dergleichen 
ertheilen konnte, reichlich durch die patriotifche Einheit und ganz beſon⸗ 
ders durch die Bedeutung, die ſich dieſe Literarifchen Vereine innerhalb 
ihrer Republif zu geben fuchten. Die bebeutendften Staatsmänner 
waren immer in ihrem Intereſſe. So rühmte fih Bodmer In feinem 
Schwanengefang, daß er mit dem zu früh geftorbenen Wyß, mit dem 
großen Heidegger, der in den Rath und bie Diäten Des Cantons bie 
Einfiht gebracht, Die ibm der Heimifchen Riebe verdient, mit Zellweger, 
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den Eifer um die Wohlfahrt des Landes faft aufs Schaffot gebracht, 
geſeſſen und der Etifette der Großen und der Dunfe gelacht babe. So 
war Hand Kaspar Hirzel (1725— 1803) Bodmer'n ganz ergeben, ber 
in feiner Korrefpondenz Zürich mit allen deutfchen Gelehrten in Der 
bindung brachte, und in feinen Schriften und Werfen unter den ge 
meinnügigften ‘Batrioten von Züri fteht. Als Heinfe von feiner 
italienifchen Reife nad) Zürich fam, fand er es dort von Literaten wim⸗ 
meln ; er wollte wiffen, daß man 800 zählte, die etwas hätten druden 
lafien. Damals waren ſchon große Spaltungen eingeriffen, die Ein« 
zelnen und die Geſellſchaften hatten oft fchon feine rechten Zwecke 
mehr, aber doc drang ſich Heinfe die richtige Bemerkung auf, daß fie 
Alle zufammen gewiflermaßen die Seele in ihrem Staatsförper darzu⸗ 
fielen und ihre Bildungsvorzüge politifch geltend zu machen fuchten. 
Wenn Died das eigenthümliche, nicht felten übertriebene und verzerrte 
Selbſtgefühl erklärt, mit den weiterhin die Bodmer, Lavater, Füßli u. A. 
auftraten, fo erklärte es fich auch ſchon früher Durch Die Natur der Leute, 
Bodmer war von erftaunlich bewegter Anlage, vielgeſchaͤftig im größten 
Sinne des Worts, ein Enthuflaft, eine lebendige Chronik der deutfchen 
Literatur. Göthe und Heinje haben ihn ein Kind genannt; Dies kann 
den Sinn haben, daß er wie ein Kind erreglich, aufnehmend, ſtets ler⸗ 
nend, eitel, verliebt in feine Arbeiten und feinen Ruhm war. In Einem 
Worte läßt fid) diefer Charakter feftitellen: er hatte Die Unbefümmertheit 
und Selbftgefälligfeit eines anfangs von bloßem Thätigfeitstriebe be⸗ 
flimmten, dann von übertriebenem Lobe verwöhnten Kindes, das hier: 
durch zu feiner natürlichen Outartigfeit einige Reizbarfeit und felbft feine 
Bosheit annimmt: So arbeitete und dichtete er bis an fein Ende in forg: 
Iofer Bergnüglichkeit für fi) und für feine Freunde, und ließ wie Gleim 
Vieles blos als Manufeript druden; fo Fritifirte er und verfolgte feine 
Gegner mit oft forglos gewählten Mitteln, Er, der fo ftreng rechtfchaffen 
und religiös fein wollte; er bot aber audy eben fo forglos die Hand zum 
Drud einer foharfen Kritik feines Noah. Er war verbittert gegen Xef- 
fing, der ihm gelegentlich feinen Pla nicht hoc, über Gottſched anwies, 
aber”er nimmt ihn ein andermal auch eben fo aufrichtig gegen unbillige 
Angriffe von Dufh in Schug. Diefe Unbekümmertheit gab ihm das 
zuverfichtliche Wefen, feine natürlich Freiheit gab ihm das Talent zu 
fcherzen und fich zu verwandeln, womit er nachher, wie man gefagt hat, 
alle Lacher auf feine Seite und gegen Gottſched wandte, ver In der höl- 
zernen Gravität eines Pedanten weder Scherz zu machen noch zu tragen 
verſtand. Mit wisigen Köpfen fieht man Bodmer'n in feinem früheften 
Gerv. d. Dicht. IV. Bo. 4 


50 Wiedergeburt ver Dichtung unter ven Einflüſſen ver religidfen 


Briefiwechfel zuerft verbunden, mit Hagedorn, Renner, Liscow, König, 
befonders mit dem unfeinen Roft, der nicht wenig zu heben und Das 
Zeuer zu fehüren verftand. In Zürich felbft ftand er am früheflen mit 
Wafer, der nicht nur Swift (1756) überfegte, fondern auch Swiftifchen 
Charakters war, und dann mit I. 3. Breitinger (1701-76), ver 
in feinen theologtfchen wie in feinen kritifchen Schriften geordnet, voll 
Gelehrfamfeit, weit gemeffener und einſichtsvoller als Bodmer, und 
auch darin viel Flüger war, daß er ſich bei feinem Fritifchen Vermögen 
begnügte und fich nicht ein poetifches antäufchte. Auch ihn fand Kleiſt, 
als er 1752 die Züricher befuchte, als einen Weltmann und Erzpolitt- 
fus, und feine einfache Schilderung jened Kreifed zeichnet fprechend den 
vergnügten und felbftgefühligen Ton diefer Leute, die er genievolle Män- 
ner nennt, und lauter luftige und witige Schelme. 

Bodiner lernte um 1719 den englifchen Zufchauer von Addiſon und 
den Opig zugleich kennen; dies beftimmte ihn mit Breitinger, Zell⸗ 
weger, H. und 3. Meifter, Keller von Maur u. A. in eine Geſellſchaft 
zufammenzutreten, aus denen die Discurfe der Maler 1721—22 
hervorgingen. Wie beveutungslos die englifche Wochenfchrift ift, vie 
ihren ungeheuren Beifall und Abfag in England nur der goldnen Mittel: 
mäßigfeit, der Kunft zu laviren, der bequemen Tugendhaftigkeit, die fie 
predigte, zu danfen hatte, fo muß man ja nicht glauben, daß diefe Dis: 
eurfe ihr im geringften zu vergleichen wären. Sie find in ihrer erften 
Geftalt faum etwas befjer als der Hamburger Patriot und ähnliche 
Blätter, gegen die fie auftraten; es find noch immer folche Discurfe und 
Abhandlungen in Der alten Schupp'ſchen Art, und man konnte nicht 
ahnen, daß das Bischen poetifche Kritif gegen Lohenftein, gegen den 
Keim u. dgl., das fich zwifchen den moraliſchen Auffägen verftedte, den 
Samen zu aller ächten Kritit in Deutfchland freuen würde. Bon 
94 Blättern gehören 46 auf Bodmer’s Antheil allein. Gottfchen felbft 
mußte e8 geftehen, daß ihn diefe Wochenfchrift auf den Gedanken ge- 
bracht, die Dichtung Fritifch zu betrachten. Man hat bisher nur jene 
alten Boetifen, die Opitz aufgebracht, oder jene poetifchen Kritiken in 
den Satiren der Canitz, Nenficch und fo vieler Anderer, oder in den 
Epigrammen und Noten des Wernide. Sept ſollte fi die Kritif als 
Wiſſenſchaft aufpflanzen, und eben hier fragte ſich's, ob fie in Leipzig 
over Zürich ihren Sig haben follte. Die Schweizer richteten ganz ihre 
Waffen mit richtigem Takte auf das rechte Neft der elenden Schrift: 
ftelerei, anf die Wochenſchriften und Zeitungen, in denen der Ueberreft 
der barbarifchen Satirifer und Romanfchmiede ihr Wefen trieben. So 
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griffen fe den Leipziger Diogenes, den Hamburger Batrioten und auch 
die vernünftigen Tadlerinnen an, an denen Gottſched Theil hatte. Zur 
Berbreitung ihres „gefläupten Diogenes“ (1726) bot er felbft die Hand, 
aber ihre „Anllagung des verderbten Gefhmads“?®, paſſirte in Leipzig 
Gottſched's wegen nicht die Cenſur und fonnte erft fpäter in Zürich her- 
auskommen. Schon bier zeigten fie, daß fle die englifchen Kritifer mit 
Nachdenken laſen; ja veranlaßt durch den Spectator, der in England 
eine Theorie der fhönen Wiſſenſchaften vermißte, dachten fie ſchon da⸗ 
mals auf ein allgemeines Werk über Die Beredtſamkeit und fchrieben von 
dem @influffe der Einbildungskraft zu Ausbefferung des Gefchmads. 
Seit lange hörte man hier einen verlorenen Begriff wieder, der felbft bei 
Gottſched, wenn man auf die Sache und nicht auf das Wort flieht, völlig 
mangelt. Hagedorn's und Haller’8 Gedichte erſchienen; ſte Fonnten 
beide, beſonders die von der Schweiz ausgehenden, unfere Kritifer nur 
ermuntern. Hier trat ein anderer Bundbesgenoffe zu, der von englifchen 
Dichtern feinen poetifchen Geſchmack herleitete. 1732 gab Bodmer feinen 
ſchon 1724 überfegten Milton heraus, auch ihn hatte Addiſon veranlaßt, 
der in England Milton erft zu feinem Ruhme half. Dies war ein ers 
ſtaunlich wichtiger Schritt in der Gefchichte unferer Literatur. Damals 
billigte Gottfched, dem Bodmer feine Arbeit zufandte, diefe Meberfegung 
in feinen Fritifchen Beiträgen, obwohl er ſchon über die reimlofen Verfe, 
den Gegenfland (Fall des Menfchengefchlechtes) und den Helden (Satan) 
im Milton fpottet und einen höhnifchen Auszug aus dem zwei erften 
Büchern gibt. Nachher entbrannte der heftigſte Kampf gerade über die⸗ 
fen Dichter, denn an ihm hing Bodmer ſchon vor Klopflod mit ſchwaͤr⸗ 
merifchem Eifer; ſchon 1720 hatte er ven Anfang zu einem Gebichte von 
der Schöpfung gemacht und der Plan zu feiner Noachide iſt älter als der 
Meffias”). Man fieht alfo wie frufenmäßig und allgemein der Geiſt in 
der Zeit wuchs, aus dem Klopftod hervorging, dem ſich Gottſched un⸗ 
verſtaͤndig wiverfegte. Denn hier erlitt er mit ber Zeit die allerempfind- 
lichſten Schläge, hier feierten die Schweizer Ihre höchften Triumphe. 
Als Gottſched zuverfichtlich verfündigte, dieſer Milton’sche Gefchmad 
werde ſich in Deutſchland nicht ausbreiten, erfchien Klopftod und riß die 


16) Es kann unmöglich unfre Abſicht fein, alle die Schriften und Schriftchen, die 
von diefen Kreifen ausgingen, nur aufzuzählen, geſchweige zu beuttheilen; bie bloßen 
Liften würden viel zu viel Raum wegnehmen. Wir begnügen uns hernach Die beiden 
Boetifen von Breitinger und Gottſched Heransguheben mad haran bie Hanptpunfte der 
Berfchiedenheit und des Sireita anzufnüpfen. 

17) Dies fieht man aus Bodmer's Feitifchen Briefen 1746. , 
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ganze bisherige Poefte aus allen ihren Sugen! während Gottſched Mil- 
ton auf's lächerlichfte herabfeßte, erlebte er ftets neue Ausgaben! Ein 
Engländer Lowder hatte in einem befonderen Buche Milton der unver: 
fchämteften Plagiate mit ausführlicher Angabe der Stellen befchulvigt, 
mit Triumph gab Gottſched im Neueſten 1752 breite Auszüge daraus, 
als ihm plöglich Bodmer eine Gegenfchrift von John Douglas vorhielt, 
die ſchon 2 Jahre vorher 1750 aufgedeckt hatte, daß diefe Stellen von 
Lowder ganz unverſchämt erfunden und erlogen waren!! Hier alfo ging 
Bodmer. mit der öffentlichen Stimmung ficherer fort und wußte mit weit 
feinerem Geſchmack Die Dichter der Zeit zu fehildern und zu ſchätzen. 
Seine eigenen Gedichte (1746) vor Klopftod find nicht eben viel beſſer, 
als die Gottſched'ſchen, unter ihnen ift aber eines über den Charafter 
der deutfchen Dichter, das er fhon 1738 in Gottſched's Beiträge rüden 
ließ, und welches wir früherhin mehrfach ftellenweife benugt haben, 
weil die Dichter des 17. Jahrhs. darin zum Theil vortrefflich gezeichnet 
werben. So ift auch das, was er über Brodes fagt, und dann der hi- 
ftorifche Takt, mit dem er die Heräus, Beſſer, König, Pietſch zu Gott: 
ſched gruppirt, eben fo vortrefflich, wie Die Zufammenftellung und Cha- 
rafteriftif der Drolinger, Haller und Hagedorn, und der Scharfblidk, 
mit dem er diefe über den Troß der übrigen Poeien hervorhebt, zu einer 
Zeit, als fehr wenige Andere noch diefe Einficht mit ihm theilten. Im— 
mer noch iſuchte man in diefer Zeit auf beiden Seiten den Ton der Un- 
parteilichkeit zu halten. Bodmer lobte Gottſcheden in dem erwähnten 
Gedichte noch aufrichtig 1), aber Gottſcheden wurde e8 immer fchwerer 
fein Sticheln zu laffen. Er beflagte fi, daß die Schweizer feine Sprach» 
ausftelungen empfindlicher aufnähmen als die Nieverfachfen; er lobte 
zwar Bodmer’s Briefwechſel mit Conti über die Natur des poetifchen 
Geſchmacks (1736), aber zugleich ftellte er fie als eine Ausführung des 
dritten Kapitels feiner Dichtfunft Hin. Er zeigte Bodmer's Ueberfegung 
des Hubibras (1717) an, allein er fügte eine Probe in altfränkifchen 
Kenittelverfen bei und meint darin würde er fich beffer ausnehmen. So 


18) Die Stelle tft oft angeführt: 
Mit ihnen (Pietſch u. f. w.) im Begleit feh’ ich auch Gottſched gehen, 
Der mir nicht Heine deucht und nicht darf ſchamroth flehen, 
wenn er bei ihnen fißt, wiewohl er fie verehrt u. f. w. 
In fpäteren Ausgaben lautete dies: 
Mit ihnen ſeh' ich auch den flolgen Gottſched gehen, 
Der doch weit Fleiner iſt und ſchamroth fcheint zu fliehen, 
Da er bei denen if, bie er doch nur entehrt u. f. w. 
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viel Krittelei mochte Die Schweizer endlich verdrießen, die in der That 
bisher den Leipziger Schulheren fehr ordentlich behandelt hatten und 
dazu fam denn in den 30er Jahren eine weitere Ericheinung, die fie 
vollends zu einem anderen Tone beftimmte, 

In den 30er Jahren nämlich fchrieb Chr. L.Liscom'?) (aus Witten: 
burg im Mecklenburgiſchen 1701 —60), der eigentlich in profaifcher Rede 
das erfte Licht eines neuen Tages verfündete. Liscom lebte während der 
Zeit feiner erften ſatiriſchen Fehden mit Sievers und Philippi 1732— 34 
in Lübed, dann um 1734—35 als Privatfefretär eined Geheimenraths 
Glaufenheim bald in Hamburg, bald auf einem Gute deſſelben in Med: 
lenburg. Dann trat er in Dienfte jenes Herzogs Karl Leopold von 
Schwerin, der übel bekannt iſt durch feinen Streit mit den Ständen und 
feine Austreibung in Folge Faiferlicher Execution. Liscow follte in Paris 
die Vermittlung Frankreichs für des Herzogs Herftellung fuchen, er fiel 
aber, weil er grade und ehrlich war, in deſſen Ungnade, und ſchied 1737 
in einer ehrenhaften Erflärung (von Hamburg aus) aus feinen Dienften. 
Er wurde dann Privatfecretär des Geh. Rath Blome in Preetz und erft 
ipäter wanderte er nach Preußen und Sachfen über. In feinen literarifchen 
Beziehungen kann er in den Hamburgifchen Kreis geſtellt werben, wo ein 
Bruder von ihm eine Zeit lang den Hamburger Korrefpondenten leitete, der 
neben den Schweizern zuerft gegen die Leipziger auftrat. Er war befreundet 
mit Hagedorn ?®) ; 1729 Hatte ihn auch Gottſched kennen lernen und blieb 
einige Zeit mit ihm im Verkehr; erft als Liscow nad) Drespen überging, 
fam er in Berbindung mit deffen Gegnern Roft und König, und durch diefe 
mittelbar mit Bodmer. Wir lernen in ihm eine jener Fräftigen Naturen 
fennen, in denen die Kenntniß englifcher und Haffifcher Schriften, bei ihm 
befonders des Swift und Cicero, ganz anders wirkte, als bei Gottſched 
und feiner Schule. Betrachtet man nämlich die Schreibart diefer ver- 
ſchiedenen Provinzialen und befonders ihre Ueberfegungen, fo findet 
man, daß Gottſched zwar gegen die falfche Erhabenheit des Lohenftein 
und die platte Gemeinheit des Weiſe ſich erflärt, fo wie er mit Swift's 
Antilongin, den fein Schüler Schwabe überfegte, gegen den Schwulft 


19) Schriften, hrsg. v. Müchler 1806. 3 Bde, Vgl. Helbig, Chr. L. Liscow ; Leipzig 
1844, und die ergänzende Arbeit von Lifch, Liscom’s Leben. Schwerin 1845; beibe 
Berfaffer Haben über die Lebensverhältniffe diefes Mannes ganz neues Licht verbreitet. 

20) Diefer fingt ihm zu; 

Dein glücklicher Verſtand durchdringt in edler Eile 
Den Nebel grauer Borurtheile, | 
Des ſchulgelehrten Pöbels Nacht. 
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wie gegen das BaIog in der Schreibart eifert, allein er geht in eimer 
falten Mitte zwifchen beiden Begenfäten fo durch, daß er gleichfam beide 
Fehler vereint, wie fi) denn Leffing mit Recht über die Gemeinheiten 
und fein follenden Natürlichfeiten in feiner und felbft feiner Frau Ueber⸗ 
ſetzungen, andere Dagegen mit gleichem Recht über bie fteife Würde ſei— 
ner Proſe beſchweren; von feiner Poefte gar nicht zu reden, in der er 
noch ganz wie Weife die Wort- und Satzfügung der ungebundenen Rede 
verlangt. Den Ueberfegungen Gottſched's und feiner Schüler, beſonders 
der Neneide von Schwarge, dem Stichblatt des Wiges der Züricher, 
werfen diefe vollfommen richtig vor, daß fie fämmtlich gottichebifiten, 
daß fie die Alten reden ließen wie fie in Leipzig Anno 1730 geredet haben 
würden und infofern Schönheiten darin enthüllten, die vorher nicht- ges 
fehen und erhört waren. Bodmer ftrebt offenbar wenigftens nach einer 
Verwandlung vor dem Gegenſtand, melde Gabe er in Opigen ſchon 
rühmend entdedte. Es wäre ihm auch fonft nicht möglich gewefen, ſpä⸗ 
ter folhe Maſſen poetifcher Nachahmungen zu liefern; und ob ich gleich 
feine Ueberfegungen nicht rühmen will, fo muß ich doch erinnern, Daß 
Männer wie Herder darin Stärfe und Einfalt ftelenweife vortrefflich 
fanden und daß in Weimar f. 3. nur eine Stimme darüber war, Bod⸗ 
mer’8 Homer felbft dem der Stolberge vorzuziehen. Ermübet von Öott- 
ſched's Ausftelungen an ihrer Mundart famen die Züricher zuletzt dahin, 
daß fie geradezu den Gebrauch von Provinzialißmen rechtfertigten, den 
Weg alfo einfchlugen, den nachher Leffing betrat, um Natur in unfere 
von einer Seite her latinifirte Sprache zuruͤckzubringen, und daß fie um: 
gelehrt ebenfo die Nahahmung fremder Sapverbindungen und Wort: 
bildungen?!) vertheidigten, die unferm Sprachgenius angemeflen waren, 
um in unfere von einer andern Seite her durch den herfömmlichen Ku- 
rialſtyl feitgefrorene Sprache Bewegung und Mannichfaltigfeit zu brin- 
gen. Das Gleiche geſchah in Niederfachfen, wo zuerft Joh. Ad. Hoff: 


21) Wie eigenfinnig Gottſched jedem neuen Ausdruck entgegen war, und was für 
unbedeutende Wörter ihn ärgerten in dem Stil der Klopſtockianer, Tiegt in einer Stelle 
im Neueften, X. p. 156, wo er eine Dichterin diefes Schlags zu tadeln hat. Die 
Prunkfprache der neuen Poeten, das Jauchzen, das ewige Schaffen, das Entloden, 
Schmeden und Fühlen, die Sympathieen, der Seraph, der Bufen, das Zuweinen, bie 
Melancholie, das Aufwallen, das Große, die Sphären, die Scenen, die Majekät, das 
Scöpferifche, die heilige Beier, unbewußt, Phantafle, unentwidelt, die Mitternacht, 
das Jugendliche, das Umgaufeln, das Malerifche, befonders das Lächeln — Alles das 
if ihm nicht recht. So erflärte er bilvliche Redensarten wie: der Hunbsftern focht bie 
Saat u, vergl. für Barbarismen, die Niemand verflehe ! 
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mann (T 1731) den Unmwillen der Meißner Dadurch erregte, daß er aus 
dem Engliſchen den Gebrauch des vorgefchlagenen Genitivs und bes 
Partizips der Bergangenheit einführte, und die weitfchweifigen Relativ: 
füge befeitigte, keineswegs mit Billigung unfers auf Feierlichkeit halten« 
den Gottſched. Hoffmann war ein Mitglied der patriotifchen Geſellſchaft 
in Hamburg, ein ganz eingenthümliher Mann, der die aufangeude Be 
wegung in der deutichen Literatur in Leben und Schriften darftellen kann, 
Thevlog, Sprachfundiger, Antiquar, Juwelenhaͤndler, als Ueberfeger 
aus dem Englifchen ein Borläufer von Ebert und Bode, ald Stilift von 
Liscow , denn er hatte aus neuen und alten Sprachen feinen Stil einen 
ganz eignen und neuen Charakter gegeben, und feine 2 Bücher der Zu- 
friedenheit wurden mit Begierde gelefen und zwifchen 1722—38 fieben« 
mal aufgelegt. Alles dies überflügelte Liscow in feiner merkwürdigen 
Schreibart, die zwar nach franzöftfcher Art korrect, phantaſielos, aber 
eigenthümlich rein und Fed ift, und die Leffing ungefähr ebenfo vorhergeht 
wie Drollinger den Klopftod. Liscow ift der erſte Mann, der über fchlechte 
Schreiber bei ung fpottet, ohne, nad) dem ftrengften Maße gemeflen, 
felbft einer zu fein, der in feinen Schriften fo als ein Schlußftein der 
nordifchen Satiren des 17. Jahrhunderts erfcheint, wie Rabener auf der 
Höhe des viel niedrigeren ſächſiſchen Humors flieht. Wenn er dieſen 
letzteren an Männlichkeit, Muth, Gediegenheit, Gefinnung und Schreib» 
art weit übertrifft, fo ift es doch natürlich, daß Died nur von dem gebils 
detften Theil des Volkes anerkannt werden fonnte, denn feine Werke zu 
lefen verlangt hie und da Kopf. Died würde, wenn ed ausgemacht wäre 
daß Liscow ihr Verfafler ſei, am meiften in der Schrift über die Unnö⸗ 
tbigfeit guter Werke*?) zur Seligfeit (1730) der Fall fein, der merfwür: 
digften Urkunde, um die damalige Verbindung unferer Sreidenfer mit 
den Pietiften zu belegen. Hat diefed Werkchen einen andern Verfafler, 
fo macht diefer das Primat der ironifchen Schreibart nad) Zeit und 
Werth unferem Liscow freitig. Der dürre Verſtand, der hier mit einer 
merkwürdigen Schärfe an die Dinge gelegt wird, über Die Die geiftliche Sal- 
bung gern wegfchlüpft, macht eine vieleicht nur zu grelle Wirkung; Die 
grundtiefe Sronie iſt vieleicht nie fo weit getrieben worden. Denn man 
fönnte fi gewiß hier die allerftärkiten Waffen zur ernften Vertheidigung 
ver rechtgläubigen Lehre herholen, jo gründlich masfirt führt der Ver: 


22) In der Originalausgabe von Liscow’s Schriften, Branffurt und Leipzig 1739, 
findet fich diefe Schrift nicht. Aus diefen und andern Umftänden zweifelt man, das fie 
von L. fei. 


/ 


“. 
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faffer auf das Glatteis, auf dem vieleicht noch mancher heutige Theolog 
ftraucheln würde. Kein Wunder, daß fich Liscow zu beffagen hatte, er 
habe in Deutfchland für feine hochgetriebene Ironie, die In feinen uns 
beftrittenen Schriften fehr ähnlicher Art ift, nicht die rechte Hurtigkeit 
und Biegfamkeit des Verftandes gefunden, die in lateiniſchen Köpfen 
durch die Tächerliche Schulgravität erftidt werde. Er fühlte ganz die 
ſchwierige Stellung eines Satirifers in einer Nation, die für den Scherz 
blind iſt, die lieber Wudrians Kreuzſchule lieft, ald eine Satire, die 
jeden Kritifer einen Basquillanten nennt und jeden Scherz bei der Ob- 
rigfeit verflagt. Er ward noch ein Opfer dieſes Volks⸗ und Zeitgeiftes, 
indem er 1750 feine Stelle in Dresden verlor??), weil er ed Durch einige 
freie, und offen befannte Neußerungen mit dem Grafen Brühl verborben 
hatte, der Doc) niederträchtig genug war mit dem gemeinen Roft in bie 
gemeinften Kabalen gegen Gottfched einzugehen, eben mit jenem Roft, 
der damals auc) den Satirifer fpielte, und dem Liscow noch zu fehläfrig 
großmüthig war?*)! Großmäthig war er freilich, befonders gegen Roft 
gehalten, aber nicht fchläfrig.. Er ift zwar nicht ganz frei von dem Une 
wohlthuenden, das ein Charakter mit fich bringt, der alle Dinge nur 
von der lächerlichen Seite anfehen kann, worin er Wernide ſehr ähnlich 
erfcheint, aber er ift dabei gelaffen, unpartheitfch und geredt. In ihm 
geht gleichfam jenes hartherzige, grobe, unfein fühlende Geſchlecht des 
17, Jahrhunderts zu Ende, aus dem wir, durch die empfindfame Stine 
mung der Zeit gehoben, durch die Schriften der Brodes, Gellert, Klop⸗ 
ſtock hingeriſſen, jet heraustreten. Noch Eine Heine jener moralifchen 
Unfeinheiten, die wir in dem Rift und Wernide, und noch in Roft und 
Bodmer entdeden, finden wir auch bei Liscow; er hatte ſich über den 
Magifter Sievers Iuftig gemacht und diefe Schrift dann in einer nach⸗ 
folgenden auf Rechnung eines armen Kandidaten Badmeifter in Luͤbeck 
gefchoben. Freilich fcheint dies ein blöbfinniger Menfch gewefen zu fein; 
bie Sronie war aljo handgreiflich; dennoch bat fie Liscow nachher 
öffentlich ab! Und ein eben fo fchöner Zug iſt es, daß er feinen Satiren 
gegen Philippi Einhalt that, als diefer in Unglüd gerieth, fo daß man 
ohne Sünde nicht weiter über ihn fpotten dürfte. Was er früher gegen 
diefen und Andere fchrieb, bereute er nicht, und fonft hatte er nichts zu 


23) Aber ohne im Gefaͤngniß zu bleiben; was jetzt durch Helbig’s verbienftlichen 
Beitrag berichtigt if. 

24) S. in Stäublin’s Briefen berühmter Deutfcher an Bodmer 1794, in einem 
Briefe vom April 1744. 
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bereuen. Schläfrigfeit am wenigften, dies Zeugniß hat ihm auch Bod⸗ 
mer, Rabener entgegenftellend , vortrefflich gegeben?®). Er wollte nicht 
einfehen, daß ihn Die hriftliche Liebe verbänve, über öffentliche Thor⸗ 
heiten das Lachen zu halten, er fagte ſich von der Schwerfälligkeit der 
Asceten und Pedanten, dem närrifchen Ernfte und fteifen Anftande ver 
deutfchen Gelehrten und Sittenprediger mit dreifter Keckheit los, er zeigte 
dem finfteren Bolfe die Stirne, das zum Lachen fpricht: du biſt toll, 
und zur Freude: was machft du? Er ſtellt einen Kanon kritiſcher Frei: 
heit auf, der durchaus Reffing fo wohl thun mußte wie Klopftoden Drol⸗ 
linger's Pfalmen-Begeifterung, er geht gegen die Einmifchung der Ob» 
brigfeit in literarifche Fehden an, und nimms eine republifanifche Kreis 
heit der Gelehrtenwelt in Anſpruch, nicht allein thatfächlich Durch feine 
Schriften, fondern auch theoretifch, und eben dies wirkte auf die republis 
kaniſchen Schweizer wie ein eleftrifcher Schlag. Wie er ſich diefer Frei- 
heit gegen die Theologen bedient hatte, fo bediente er. fich ihrer gegen 
die fehlechten Scribenten, und hier geht er ung näher an. Hier ftehen 
die Namen Sievers, Philippi, Radigaft u. A. neben den Älterbefannten 
Hunold, Hübener und Hehnlichen in feinen Schriften als Vertreter jener 
ganzen Klaffe von Euriofitätenfrämern, die noch aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert übrig waren, und die in den elenden Wochenfchriften ihr Un: 
wefen trieben. Sp war Sieverd Hauptmitarbeiter an dem Patrioten, 
Philippi gab 1734 in Göttingen einen Freidenker heraus, Beide haben 
fich durch Poeſteen und Reden in jenem barbarifchen Stile der Menantes 
u. f. w. noch fo fpät verewigen wollen. Liscow meinte gar nicht, daß 
ſolche Leute das Recht zu eriftiren hätten. Und er hat ganz Necht; denn 
wenn man einmal foldye Schreiber hat, wie Liscow, fo ift die Unter: 
drüdung folder anderer, wie Sievers und Philippi, Pflicht. Wer nicht 
die bodenloſe Erbärmlichkeit und Barbarei jener Wochenfchriften oder 
eines Gundling u. dergl. fennen gelernt hat, der kann eigentlich nicht 
uribeilen, wie hoc) Liscow dafteht, und was er eigentlich mit der Bittere 
feit will, mit der er in feiner bekannten Schrift über die Vortrefflichfeit 
und Nothwendigkeit der elenden Scribenten (1734 und verbefiert 1736) 


— 


25) In feinem Schwanengeſang „Bodmer nicht verkannt“ am Ende eben dieſer 
Brieffanmlung mahnt er die Deutfchen Liscow’s Satire nicht zu verwerfen; es ſchade 
nicht, daß fie perfönlich, wenn fie nur gerecht fei: 

Liscow hätte der Habichte Schnäbel und Fittiche befchnitten, 

ehe fie flüd geworden und Hafen ben Klauen gewachfen ; 
Rabner, von fanftem Gemüth, verfolgte nur Elftern und Hähne, 
ohne Kühnheit, die Vögel von zadigten Schnäbeln zu jagen! 


dd 
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diefe und ähnliche Autoren angreift, die wahrlich nur deßhalb ihr Da- 
fein zu haben fchienen, damit fle Liscow verewigen follte. Denn er 
fcherzte ganz richtig, obgleich die Efel zur Muſik ungeſchickt feien, fo 
mache man doch aus ihren Knochen die fchönften Flöten, und jo gäben 
die elenden Schriften Anlaß zu finnreichen Widerlegungen und Epott- 
geichichten. - 

Liscow hatte in diefer Schrift Gottſched nicht genannt, er hatte 
vielmehr gelegentlich von deſſen Charakter mit Vertrauen gefprochen, 
der ihm verbächtigt ward. Allein die Schweizer ließen. feine Schrift 
nachdrucken und fegten Gottſched zu den angegriffenen elenden Seribenten 
hinzu, Wie wenig Liscow übrigens darüber böfe war, geht aus feiner 
fpäteren Vorrede zur Ueberfegung des Longin von Heinede hervor, wo 
er erklärte, wie nachher auch Leffing, daß Gottſched in der That die Ehre 
des deutfchen Witzes fchlecht behaupte und klug thäte fich bei Zeiten zu⸗ 
rückzuziehen. Breitinger fei Gottſcheden zu hoch; feine Regeln felen 
leicht, ein Stümper dürfe an feinen Muftern nicht verzagen. Wenn wir 
übrigend vorhin von den Wirkungen Liscow's auf die Schweizer rede⸗ 
ten, fo meinten wir nicht dieſe Erflärung , fondern vielmehr den Ton 
feiner Schriften überhaupt, die er 1739 gefammelt herausgab, mit er- 
neuter VBerfechtung der fatirifchen Freiheiten. Ein Jahr darauf rüdten 
die Züricher mit ihrem groben Geſchütz gegen Gottfchen, und Bodmer 
in der Borrede zu Breitinger’8 Dichtfunft erklärte ausdruͤcklich, daß er 
nun auf den endlichen Durchbruch des Geſchmacks an Fritifchen Schriften 
hoffe, „ſeitdem der unerfchrodne Liscow in der Unterfuhung, ob fein 
Briontes (gegen Philippi) eine ftrafbare Schrift fei, Das allgemeine 
NehtderMenfhen (die Menfchenrechte in dem literarifchen Staate) 
fo vollfommen bewiefen habe, daß die Deutfchen ohne Zweifel zu dieſem 
Geſchmack nunmehr genugfam vorbereitet feien.“ 

Drei Werfe erfchienen 1740 in Zürich auf einmal: Breitinger’s 
Abhandlung von den Gleichniffen, Bodmer’s von dem Wunderbaren, 
Breitinger’s Fritifche Dichtfunft, und dazu famen 1741 Bopmer’s Bes 
trachtungen über die poetifchen Gemälde der Dichter. Gottſched zeigte 
fie in einem verächtlichen Tone anz er nahm die kritifche Dichtung ſchon 
ihrem Titel nach übel, als ob fie die feinige für ungulänglid) erklärte. 
Wirklich ward jetzt der Gegenſatz beider Theile offenbar; Gottſched's 
kritiſche Dichtkunft hatte 1737 eine neue Auflage erlebt, und wenn man 
beide Gegnerinnen nun verglich, fo Fam man auf die Gegenftände des 
Streit und die Gegenſätze der Anfichten deutlicher hin. Ueberblickt 
man das Werf Breitinger’s, das weit das wichtigfte ift, gegen Gott- 
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ſched's nur ganz oberflächlich, fo flieht man, daß das lehtere durchaus 
effeftifch if; der Verfaſſer felbft bildet fich darauf etwas ein und hält 
mit Rollin den Ruhm eines guten Compilators für groß genug. Brei⸗ 
tinger tft aber Selbftvenfer und wahrer kritiſcher Forſcher. Dies zeigt 
yon fein gewonnener Standpunkt und der Ausgang von Vergleihung 
ver Malerei mit der Boefte, worin auch er, wie wir von Bodmer fagten, 
zuſammenſtimmend mit den Lieblingslehren der Zeit erfcheint. Schon 
Goͤthe Hat angeführt, daß dieſer Gefichtspunft, den nachher Leffing’s 
Laokoon erfchütterte, in der Zeit gelegen war. Engländer, Franzoſen 
und Italiener theoretifitten Damals über die bildenden Künfte; Dubos 
hatte Betrachtungen über Poefte und Malerei gefchrieben, Dujon (von 
der Malerkunft der Alten) hatte beide Künfte verglichen, Hurd in feinem 
Eommentar über die Horazifche Dichtung Tiebte fehr, von der Malerei 
feine Erflärungen der Dichtung herzuholen, Andreucci verglich in feiner 
poesia ital. die Iyrifchen Gattungen mit gewiffen Malerfehulen. Addi⸗ 
fon, der jo viel auf die Schweizer wirkte, hatte in einzelnen Stellen ſei⸗ 
ner Reifen und Gefpräche über die alten Münzen oft verfucht, beide 
Künfte zu wechfelfeitigen Erflärungen zu brauchen, und Daraus erwuchs 
1747 Spencer's Bolymetis, der zwifchen beiden Künften unter den Alten 
(wie au Webb in Unterfuchung des Schönen in der Malerei) eine ftete 
Wechſelwirkung annahm. Breitinger, der unter poetifcher Malerei all» 
gemein die Dichtung, nicht Die befondern poetifchen Gemälde verfieht, 
bleibt zwar fehr mit feiner Betrachtung auf Nebendingen und Einzels 
heiten bangen , fo daß auch bei ihm noch die König und Brodes neben 
Homer zu Ehren fommen; geht man aber der ganzen Anftcht auf den 
Grund, fo fieht man wohl, daß er bei feiner Bergleichung der beiden 
Künfte nur auf ihre gemeinfame Wirkung auf die Bhantafie abzielt. 
Hier Tiegt der allgemeinfte Unterfchied der Züricher und Gottſched's. 
Bodmer hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, ald er den deutſchen 
Dichtern Mattheit und Trodenheit vorwarf, „vie fie durch ihre Philo« 
fophie und ihre Liebhaberei an Verſtandesweſen ſich erwarben, die bie 
Luſtbarkeiten der Einbildungskraft unterdrüde!” Der gute Gottfcheb 
pried das aber gerade!?*) Die Vernunft ſei Gottlob geläutert bei ung! 
die ausfchweifende Einbildungsfraft fei in ihre Schranken gewiefen ! 
das habe den Fall Lohenftein’s bewirkt! es feien dauerhafte Schönheiten 
dafür gewonnen! Daher will er von feiner Oper und Cantate hören, 
„weil der Verſtand dabei nichts zu denken hat.“ Daher fehreiben fich die 


36) Kritifche Beiträge VI. p. 661. 
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wunderbaren poetifchen Urtheile des weifen Mannes, die von einer 
merkwürdigen Phantaftelofigfeit zeugen! Ganz recht tabelt er das Ma: 
lerifche bei König, der Lakaien und Kutfcher bis auf die Schnur an ihren 
Kleidern beichriebe, aber er tadelt auch den Schild des Achilles, und mit 
welchen Gründen! Der müfle fo groß gewefen fein, wie der diamantene 
Schild der himmliſchen Rüftlammer bei Taffo; die Figuren darauf bes 
wegten fich, fo daß man ſie fi wie Müden vorftellen müßte, die um 
den Schild ſchwebten!!?7) Es ift wohl wahr, daß auch die Schweizer 
ihre Anficht von der Wirkung ver Einbildungskraft in der Poeſie nicht 
ftreng verfolgen, auch fie find auf fehr dürftigen Standpunften ſtehen 
geblieben. Beide ordnen die Dichtung den Anforderungen einer grillen: 
haften Moral durchaus unter. Wenn Gottfchen den Ausprud [chöpfe- 
riſche Kraft für Sünde hält, fo halten dagegen die Schweizer das 
Reden von Verbeſſern und Erhöhen der menfchlichen Ratur durch bie 
Künftler für gottlos, beide wagen alfo von Kunft und Ideal noch Feinen 
Begriff zu faffen. Aber die Züricher find doch wenigftens auf dem Wege 
zu helleren Einfichten, fie ftreben wenigftens fihon vor Klopftod mehr 
nach einer Poeſte des Herzens als des Verflandes, während Gottfched 
des ganzen Empfindungswefens nach Klopſtock fpottetz fie vertragen 
wenigftens die Phantafie des Milton, Arioſt und Taffo, und überall 
find daher ihre Werke Schupfchriften für diefe Epifer und für das Wun- 
derbare in der Dichtung, während Gottſched fich je länger je mehr in 
feinen Urtheilen blosftellte. Als der ärgfte Gegenfüßler aller Romantik 
wirft er die „Leufeleien des Taſſo“, die „abgefchmadten Herereien des 
Shafefpeare”, den Schwulft des Lohenftein und des Klopftod, mit dem 
Schauſpiel von Fauft und den Ritterbüchern, das Epos des Arioſt und 
Milton mit dem Ottobert und Wittefind, mit Schönaich’8 Hermann 
und der Hentiade und Pietſch's heroiſchen Lobgedichten Alles auf einen 
bunten Haufen zufammen, und eine Vorſtellung von Milton rät er den 
Lejern ſich bei einem älteren, poflenhaft verftiegenen Weberfeger zu 
hoten?®). Selbft mit dem Wunderbaren der Fabel kommt er nicht zu⸗ 


27) Dichtkunft hrsg. 1750 p. 202. 
25) In diefer Ueberfegung, die von Haafe begonnen und von ©. von Berg 1682 
vollendet ward, lautet 3. B. der Schluß des 3. Buches fo: 
Endlich nun ſchimmert und feheint das Licht herfür, 
und bimmelab durchſtrahlet alles tunfel 
ber äußern Graͤnz. Bon dar ſich Chaos in 
bie tief verfhloff, und das irrwirrgeſchwaͤrm 
der Finfterniß je laͤngr je mehr verſchwand 
und fich zumahl verlor ıc. 
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teht, obwohl er doc, dieſe Gattung nicht verwerfen darf, die feine 
Stoppe und Triller kultivirten, von denen ber Letztere Außerft ſcharf in 
der Dichtkunſt Breitinger's mitgenommen war. Um fie zu retten findet 
er nöthig, daß man vorausfegen müfle, die Bäume und Thiere, die da 
teden, hätten vieleicht in einer andern Welt Verſtand und Sprache! ! 
Man flieht wohl, wie dürftig fein Wig da wird, wo ihn fein Dacier’fcher 
Arifioteles und fein Horaz verläßt! Eben da aber wird der Schweizer 
am beredteften. In Breitinger’8 Dichtfunft nämlich if außer der Bezugs 
nahme auf die Malerei das Merkwürdigfte, was er über die Fabel fagt. 
Auch hier ift der Bang feiner Erörterung vielleicht wunderlich, allein 
das, was er ald Ergebniß eigentlich meint und nur nicht ſcharf auszu⸗ 
drüden und ins Licht zu ſtellen weiß, ift vortrefflich, umd was er theore⸗ 
tiſch hinwirft, wird von der ganzen Zeit ausgeübt, in der Die Fabel die 
vertretende Gattung iſt. Seine Betrachtung nimmt folgenden Gang. 
Der Dichter hat in feinem Gefchäfte eine Wahl zu treffen. Nicht Alles 
in der Natur ift an Werth gleich, nicht Alles muß man fchilvern wollen, 
ber Poet fol nicht allein wahr fein, fondern auch fhön. Die Gegen⸗ 
fände der Natur nun beziehen fih auf unferen DVerftand und unfer Ger 
müth, find lehrreich oder rührend; Die Wahl von Gegenftänden dieſer 
legten Gattung find von ficherer Wirkung. Das Gemüth aber wird 
mehr gerührt von- etwas Ungewohntem, der Dichter fol daher das Neue 
ſuchen, deſſen höchfte Potenz das Wunderbare if. Das Neue, das 
Wunderbare ift alfo die Urquelle der poetifchen Schönheit, fie entfpringt 
aus deffen Verbindung mit vem Wahren. Daher find die Ritterromane, 
in denen das Wahre fehlt, und die wiffenichaftlichen Lehrgegichte, in 
denen das Wunderbare fehlt, falfche Dichtarten. Das Wunderbare 
findet fih nun in zweierlei Erdichtungen, wenn der Dichter durch Die 
Kraft feiner Phantaſie ganz neue Wefen fchafft oder wirkliche Wefen zur 
Würde einer höheren Natur erhebt: in Allegorie und Zabel! In der 
Fabel ift Das utile dulci, dad Wunderbare mit dem Wahren vereint; fie 
bat daher die Höchfte Kraft der Schönheit eines Vortrages. Diele 
Theorie ift vielleicht noch ſchwaͤcher als die Triller'ſche. Allein wenn 
man nun ſieht, wie fie in dem Begriff von Babel alle Erfindung und 
Darftelung vereinen, wie fie das Epoß eine ausführliche Fabel, die 
Babel ein Kleines epifches Gedicht nennen, fo wird deutlich, daß ſich 
unfere Schweizer diefer Battung annehmen, wie einft Harsbörfer der 
Alegorie, weil das fehaffende Vermögen fich daran fund geben muß, 
daß fie mit diefer Bevorzugung der Babel nichts fagen wollen al8 was 
vorher mit der poetifchen Malerei: der Hauptgegenfland der Dichtung 





64 Wievergeburt der Dichtung unter ven Einflüffen ver religiöfen 


Emancipation der deutfchen Sprache in allen Kreifen regte. Er gab da- 
her der franzöftfchen Akademie in Berlin gern einmal einen Hieb, er 
ſchonte den franzöflfchen Adel in Deutfchland fo wenig, als die lateini⸗ 
ſchen Schulmänner, und als die Sefuiten, die die barbarifche Sprach⸗ 
mengerei fortfegten. Ex hatte feine deutfchen Schulbücher auf allen Schu 
len in Sachfen verbreitet, und fteht fo dicht neben Thomaflus und Wolf 
und deren Beftrebung für Aufnahme der deutſchen Sprache. Er felbft 
vergißt zwar nicht, gelegentlich auch dieß Verdienft ſich anzurechnen, doch 
fpricht er weit feltener Davon, als von feinen eingebilveten und Schein: 
verbienften geringerer Art; die Schweizer aber beachten es gar nidt. 
Diefe ihrerfeitö haben faft Fein wefentlicheres Gute geftiftet, als die Her⸗ 
vorziehung der altdeutfchen Literatur. Was Gottſched für den Reinede 
Fuchs und gelegentlich für den Renner, was Leute feiner Seite, wie 
3. B. Müldener (für den Froſchmaͤusler) thaten, kommt bierneben in Fei- 
nen Betracht. Die Minnefänger und Boner, Parcival und Die Nibe⸗ 
(ungen wurden von Bodmer befannt gemacht. Mit welchem Eifer er Die 
Rettung alter Schäße betrieb, beweißt fein Briefwechjel. Er fegte Hage⸗ 
dorn und Renner, Hartmann (in Tübingen) und Gellert, und wen er 
erreichen Tonnte in Bewegung; Müllers Gedichtſammlung fchließt fich 
an feine Bemühungen eng an. Wie wenig aber beide Parteien, ob⸗ 
gleich fie bier einmal zufammentrafen, dieſe Beftrebungen beachteten, ift 
fhon Leffing aufgefallen, der in feinem Auffage über die Fabeln der 
Minnefänger nachwies, daß fie hier alle Gelegenheit verfäumten, von 
einander zu lernen, und fogar über einander zu fchimpfen. Dies lehtere 
verfäumten fie doch fonft auf feine Weile. Denn dies ift das Nergerliche 
in dem ganzen Streite, daß man fich gegenfeitig — und genau betrach» 
tet eben fo oft mit als ohne Grund — Kabalen Schuld gab, die Hälfe 
der Parteigänger fuchte, und fo das Uebel ftets ärger machte. Bodmer 
klagte in der fpäteflen Ausgabe feines Wilton über die Kabale, die fich 
gegen verfchiedene feiner Werke angejponnen, Gottſched argwöhnte Vers 
Ihwörung und Beftehung von Züri) aus, wo ſich nur Jemand gegen 
ihn ausfprach, und die" Schweizer verficherten felbft ironifch: der Ham⸗ 
burger Korrefpondent erhalte vierteljährig einen Kober mit 4 Schod 
Schweizer Käfe von ihnen, Roft habe Würfte, und Liscow Beides 
empfangen. 

Innerhalb 10—15 Jahren entfchied fich übrigens für die Seite Der 
Schweizer ein vollfommener Sieg, und Gottſched's Niederlagen wären 
zu fchmerzlich zu nennen, wenn er irgend eine Empfindung zeigte, wenn 
ihn nicht die Einbildung ftumpf gemacht hätte. Nah 15 Jahren war 
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er aus allen Stellungen herausgeichlagen, in denen wir ihn oben fo feft 
verfchanzt fahen. Schon im Fahre 1738 verlor er durch lächerliche Em⸗ 
pfindlichkeit feine einflußreiche Stellung in der deutſchen Geſellſchaft??). 
Ein Mitgliev derfelben, Dr. Steindbad in Breslau, ſchrieb Günther’s 
Leben , vertheidigte diefen und nahm fich der Schlefter gegen Gottichen 
anz diefer, in der Abſicht Steinbach's Ausſtoßung zu erwirken, erklärte 
feinen Austritt; man nahm ihn aber an, und als er einlenfte, wich 
man ihm ans. Auf der Univerfität begann dann Gellert’s große Wirk⸗ 
ſamkeit. Gottſched's Schulbücher wurden blosgeftellt, felbft feine Sprach⸗ 
funft fing an, von Hagedorn privatim, von Heinze öffentlich und gründs 
lich angefochten zu werden. Das kritiſche Anfehen verlor er, ſeitdem ſich 
bie Dichtfunft Breitinger’8 neben die feinige, und die Sammlung kriti⸗ 
{her Schriften in Zürich 1741—4A gegen feine Zeitfchriften ftellten. 
Bald überflügelten ohnehin die Berliner Kritiker und Leffing alle Beide. 
Seine philofophifhen Monopole wurden zerftört, ald Baumgarten in 
Halle, viel fhulgemäßer als Gottſched an Wolf’s Syſtem und deſſen 
Theorien von der angenehmen Empfindung angefchlofien, feine Aefthetif 
(aesthetica 1750) fchrieb. Wenn biefer gleich feine Beifpiele aus ven 
Rateinern holte, und überhaupt nur den theoretifchen Theil von dem 
Schönen vollendete, fo griff dagegen fein Schüler Meier, der in feinen 
Anfangsgründen der ſchönen Wiflenfchaften (1748) das noch unerſchie⸗ 
nene Werk Baumgartens benupte, in eigenen Abhandlungen und Beur- 
theilungen (174749) Gottfched und feine Dichtfunft wiederholt und 
hart an. Noch ein anderer Schlag traf ihn aus Halle. Er hatte zwar 
dort in den Bemühungen zur Beförderung der Kritif und des guten Ge: 
ſchmacks 1743—47 ein Blatt, an dem feine gefchwornen Schüler arbei- 
teten. Aber weldye Schüler! Der Hauptarbeiter war Mylius, jener 
Vorläufer unferer unordentlichen Genies des achten Jahrzehnte, von 
deflen fpäteren Wochenfchriften noch, dem reigeift und dem Wahrfager, 
Leſſing, der ihn doch als Freund ſchonend behandelte, geurtheilt hat, 
fie feien Skandalchroniken voll nachläffiger Schreibart, pöbelhaftem Wis, 
gemeiner Moral und beleivigender Satiren. Die Bemühungen hatten 
überdies fo wenig Selbftändigfeit, daß fie gewöhnlich nur ausführten, 
was ihnen Gottſched's Schule in Greifswald in ihren Eritifchen Verſu⸗ 
hen 1741—46 an die Hand gab, Die jedoch weniger blind fich in einer 
gewiſſen Unpartheilichkeit zu halten fuchten. Gegen die Bemühungen nun 
lehnten fich die zwei Freunde S. Gotthold Lange (aus Halle 1711— 81 


32) Vgl. Danzel's Gottſched p. 97 ff. 
Gerv. d. Dicht. IV. Bo. 5 
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und 3. J. Byra (1715 —44) auf, von denen der Lebtere einen Erweis 
ſchrieb, daß die Gottſched'ſche Sekte den Geſchmack verderbe (1743). 
Diefe Schrift bedeutet viel weniger, ald daß Beide nachher durch ihre 
von Bodmer herausgegebenen freundfchaftlichen Lieder (von Damon und 
Thyrfis 1745) und Hotazifchen Oden (1747) mit Gleim und U; wirf- 
ten, die etwas früher in Halle zufammengetroffen waren und Baum⸗ 
garten’s dankbare Schüler und Meier’s Freunde wurden. Die anakreon⸗ 
tiſche Dichtung ging von diefen PBhilofophen und Dichtern aus, und 
diefe Lyrik zwar, die nachher mehr eine feindliche Stellung gegen bie 
Klopſtock'ſche Schule nahm, konnte allenfalls für Gottſched günftig ge⸗ 
nannt werben, der die Religion nicht als Mufter der Dichtung aner- 
fennen wollte, allein die Dichter felbft ftellten fich ſaͤmmtlich gegen Gott- 
ſched. Wie Lange felbft lächerlich andeutete, fo fteigerte die begeifterte 
Freundſchaft, die in diefem Kreife herrfchte, Die freimüthige „republifa- 
niſch roͤmiſche Oefinnung“ und die Hülfleiftung unter einander, und wirf- 
lid) war der Bund, der von hier aus mit den Schweizern geichloffen 
ward, der engfte und gegen Gottſched auf alle Weife thätig. Man 
hepte von hier aus Kritifer gegen Kritifer, Philofophen gegen Philofo- 
phen, Dichter gegen die Dichter „ver Schule Teutobods und des Blods» 
bergs“, und Lange’8 Doris follte ihre Kräfte aufbieten, die Kulmus 
(Zrau Gottfched) zu demüthigen. Nicht fo grell fielen .auch noch in den 
Ader Jahren in Leipzig felbft die fogenannten Bremer Beiträger, 3. Th. 
feine eigenen Landsleute und Schüler von ihm ab, und dieſe Erfcheinung 
werden wir zumächfi verfolgen müflen. Weiterhin wand ſich aus dieſem 
Kreife Klopftod los, der alle Frommen und alle Weiber Gottſcheden 
ganz entzog, fammt Allem, was nur noch einigermaßen Sinn für Dich- 
tung und Empfindung hatte, Bon diefem Augenblid an war die Schweiz 
und Niederdeutſchland ganz für ihn verloren, fein ganzer Anhang in den 
Provinzen zerftäubte, das Anjehen Königsberg’8 und Pietfchens ging 
auf Berlin und Ramler über, Schlefien verftummte und die legte Dich- 
terin diefer Gegenden, die Karfch, zog ſich nad) Berlin und nad) der Hal- 
berftädter Schule, felbft Sachfen ward durch Gellert, Weiße und Leſſing 
ganz von ihm abgewandt. Man wird daher erflärlich finden, daß Gott» 
fched feit 1749 fehr eifrig bemüht erfcheint, fih die in Deutfchland ver- 
lorene Stellung in Wien wieder zu gewinnen?®). Er hätte dort gern 
eine deutfche Geſellſchaft entftehen ſehen; er reifte felbft dahin, er regte 


33) Hterüber find nähere Mittheilungen erſt durch Danzel’s fleißige Durchficht der 
Gottſched'ſchen Correſpondenz befannt geworben. 
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ben Gedanfen einer Afademie an, er fprach fogar gegen feine dortigen 
Freunde den Wunfch aus, Erzieher der Faiferlichen Kinder zu werben! 
Wie das Alles fehl fchlägt, muß er fich begnügen, auf das Wiener 
Theater in feinem Sinne einzuwirten. Was aber feine Verdienſte auf 
diefem Gebiete überhaupt angeht, fo zerftörte ihm Xeffing jede Selbft- 
täufchung darüber, wenn es deffen noch bedurfte. Denn hier hatte er die 
unverdienteften empfindlichften Kränfungen fchon früher erfahren müffen. 
Er war thöricht genug gewefen, ſich mit der Neuber, der Gründerin eis 
nes Ruhme zu überwerfen, als diefe eine Meberfegung feiner Frau gegen 
eine andere zurüdwies. Er tadelte fie nun, da fie ihm auch in anderen 
Punkten nicht immer nachgab, laut und übertrieben, und bedachte nicht, 
was e8 heiße, mit einer Frau Händel anzufangen, die alle Mittel gegen 
ihn Hatte, während er feine gegen fle. Sie rächte fich bitter an ihm. Sie 
gab einen Aft feines Cato ins Lächerliche gezogen, fie brachte ihm zum 
Trotz die Burlesken zurüd, und ihn felbft in einem Vorſpiel auf das 
Theater, unter der Perfon des Tadlerd, im Beiſein des Hofs, an dem 
Gottſched feinen Gönner hatte, und unter dem Schutze des Gra⸗ 
fen Brühl. Roft verewigte diefe Begebenheit in einer boshaften poe⸗ 
tifhen Erzählung (das Worfpiel 1742), die Bodmer zum Drud be 
förderte, und dachte, nachdem er 1744 Seftetär bei Brühl geworden 
war, darauf, Gottfcheden und feiner beluftigenden „PBhalanı“ (Schwabe, 
dem Berfaffer der Beluftigungen des Verſtandes und Wiges) den 
Garaus zu machen. Er wollte fie mit Namen aufs Theater brins 
gen, weil er fand, daß fie gegen jede Beweisführung und gelehrte Be- 
fampfung gleichgültig waren. Er war, obgleich er Gottſched perſoͤnlich 
fogar verbunden war, defjen unverföhnlichfter und heftigfter Feind, und 
noch 1752, als fogar die Oper wieder in Leipzig erfehten und Gottſched 
alfo die legte Frucht feiner theatralifchen Bemühungen verloren fah, 
breitete auch dieſes Ereigniß ein ganz perfönliches Pamphlet in Knittel⸗ 
verfen, von Roft verfertigt, aus, und Gottfched mußte die Demüthigung 
erleiden, bei perfönlicher Befchwerdeführung vor dem Grafen Brühl in 
Anweſenheit Rofl’s felbft noch perfiflirt und abgewiefen zu werben. 


3. Die Verfafler der Bremer Beiträge. 


Einer der berüchtigtften von Gottſched's Schülern und Schilöfnappen 
war 3. Joachim Schwabe, der von 1741 an acht Bände Beluftigungen 
des Verftandes und Witzes herausgab, welche Die Schwäche der Gott: 

5 * 
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fchep’fchen Seite in der Dichtung viel ſchlimmer herausftellten, al8 Gott: 
ſched's eigene Blätterdie ihrer Kritik. An diefen Beluftigungen arbeiteten 
übrigens eine Reihe von Männern mit, Die nachher ehrenvoller befannt ge⸗ 
worben find, als der Herausgeber. Unter diefen war Käftner Gottſched's 
genauer Schüler, und der Xegtere fuchte fich den bedeutend werdenden nnd 
gefährlichen Mann auch freundlich zu erhalten. Käftner feinerfeits brach 
auch nicht mit Ihm, er äußerte fich fogar in Briefen und Epigrammen ge- 
gen die Schweizer und jelbft gegen Liscow ; wir laffen e8 aber dahingeftellt, 
ob Dies nicht blos Widerfpruchsgeift war, der in Menfchen, wie Er, Die 
an Allem nur die fehlerhafte Seite fehen, und die fi} felber eben fo 
gern als Andere ungern fpotten hören, fehr gewöhnlich iſt. Sonft äußerte 
er fi gelegentlich an Hagedorn, daß er nicht begriffe, wie Bodmer alle 
Arbeiter an den Beluftigungen für Anbeter Gottſched's Habe halten 
förmen; aud fehlt es nicht an Winfen, daß die Freundſchaft zwifchen 
Beiden eine Weile gelodert war. Wie zweideutig es übrigens gleich in 
den erften Jahren nach dem ftärferen Auftreten der Schweizer, ja felbft 
fhon früher, innerhalb des vertrauteften Schulfreifes Gottſched's um 
Treue, Anhänglichfeit und Achtung ausfah, davon geben beive Schle- 
gel das redendfte Beifpiel. Adolph Schegel behauptete, in Leipzig felbft 
fei der Begriff von Gottſched's Größe, als er 1741 dahin gekommen fei, 
fehr Hein gewefen ; es hätte der Schweizer Schriften nicht bedurft, fein 
Anfehen dort zu ftürgen. Wie wenig nachhaltige Achtung dieſer Mann 
in der That bei feinen nächften und Alteften Verehrern fchon vor der 
Anfechtung der Schweizer genoß, davon fcheint der vorhin erwähnte 
Borgang bei feinem Austritt aus der deutfchen Geſellſchaft ſchon allein 
genugfames Zeugniß zu geben. Die Art und Weife, wie er feine Schü- 
Ter und Anhänger behandelte, macht dies auch vollfommen begreiflich. 
Beide Schlegel, verfichert Adolph, hätten abfichtlich Feine Collegien bei 
ihm gehört, weil er jeden Zuhörer, der einmal felbftändige Meinungen 
ausſprach, für einen undanfbaren Schüler erklärt habe. Nur feiner Re- 
degeſellſchaft Habe Elias” beigewohnt und er habe da erfahren müffen, 
- daß Gottſched die Reden, worin den Anfichten feiner Rede- oder Dicht: 
funft widerfprochen war, an fich behielt, unterdrüdte und jeden Verfuch 
des Verfaffers vereitelte, fie wieder zu befommen., Adolph Schle: 
gel übertrieb übrigens, wenn er glauben machen wollte, feine Bru⸗ 
der Elias jet ſchon unabhängig von Gottfched auf die Univerfität gefom- 
men und feine Poefte habe fchon ihren eigenen Charakter gehabt, ehe 
er Gottſched Fennen lernte. Er hatte bei feinen früheften dichterifchen 
Verſuchen noch auf der Schule Gottſched's Dichtkunft mit Andacht be- 
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nußt, er ward dann mit Gottſched in Leipzig befannt, ließ ſich von deſ⸗ 
fen Eifer für die Literatur anfteden und fchrieb gegen Mauvillon's let- 
tres sur les Francois et les Allemands. Roc, viel entfchledener griff 
er mit Gottſched das Werk der Bühne an und ſchon 1739 wurden des 
jungen Mannes Gefchwifter in Taurien und Hermann von Neuber 
durch Gottſched's Hinzuthun aufgeführt. Dabei war er einer der fleißts 
geren Mitarbeiter an ven Beiträgen, dem Bücherfaal und den Beluftis 
gungen. Bald aber fieht man ihn durch Hagedorn's Vermittelung mit 
Bodmer Briefe wechfeln, aus denen hervorgeht, wie fehr Bodmer's 
Schriften die junge Welt in Leipzig, die er angriff, zwifchen Scham und 
Herger theilte. Noch zwar geſteht Schlegel 1746, daß er mit Gottfchen 
nicht zerfallen fei?*), er fei fein Freund gewefen. Schon damals aber, 
als Bodmer's Dichterkomplott?*) Allen, die darin getroffen gewefen, die 
Galle rege gemacht, habe er fich zu wehren gehabt, nicht mit in ven 
Streit gezogen zu werden, denn audy fein erwähnter Brief an Maupillon 
war in Bodmer’s Schrift nicht frei ausgegangen. Schon damals hätte 
er gern Bodmer'n Erläuterungen über diefen Brief gegeben. Wenn man 
fih übrigens, fügt er hinzu, in Leipzig jebt aus dem Lobe Gottſched's 
feine Ehre mehr machte, fo fei dies fchon zu feiner Zeit fo gewefen, 
Goitſched Habe ihn ſtets mit Anderen darüber geärgert, wenn fie feinen 
Beifall vollfommen gehabt! Man hat einen Brief von Schwabe an 
Bottfched vom Jahr 1744, der dem Meifter berichtet, wie ein von ihm 
auögefeßter Preis den Leipziger Dichtern ausgeboten wurde: es iſt 
hoͤchſt charakteriſtiſch, daß fie fich alle, meift Mitarbeiter an den Beluftis 
gungen und fpäter an den Bremer Beiträgen, unter Ausflüchten weis 
gern, auf die Sache fich einzulaffen: Ortner, A. Schlegel, Myliug, 
Zachariä, Cramer u. A. Aus ihrer Reihe war Rabener ein befonders 
eifriger Mitarbeiter an den Beluftigungen. Sein Antheil daran füllt 
ben erften Band feiner gefammelten Satiren und kann ung ein Bild bes 
ganzen unluftigen Inhalts diefer Zeitfchrift geben. Man wird fich dabei 
unwillkührlich an die fehlechten fatirifchen Schriften des 17. Jahrhs. 
erinnern, aus denen Liscow mit einem frifchen Satz herausfpringt, Ras 
bener aber langſam hervorgeht und noch viel — wenn nit Schmug — 


34) Nach Danzel's Gottſched p. 154 brach Gottſched übrigens den Briefwechſel 
mit &, Schlegel ſchon 1744 ab, als ihm diefer gefchrieben Hatte, daß er den Milton 
nicht fo anbete wie Die Schweizer, aber auch nicht fo verachte, wie Gottſched's Anhang, 

35) In den Beluftigungen war gleich Anfangs ein profaifches Gedicht, der Dich- 
terkrieg, erfgienen, in dem Bodmer unter dem Namen Marbod verfpottet ward ; hier⸗ 
gegen fehte Bobmer: das Komplott der Herrfchenden Dichter und Kunſtrichter. 
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fo doch Waſſer und Staub an ſich hängen hat. Auch er korreſpondirte 
aber bald mit Bodmer, fiel ganz von Gottfched ab, machte fich mit 
% Adolph Schlegel über ihn luftig und pflegte ihn blos *fched zu nen» 
nen, weil man den Namen Gottes nicht unnüg führen folle, was wenig: 
ftens ein beſſerer Wig war, als wenn Gottſched immer in Scherz und 
Ernft Klopfſtock fchrieb. Auch Gellert war im Anfange Gottſched's 
Anhänger und fehrieb in die Beluftigungen; ein Band vermifchter Ge⸗ 
dichte, der 1770 als ein Anhang zu feinen fammtlihen Schriften her⸗ 
ausgegeben ward, und womit man ihm einen fchlechten Dienft erwies, 
enthält lauter beftellte ©elegenheitögedichte, die ganz in Gottfcheb’s 
Manier find. Auch Er aber änderte feine Meinung von Gottfched nach 
feinem eignen Geftändniffe bald; dies verträgt fih wohl damit, daß 
fich der friedliche Mann, wenn es im Kreiſe der abgefallenen Jünger 
über Gottſched herging, deflelben annahm. In den Beluftigungen war 
ferner Zachariä's Renommiſt erfchtenen und Cramer hatte hineingear- 
beitet, Beide behandelte Gottſched nachher als Abtrünnige, fobald fie 
fi) als Klopftodianer verriethben. Endlih war auch Gärtner ein 
Mitarbeiter an den Beluftigungen, und half Gottſched an feiner 
Veberfegung des Bayle und Rollin. Er aber ift es, der zuerft mit 
den Beluftigungen unzufrieden war und das Zeichen zum Abfall von 
Gottſched gab. Daß dies grade von geboren Sachſen, von feinen 
eigenen Schülern und von Leipzig felbft ausging, war für diefen ein 
empfindlicher Schlag, denn bald ward der Meißnifche Wit durch dieſe 
neue Gejellfchaft vertreten, und nicht mehr durch Gottſched's Anhang. 
2. Chr. Gärtner (aus Freiberg 1712— 91), ſchon auf der Schule 
in Meißen mit Gellert und Rabener befannt, entwarf den Plan zu den 
fogenannien Neuen Beiträgen zum Vergnügen des Verftandes und Wibes 
(1744— 45), die ſich ſchon diefem Titel nad) von Schwabe losſagten, 
mit dem Gärtner vorher die Reformation des bisherigen Blattes bera⸗ 
then hatte. Da ſich dies zerfchlug, fehte er fich zuerft mit Cramer und 
3. 4. Schlegel in Verbindung, dann trat Rabener zu, E. Arnold 
Schmid aus Lüneburg, Ebert, Zachariä, und aus der Ferne Elias 
Schlegel (in Kopenhagen); erft als die Verfaſſer befannt wurden, Gel⸗ 
lert; bei dem 2. Bande Giſeke und Spener, der jung ftarb, zulegt Fuchs, 
Klopftod und Schmidt aus Langenſalza. Einige unpaffende Elemente 
fonderten fi) bald ab, wie Mylius und Kühnert, der nach Klopflod’s 
Schilderung, eben wie Mylius, eine Art Vorläufer der unregelmäßigen 
Genies gewefen fein muß: bald Zweifler, bald Philofoph, bald Spötter 
-aller menschlichen Handlungen, Dichter, Menfchenfeind und Freund. 
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Andere waren diefem Kreife zugeſellt, die weniger oder gar nicht Durch 
Schriften befannt wurden: Dive, Rothe, Straube aus Breslau. Auch 
Hagedorn wurde eingeladen, und wenn auch nicht als Mitarbeiter, fo 
war er doch als Freund mit den meiften verbunden; Ebert und Giſeke, 
die ihm fehr nahe flanden, vermittelten das Band, fo wie auch Fuchs 
durch Hagedorn unterftügt und diefer Gefellfchaft empfohlen war. Die 
Augen Aller waren auf diefen Mann als auf ein Vorbild gerichtet, feine 
Selbſtkritik, ſein Geſchmack, feine Friedlichkeit und Abneigung vor den 
literarifchen Streitigfeiten wurden ihnen gleichmäßig Mufter, und aud) 
der gefellige Kreis feiner Umgebung fchien bier nachgeahmt werden zu 
fjolen. Die Richtung unferer neuen Berbündeten ging. nämlich zuerft 
anf ftrenge Kritif aus. Die ganze Geſellſchaft ſollte als Benfurgericht 
über Aufnahme und Verwerfung der Artikel entfcheiden, und Gärtner 
war in diefer Hinficht der Vorfteher, der wählig und unnachſichtig war, 
und um fo ftrenger fein konnte, als er felbit ſehr Weniges, einige Ges 
dichte, ein und das andere Schäferfpiel u. dergl. hervorbradhte. Sodann 
aber war die Hauptabficht, fich außer dem Streite zu ftellen, die Namen . 
beshalb verborgen zu halten und Feine Kritifen und Streitfchriften auf: 
zunehmen. Um auch nicht einmal als blinde Leipziger zu gelten, ſetzten 
fie auf den Titel den doppelten Drudort Bremen und Leipzig, wos 
her ihre Schriften die Bremer Beiträge hießen, und fie fuchten die Ver: 
bindung mit Hagedorn und den Niederfachfen. Sonderbarerweife hatte 
dies-folche Erfolge, daß fpäter die ganze Gefellfchaft, unter der mehrere 
Niederdeutſche waren, außer Gellert und Rabener nad) Nieder- und 
Norddeutſchland überwanderten,, was fehr ſchön die Verödung der fäch- 
fifchen Literatur ausdrüdt, die mit der politifchen Kataftrophe 1756 
ungefähr zufammenfält. El. Schlegel war ſchon feit 1743 in Stopen- 
hagen; Cramer und Klopftod zogen ſich dorthin und der erftere hatte 
Abfichten auch auf Gellert; Ebert aus Hamburg war mit Zachariä, 
Schmid und Gärtner fpäter in Braunfchweig zufammen, Gifefe, A. 
Schmid, A. Schlegel im Hannoverfhen. Die frienfertige Stimmung 
fpricht fich in der Einleitung der Beiträge aus. Sie fagt, die Verfafler 
wollten die Liebe zur Dichtung und Beredſamkeit ausbreiten, ſich über 
das Mittelmäßige heben, befonders den Frauenzimmern nüglich fein! 
Sie wollen vergnügen, erheitern, und laffen denen ihre Freiheit, Die 
nicht fcherzen können und deshalb Scherze anfechten. Sie erwarten Kris 
tifen, um fie fich zu Nuge zu machen, wehren würben fie ſich nicht da⸗ 
gegen. Der kriegerifchen Gegenden gäbe es ſchon genug, man werde 
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fhon ausmachen, unter welchem Himmelftrich der gute Gefchmad feine 
meiſten Anhänger habe. Sie wollten friedlich zufehen. 

Das Kennzeichen oder die Duelle ihrer Friedlichkeit war die gefel- 
lige Ratur diefer Männer und die trauliche Sreundfchaft, die fie im enge» 
ren Zirkel zufammenband. Ihre fretere, heitere Art zu fein, unterfcheidet 
fie ſaͤmmtlich von Gottſched's fteifer Gelehrtenfitte, und neigt ſich ans 
fangs, wie wir felbft in diefer Einleitung hören, ganz Hagedorn zu. 
Einige unter ihnen, wie Rabener, waren geachtete Gefchäftsleute, meh- 
tere von durchaus munterer, wibiger, aufgeräumter Natur, und in ge⸗ 
feligen Kreifen ungemein wohl gelitten, worunter Rabener, Ebert und 
Zachariä gehören; Andere, wie namentlich Cramer, ihres feineren und 
felbft vornehmen Gefelfchaftstond wegen gerühmt. Bel ihrem Zufam- 
menleben in Leipzig muß eine fröhliche glüdliche Stimmung unter dem 
ganzen Kreife verbreitet geweſen fein, die von Selbftgefühl, dichteriſcher 
Wärme und gegenfeitiger Achtung aufs fchönfte gefteigert war. Keiner 
ift unter allen, der nicht irgendwo in feinen Werfen oder Gedichten auf 
dieſe reizvolle Geſellſchaft zurüdblicdt, mit Stolz; und Wehmuth Die 
goldne Zeit preift und der innigften Sreundfchaft mit Entzüden denkt. 
Unter ihnen ift Klopftod wie ein Riefe über Die Andern emporgefchoffen, 
er hat ſich aber nie über fie emporgehoben, und mit Recht war Niebuhr 
die Befcheidenheit rührend, mit der er die zum Theil mittelmäßigen 
Sreunde als feine Ebenbürtigen um fich fah. Bon ihm haben wir die 
poetifche Schilderung dieſes Kreifes in der Ode Wingolf (1747), die 
merfwürdig dafteht unter den ähnlichen Dichtercharafteriftifen von Bod⸗ 
mer und Gottſched, und die zugleich die Gehobenheit der Gefinnungen, 
ber Empfindungen und der bichterifchen Kraft dieſer Sünglinge aus- 
ſpricht. Wie fhön gibt er Jedem, mit freundfchaftlichen Händen freifich 
Lob vertheilend, fein charakteriftifches Merkmal. Er rühmt Ebert minder 
als Dichter, aber als Freund, als Schüler der Griechen und Römer, 
beſonders als Verehrer der Engländer. Cramer's Ode von der geift« 
lichen Beredtfamfeit gegenüber hebt er, dem Stile des Freundes gemäß, 
den Ton. Sing’ noch Beredtfamfeiten, ruft er ihm zu, die erfte wedte 
ben Schwan in Glaſor ſchon zur Entzückung auf; fein Fittig fleigt und 
janft gebogen ſchwebt fein Hals mit des Liedes Tönen. Giſeke's fanftes 
Auge hatte Klopftod’8 Herz entwandt, als er ihn das erftemal fah: 
wenn er einft ftirht, fo fol Ex ihn befingen; fein Lieb vol Thränen 
wird den treuen Geiſt noch um fein nachweinendes Auge zu weilen zwin⸗ 
gen. Den Hafler der Thorheit, Rabener, den menfchenfreundlichen und 
gerechten, befien herzuolles Geficht den Freunden der Tugend liebens- 
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würdig ift, heißt er die Thoren ſcheuchen, und felbft durch ihr Friechens 
ves Lächeln fich nicht im firafenden Zorne ftören zu laſſen. Gellert's 
füßes Geſchwaͤtz fol ihm einft feine Freundin auf dem Schooße erzählen, 
und als Mutter zugleich es die Feine Tochter lehren. Dem ernftvoll 
heiteren Gärtner, dem Vertrauten unverhüllter Wahrheit, laufchen die 
Bemerkungen feiner Breunde, denen er werth war wie Quintilius dem 
Flaccus. Schlegel’n fieht er in der Dämmerung des Hains aus dichtes 
tifchen geweihten Schatten ſchweben, in Begelfterung vertieft und ernſt⸗ 
voll. Aber das lautefte Evan Evoe begrüßt Hagedorn und es zeigt mehr 
als etwas, wie fie den fröhlichen Weifen in enthufiaftifcher Verehrung 
hielten und wie fie in jenen Zeiten für Vergnügen und Freunde em⸗ 
pfänglich waren‘). Wenn wir auch nachher zufammenftellen, was 
eigentlich aus diefen Männern und aus ihren Schriften diefen Zeitpunft 
und die Bremer Beiträge charafterifirt, fo würden es hauptfächlich nur 
Rabener's Satiren, Zacharid’s komiſche Epopden und Gellert's Fabeln 
fein, deren eingängliche Laune ihnen wenigftens fo viele Lefer damals 
verfchaffte, als ihre mafellofe Moral. Selbft Gellert naͤmlich war im 
Anfange offenbar zu weit größeren Freiheiten bingerifien, als er ſich 
felber fpäter verzieh. Es ftritten fich in diefem Kreife, in ihren Charafs 
teren, Gedichten und Schiefalen Freude und Wehmuth ganz eigenthüm⸗ 
ih. Was in Haller und Hagedorn mehr auseinanderlag, vereinte ſich 
bier eine Weile gleihfam, um nachher in Klopftod und Wieland ſich 
noch weiter von einander zu entfernen. Der vergnügliche Zirfel der 
weichen und fanften Freunde trennte ſich und dies ließ einen Stachel in 
jedem Einzelnen zurüd, der fih wieder am fchärfiten in jener ſchwer⸗ 


36) Evan Evoe Hagedorn! 
Da tritt ex auf dem Rebenlanbe 
muthig einher, wie Lyaͤus Zeus’ Sohn! 


Mein Herze zittert I Herrfchend und ungeflüm ' 
bebt mir die Freunde durch mein Gebein dahin ! 
Evan! mit deinem Weinlaubflabe, 
ſchone, mit deiner gefüllten Schale ! 


Ihn deckt als Jüngling eine Lyäerin, 
nicht Orpheus’ Feindin, weislich mit Reben zu, 
und dies war allen Waffertrinfern 
wunderfam, und die in Thälern wohnen, 


in die des Waffers viel von den Hügeln her 
ſtürzt — u, ſ. w. 
Dazu die ſchon früher angeführte Stelle, 
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müthigen Ode Klopftod’s an Ebert ausſpricht. Widrige Schiefale 
wirkten auf die Gemüther verbunfelnd ein; Schlegel hatte den Top 
feines Vaters, bald darauf den Tod feines früh dahingegangenen Brus 
ders Elias, Giſeke den feiner Eltern, Cramer den feiner Braut, Klop⸗ 
ftod den Berluft feiner erften Liebe zu betrauern. Dies wurden Klagen 
für den ganzen Kreis der Freunde, Mit dem Meffias z0g ſich ein elegiich 
fentimentaler Ton über ganz Deutfchland hin, Klopftod verſenkte fich 
immer tiefer in heilige Stimmungen, Cramer ward trüber und fah fogar 
auf die Satiren feiner Freunde mißbilligend bin, Schlegel folgte, fogar 
Zachariä griff nach geiftlichen Epopöden und Ebert überjegte den Young. 
C. Arnold Schmid's lange nachher erfchienenen Gedichte, feine (Klop- 
ftodifchen) Lieder auf die Geburt des Erlöfers (1761) und feine (Wie- 
landifchen) Jugendgeſchichten des heil. Blaſius (1786) zeigen ihn fcharf 
getheilt zwifchen Diefen beiden Richtungen. Gellert ging von der Fabel 
zum geiftlichen Liede über; feine Heiterkeit war immer eine rührende ge: 
wefen, und auch in Gärtner’s und Giſeke's Frohſinn fpielte Ernft und 
fanfte Schwermuth hinüber. Alles, was die ganze Lyrik diefer Männer 
kennzeichnet, läßt fich auf diefe Momente zurüdführen, auf die Treue, 
die ehemals in ihrem Kreife herrfchte, auf Die Wehmuth, die ihre Tren- 
nung und andere Gefchide, Die allgemeine Stimmung in Deutfchland oder 
die hypochondere Anlage der Einzelnen über fie breitete, auf die Freund 
{haft und die Tugend, die in Beidem, in Leid und Freude ausdauerte. 

Allerdings ift gerade das Lyrifche, und befonders das heitere Ly⸗ 
riſche die Stärke dieſer Männer nicht. Ihre gefammten Reimgedichte 
find nur verevelte Gelegenheitsgedichte, die dadurch, dag Empfindung 
in fie eingeht, aus der Reihe der hergebrachten Gottſched'ſchen heraus⸗ 
treten. Gärtner hatte nur des Mitgehens wegen wenige Gedichte ge- 
macht; Klopflod’s Freund, Schmidt, machte nur eine Zeitlang die Ge⸗ 
jenfchaft zum Dichter, Adolph Schlegel hatte ſich von feinem flürmi- 
fhen Bruder nur fo mitreißen laffen, wie er felbft gefteht; auch des 
Paftors Gottlieb Fuch s (geb. 1722) wenige Gevichte?”) find im Grunde 
nur intereſſant, weil fie von einem gewefenen Bauernfohne herrühren. 
Was bei Allen dieſen Leichteres und Heiteres ift, hat, wie Alles der Art, 
auch bei Gifefe durchaus Feinen Werth. Es fchien, als ob ſich alles 
Anafreontifche und Heitere um Gleim und Uz hätte fammeln wollen, es 
gedieh in Diefem Kreife nicht. Nur der Eine, 3. Arnold Ebert (1723 — 
95), machte hier eine Ausnahme, er trat aber auch mehr mit den Hal- 


37) Gedichte eines ehemals in Leipzig ſtudirenden Bauers- Sohnes. 1771. 
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berftädtern in Beziehung und lehnte fich vielfach und unfelbfländig in 
feinen Igrifchen Werfen an. Seine Gedichte, die 1789 von Efchenburg 
herausgegeben find, früher zum Theil in Ramler’s Anthologie aufge- 
nommen waren, neigen fogleich zu dem Zone der Halberftädter Epifteln, 
ver Leffing’fchen, bier und da auch der Voßiſchen Lieder hinüber, und 
Reben in unferer Leipziger Gefelfchaft fremd. Dies machte feine Her: 
funft aus Hamburg, wo er an feineren Umgang gewöhnt, mit Hage- 
dorn befannt, fchon 1742 Lieder machte, deren freierer Ton veranlaßte, 
dag man ihn von dem Studium der Theologie abſchreckte. Ihm allein, 
deffen fcherzhaftes Weſen beim Weine den ftrengen fittlichen Sachen aufs 
fiel, verdarb die fchwermuthsnolle Weisheit feines Young, den er übers 
feste, fein fröhliches Herz nicht, wie Klamer Schmidt von ihm rühmt *8). 
So fagt auch Gleim von ihm, er verdiene um feiner heiteren Lieder wil: 
len eher ein Monument als Young mit feinen [hwarzen Nachtgedanken. 
Ebert war übrigens nicht Dichter und wollte e8 nicht fein; Freundfchaft 
und Freude hatten ihn dazu verführt. Er warf fid) auf die Profa, und 
überfegte den Leonidas von Glover (1737) und Young's Nachtgedanfen 
(1760), und wenn an diefen die Reinheit des Vortrags gerühmt wird, 
jo muß man ja im Auge haben, was damals geleiftet ward, und übri- 
gend auch zwifchen früheren und fpäteren Ausgaben unterfcheiden. Am 
allgemeinften vertritt das Lyriſche der Bremer Beiträger Nicol. Dietrich 
Giſeke (eigentlich Köszeghi, aus Ungarn, 1724—65), deſſen poetifche 
Werfe Gärtner 1767 herausgab. Auch Er war in Hamburg wenigfteng 
erzogen und ftand mit Brodes und Hagedorn in Verbindung, rühmt 
jenen als den, der die Welt glüdlicher genießen gelehrt hätte, dieſen des 
Beiftes wegen, der in ihm den Dichter und Freund, die deutfche Red⸗ 
lichkeit und den Witz der Franzoſen vereint, der ebenderfelbe Geift fei, 
der im Horaz gerühmt wird, der im Sofrated die Wahrheit ergründet, 
und der und in Sylvien gefällt. Man merkt ſchon, wir find auf Hage⸗ 
dorn's Thema von den Grazien, oder wie biefer noch glei Hagedorn 


38) Werke I, p. 495. 
— Nein willig flog es Dir, o Komus, und Dir, o guter Amor, 
weit entgegen, und flimmet auch manches Lieb an, 
das bie blühende Nachwelt noch beim Kelchglas 
fingt und unter dem Löfefpiel der Pfänder, 
wenn der jammernde Britte, kaum burchhlättert, 
von den Grätern und von den Efchenburgern 
der Jahrtaufende, die noch unterwegs find, 
alterthHümlich im morſchen Schranf umherftäubt. 
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fchreibt, vom Geſchmack. Wie Giſeke perfünlich feines anmuthigen Um: 
gangs halber befannt war, fo fpricht er fich gleich feinen Lehrern gegen 
Schulpedanterie und die „Eingelenfigfeit der miplungenen Philofophen“ 
aus, gegen die Unempfänglichkeit ver Mathematiker, die nichts als 
Reime hören, wenn man ihnen ein bewegliches Lied von ber Tugend 
fingt, ftatt fie zu definiren. Der Gefchmad, lehrt er, macht auch den 
Banfophus galant, und ohne ihn ift felbft der Staatsmann ein Pedant; 
der Geſchmack gibt der Tugend felber etwas, das ihr fehlt; die Freund⸗ 
fhaft, die ung Gott hier zum Troft gegeben, empfängt von ihm Lebens: 
anmuth. Wenn erft Gefchmad in Deutfchland herrfchte, fo würde Em: 
pfindung mehr des Dichters Kunft belohnen und Artigfeit nicht allein in 
Frankreich zu Haufe fein. Noch freilich befingt Giſeke dieſe hellere Weis- 
heit dunkel genug, ungraziös diefe Grazie, fein Lied und feine Oben find 
noch hölzern, oft find es bloße Gelegenheitögedichte., Aber dunkel zeigt 
fih die Epur jener feineren Empfindſamkeit, die beit Klopftod Fühner und 
deutlicher wird. Sie wagt fi hier nur fern in Liebesliedern an feine 
Frau zu Außern, die Gärtner noch gleichſam entfchuldigen zu müſſen 
glaubt. Erft Klopftod getraute feine Liebe der Welt zu eröffnen, Cramer 
und feine Radikin wurden in der Zeitfchrift, dem Süngling, nur noch 
unter den Namen Arift und Irene geſchildert; und Giſeke, wie deutlic 
er fühlt, daß Liebe fi) gern dem Gefchmad und der Dichtung gefelle, 
will fie zu befingen einem Größeren vorbehalten ; feine Muße weiß nicht 
die Empfindungen zu fagen, die kaum das Herz, das fie fühlt, begreife. 
Als Schlegel, fagt er, die Liebe Cramer's befang, empfand fein Het 
nur die Sreundfchaft, Doch Die Schmerzen der Liebe empfand er noch nicht. 
„Ich aber fühle fie fchon die ganze Seele durchwallen.“ Dennoch wird 
auch bei ihm nur die Empfindung der Sreundfchaft aut, wie in biefem 
ganzen Kreife. So haben Gellert und Schlegel und Rabener gefagt, die 
Freundſchaft habe fie zur Dichtung begeiftert ; fo fagt Gellert in Briefen 
an Rabener: daß Er und Gärtner und die Andern feine Freunde geiwe: 
fen, fol ihm jo gewiß bei der Nachwelt. Ehre und Sicherheit feines Ge- 
ſchmacks fein, als es Rarine Ehre war, daß Boileau und Moliere feine 
Freunde geweſen; ihre Periode werde in der deutfchen Literatur nicht 
minder merfwürbig fein, als die des Boileau in der franzöftfchen! So 
fagt Gifefe, Gott habe in ihn den Trieb freundfchaftlicher Liebe gelegt, 
und ihn zum Herrn der übrigen Triebe gefegt. Freundſchaft lehrte ihn 
fingen, und der Freunde Beifall ift ihm lieber als der einer Welt; ale 
ihm der Himmel feine Freunde raubte, war es ihm Freude, feine quaͤ⸗ 
lende Schwermuth in Klagen zu ergießen, und er labte fi dann an dem 








u. weltlichen Moral, u. d. Kritil. — Die Berf. d. Brem. Beitr. 77 


ſchmerzlichen Rüdbli auf die fchöne Zeit in Reipzig?®). So preift auch 
Adolph Schlegel jene kurzen Tage des Glücks, ihm für Jahrhunderte 
von Wolluſttaumel nicht feil; auch ihm war die Freundfchaft fein Ruhm, 
fein Gluͤck, aber auch der Quell der herbften Klagen. Dieſe Empfin- 
dung der Freundfchaft regte ſich damals im ganzen Gefchlechte und ift 
eine der merkwürdigſten Erfcheinungen. Bei Klopftod findet fie befannt- 
lich fähigere Organe des bichterifchen Preifes. Bei Gleim ſtieg das 
Gefühl der Freundfchaft bis zu einer Art Manie; in feinem ganzen 
Kreife gruppirt fi Alles in Freundespaare, und die Verhältniffe und 
Briefe von Lange und Pyra, Jacobi und Gleim und Aehnliche find 
ihres empfindfamen Anftrih8 wegen befannt genug geworden. Wir 
haben die Bemerkung nahe liegen, daß ein ganz regeltechter Gang zur 
Ausbildung feinerer Empfindungen eingefchlagen wird. Brockes hatte 
für die Reize der todten Natur geftimmt, Hagedorn und Richey für Die 
Anmuth des gefelligen Umgangs, Diefe fügen das tiefere Glüd der 
Freundschaft hinzu, und machen fie zu ihrer Mufe, und Oreft und Py⸗ 
lades zu ihren Helden. Giſeke fteht auf der Schwelle, wie wir fehen, 
um in das Heiligthum der Gefchlechtöliebe vorzubringen. Klopftod, 
werben wir finden, philofophirt förmlich über das Verhältniß diefer und 
der Freundfchaftsliebe, er bleibt gleichſam in dem Vorhof platonifcher 
Frauenliebe ftehen, wo ſich ihm Wieland in feiner erften Jugend gefellte. 
Diefer machte ed fich aber eigentlich zur Aufgabe, die Liebe zu fingen, 
und fchien der Glücklichere zu fein, den Giſeke prophezeite. Er brachte 
es, wie im Mittelalter gefchehen war, wieder dahin, daß die Liebe der 
Dichter Mufe ward, und dies blieb an unferen größeften Meiftern häns 
gen. Es war dazu eine recht finnliche Liebe im Anfange, die Göthe und 
Schiller erſt wieder läutern mußten. 

Wenn es noch ein Anderes der Freundſchaft gibt, in dem die 
Bremer Beiträger, wie verfchieden fie von Charakter find, faft alle zu⸗ 


39) Poetifche Werfe p. 173. 
O wie wünfch ich mir dann nur Einen der vorigen Tage, 
Eine Stunde zurüd ! 
Nur Ein Lächeln von euch, nur Ein Gefchwäge von Freundichaft, 
Einen flüchtigen Scherz ! 
Ach zu tief iſt im mir der Freundſchaft Empfindung gewurzelt, 
fie mein einziges Glück. 
Ihr Gepächtniß bleibt mir unendlich werther als Alles, 
dann auch, wenn es mich quält, 
Ad der Himmel hat mir zu zeitig Freunde gegeben, 
und mein Herz iſt verwöhnt. 


78 Wiedergeburt ver Dichtund unter ven Einflüffen ver religiöfen 


fammenftinnmen, fo ift ed die Befämpfung der Freigeifterei, das Ein- 
ftehen für. chritliche Tugend. Dies unterfcheidet ihre Moralpoefte, auf 
der ſich Klopftod aufbaute, von der Lebensphilofophie der Epiftolo- 
graphen in Halberftabt, auf deren Höhe Wieland fteht. In allen ihren 
einzelnen Werfen, in den Beiträgen, in den vermifchten Schriften der 
Berfaffer diefer Beiträge, die 1748—52 die Legteren fortfegten, in den 
vielen Nebenblättern und Wochenfchriften, die fich an fle anlehnten, dem 
Süngling, dem Freunde, dem $remden, dem Nordifchen Auffeher u. A., 
die von Giſeke, Cronegk, Elias Schlegel, Cramer herausgegeben wur 
den, tft die Freigeifterei der einzige Gegenftand, über den diefe friedfer⸗ 
tigen Männer polemifdy werden fönnen. Man muß dabei fidh erinnern, 
dag Mehrere unter ihnen, Giſeke, Cramer und Schlegel Geiftliche wa⸗ 
ren, daß Andere mit Geiftlichen in Verbindung fanden, wie denn 3.3. 
Mosheim feinen freundlichen Verhältniffen nach faft mit zu Diefem Kreiſe 
gezählt werden müßte. Die Sache felbft tritt mit den Dichtungen dar⸗ 
über eben jest almählig heraus in der deutfchen Welt. Der prophetifche 
Aberglauben, der noch von Peterfen her fortvauerte in den Kindermann, 
Bengel und Andern, rief jegt einen Gegenftoß hervor; man nannte ein= 
zelne Breigeifter, wie Edelmann und Dippel, aber mit Abfcheu; man 
witterte Zweifel und Unglauben, und fo war jener Mylius im Rufe 
eines Freigeiftes, obgleich er feiner Zeitfchrift nur aus Speculation Dies 
fen Titel gegeben hatte. Man merkt aber wohl, daß ſchon etwas mit 
dem Namen zu machen war, der ſich, ſeitdem Toland’s Bud, christianity 
not mysterious (1696) verdammt und der Verfaffer verfolgt ward, ſchnell 
verbreitet hatte. Wir rüden almählig auch in Die Zeit, wo die Schriften 
jener freidenfenden Philofophen in England nad) Deutfchland verpflanzt 
wurden, wo Heß, Sad, Bamberger den Shaftesbury, Lode, Benfon 
u. U. befannt machten, wo Spalding felbft (1745) Shaftesbury’s Mo- 
taliften überjegte, wo Michaelis und Semler, von Engländern angeregt, 
aus der platten Kritif ihrer Vorgänger heraustraten. Schon erregte es 
großes Bedenken, daß man in Deutfchland die gewiffeften Wahrheiten, 
das Dafein Gottes u. vergl. als ftreitige Fragen aufmwerfen durfte. Und 
wie lange, fo fah man den großen König von Preußen im Umgang mit 
Voltaire, wie Gellert fehrieb, mit feinem Unglauben triumphiren. Den- 
noch waren wir bei weiten früher mit den Widerlegern diefer freigeiftis 
gen Sekte in England und Frankreich befannt geworden, als mit den 
MWiderlegten felbft. Wir hatten die Waffen der Boileau und Bernis ger 
brauchen fehen, wir hatten Polignac und Fenelon, Young und den 
Spectator überfegt, ehe Die Reihe an Hobbes und Locke fam, und es 
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dauerte bis 1770, ehe Shaftesbury ganz übertragen ward. Die pieti- 
fifche Theologie hatte ſich diefem neuen Geifte mit ihren Glaubensſtär⸗ 
kungen entgegengeworfen, allein dies wollte nicht ausreichen. Wie viel 
fehlte, daß nicht die Rechtgläubigen den Zinzendorf gar wegen feines 
Umgangs mit Dippel zum Freigeift gemacht hätten! Unfere poetifchen 
Theologen, von denen wir handeln, greifen es Ahnlidh an. Wenn Jene 
die Freidenfer abgefchredt meinten von den orthodoren Spipfinvigfeiten . 
und dafür Nahrung des Herzens boten, jo heben diefe Die Reize der Na⸗ 
tur, der Kunft, der menfchlichen Bildung, ver Philofophie hervor, um 
zeigen, daß alles dies Weltmännifche wohl mit Religion und Glau⸗ 
ben beftehen könne. Jenes Bequemungsſyſtem beginnt, dem fo viele. 
Theologen des vorigen Jahrhunderts huldigten. So hoben Brodes und 
Bifefe die Weisheit der Einrichtungen in Natur und Welt hervor, um 
fh über den Spinoziften Iuftig zu machen, der ſich und das verächtlichfte 
Gewürm zu einem Theil von Gott macht, und mit dem lehteren einen 
heil von Gott zertritt. So hatte fchon die Gottſched aus einer ähn⸗ 
lihen Abficht den Spectator überfegt. Ste fand, daß Viele glaubten, 
ein großer Geift und ein Freigeiſt, ein wisiger Kopf und ein Religions⸗ 
hötter fei einerlet. Hier macht fie mit tieffinnigen Weltweifen befannt, 
die es für feinen Schimpf halten, Ehriften zu fein, Leuten, die den fein- 
fen Spott zu Hand haben und doc) damit den guten Sitten nicht nahe 
treten, großen Geiftern, die es nicht für Dummheit halten, an die 
Ewigkeit zu glauben. So hält ſich Gellert in den Lehren feiner Zabel 
und feiner Moral immer eng an Philofophie und Vernunft angefchloffen, 
immer auf jener Sette der Buttler und Mosheim, die natürliche und ges 
ofenbarte Religion, Vernunft und Glauben verföhnen, um hinter Diefer 
Duldung die unduldſamſten Säge gegen die Freidenfer, und gegen Die 
Sittenlehre der Heiden, die ihm dicht bei der Starfgeifterei liegt, auszu⸗ 
Prehen. Nirgend tft Gellert fo feierlich befhwörend, fo grell aus- 
malend, fo rüdfichtslos ausfallend, als wo er in feinen moralifchen 
Vorlefungen gegen die Deiften zu Feld zieht, die bald Herder in Schub 
nimmt, gegen jene Lehren, die und der Natur folgen, das Leben ges 
nießen, den Aberglauben brechen heißen, wie fie ſehr bald von Wieland 
nahdrüclich genug geprebigt wurden. Ganz befonders merfwürdig für 
unferen Zwed find aber die Aeußerungen Cramer’d im Nordiſchen Auf: 
ſeher über Die Lektüre ver Bibel?°). Sie fcheint ihm in Bezug auf Stil 
und Geſchmack mit allen menschlichen Schriften um den Vorzug zu ftreiten. 





40) Nord. Aufſ. St. 57. 
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Wenn, fagt er, die heilige Schrift und befonders die Pfalmen und 
Propheten mit kritiſchem (d. h. äftheiifchem) Geifte unterfucht würben, 
fo würde man poetifche Schönheiten finden wie in feinem menfchlidhen 
Dichter. Eben darum beflagt er, daß fo wenige Ausleger derfelben Ge⸗ 
fhmad gehabt haben; wir würden fie von ganz anderen Seiten ken⸗ 
nen! Die Freigeifter verachten die Schrift, als wenn fie fie nun als 
. ein Werk des Sefhmads Iefen wollten, in welche Bewunderung 
würde fich ihre Verachtung verwandeln! Betrachteten fie fie blos mit 
den Augen Longin’s, weldhe Schönheiten würden fie darin entveden ? 
Er bejchäftige fich zuweilen mit ihr in der Abficht, auch ihre fchönen 
‚Seiten kennen zu lernen, und er fehe dieſe Art der Betrachtung als die 
Andacht des Witzes und einer regelmäßigen Einbildung 
an! Wie viel Vergnügen finde er darin, zu jehen, daß dieſe Kräfte 
unferer Seele eben fo viel Nahrung darin finden, als Vernunft und 
Herz! Dies ift das Stihwort, mit dem Klopftod notbwendig auf die 
Bühne treten mußte; es ift die Anficht, aus der die ganze wiederbelebte 
geiftliche Dichtung um Klopftod herum betrachtet werden muß. Die 
Kunft fonnte wenig dabei gewinnen; die Religion mußte faft nothwens 
dig dabei verlieren. Man wollte den Freidenfern mit artigen Formen 
begegnen, und dies eben machte Wieland umkippen vom Chriften zum 
Freigeiſt; man wollte die Religion zur Leidenfchaft machen, und dies 
bewirkte, daß ſchwache Proteftanten zum Katholicismus übertraten. 

Ehe wir aber auf die ernfte, feierliche und muflfalifche Dichtung 
Klopftod’8 übergehen, wollen wir der weltlichen und gefelligen Moral 
folgen, die, wie wir fagten, anfänglich in diefem Kreife fi im Gewand 
des Humors, der Satire, der leichten Laune zeigte, und wir werben 
Dabei finden, wie wenig inneren Halt und Kraft diefe heitere Welt. 
anficht unter den Hauptvertretern hatte, um den Anftoß empfindfamer 
Stimmung von Seiten Klopſtock's Wiverftand zu leiften. Diefer einen 
Damm entgegenzuftellen, wurden nachher Leute von ganz anderem Cha⸗ 
rafter erfordert, als fie fi) unter diefen fanden. Drei Männer wollen 
wir an diefem Drte etwas näher betrachten, welche fich mit poetifchen 
Waffen der öffentlichen Moral annahmen, und zwar in den drei Damals 
verwandten Gattungen der Satire, der fomifchen Epopode und der Fabel. 
Wenn damals das Abfehen der Poefie überhaupt auf Die Moral ging, 
fo war dies ganz befonders in Sachfen eigentlich von jeher der Fall. 
Man denfe nur an Buchner's Theorien, an das Kirchenlied, an die 
Schulfomödien zurück! man erinnere fih, daß Gottſched feine ganze 
Theaterreform aus dieſem Gefichtspunfte betrieb; und man wird fich 
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dann nicht wundern, in den Schriften der Rabener, Zachariä und Gel: 
lert vor lauter Moral fo wenig Dichtung zu finden. 

Gotil. Wilh. Rabener (aus Wachau bei Leipzig 1714— 71), 
ber fattrifche und wigige Freund in unferm Kreife, ift nächft Gellert der 
gelefenfte unferer Schriftfteller geweien, ehe Klopftod erfchien. Die 
Empfehlungen, die von Gellert und Weiße ausgingen, erflären wir ung 
durch feine Schriften weit weniger, als durch das, was Rühmliches über 
feinen edlen, uneigennügigen Charakter und beftechenden Umgang er- 
Ahlt wird, in dem ihn auch Klopftod Ferniger und wibiger als in feinen 
Verfen fand. Ramler hat ihm in feiner Einleitung zum Batteur ein 
Lob gefpendet, das uns zeigen kann, wie felbft aus dem Kritifchften der 
dnmaligen Kritifer Laune und Borurtheil, nicht eigentlich reines Urtheil 
ſprach. Er nennt Rabener mehr einen lachenden Satirifer, männlich 
ſchoͤn in feiner Schreibart, Iehrreich in feinem Tadel, ganz unerfchöpflich 
in feinen Erfindungen; er findet eine ganze Gallerie von Bildern und 
Charakteren in feinem Swiftifchen Zeflamente, in der Chronif und 
Iodtenlifte, im deutfchen Wörterbuch und ähnlichen Werken. Bon allen 
diefen Ausfagen würde man ungefähr das Gegentheil wahr finven, 
wenn man fich Die Muße nähme, die Satiren durchzuleſen. Was nämlich 
wert die Erfindungen angeht, fo berührt fich dies mit der poetifchen 
Aber und mit der Aehnlichfeit Rabener's mit Swift, die fo oft ift her- 
borgehoben und felbft von Herder noch anerfannt worden, Swift felbft 
bilegt wohl bei denen im größten Anfehen zu ftehen, die ihn nicht gelefen 
haben, dennoch aber muß man anerfennen, daß er feinen Satiren hier 
und da eine poetifche Einkleidung zu geben weiß, die eigentlic, bei Ras 
bener ganz fehlt. Nach einem firengen Maaße gemeflen, würden feine 
Satiren ganz außer allem Antheil an Poefie erfcheinen, obgleich fie Da- 
mald neben die Fabel geftellt wurden, und mit dieſer als poetifche Gat⸗ 
tung galten. Ganz aus diefem Geſichtspunkt betrachtet Rabener ſelbſt 
die Satire als eine praftifche Predigt, als ein Beifpiel ftatt der Lehre, 
als eine Art Fabel alfo. Und wirklich enthält 3. B. eine gewöhnlich 
unter feinen Schriften ausgezeichnete „Abhandlung Sancho Panſa's von 
Sprihmwörtern“ ſolche fatirifehe Srempel, Beiſpiele nach dem alten 
Gattungsnamen, die ganz auf einer Linie mit den Gellertichen Fabeln 
liegen, nur daß etwas Beleidigendes darin ift, Sprichwörter durch iro⸗ 
niſche Sophiftif verdreht zu fehen, die grade der gefunde Menfchenver- 
fand gehetligt hat. Auf poetifche Würze alfo muß man in feinen Satiren 
ganz verzichten. Er ift auch in allen feinen äfthetifchen Urtheilen ein 
guter pharttaftes und poefielofer Gottfchedianer; er mag von Klopftod’s 
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Meſſias nichts hören, und nichts von Odenſprache und Versart. Ein 
Ausdruck Eramer’s; „fe fchläft zu Gott Hin“ betäubte ihn. Kann ich 
dahin fchlafen, ſchrieb er Cramer'n felbft, jo kann ich audy einher wachen. 
Alle feine Freunde und Biographen haben feine pünftlidhe Praris und 
gefchicte Amtsführung ausgezeichnet; ein guter Gefchäftsmann aber ift 
felten ein guter PBoet. Wir müflen es Rabener’n Dank willen, daß ihm 
eben feine gefchäftliche Stellung fo viel Selbftgefühl gab, ſich nicht zum 
Luftigmacher mehr gebrauchen zu laſſen, wenn fie auch den Werth feiner 
Schriften folte bedeutend Eintrag gethan haben. Er frhrieb in einer 
glatten Gefchäftsprofe, die reich, an Formeln und leer an Gedanken ift, 
und ſich alfo fehr gut, wie Geßner's Idyllen und Aehnliches, für Fremde 
zum Erlernen der deutichen Sprache eignet. Es fehlt ihm an der Vers 
ftanvestiefe und der Phantafle, die allein die grade Ironie, deren er ſich 
ftetö bedient, erträglich machen fann. Wenn man nicht Die Ironie bis 
an die Grenze des Ernftes treiben Tann, fo weiß man jevesmal beim 
Anfang fhon das Ende, zumal wenn der Schreiber fo phantaftelos ift, 
wie Rabener, und fich fo wenig getraut. Den von aller Kühnbeit und 
Schärfe ift feine Satire völlig entblößt, und von der Männlichkeit, Die 
Ramler an ihm rühmt, tft feine Schreibart nicht nur, fondern auch ihr 
ganzer Inhalt das grade Gegentheil. Es ift der gereinigte Stil ver 
Wochenſchriften, deutlich und bequem für die Lefer jener Zeit, die nicht 
viel vertrugenz; für ung bis zum Weberdruß breit und langweilig. Nur 
das Publikum, das von Gellert's Fabeln begeiftert ward, fonnte fih an 
Rabener's Satiren erquiden. Auch die Gegenftände find wie der Stif 
dem Inhalt der Wochenfchriften gleich. Für heutige Lefer, die den In⸗ 
halt der zwei erfien Bände von Rabener’8 Satiren*') aufſchlagen, find 
gleich die Titel fättigend. Weber Vortrefflichfeit ver Gratulationsfchreis 
ben; eine Lobſchrift auf ein Schooshündchen; auf die geplagten Män« 
ner u. bergl., dies find die erbaulihen Aufgaben der Rabener’fchen 
Satire. Man ſchlage die freundfchaftlichen Briefe auf, welche unfäglich 
läppifche Zändeleien mit wie viel Selbftgefälligfeit und Wohlgefallen 
an der eignen Laune vorgetragen! Die fatirifchen Briefe im dritten 
Theile find immer ald dad Borzüglichfte herausgehoben worden! Aber 
in welchem Kreife des Witzes dreht fich auch Hier der Satirifer herum! 
Ein roher Woliger fucht einen wohlfeilen Hofmeifter, das Kammer⸗ 
mädchen empftehlt den ihr tauglichen; eine Pfarrerswittwe fucht einen 
tüchtigen Candidaten zu födern; ein Richter ſoll beftochen werden und 


41) Samml, fat. Schriften. 1751. 54. 4 Thle. 
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fo fort. Es tft wahr, die Geſellſchaft litt damals an folchen Nebeln, 
und ed mag immerhin nicht ganz ohne Nutzen gewefen fein, daß man 
fo vielen Scherz nicht allein auf after, fonderu auch auf gefellige Thor- 
heiten, und fehlechte Gewöhnungen, auf Modenarren und lächerliche 
Gelehrte und Adlige ausgoß. Allein es zeigt eine große Unfenntmiß der 
Renichen, wenn ſich der Satirifer an dem: großen Gebäude der Thorheit 
diefe kleinen vorfpringenden Eden fucht, um fie glatt zu reiben. Rabener, 
Jahariä und Gellert haben die Pedanterien der Zeit, auf die fidy ihre 
daune wirft, nicht vertilgt; fie fielen aber von felbft, als die Freiheits⸗ 
jugend der 70 Jahre den ganzen Bau untergrub und ſtürmte. Man- 
rihmte an Nabener, daß ihm fein Amt Kenntniß der Menfchen vers 
(daft habe. Aber ihm konnten die Armlichen Brovingialfitten der Land⸗ 
parrer und Landadligen in Meißen gleichgültig fein, wenn er nur 
Senntniß der Zeit und der Nation hatte, um ſich gegen jene größeren 
und momentanen Uebel zu wenden, die den Entwidlungsgang der Zeit 
hemmten, ftatt auf Die Hleinlichen aber dauernden der Geſellſchaft, Die, 
aler Satire zum Troß, zu jeder Zeit, nur unter andern Formen, dafein 
werden und muͤſſen. Jenes that Liscow, und Durch Leute feines Schlags 
und auf feinem Wege ward es befjer, nicht durch Rabener und die ihm 
ähnlich waren. Dazu eben hatten ihn die Fleinen Umgebungen und 
Berhältniffe, in denen er fich fah, zu gedrüdt gehalten. Der Satirifer 
hat die Entfernung von Einfalt, den Widerſpruch der Kultur mit der 
Katar, der Wirklichkeit mit dem Ideal zum Gegenftande; Niemand hat 
ſo fehr mit der gemeinen Wirklichkeit zu verfehren, in Niemandem follte 
daher der Gegenſatz des Ideals größer und fchärfer hervortreten. Davon 
iRaber bei Rabener gar nicht zu reden; eben jene engen Berhältniffe 
haben ihn dazu ſchon viel zu ängſtlich gemacht. Sein Wahrheitseifer' 
ging nicht weit genug, daß er mit feinen Satiren hätte zum Märtyrer 
werden mögen; er wollte anfangs, gläubiger an: die Kunft der Satire 
ald Haller, fo mancherlei Thorheiten heilen in feinem Volke; an jene 
Thorheiten aber, feinen Spaß verftehen zu wollen, mochte er Faum einen 
Federſtrich ſetzen. Nachdem er in Erfahrung gebracht, vaß man Perfön: 
Ihfeiten in feinen Satiren und Schlüffel zu feinen Geheimniffen fuchte, 
ſpottete er- zwar noch in dem Mährchen vom 1. April (Ar Th.) dieſer 
Manie, allein er verſchwur zugleich noch weitere Satiren druden zu 
laffen. Wie er es den Leſern bequem machte, fo wollte er. ed auch gern 
ald Schreiber bequem haben. In Deutfchland, Flagte er, dürfte man 
feinem Dorffehulmeifter die Wahrheit fagen, die man in England jevem 
Etzbiſchofe fagen dürfe! Meint er ungerügt? Auf die Gefahr hin wie 
6* 
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ſtickten. Die Echule unterdrüdte den beften Theil feiner Sugendfreube ; 
der Hofmeifter gewöhnte ihn an Bedientendienſte und an fo viel Ehr- 
furcht, daß er ſpaͤter noch feine Strenge pries; die Noth zwang ihn, 
Kaufbriefe, Dokumente, und gerichtliche Akten abzuſchreiben, was ihm 
frühe den artigen Kanzleiftil einübte, deſſen er fich auch in Privatbriefen 
bediente. Auf der Kürftenfchule in Meißen machten Günther’ Gedichte 
vorübergehend einen Eindruck auf ihn. Darauf blicte er fpäter wie auf 
ein Verbrechen zurüd. Sie hätten einen feuerfpeienden Aetna aus ihm 
gemacht, der alle umberliegenden gefunden Gegenden verheert habe ! 
Schon bei feinen Studien in Leipzig aber war diefer gefährliche Hang 
völlig unterdrüdt. Hypochondrie und Kränklichkeit wiefen ihn frühe zu 
einer Religiofität hin, die ganz ohne alle fremde Einmifchungen, felbft 
in Gellert's Sinne ängftlid) und peinlich genannt werden muß, weil er 
abwechjelnd einmal fo viel Troft darin fand und fo viel Stofz Tinein- 
feßte, daß er den Borwurf eines Milgfüchtigen und Abergläubigen, den 
ihm die Spötter machten, als den erhabenften Lobſpruch aufnimmt, ein 
andermal aber den Gedanken fchredlich findet, Daß uns die Religion das 
Vergnügen des Lebens rauben follte, und doc felbit dabei eingeftehen 
muß, daß ihm die Hypochondrie den rechtmäßigen Antheil am gefelligen 
Leben entzöge. In hellen Augenblicken befchulvigte er fich ſelbſt einer 
finftern Emfthaftigfeit und Schwermuth, die Die Frucht eines fiechen 
Körpers und ſchweren Blutes fei, und einer Teichtfinnigen Eilfertigfeit 
im Wohlthun, die aus Trägheit und Weichlichkeit entftehe. Statt dag 
ihn aber diefe Beobachtung hätte von feinem Ascetismus zurüdfchreden 
follen, fo arbeitete er fih, wie aus feinem Tagebuche hervorgeht, in eine 
firenge Achtfamfeit auf jede Empfindung hinein, verfümmerte fi mit 
Andahtsübungen auch feine guten Stunden, in denen er grade „ganz 
Empfindung der Religion zu werden“ ſucht; er fleigerte dann feine Be- 
gierde nad) einem ſtets flärferen Maaße andächtiger Gefühle, fchrieb 
jeinen Mangel daran nicht mehr der Krankheit, fondern der menſchlichen 
Gleichguͤltigkeit zu, Elagte fich des Unglaubens, der Erftorbenheit des 
Herzens, der Eiteffeit an, und quälte fich mit dem Zweifel, ob er nidht 
das Gute aus Berlangen nach dem Scheine thäte! Grade, weil in die 
ſem legten feinen Vorwurfe einiges Wahre lag, mochte dies für ihn ein 
weiterer Antrieb fein, fich aus übertriebener Gewiſſenhaftigkeit fo firenge 
zu verfolgen. Ein feiner Ehrgeiz barg fich in dem befcheidenen Mann ; 
er ward zwar züchtig roth, wenn man ihn lobte, aber er hörte es gerne; 
als ihm ein Sinngebicht zu Geficht kam, das Kleiſt bei einer falfchen 
Nachricht von feinem Tode machte, und das mit den Worten fhloß: 
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„Die Erhe weinte, der Himmel freute fi”, erſchrak er und zitierte in 
einer Mifchung von Aengftlichkeit und Freude. Er bat die Eigenfchaft 
mancher eifrigen Chriften, daß er fich feiner Tugend rühmt; in feinen 
ſchönſten Handlungen ift der Zug nicht angenehm, daß er zu fehr mit 
Bewußtfein darauf ausgeht, daß fie ſich nicht immer als freies Ergehen 
einer Kraft äußern, die in ihrer bloßen Thätigfeit vergnügt ift ohne 
Rüdficht auf ihre Wirkungen, Er war ein moralifcher Enthuftaft, er 
ging auf Seelenrettungen aus, die, wo fie ohne fehr rechtfertigende 
Gründe bezwedt find, mir nicht viel mehr Werth zu haben fcheinen, als 
bie Mifftonsbefehrungen. Sogar in feine geiftlihen Lieder ging ber 
Ausdruck der Freude über folche Rettungen ein??). Verwandt mit diefem 
Scheine eines moralifchen Propagandismus ift der Afthetifche Anſtrich, 
der über feine Schriften und befonders die Briefe (1751) gebreitet ift. 
Pope's Briefe waren Damals erfchienen, die er, wie Johnfon fagt, immer 
mit feinem Ruhm vor Augen gefchrieben; wenn auch Died gerade nicht 
bei Gellert der Fall war, fo doch, daß er die feinigen mit dem Streben 
nad Richtigkeit und nady jener Wohlanftändigfeit und Eleganz fchrieb, 
die die Franzoſen, die Voltaire nicht allein beſitzen ſollten. Wie Gott: 
ſched's Poefleen gegen LXohenftein gerichtet waren, fo ftehen Gellert’s 
Briefe gegen Balzac's und Voitures; Richardfon tft fein Mufter. Wenn 
man aus Diefen Briefen auf Gellert's Leben fchließen follte, fo würde 
man fo weit fehl gehen, als fie ihrem Geiſte nad) von feinem Tagebuche 
entfernt lagen. In diefem fpricht immer der geängftete Geiſt, in jenen 
ver feine Hofmeifter, der mit anfländiger Würde von Freundſchaft, Liebe 
und allen Herzensempfindungen redet, und der den Kigel fpürt den 
Veltmann zu fpielen. Man würde nad) diefen Briefen jchließen, fein 
Leben und Umgang müffe nach Richardfon’s Romanen und Aodifon’s 
Spectator gefärbt fein, wo man ſich einen fittlichen Scherz noch erlaubte, 
nad feinem Tagebuche aber müßte er die Youngiſchen Nachtgedanken 
durchlebt haben. Wirklich verfichern feine Freunde, daß er nach außen 
fein liebreiches Weſen bei feiner Strenge gegen fich felbft beibehalten 
habe, Auch hier verfchuldete nicht Er, nicht feine Krankheit Alles, fons 
dern Vieles auch das damalige Gefchleht. Wie lange war e8 ber, daß 


43) Da ruft — o möchte Gott es geben, 
vielleicht auch mir ein Sel'ger zu: 
Heil fet dir, denn du haft mein Leben, 
die Seele mir gerettet, du ! 
D Gott, wie muß dies Glück erfreun, 
der Retter einer Seele fein. 
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Carpzov den frommen Spener einen Spingziften genannt hatte! es 
fehlte gar nicht viel, daß andere Eiferer ven guten Gellert zum Freigeiſt 
machten! Er Batte in den 40er Jahren einige Zuftfpiele, darunter Die 
Betichwefter, gefchtieben, man fand fie anftößig. Wenn man Vergrößes 
rungsgläfer brauchen wi, fo kann man wohl einige Kleine Freiheiten in 
Gellert's Schriften finden; die Stiche auf die Platonifche Liebe in dem 
Leben der ſchwediſchen Gräfin, die Afthetifch-moralifche Dulpdfanıkeit und 
das milde Licht, in dem dort Verbrechen aus Liebe und Reue gezeigt 
werden, könnten weit eher als die Zuftfpiele dahin gehören. Allein wie 
begreift man, daß ed damals Leute geben konnte, die in Briefen an 
Gellert die Revlichfeit feiner Oefinnungen angriffen,, die das Wort Bet> 
fchwefter ſchon eine Sünde nannten, weil der Begriff des Gebets dadurch 
verunehrt würde, die ihn aufforderten alles Anftößige in den Luftfpielen 
zu tilgen, die darin Die Zärtlichkeit der Liebe zu einnehmend und fchlüpfrig 
befchrieben fanden! Und dies noch im Jahre 1768, nachdem Wieland 
fhon lange aufgetreten war! Bei folhen Angriffen konnte ex feierlich 
den Wit verbammen, den er gegen die Religion angewandt habe, und 
übrigens auch ernftlich untröftlich werden. Daher denn waffnete er fich 
fo eifrig in die fehwerfte Rüftung des Glaubens, um auch jeden gefähr- 
lichften Feind zu beftehen. Schon auf der Univerfität begann es, daß 
er jeinen Haß gegen die Alten einfog, den er nachher in feinen mora⸗ 
lifchen Vorlefungen (1771) ausſprach. Er verwarf ihre Philofophie als 
gefährlich, weil fie ftolz mache, weil fie ihre Ausbildung auf die eigne 
menfchliche Kraft gründe, weil fie das Herz lehrt, auf eigne Hand fromm 
zu werden und fich felbft eine Tugend zu geben, ‚weil fie in ihrem ſchlaͤf⸗ 
tigen Vortrage gegen die Religion gleichgültig mache, dem Geift 
Gottes nicht die Ehre laffe, unfer Herz zu ändern, um felbft diefe Ehre 
zu verdienen! Diefe natürliche Sittenlehre gebot ihm feine Feindes—⸗ 
liebe, feine Demuth, ein Gebet, nicht Buße und Glauben, nicht alles 
Gute zu Ehren Gottes zu thun. Und dies waren ihm eben die theuerften 
Pflihten! So mußte es ihm wohl ein Gräuel fein, daß Ariftoteles Die 
Sanftmuth für Gemüthsſchwachheit erklärte, und Geduld bei Beleidi— 
gungen für etwas Sflavenartiges., Wie Schade, daß diefer Mann fo 
ohne Saft und Kraft war, der ein Volkslehrer ward wie lange Feiner ! 
Wie hätte er wirfen fönnen, wenn etwas von jener Luther’fchen Kraft 
in ihm gewefen wäre! flatt daß er nun eine fehläfrige Tugend lehrte, 
der bie höflihe Sitte neuen Werth zufügen follte, Moralvorlefungen 
hielt in halb fchöngeiftiger und halber Kanzelrede, brieflihen Rath 
ertheilte an hyſteriſche Frauenzimmer, denen die Clariffa im Kopfe 
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fpufte **). Er hatte mit feinen Luftfpielen zuerft, befonbers aber mit 
feinen Gabeln, fpäter mit feinen geiftlichen Liedern eine ungeheure Wir⸗ 
king gemacht. Alles was er fchrieb, war durchaus für die mittlere 
Sphäre des bürgerlichen Lebens beftimmt, auf Die damals am entfchies 
denften zu wirfen war. So treiben fich feine Luftfpiele in diefen Kreiſen 
herum wie Rabener’8 Satiren; feine Yabeln wandten ſich von den Ge⸗ 
Iehtten weg zu den Mittelleuten von gefunden Berftande, deren Bäbig- 
feiten feiner Erzählungsweife grade angemeffen war. Dorthin waren 
feine Briefe gerichtet, fein bürgerlicher Roman, feine moralifchen Ges 
dihte, die ſich überall in der genauen Mitte zwifchen Chriſtenthum und 
Bernunftmoral bewegen, dorthin auch feine geiftlichen Lieder, die in 
Schule und Kirche ein gutes Theil Älterer ganz verbrängten, eben weil 
fie fo fchHön auf ein. Dürftiges Maß der Einfiht angepaßt waren. Mit 
diefer Faßlichkeit und Popularität, der eingänglichen Ausbildung gang: 
barer Ideen, der nachgiebigen Zubereitung für Jugend und Frauen, 
der zarten Rüdficht auf allen Anftand fenfte er fih in Haus und Schule 
fo tief ein, wie fein anderer Schriftfteller. Mit dieſer weitverbreiteten 
Wirkſamkeit feiner Schriften wetteifert die perfönliche an der Hochfchule. 
Er las über Dichtung, Beredtfamkeit und Moral, verband mit feinen 
Borlefungen ftiliftifche Mebungen, fammelte ein ungeheures Auditorium 
um ſich, das er fhonend und aufmunternd behandelte, dem er Freund 
fein wollte. Er ließ ſich Poeften, Briefe, Reden, Abhandlungen geben, 
[a8 davon anonym vor was ihm gefiel, und Fritifirte mit Beſcheiden⸗ 
heit und Sorgfalt. Alles was er fprach, war höchſt genau ausgearbeitet, 
er gab ſich alfo nie eine Blöße, feine rührende Stimme, feine herzliche 
Meinung verbreitete Spannung, Theilnahme und wahre Ehrfurcht und 
Liebe. Gefchah irgendwo eine Ausgelafienheit, fo ftrafte er öffentlich 
und er durfte ftarfe Rügen wagen; er feste fich mit den Eltern der Stu⸗ 
direnden in Briefwechfel, und war ein Sitten» Genfor und Ephorus im 
ganzen Sinne des Worts. Daher drängte fi Alles, was auf gute und 
auf feine Sitte hielt, nach Leipzig, und in feine moralifchen Vorlefungen, 
Militär und Adel, Bürger und Student. Jeder wollte von ihm Rath 
haben, und er fchrieb an Jeden wie ein Beichtiger und geiftlicher Vater. 
Er bildete und empfahl alle Hauslehrer, er war der Großhofmeifter der 
der ganzen Nation, Wenn noch heutzutage ein folder Mann an einer 
Univerfität lehrte, wie würde man gern feine Söhne zu ihm in fichere 
Hut fhiden! Was Wunder, daß damals Fürften und Yeldwebel, 


44) Man fehe in ven Neuen Briefen hrsg. v. 9. Schlegel und Heyne, 
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Bauern und Barone, Militärs und Mägde ſich an ihn drängten mit 
Danf, mit Lohn, mit Ehren; daß man ihm Penftonen und Geldſchen⸗ 
fungen anonym überall her zufchidte; daß ihm Deftreich das Land 
öffnete und ein böhmifcher Geiftlicher um feines wahren Seelenheils 
willen ihn fatholifch machen wollte. Wenn er fih in Karlsbad fehen 
ließ, war er von hohem und niederm Abel wie belagert. In feiner legten 
Krankheit gingen tägliche Stafetten nach Dresden; nach feinem Grabe 
geihahen Wallfahrten, die der Leipziger Magiftrat verbieten mußte, eine 
Sammlung von Gedichten erfchien auf feinen Tod, den ganz Deutſch⸗ 
land beweinte. Wenn diefe öffentliche Theilnahme für feine Perfon und 
zeitgemäße Art feiner Wirkfamfeit fpricht, fo thun es noch mehr die Ur- 
theile der allerverfchiedenften Männer unter Freund und Feind. Daß 
ihm Weiße nachfang, es fei in Deutfchland über ihn Fein Tadel, Ein 
Lob, Ein Lefer und Fein Richter; daß ihm Rabener unter Betheuerungen, 
er könne nicht ſchmeicheln, feine Lieder als Wunderwerfe rühmte, daß 
Cronegk nicht an ihn denken fonnte ohne zu weinen, dies ließ ſich er- 
warten. Aber haben nicht die leichtfertigen Halberftäbter ihm rührende 
Nekrologe gefchrieben?*°) hat nicht auch Wieland ihn fein Mignon ge⸗ 
nannt, umd feine naive Annehmtichkeit, feinen natürlichen Wie, feine 
einfältige Sprache der Erzählungen gepriefen? hat ſich nit Göthe in 
der freigeiftigften Zeit feiner Jugend des Fabeldichterd angenommen 
gegen die Stürmer des alten Parnafjes? Hat nicht fogar Leffing, in dem 
Gellert etwas vom Pferdefuß witterte, als er in Leipzig ſtudirte, in fei- 
nen Briefen fhöne Natur, Gefinnung und Gefühl, Liebenswürbigfeit 
und alles Edle anerkannt? Wo folche Stimmen zeugen, da muß der fpäs 
tere Gefchichtfchreiber, der ein Verhältniß zwifchen feiner Zeit und jener, 
feinem Charafter und dieſem ſchwerer finden kann, vorfichtig fehweigen. 


45) Klamer⸗Schmidt fagt von Gellert's Bild fehr ſchoͤn (Werke I, 471): 

Dies find die abgehärmten Wangen, 

auf welchen nie ein Morgenroth 

von leidenfchaftlihem Verlangen 

und froher Thorheit aufgegangen. 

Dies ift die Miene, die ben Ton 

als einen lieben Gaſt empfangen. 

Sein hohles Geifterauge liegt 

tief in dem warnenden Geflchte, 

erzählt des Herzens rührende Gefchichte, 

fpricht Engeltoleranz und rügt 

die Lafter mehr durch eine weiche Zähre, 

als Rabner oder Swift durch feingebrehten Spott. 
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Wir reden an diefer Stelle blos von Gellert's Kabeln ; feiner Luſt⸗ 
jpiele und Kirchenlieder gebenfen wir mit wenigen Worten noch an ans 
deren Stellen. Es iſt billig, Daß die Summe feines Weſens und Wir⸗ 
fend da gegogen wird, wo von feinen Fabeln die Rebe ift, denn biefe 
haben ihm den großen Eingang in die Nation vorzüglich verfchafft. Die 
Sabeln find zugleich die Liebfingsgattung der Bremer Beiträger, bie von 
4. Schlegel, Giſeke, Ebert und Zachariä auch verfucht wurde, und mit 
der man einmal einen ganzen Band der Beiträge zu füllen dachte, was 
ſich aber zerfchlug. Sie drängen zugleich der Zeit nach in die 40er Jahre 
infammen, wo kurz vorher Hagedorn fein folgereiches Beifpiel gegeben, 
und die Züricher ihre Theorie aufgeftelt hatten, die wir vorher anführ: 
ten. Wenn Hagedorn in diefer Gattung ſich fertgeübt Hätte, fo ift es 
fein Zweifel, daß Er die großen Wirkungen vorweggenommen hätte, Die 
nach ihm Gellert machte, und dag Er in die Mitte der großen Gruppe 
von Fabeldichtern geftellt werden müßte, auf welchem Plage wir fo eben 
Gellert ‚betrachten wollen. Um zu überzeugen, welch eine zeitgemäße 
Gattung Gellert mit feiner Praxis, die Schweiger mit ihrer Theorie in 
ver Fabel ergriffen, wollen wir einen Blick auf die Gefchichte ihrer Wie- 
dergeburt werfen. Sie hatte im ganzen 17. Jahrhundert, wie wir häufig 
bemerften, ganz gefehlt. Nur in Nürnberg hatte eine Art kleiner Alles 
gorien oder Parabeln ihre Stelle vertreten. Daflelbe Beſtreben nad 
poetifcher Erfindung hatte damals auf die Allegorie geführt, das jett 
auf die Zabel führte, und diefe leptere ging theild aus dieſer Gattung 
theil8 aus den bisherigen apophthegmatifchen Sammlungen, die an die 
Stelle der Kabel andere Beifpiele gefegt hatten. In den Jahren 1679, 
86. 96. erfchienen in Ulm unter dem Titel „Luft= und lehrreiche Sit- 
tenſtücke“ 150 Afopifihe Kabeln in Profa von Zacharias Hermann, der 
zu den benachbarten Nürnbergern in inneren wenn nicht felbft äußeren 
Beziehungen fand. Die beigegebenen Kupfer ftellen feine Arbeit mit den 
emblematifchen Werken der Pegniger in Verbindung; in den breiten 
Lehren aber, die dem Berfaffer bei weitem die Hauptfache find und ges 
legentlich zu Fleinen Abhandlungen anwachſen, fteht man mitten in der 
Apophthegmenliteratun, zu der auch Hermann ein beſonderes Werk ein 
hiſtoriſches Blumengebäfch“ fteuerte. DieLehren find nämlich voll neuer, 
erlänternder Anefdoten und Beifpiele; fo daß, wenn diefe Anekdoten⸗ 
fammlungen nach Alberus und Waldis die Fabel verfchlungen hatten, 
fie hier mitten wie aus einer folhen Sammlung wieder hervorgeht. 
Einer andern Spur der erneueten Babel begegnen wir entfernter von 
Nürnberg. Der Rector Juſtus Gottfr. Rabener in Meißen, der Groß 
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vater unfers Sattrifers (+ 1699) gab jchon 1691 nügliche Lehrgedichte 
heraus, die an Harsdörfer und Andrei erinnern, und mehr Allegori- 
ſches als Apologifches enthalten. Ein PBaftor Chr. Andr. Roth erfchien 
(Frankf. 1698) mit Lehrgedichten, von der Parabel in der Bibel ange- 
regt, befannt mit Aefop und Reinefe Fuchs, die jedoch nicht einwirkten 
auf feine Fabeln. Es find dies dürftige Parabeln, die mit einem ge- 
reimten Verschen oder Bibelfprüchlein fchließen, in höchſt läppiſchem 
Mährchenton, nad) Manier unferer heutigen Kinderbücher, vorgetra- 
gen*?). Hier fieht man in der That die Fabel in den Kinderwindeln wie⸗ 
der ganz neu geboren. In den erften Jahren des 18. Jahrhunderts fing 
fi nun ſchon alles an zu diefer jungen Creatur väterlich hinzuneigen. 
Scherz fing 1704 an mit altdentfchen Fabeln befannt zu machen; 1703 
ward Aefop von Hartnock überfegt, 1712 Phädrus in Verfen von Me- 
(ander (mythologia paraenetica); einzelne Dichter wie Kanig, König, 
Mende und Andere verfuchten fih ſchon an einzelnen Stüden, die zum 
Theil wie bei Hanfe überfegt waren, bei Mende aber (1710) von eige- 
ner Erfindung. Auch hier tragen fie aber fogleich allegorifch : fatirifchen 
Charakter. Hunold hatte einen befonderen Hang zu Fabeln und fol auch, 
nad Mende, eine nette Ueberfegung des Lafontaine in der Arbeit ger 
Habt haben, die aber nicht gedruckt zu fein fcheint. Alles dies ging un- 
bemerkt verloren, bis 1717 Aeſop's Fabeln von 3, Fr. Niederer in 
deutfchen Reimen erfchienen. Eben dies ift ein Nürnberger, einer jener 
Emblematifer, der fi mit Erfindung von artigen Münzen und fabba- 
liſtiſchen Buchftabenfpielen abgab, Paragrammata auf gefrönte Häupter 
machte, auch (wie Hermann fein Blumengebüfch) ein poetifches Scherz- 
Tabinet herausgab, in welchem Geſchichtchen und Schwänfe erzählt was 
ten, noch abgetrennt von der Fabel. Hier läuft diefer unfer neuer An⸗ 
kömmling fchon in der Kutte herum, und hat aus Hans Sachs (in fur- 
zen Strophen und vierfüßigen Samben) zu reden gelernt. Diefe Fabeln 
machten nicht ihres Werthes, fondern ihrer altmodifchen Art wegen auf- 
merffam; fie find oft gar zu drollig und man trug einzelne Stellen dar- 
aus lange Jahre zur Kurzweil im Munde herum. Hier fehen wir die 
Gabel alfo noch ganz fich felbft überlaffen, aber es ſchien Doch auch hier 
deutlih, daß unfre Poeſie durchaus und in allen Stüden durch fremde 
Hülfe erzogen werden mußte. Man fand bald, daß ſie fich bei Riederer 


46) Die erfte Barabel Iautet fo: Jenes fromme Kind feste fih auf einen ſchoͤnen 
fhönen Berg, da that fich der liebe Himmel weit weit auf, daß das fromme Kind hinein 
fihauen konnte; es kam auch ein ſchön ſchoͤn Engelchen vom Himmel, der führte das 
Kind bei die anderen vielen vielen fhönen Engelchen u. ſ. f. 
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gar zu poflenhafte Pöbelfprache angewöhnte und man dachte auf eine 
anftändige Erziehung. Die bloße klaſſiſche Schule wollte nichts verfan» 
gen; Aeſop ward vor Gellert's Erſcheinung noch zweimal überfegt ohne 
Erfolge. Man ſah fi) nad franzöfifchen Gouvernanten um, und fand 
ihrer zwei, La Motte und Lafontaine. Befonders Brodes gemöhnte mit 
Ueberfegungen an den erfteren, der endlich 1736 in Hirfchberg ganz über: 
fegt herausfam. Es hatte vorher, dies fieht man deutlich, durchaus nicht 
mit der Babel fortgewollt; 1732 erſchien noch jener Hennynk de Han 
von asp. Fr. Renner (1692—1772), der den Reinefe nahahmte und 
ih langhin mit Glüd für ein Gedicht des 16. Jahrhunderts ausgab. 
Renner Fümmerte fi) um die Aufvedung altveutfcher Gedichte, und bat 
auch die Winsbedin überfegt; es ſchien dies alfo ein Verſuch, als ob 
auf dem originalen deutfchen Wege auch noch einmal das Thier⸗Mähr⸗ 
hen belebt werben follte, allein die dürftige Erzählung, und dagegen 
die breiten Anekdoten und jene gelehrte mythologifche Urfprungsgefchichte 
vom Hahn u. dgl. lehrten wohl, daß dafür feine Zeit mehr war. So 
wie Dagegen jene Franzofen eingedrungen waren, da fam Alles auf 
Einmal! Diefe Fabuliften überſchwemmten die ganze Welt, wie das 
ftanzöfifche Drama auch; in Frankreich jelbft, in England und ſo in 
Deutichland ward die Zahl ihrer Nachahmer Legion! Zwei Jahre nad) 
dem überfegten La Motte (1738) erſchienen auf Einen Schlag die Neuen 
Sabeln von Stoppe in Breslau und die Fabeln und Erzählungen von 
Hagedorn. Was Frankreich in vielen Jahren erlebt, triumphirte man 
jogleih, das brachte uns Eine Meſſe! Stoppe war unfer La Motte, 
denn er hatte lauter neue Erfindungen, Hagedorn unfer Lafontaine, denn 
ernahm wie diefer den Stoff von vielen älteren, von Lafontaine felbft, 
von Aefop und Phädrus, von Ruiffeau, Oldham, Leftranges, La Motte 
u. A. Gottſched's Beiträge begrüßten, beide Dichter lobend, die ganze 
Gattung als eine neue Art von Dichtungen. Noch hier ift diefelbe Er« 
fahrung zu machen, daß Stoppe, der wenigftens in der Materie auf eiges 
nen Füßen ftehen will, noch fehr oft in Allegorifches und Barabelartiges 
verfällt, dann aud weit mehr Rohheit verräth ald Hagedorn. Er ift 
mar nicht mehr jo ungefchlachtet hier, als in feinen (früher erwähnten) 
Gedichten, aber Doch laufen noch manche Unfeinheiten unter. In der 
Manier will er übrigens ganz Die Franzoſen nahahmen, der Handlung 
ift wenig, des Redens und fein follenden Wibes deſto mehr. Schon 
Gottſched hebt Dagegen die wundernsmwerthe Kürze Aefop’s hervor und 
tadelt Stoppe zugleich mit den beiden Franzofen darüber, daß fie Die ge: 
tingfte Sache zerrten und .ausdehnten, über unnüge Kleinigfeiten und 
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Nebenſtücke die Hauptfache aus den Augen verlören, poſſirliche Einfälle 
einflöchten, für die hier fein Ort war, weitläufige Eingänge, gefchwäßige 
Erzählungen, poftillenhafte Lehren zufannenleimten. Hagedorn dage- 
gen fand faft allgemeinen Beifall mit der Funftmäßigen Richtigfeit und 
Zierlichkeit feiner Sprache, und ihm iſt Hauptfächlich das große Glück 
zuzuſchreiben, das jegt die Fabel machte; Stoppe war bald vergeffen, 
nur nicht bei Gottſched und Bodmer, die hier einmal einig waren. Die 
Fabel drängte jegt überall hin mit einer großen Triebfraft. Ste erfchien 
in Mochenblättern ; der dentfche Lodmann (Halle 1739) iſt eine mora= 
liſche Schrift, die Fabeln brachte weder im Geſchmack des Alterthums 
noch des Drients; der deutſche Aeſop (Königsberg 174043) erſchien 
als Wochenfchrift und brachte 324 Fabeln ftücweife, fehr ungleich an 
Werth. Sie drängte in die Streitigkeiten der Schweizer und Leipziger, 
ja fie war eigentlich der Apfel des Zwiſtes, der dieſen vieljährigen Kampf 
anſchürte. Es waren nämlich 1740 neue aͤſopiſche Fabeln von Triller 
erfchienen, abgefchmadte Ueberfegungen und noch abgefchmadtere Er: 
findungen, fammt einer elenden Theorie." Die Schweizer warfen ihn zu 
den elenden Schreibern, und griffen feine Werfe und Lehren in ihrer 
Dichtfunft im Tone Liscow's heftig.an. Sie febten ihre eigene Anficht 
entgegen und 1744 auch ein halbhundert neue Kabeln von Meyer von 
Knonau. Wenn man das fatitifche Element in den modernen Kabeln 
pragmatifch herleiten wollte, fo würde man geradezu fagen, fie hätten es 
durch diefe Kämpfe angenommen. Meyer von Knonau und nach ihm 
Bodmer in den Fritifchen Briefen machten geradezu Forderungen an wie 
Gabel, die fie, pünftlich befolgt, zum Epigramme machen würden; man 
jolle, verlangen fie, in einer kurzen Auffchrift merfen laſſen, bei welcher 
Gelegenheit die Babel verfertigt worden, al8 da find 3. B.: Wie Herr 
Gottſched ſich fchämte in ven Hallifchen Bemühungen gelobt zu werben ; 
wie einer behauptete, Stoppe hätte mit feinen Fabeln mehr Ehre einle⸗ 
gen Fönnen, wenn er mehr Arbeit daran gewandt. u. f. f. Wollte man 
Meyer's Fabeln zergliedern, fo würde man fie um kein Haar befler fin: 
den als die Triller'ſchen. Wir fehen alfo, daß troß dieſer vielfachen Ver⸗ 
ſuche noch immer das Feld für einen glüdlichen Vermittler frei blieb. 
Die friedfertigen Bremer Beiträger traten auch hier mitten unter die 
Streiter hinein. Zwifchen 1742—48 fallen die Fabeln, die eigentlich 
dieſe Gattung bei uns darftellten, und dies find weſentlich die Gel: 
lerrjchen, denen fidh die von Giſeke, Schlegel, Ebert und Lichtwer ſo an⸗ 
lehnen, daß Schlegel 3. B. ſich verwahrt, er habe, wie man ihm ge- 
wöhnlich nachfage, Gellert's Fabeln nicht nachgeahmt; es fei wohl na- 
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türlich geiwefen, daß, wenn Freunde an Einem Drt fich in Einerlei Gat⸗ 
tung verfucdyen, fie unvermerkt einen gegenfeitigen Einfluß auf einander 
übten. Sehr häufig iſt das Berhältniß der Originalität und Nachah⸗ 
mung der verſchiedenen Fabuliften damals zur Sprache gelommen, Gel⸗ 
let, felbft Lichtwer u. A. haben immer ungern oder gar nicht den un» 
mittelbaren Einfluß des Lafontaine anerkennen wollen. Sie fonnten 
dies auch klüglich jagen, denn der fie anregte, war überall Hagedorn. 
Das haben aber die meiften klüglich nicht gefagt. Die fpäteren waren 
geftänbiger, daß fle Gellert nachgingen; unter diefer großen Maſſe ift 
eigentlich nur Pfeffel wichtig, original If Niemand als Leffing und 
Gleim. Bei Gellert und feinen Anhängern ift die Babel allernings durch 
Heine deutiche Züge von den genannten Franzoſen verfchieden, dem We⸗ 
jen nach Durchaus nit. Ste lag zu fehr in den Zeiten, wo Satire und 
Epigramm herrfchend waren, als daß fie nicht von Diefen einige Eigen» 
ihaften hätten annehmen follen. Ueberall überhüpfte Lafontaine die 
Grenzen, fo auch Gellert. Ihre Ausdehnungen und wisigen Aus» 
ſchmückungen wurden unvermerft zu fatirifchen Zügen, die nur ſchon 
darum von unfchuldiger und fanfter Natur bleiben mußten, damit fie das 
Wefen der Fabel nicht völlig zerftörten; und eben bier berührt fich Gel⸗ 
lert fo jehr mit Rabener, und zeichnet fidy vor feinen bürftigen Nachah⸗ 
mern dadurch aus, daß bei ihm wenigfteng, wie bei Lafontaine, diefe 
Ausfhmüdungen nicht bloßes Wortgepränge und ganz zwedlofe wenn 
auch zweckwidrige Einfchiebfel waren. Wie e8 immer war, das „Amu- 
fante“ trat vor das Lehrhafte voraus, und das haben Göthe und Leffing 
und Herder gleichmäßig misbilligt. Der Leptere ift Darüber am fchärfften 
berausgegangen, und ich finde feine Säge durchaus fchlagend. Sie ha- 
ben, fagt er, die Fabel aus einer Naturlehrerin zu einer Schwägerin ge: 
madıt, fie haben fie aus der rohen Natur ind Befuchzimmer geführt, es 
ſprach die Berüde mit der Fontange. In Einleitungen und Abfchwei- 
fungen, denen meift der Reim ihr curriculum vorzeichnete (!), ſchlenderte 
man fpaßhaft Iangweilig hin, und aud im Inhalt erlaubte man ſich 
iprechen zu laflen, was irgend fprechen fonnte. So warn die wahre 
Raturdichtung das abgegriffenfte Ding, fo amüfant, daß es faft Nie: 
manden mehr amüfirt. Gehe man den „Scherzdigreffionen und Spaß: - 
präambuln“ nach, es find platte Einfchiebfel und die meiften haben fich 
auch dem Ausdruck nad) überlebt. — Hätte man nur wenigſtens die alte 
wahrhaft naive Art zu feherzen noch von unfern unverdorbenen Vorfah- 
ren übernommen, fo wäre vielleicht nicht fo viel Abftoßendes darin. 
Waldis, Boner, Hugo von Trimberg u. A. waren Zachariaͤ und Gel: 
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Iert befannt; Gellert fand auch wirklich einen ungefchliffenen Demant 
in Boner, und hätte er fih doc dorther angeeignet, was thin darin jo 
gefiel, daß nichts Gekünſteltes und nichts Froſtiges darin ſei, daß feine 
Fabeln nicht fo furz wären, um ängftlich zu werden, und nicht jo wort- 
reich um Müßiges zu fagen! Aber das Manierliche des Lafontaine ge⸗ 
fiel ihm doch beffer, als das Natürliche der Alten. Und fo wenig wie 
diefer felbft bat er weder Die Naivetät der ritterlichen Schwänfe noch Die 
Einfalt des alten Aeſop erreichen können. Vielleicht — wenn nur nicht 
Mode gewefen wäre, über Hans Sachs zu lachen! oder wenn feine 
Nachahmer, die ſich in Knittelverſen verfuchten, die Müldener und Roft, 
nur nicht fo geringe Talente oder fo böfe Menfchen gewefen wären ! 
Und wie foltten vollends folche altmodifche Fabeln vor La Motte's 
Theorie beftehen, die der Kanon für alle Fabeldichter war! Gellert hatte 
noch fehr viele Mühe feine Gefchwäßigfeit etwas zu mäßigen, jeine erſten 
Babeln in den Beluftigungen wurden fpäter fehr gekürzt. Immer aber 
behielt er im Auge, fie für Diejenigen, dienicht viel Verftand befigen?”), 
lesbar zu machen. Darum geht alles fo im Tone des fanften Humors 
und der Behaglichkeit her, die Gegenftände faßlich, hübſch aus der bür- 
gerlihen Geſellſchaft, in der Moral nichts, worüber der ängftliche Sinn 
des Zeitalters ftraucheln fonnte, in den Scherzen artig, daß es Nie- 
mandem wehe that, in dem Tone gleich, ohne die Rohheiten Stoppe’s, 
die Abfälle Lichtwer’s, den flauen Spaß des Zachariä, in der Ironie 
recht handgreiflich, aber doch manierlich, damit fich der witzige Lefer 
gleihfam über eine verftedte und gefundene Feinheit felbftichmeichelnd 
erfreue. Bon einer Poefte ift hier nicht die Rede, die mit dem Gemüthe 
der Einbildungsfkraft, oder auch nur mit Empfindungen zu tbun hat. 
Leidenſchaftlos wie der Mann felbft war, unaufgeregt, wie er fich zu 
halten ſtrebte, jo bewegt fi) auch feine Erzählung im ſchonenden Un- 
terhaltungston, fein Auftfpiel ftillt daS Lachen mit Rührung, fein tragi- 
fher Roman die düftern Eindrücke mit milder Beleuchtung, fein Kir- 
chenlied fordert weder große Anftrengung des Kopfes, noch macht e8 dem 
Herzen eine große Bewegung. Er nannte in feinen Vorlefungen die 
Kamen von Klopftod, Leffing und Wieland gar nicht; fein nüchterner 
Berftand hat ihn dem Einen, und feine übertriebene Moralität ven An- 
dern entfrembet. Uebrigens war das, was uns jebt an feinen Fabeln 


AT) In der Fabel von der Biene und Henne heißt es: 
Du fiehft an mir, wozu fie nüßt (die Boefle), 
Dem, der nicht viel Berftand befißt, die Wahrheit durch ein Bild zu fagen. 
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und Erzählungen das Widerlichſte dünkt, damals das Wichtigfte. Daß 
er in demfelben Zone wie der Naturenthuflaft Brodes, der Schulmann 
Rihey, der Weltmann Hageborn auf die Perüdenfitten der Zeit, die 
teifen Moden, unter deren Joch die Gefellfchaft gebeugt war, die Klein⸗ 
Kädtereien des Provinziallebens fpöttelte, half immer die jungen Ges 
ſchlechter aufmerkſam machen, daß nicht alles fo fein müffe, wie e8 war. 
Und fo fam es, daß nachher Leute, die die alte Kleinmeiſterei in Deutfch- 
land freilich zugleich mit der alten Ehrbarkeit und Froͤmmigkeit erfchüt: 
tern halfen, in ihrer Manier ganz an Gellert angelehnt erfcheinen. Wir 
haben oben gehört, wie Wieland von Gellert’8 Erzählart urtheilte; er 
bat auch die feine ganz von ihm gelernt. Was ſich bei Lafontaine zu⸗ 
fammen fand, das trennte fich bei uns in Gellert und Wieland; ver 
Letztere ging erft auf die fchlüpfrige Erzählung von der ehrbaren Fabel 
über, die Lafontaine beide behandelte. Wie wenig Kluft aber zwifchen 
beiden lag, fehen wir nachher audy in Deutichland bei v. Nicolay; und 
Wieland's Charakter zeigt fehr deutlich, wie natürlich es iſt, daß häus- 
lihe Ehrbarkeit ficher im Gewiſſen, das fihere Gewiffen muthwillig, 
und der Muthwille endlich frivol macht und öffentlichen Anftoß gibt. 
So fam es, fonderbar nur dem Anfchein nach, daß die Weichlichkeit und 
Schlaffheit diefer Jahrzehnte in dem nächften (Gten) nach zwei zanz ver 
ſchiedenen Richtungen hinführte, zu gefteigerter Brömmelei und Sinn- 
lichkeit, die bei Wieland neben einander liegen. 

Mir erwähnen die Fabeln der übrigen Bremer Beiträger nicht be- 
fonders. Getrennt von ihnen war Magnus Gottfried Lichtwer (1719 
—83) aus Wurzen*?), der mehr Verhältniß zu Gottſched und Triller 
hatte, und fich übrigens überhaupt vereinzelt hielt, wie er denn aud) 
naher, nach Halberftabt verfegt, durchaus Feine Verbindung mit dem 
dortigen Poetenklub unterhielt. Seine Fabeln erjchienen 1748, man 
fand aber noch fo viel gemifcht Gutes und Schlechtes darin, daß fi) 
iwei fremde Hände, und darunter Ramler, an ihrer Verbefferung ver: 
ſuchten, zu dem größten Aerger des Verfaſſers. Menvelsfohn (in den 
Riteraturbriefen) fand gleichfalls Ungleichheit darin, einige von gemei⸗ 
ner Moral, und niedrig poffirlichem Wefen, andere unnachahmlich. Wir 
müflen uns diefem Urtheil etwas ermäßigend anfchließen, das auch Leſ⸗ 
fing unterfchrieb. Wie närriſch kreuzte fich bei und der Geſchmack! Die 
Fabel von den Kagen und dem Hausherren fand man damals in den Li⸗ 
teraturbriefen abgefchmadt, die Herausgeber der Werke Lichtwer’s aber 


48) Schriften ed. Bott 1828. . 
Gero. d. Dicht. IV. Br. 7 
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nennen fie unfterblih! Wie war ed anders möglich, als daß man fidy 
über dergfeichen Produkte nie vereinte, wo gutftehende Naivetät und 
misglückte Verſuche, der Thiere Natur und Stimme abzulaufchen, wech⸗ 
ſeln, wo bald eine magere Wahrheit breit aufgeſtutzt wird, bald epi- 
grammatifche Säge unerwartet und überrafchend ald Moral gezogen 
werden. Es ift daher auch gar fein Wunder, daß Leffing’s Erfcheinung 
- in diefem Gebiete verhältnißmäßig weniger fruchtete als irgendwo fonft. 
Noch ehe er auftrat erfchlenen Fabeln von Gleim, die erfien um 1755. 
Er hatte fle früher ſchon verfucht, ohne Glück. Auf einmal ging es aber 
von Statten. Nicht eines Prinzen Zufpruch, wie er meinte, war daran 
Schuld, fondern weil er ftets mehr gelernt hatte, auf fich zu vertrauen ! 
Sie find eine Art Widerfpiel zu den bisherigen, wie der ganze furz an⸗ 
gebundene Charakter Gleim's gegen Gellert's. Sie fihreiten leihtfüßig 
einher, wo die Gellertfchen ehrenhaft wandeln, find fo kurz wie jene 
lang, fo pidelnd wie jene breit Humoriftifch, mit Inapper, oft mit gar 
feiner Moral, wo Gellert Lehrgedichte anhängt. Wo er recht in feinem 
Weſen ift, macht die Xehre gewiß ein Epigramm für feinen König oder 
gegen einen UhusRecenfenten over Pfaffen aus. Gleim unterfcheidet fo: 
Aeſop's Fabel ging ſchlecht und recht, Phäprus’ nett und ohne Pracht, 
Lafontaine’s als eine Hofdame; wir können fortfahren: Gellert's als 
lehr= und wortreiche Gouvernantin, und Gleim's als furz angefnüpftes 
ſchnippes Kammermädchen. So näherte fie fich denn etwas mehr wieder 
dem lehrhaften Sklavenftand des Aefop, zu dem fie Leffing (1754) ganz 
zurüdführen wollte. Schon daß fie ſich gegen die andern Rebenbuhler 
zu ftellen hatten, machte, daß es nicht ohne fatirifche Hiebe abgehen 
konnte. Seine Thiere find Epigrammatiften, hat Sohannes von Müller 
gefagt, und Gellert's Profefioren der Moral. Immer befjer jene als 
diefe. Sie find es doch nicht in dem Grade wie fpäterhin bie politifchen 
Fabeln von Fifcher (Königsb. 1796) und Aehnliches bei Pfeffel, was 
nicht unbeliebt war, wo man unter lauter Befonverheiten der Geſin⸗ 
nung, der Stimmung, der Thatfachen, der Nuganwendungen tritt, bie 
politiſch, partelifch, leidenfchaftlid, und bitter find. Leffing konnte bie 
Welt nicht anders ftellen als fie ſtand; wir leben nicht mehr in den 
großen Uranfängen der Gefelfchaft, wo große Orundlehren der Menfch: 
heit in einfachen Bildern zu lehren waren; die Fabel hatte fich dorthin 
gezogen, was wir Gefellfhaft nennen, und dort mußte fiewohl einigen 
Witz geltend machen. Satiriſch und witzig war die Fabel nicht allein 
bei Leffing in dieſer Zeit, fondern bei Allen; dies ift durchaus fein Un: 
terjcheidungszeichen für feine Perfon, fondern für feine Zeit. Der wahre 
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Unterfchieb ift, daß die übrigen alle in ihren Fabeln wigig fein wollten 
und nicht waren, Leſſing vielleicht nicht wollte und war. Es Fam nur 
darauf an, daß der ſcharfſinn nicht feine eigene Spite brach, daß ber 
Autor gefund blieb in der ungefunden Luft und daß er den nuplofen 
Slitter verfchmähte. Leffing that dies, und ich zweifle, daß man beffere 
Sabeln in unferer Zeit machen kann als die befferen unter den feinen, 
bis ich welche gelefen habe. Gleich 1760 erfchien Bodmer mit feinen 
unaͤſopiſchen Babeln. Er jchrieb ſich felbft das Armenzeugniß, indem er 
bei jener Babeltheorie zu bleiben erflärte, die Leffing aus den Stoppi- 
hen Fabeln gezogen habe, der die Gedanken feines Kopfes der Kürze zu 
Liebe nicht zurüd behalten Habe. Er dachte Stoppe’s Luſtigkeit folle 
ſchadlos halten für die anderen Schönheiten, die er feinen Fabeln nicht 
geben konnte. Das ganze Heer der übrigen Fabelfchreiber, die in den 
der und 60er Jahren und weiterhin noch fehr zahlreich waren *?), folgte 
meiftens Gellert, Einige, die wie Kretfhmann, Weftphalen u. A. Brofa 
verfuchten, fcheiterten®®), und dies mag Leffing’s Wirkfamfeit in dieſem 
Fache fehr beeinträchtigt haben, daß eben Jeder fchlechte Reime, aber 
Niemand gute Profa fehreiben fonnte, was, wie auch Göthe fagt, Die 
Leute erft in den 70er Jahren durch Leffing einjehen lernten. Aus ver 
großen Maſſe nennen wir nur noch Gottl. Eonrad Pfeffel (1736— 
1809) aus Colmar, der wie fein Landsmann v. Ricolay zwar außer en« 
gerer Verbindung mit den deutfchen Poeten diefer Zeit fteht und erft 
naher in VBerhältniß zu Georg Jacobi fam, der aber doch zur Babel 
von Gellert angeregt war. Die fruchtbare Spode feiner Fabeldichtung 
hatte er erſt ganz fpät, als ihm Florian in die Hände fiel, zu dem er in 
bemfelben Verhältnig fteht wie Gellert zu Lafontaine. Seine erften 
aber erfchienen ſchon gedrudt um 175961. Ste find für die Schule 
fehr bequem gefunden worden, und dies darum, weil fie an Glaͤtte der- 
Form mit der Zeit fortgegangen waren, und weil fie das allzuüppige 
Neben- und Beiwerk abfchnitten, was ihr charakteriftifches Merkmal ift. 
Aber jener Ernft um die Sache, der bei Gellert noch wohlthuend ift, ift 
bei ihm ganz weg, und dies iſt Das Zeichen, daß die Gattung mehr an 


49) Wir gehen natürlich auf die Einzelnen nicht ein, die zu wenig Berfchies 
denheit unter einander haben. Die vorzüglichften find in den 50er Jahren Pfeil, Peters 
mann, in den 60er Lieberfühn, C. v. Mofer, Weftphalen, Willamov, Michaelis, Bur⸗ 
mann, in den 70er Zachariä, Brauns, Kl, Schmidt, Nicolay, Goͤtz u. A. 

50) Man vergl. nur z. B. die ſchauderhaften Proben aus den Fabeln von einem 


Nachahmer Leffings, Raupfch, die die Lit, Briefe Nr. 121 mittheilen. 
7 R 
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der Tagesordnung war. Die Maffe fol nun die innere Güte erfegen, 
die Eleganz die Liebe zur Sache; und eben dieſe Maflen nebeneinander, 
und diefe durchgehende Mattheit und Weichlichfeit machen dann eine 
gleich unangenehme Wirkung, wie die vergnügliche Weitfchweifigfeit bei 
Gellert. Dabei wird man noch häufig gewahr, daß jene ©lätte der 
Form oft gar fehr bloßer Firniß ift, denn plößlich überrafchen ung im 
gewöhnlichen Erzählten und ganz ohne Grund gemeine Ausdrüde, wie 
das Menſch, das Beeft, der Bengel u. f. f., die, feheint es, Kraftbroden 
in der fchalen Brühe fein follen, und neben denen ſich dann die orienta- 
liſchen und mythologifchen Benennungen und Geftalten mitten in diefer 
Thierwelt fonderbar ausnehmen. Nirgends meint man aud) fo oft jene 
plumpen Wort: und Wibfpiele ftatt der Moral zu finden, wo plößlich 
das arme handelnde Thier als ein Schimpfname auf gewiffe Menfchen- 
Hafen gebraucht wird. „Wäre unter diefen Thieren, jagt Herver, der 
Affe und Efel lächerlich? D der alten abgefommenen Späße, die den 
Dichter fo oft felbft zum Affen oder Langohr gemacht haben! Kein Wig 
fann leicht abgefchmadter werden als der Fabelwitz.“ Und feine Gat— 
tung, fügen wir hinzu, fo fehr zu Trivialität verwöhnen. Dies fühlt 
jedes Kind mit rechtem Takt. Auf ver Schule gäbe wohl jeder frifche 
Knabe Pfeffel’s jämmtliche Fabeln um feinen Ibrahim hin. Wie im 
Mährchen, fo ift e8 auch nicht gut, die lebensdurftige Jugend zu lange 
in der Fabel zu halten; fie fehnt ſich bald nach Handlungen, die eben fo 
wohl belehren und zugleich den Charakter beftimmen. 

Auch Fr. W. Zahariä (aus Franfenhaufen 1726—77) hat „Ba= 
bein in Burkard Waldis’ Manier” (1771) gefchrieben, über die wir fchon 
früher einmal unfer Gutachten gegeben haben. Das charafteriftifche 
Fach dieſes Dichters ift aber die fogenannte komiſche Epopöe. Sie liegt 
durchaus auf Einer Linie mit den bisherigen Erſcheinungen und führt 
und in fleigendem Yortfchritt, aber langfam, dem poetifchen Schaffungs- 
und Erfindungsvermögen näher. Diefes äußerte fih in neuer Lebens- 
fraft zuerft bei Brodes als bloße Nahahmungsgabe, im Abfchildern und 
Malen; Rabener's dürftige Charafteriftifen von Menfchen und Stän= 
den führten einen Schritt weiter; die Babeln verlangten ſchon eigentliche 
Compofition, allein fie waren noch am feltenften erfunden, meift blos 
naderzählt. Die komiſche Epopöe und die Idylle führen zu Darftellung 
weiterer, ausgebehnterer Verhältniffe über; noch aber find es bloß ein- 
zelne Eleine Begebenheiten und Zuftände, die gefchilvert werden. Erſt 
Klopftod ging zu Handlungen, zum Epos über, Was man gewöhnlich 
komiſche Epopöe nennt, müßte durchaus einen anderen befcheidneren 
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Namen führen, und läßt fich eigentlich gar nicht unter Einen Titel brin⸗ 


‚gen. Es gibt nur Eine fomifche Epopde, Reinefe Fuchs, und nur Ein 


Werk in Profa, was ſich dem vergleichen läßt, Don Quixote. Was 
jene vornehme Benennung führt, ift gewöhnlich Parodie des Epos der 
Form nad, dem Inhalt nach aber komiſche oder fatirifche Idylle. Und 
fo liegt auch die Schäferpoefle in dem glänzendften Zeitpunkt ihrer Ent« 
wicklung in Europa dem derbfomifchen Roman in großen Maffen gleich- 
jeitig gegenüber. Us, der ein fehr mäßiger und verftändiger Mann war, 
und den feine poetifheBefchäftigung in Feiner Weiſe aufgeblafen machte, 
nennt auch das Stüd, das er in diefer Gattung gemacht hat (der Sieg 
des Liebesgottes) ausdrücklich eine bloße Erzählung, und zwar im Ges 
genfaß gegen Duſch, der fich nach Pope's Lodenraub feine Theorie der 
fomifchen Epopöe gebildet und dann die Thüre hinter fich zugefchlagen 
habe. Diefe Pope'ſche Theorie, der alle unfere fcherzhaften Epifer eben 
fo ſtlaviſch als feiner Praxis folgen, läuft dahinaus, daß in den komi⸗ 
fhen Epopöen ein: fleiner Gegenftand in dem großen Stile des ernften 
Epos jolle behandelt werden. Daher werben bei ihm Stellen des Ho- 
mer und Virgil parodifch benugt, die ausgeführten Gleichniſſe nach: 
geahmt, der Kothurn ironifch beibehalten, eine Art Göttermafchinerie 
(Sylphen und Genien) angewendet; Alles dies ahmen unfere Deutfchen 
getreulich nach. Sieht man aber auf das Weſen, fo liegen diefe Heinen 
Dichtungen durchaus im Gegenfage zur Idylle. Während hier die Na- 
turzuftände unfchuldiger Menfchen, der Hirten und Fifcher gefchildert 
werden , fo drehen wir ung dort in den Zuftänden der verfeinertften Ge: 
ſellſchaft, der Stuger und Kofetten herum. Beide Gattungen treten auch) 
gleichzeitig hervor, nur mit dem Unterfchiede, daß in der Einen der 
Hauptrepräfentant, Zachariä, vor Heineren Nachahmern vorausgeht, in 
der Andern Geßner auf Heinere Vorgänger folgt, der daher erſt etwas 
ipäter genannt werden kann. Uebrigens haben wir ſchon gelegentlich 
erwähnt, daß Gottfched und feine Frau Schäferfpiele machten, eben fo 
Gaͤrtner und Gleim; und Roft, deflen Vorfpiel (gegen Gottſched) ganz 
im Stile diefer komiſchen Epopden geſchrieben ift, hat auch Idyllen ge⸗ 
ſchtieben. Bei den befferen ſcherzhaften Erzählungen läßt ſich auch die 
Grenzberührung oder Berwandtfchaft ehr deutlich herausftellen. Zacha⸗ 
ri's Phaethon, in dem er die fteife Form bes Alexandriners verläßt, 
und im Fluß des Herameters jenes Detail anbringt, das in allen übri- 
gen tomifchen Epopden durchweg fehlt, ift immer, fo viel ich weiß, neben 
dem Renommiften am meiften gelobt worden, nur nicht von Gottſched 
und den heutigen Gottfchebianern, Die der Herameter ärgert. Wenn das 
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Ganze nicht einigen Anftridy einer Parodie auf Ovid's Phaethon hätte, 
und wenn nicht fchon der Gegenftand — ein Maͤdchen will im Phaethon 
felbft und allein futfchiren und wird für ihren Vorwitz im See abge- 
fühlt — wenn nicht fchon die Kleinheit diefes Gegenftandes einen Stich 
enthalten follte auf die Fruchtbarkeit der elenden Dichterlinge, die fich 
ohne Vermögen an dem ernften Epos verfuchen, fo würde man dies 
Stüd nicht anders als eine Idylle nennen können; man wird fchon ganz 
auf Voßens Luiſe vorbereitet. Thümmel's ihrer Zeit fehr bewunderte 
Wilhelmine würde ebenfo nichts als eine Joylle heißen, wenn nur der 
hochgehende Ton und die Reminiscenzen an Homer daraus getilgt wär 
ten, und wenn ed nichts Wehethuendes hätte, ein idylliſches Gemälde 
von Gemeinem entftellt zu fehen, was felbft in der Fomifchen Erzählung 
unangenehm auffalt '). Was wir hier von diefen deutfchen Fomifchen 
Epopöen fagen, gilt auch von ihren ausländifchen Muftern, von Boi⸗ 
leau und Pope. Wie dürftig unfre guten Poeten an Erfindungsgabe 
find, liegt bei diefen Produkten Zachariä's zu Tage, von denen nicht 
zu reden, die den Rachahmer wieder nachahmten! Er befennt fih von 
den hohen Tönen Boileau's und Pope’s (im Pult und Lodenraube) 
entzüdt, fürchtet aber, daß fie den Deutfchen noch unnachahmlich feien ! 
Als er fie feldft Hinlänglich nachgeahmt hatte und Beifall genug fand, 
und ein ganzes Heer Nachahmer wieder auf ihn folgte, ward er es end= 
lich müde, daß „der deutſche Stuger vom Satyr aufgeführt werde“, was 
der Lieblingsgegenftand von Bope her blieb, und er ermahnt die Dichter, 
nicht immer Wiederhall zu bleiben, original und neu zu fein. Dies fagt 
er, als er eben ein nagelnenes Thema aufgebracht, und von einem Liebe 
lingskater erzählt hatte, der getödtet ward und nicht in Die Hölle Fonnte, 
weil er unbegraben lag; er fühlt fi wie ein Kind verjüngt in dieſer 
neuen Erfindung, und in der Gunft der Mufe, die ihın die Hölle der 
Thiere gezeigt! Man begreift wohl, dies waren die Männer nicht, Die 
ung zu einer neuen Dichtung helfen konnten, die fich auf ſolche Schöpfun: 
gen etwas zu gute thaten, die fich an einer fo elenden Gattung entzüden 
und gar an ihrer Nachbildung verzagen fonnten, Geht man die einzels 
nen Stüde durch, die Zachariä meift in den 40er Jahren gemacht hat, 
jo erflaunt man über die Xeerheit und Geringfügigfeit diefer eine Zeit: 
lang jo berühmten Erzählungen, in denen feinerlei Tiefe der Satire, 


51) Der Gegenſtand iſt ein frommer guter Pedant, fonft unverfchuldet, dem eim 
zerpflücktes Kammermäbchen zur Frau zugeführt wird. Dies fcheint eben nicht ein 
Stoff zum ſchadenfrohen Lachen, 
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fein freier Humor, nicht einmal ein Reiz zum gefunden heiten Lachen 
gefunden wird. Er war übrigens nicht der Erſte, der fich darin ver- 
fuchte. Der Hamburger Lambrecht hatte fhon 1741—44 zwei folder 
ſcherzhafter Gedichte geliefert, die Tänzerin und die Nachtigall; fie wur: 
den aber erft recht Häufig auf dem deutſchen Parnaß, als die Gottfched 
Pope's Lockenraub (1744) überfept hatte und Zachariä mit dem Renom⸗ 
miften auftrat. Dies ift das berühmtefte unter feinen Stüden ; er hätte 
auch viel mehr Recht gehabt, fich auf Diefen Griff ewas einzubilden als 
auf ven Murner; es Aft doch wenigftens ein Gegenftand frifch aus dem 
Leben und der Gegenwart genommen, der auch in fofern noch zu ung 
heutigen eine Beziehung haben kann. Das Leere an Thatfächlichem, 
den Mangel an Mannichfaltigfeit, die abgefchmadten allegorifchen is 
guten, den parodifch- epifchen Ton, all das hat das Gedicht mit Pope 
gemein, allein was viel beſſer darin ift, ift der gewonnene Gegenſatz 
zwifchen Rohheit und Mode, Renommift und Stuger, zwifchen den 
zwanglos groben Sitten feines Jenenſer Raufbolds und den galanten 
und mobifchen des Leipziger Zierbengeld. In den Verwandlungen wird 
Ovid parodirt. Eine Sylphe, der Pudergott Zephis, verwandelt eine 
ganze Schaar Stußer in entfprechende Formen, um Selinden, die er 
liebt und Die fie umflattern, von ihrer Kofetterie abzubringen. Zuletzt 
jheint es zu gelingen, da er felbft als ein modifcher junger Herr er: 
ſcheint; fein Kleid fiegt, als er ihr aber auf ihr Verlangen, von Liebe 
bethört , fein Zauberband giebt, fo verwandelt fie fich in einen Stein! 
Dies kann ung ein Beifpiel für alle fein, welch albernes Zeug der ge: 
wöhnliche Inhalt dieſer Sachen ift. Den Phaethon Haben wir vorhin 
erwähnt. Die Lagofiade befingt in hochtrabender Profa, wie ein Jäger 
einen Hafen mit einer Keule erfchlägt! Das Schnupftuch enthält wieder 
eine ſolche Toilettengefchichte, ein „Heldenepos von einer Kleinigkeit”, 
wie aus einem Tafchentuch ein neues Ilium wird. Cine Reihe von 
Nachfolgern, die kaum fich in etwas unterfcheiden, gehen mit ganz ähn- 
lihen Erfindungen furchtſam nah, Duſch erzählt in 7 Büchern wie das 
Toupe eines Stugers in feinem Zirfel von einem Neider aufgebrannt 
wird; Uz, wie Amor eine Spröde mit einer prächtigen Equipage beugt; 
Achnliches enthält ver Baron (1733) von Schönaich, der verlorne Hut 
(1761) von Eberlein, einige Stüde von Hommel, Löwen u. A. Bei 
Dufch werden ſchon Stellen aus deutfchen Epen von Schönaich und 
Naumann mit fatirifcher Abficht parodirt; auch Uz fichelt vielfach in 
feinem Liebesgott auf die gefehmadverderbenden Epen der mizraimifchen 
Dichter. So ift es fehr bezeichnend, Daß noch ſpät in dem erneuerten 
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Rabelais von Sander, diefem Hauptwerfe auf der Seite fomifcher Er: 
zählung die Götterfprache der Klopftodianer vortrefflich verfpottet wird. 
Ganze komifche Epopden wie der Wurmfamen, die Trüffeln u. U. ſetzen 
ſich gleich nach Erfcheinung des Meffias Klopftod entgegen, und geben 
jede andere Abficht auf, als die Parodie der feraphifchen Dichtung. Bei 
Zachariä findet höchftens ein Spott auf Naumann’d Nimrod Eingang. 
- Denn er felbft ging zu entfchieven zu Klopftod über, und ahmte ihn mit 
eben fo wenig Glück nad, als Pope. Er lehnte ſich wie Er gegen den 
Reim auf und gegen die Anafreontifer”?), er gefiel fich in gefuchten Bil: 
dern und Ausdrücken, er verfuchte Oden, und hob feine Seele „mit, ſera⸗ 
phifchem Schwung in höhere Sphären“, wo er nicht heimifch war. Er 
griff weltliche und geiftliche Epen (den Cortes, und die Schöpfung der 
Hölle) an, ohne damit fertig zu werden. Wenn diefe Wendung auf 
fallen follte, fo muß man bevenfen, daß Zachariä nur Nachahmer, nie 
Dichter war, und daß er fich als folcher gleichgültig verwandelte. Wie 
er auf Klopftod, wie er auf Waldis fiel, fo auch gelegentlich auf Hage: 
born, dem er gleich allen feinen Freunden gewiſſe humoriftifche Lieder: 
formen abfieht, fo auch auf Milton, den er in Herametern überfegte, ſo 
endlich auch auf Thomſon, dem er in feinen Tageszeiten gerade fo ffla- 
visch folgt, als Pope in feinen Erzählungen. Died wäre etwa ber 
Mittelpunkt feines ganzen Dichtens, daß er überall an die Engländer 
angelehnt erfcheint. Sein Umgang mit Ebert erflärt dies, fein Auf 
enthalt in Göttingen, wo Damals mehr britiihe Sympathien waren ald 
jpäter, wie man auch aus Duſch fieht. Seine Tageszeiten in der frühern 
Bearbeitung, die fehr verfchteden von der fpäteren ift, fprechen feine 
Anglomanie nicht allein in Beziehung auf die Dichter, fondern auf das 
ganze Volf nur zu oft aus. Dies ift überhaupt der große und allge: 
meine Charakter der ganzen nieverfächfifchen Literatur, daß in und über 
ihr die verwandtere englifche Natur und Literatur völlig herrfcht und 
waltet. Als den Gipfel dieſer niederfächfifchen Literatur aber haben wit 
Klopftod zu betrachten. 


52) In den Stufen des weiblichen Alters, einem Gedichte, deſſen Vorbild von 
einem Züricher, Wartmüller, herrührte, (5r Th. der Werke 1767) fagt er von feiner 
idealen Jungfrau, fie höre Lieber; 

, — nicht lesbiſche Leiern, 
oder das tejifche Lied. Der flunitifchen Muſen 
göttlichen Harfenklang hört fie entzückt, und liebt die Befänge, 
bir ehrwürbige Tugend zum Ruhm, nicht jene vol Wolluſt u. fr f. 
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4, Klopſtock. 


Wir haben unter den Bremer Beiträgern auch Friedr. Gottl. 
Klopftod (aus Quedlinburg 1724—1803) genannt. Er trat am fpäs 
teften mit feinem Freunde 3. C. Schmidt (aus Langenſalza) zu, und 
fteht in den 30er Jahren. in ſolch einer abgefonderten mehr ernften Gruppe 
mit Cramer und I. A. Schlegel, wie die bisher genannten humoriſti⸗ 
fhen unter ih. Wer ihn mit unferm gefammten Kreife im innerlichen 
Bunde fehen wollte, der hätte nicht Mühe, die Züge zufammenzuftellen, 
die fich berühren, aber vergebens würde er den Ton zu halten fuchen, 
ver fi) der Schilderung jener eintönigen Charaktere natürlich aufpringt, 
den aber viefer außerordentliche Mann ebenfo entſchieden verbrängt. 
Gleich feine frühefte Gefchichte wirft ein ganz anderes Xicht über den 
zwar gleichen Grundton feiner Jugend, und er ragte gleich ald Knabe 
über die andern duch merkwürdige Sicherheit und fräftigen Trieb hin⸗ 
aus. Er brachte wie jene zwar die fromme und gläubige Denkart von 
Haus aus mit, aber fein Bater war ein Mann von derbem und tapferem 
Charakter, unter deſſen Leitung den Knaben die drückende Stubenluft 
nicht fo verwöhnen konnte; auch wuchs er Eräftiger unter freiem Hims 
mel auf, badete gegen der Eltern Willen, und fein enthuftaftifcher Le⸗ 
bensbefchreiber (der junge C. F. Eramer’?) möchte uns gern in feiner 
Jugend einen Heinen Cheruskerhelden in ihm zeigen, wie ex fie fpäter in 
ven Barbietten befang. Er theilte mit Mehrern unferer Leipziger Ders 
bindung die gute fächfifhe Schule in Pforta, aber in feinem hing ſich 
die Begeifterung für die Alten fo lebensvoll an und weckte die Luft zum 
Schaffen fo frühes; er dichtete fchon auf der Schule in beiden alten und 
in deutfcher Sprache Schäfergedichte und Bußlieder. Bor ihm hatten 
fhon Gottſched und Gellert in verſchiedener Art einen groben und feinen 
Wetteifer gegen bie Fremden und Alten verrathen, aber Keinen quälte 
in dem Maße Schamgefühl und Unmuth wie ihn, bis er Hand an ein 
Werk gelegt hatte, das fich dem Beften der Ausländer an die Seite ftels 
len follte. Ein geheim gehaltener und unterbrüdter Ehrgeiz lag bei Gel— 
lert unter deckender Afche, aber in ihm fchlug das feurige Gefühl für 


53) Klopfiod, Er und über ifn, v. C. 8. Eramer. 1780. Gin wunderliches 
Werk. Es follte Sammlung der Werke, Leben, Kritik, Panegyricus und Alles werben. 
Es ward zum Glück nicht fertig; Klopfiod hätte es nicht geftatten müflen, baß dies 
Werk unter feinen Augen angefangen ward. 
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Nachruhm und Unfterblichfeit in helle Flammen, die felbft feine chrifts 
liche Demuth nicht niederhalten konnte. Mit eben jenem frieblichen Ge⸗ 
müthe fam er zu den Leipzigern, das den Lärm der Streitigfeiten haßte; 
aber bei ihm bildete fich der Abſcheu gegen alle Kritik zu einer feltenen 
. Höhe. Sein Bater felbft ermunterte ihn, die therfitifchen Gottſchedianer 
mit dem goldenen Scepter des Ulyß zu widerlegen, aber er fand es nicht 
ehrbar, und machte es ſich fpäter zum Grundſatz auch auf feinen Tadel 
zu achten, felbft wo Stilfchweigen für Schwäche ausgelegt werde. Auch 
den elegifchen Hang brachte er ſchon aus der Schule mit; er äußerte ſich 
bei ihm in Liebe zu Natur und Einfamfeit, die die übrigen meiftensd 
fälter ließen. In den Andern brachte diefe Stimmung das Bedürfniß 
der Freundfchaft zu Tage, Keiner hat es fo ftarf empfunden als Klop- 
ftod; Kreundfchaft war ihm mit der Liebe im Grunde einerlei; fie war 
ihm nad) dem Bewußtfein, feine Pfliht gethan zu haben, die größte 
Glüdfeligfeit des Menfchen hier und dort. Wir fanden in Jenen einen 
gewiffen Krohftnn-oft dicht neben Trübfal und Schwermuth Tiegen , bei 
Keinem ift Beides fo energifch ausgeſprochen wie bei Klopftod. Er hat 
mit feiner freieren Weife, fo wunderlich dies auch lautet, auf die Fräfti- 
gere Lebensregung in den 70er Jahren ebenfo entſchieden gewirkt, wie 
mit feiner fiebenden Schwermuth auf die fentimentale Sinnigfeit vorher. 
Seine förperlichen Fertigkeiten, fein Schlittfehuhlaufen, das er mit Lei: 
denfchaft trieb, das er fo fchön befang, für das er in folonifhem Ernſte 
Geſetze entwarf, fein Reiten, fein Baden, hat ſich unmittelbar auf die 
Stolberge vererbt, die dieſe Künfte in einer Art betrieben, daß fie Göthen 
ein Aergerniß waren. Wenn Klopftod zu Gleim nad) Halberftadt kam, 
hatten die heiterften Feſtlichkeiten Statt, und fpät noch feste er (in der 
Ode: der Wein und das Wafler) den muthwilligen Jugendfcenen ein 
Denkmal, die fie dort durchlebten. Wie fih Scherz und Ernft bei ihm 
ablöften, zeigen nicht allein einzelne Dichtungen, wie wenn er (in ber 
Ode Frohſinn) mit Wehmuth befingt, wie er glüdlich durch Heiter⸗ 
feit war, fondern auch ſolche Scenen feines Lebens, wie der höchft 
harakteriftifche Befuch in Zürich und die Fahrt auf dem See. Die 
Frommen unter den Zürichern erwarteten einen heiligen Propheten in 
ihm kennen zu lernen; fie hätten wohl über feine Fragmente, die er vor: 
las, den ganzen Tag verweint, Er aber hielt die Freude wach und 
eroberte fi}, den Anderen voran, von feiner fpröden Schönen, die ihm 
zugetheilt war, einen Kuß. So fagt er felbft, er habe Leder fingen wol⸗ 
len wie Hagedorn, aber die Mufe hätte ihm zugewinft, nicht jene Lieder 
habe ihn die Natur gelehrt. 


- 
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In allen diefen Zügen fteht er unter den Bremer Beiträgern als ein 
Gleicher, nur überall ald ein Höherer; er faßte aber in weit größerem 
Maße alle Richtungen und Beftrebungen der Zeit überhaupt in fich zu⸗ 
fammen, vereinte in fich die Strahlen der damaligen Bildung wie in 
einen Brennpunkt, ſchloß die vergangene Zeit völlig ab, und warf eben 
fo viele Strahlen nad) neuen Richtungen für die Folgezeit wieder aug, 
die Die allerverfchiedenften Früchte reiften. Mit ihm beginnt daher erft 
die neue Zeit, und die Wiedergeburt unferer Literatur, und nur ein fo 
fräftiger und fo beglüdter Geift konnte diefen Wendepunkt herbeiführen. 
Ueber feine Geburt wachte der Genius der Zeit, der ihm alle Neigungen 
des Jahrhunderts einimpfte, vie beftehenden und die werdenden; mit 
ihnen ergriff er fein verwwandtes Geſchlecht und machte eine denkwüͤrdige 
Wirkung. Was irgend die ®emüther vorher bewegt und Die Köpfe bes 
Ihäftigt hatte, das nahm er mit ficherem Griff auf und trieb es zu einer 
Reife, nad) der nichts übrig blieb, als Abfall der Frucht und Erwartung 
neuer und anderer Blüthen. Das Berfchiedenartigfte, was die Men 
Then um ihn getrieben hatten, band er vol Einklang in feinem Weſen 
und feinen Werfen, und dies ift einer der wahrften Sätze, daß der 
Menfch, wo er Entgegengefehtes harmonifch zu verfnüpfen weiß, immer 
das Höchfte zu leiften ſich anfchidt. Wir fehen demnach in Klopftod 
nicht allein die empfindfame Stimmung der Zeit eine anftedende Kraft 
erreichen, fondern auch ihre fröhlichheitere, wir fehen ihn nicht allein 
mit der fofratifchen Weisheit Hagedorns übereinftimmen, fondern auch 
mit Bodmer auf dem Wege zur Verehrung Youngs und Miltons. Nicht 
allein trat er wie Haller, wie es feiner fteten Richtung auf große und 
erhabene Gegenftände gemäß ift, in ſich felbft mit erhöhtem Selbftgefühl 
zurück, fondern er ging auch, wie Hagedorn und Giſeke noch fchüchtern 
thaten, von reiher Empfindung des Echönen überwallend aus fich her⸗ 
aus, und fagte zum erftenmal der Welt die geheimften Regungen feines 
Herzens. Er faßte in feiner Befchäftigung mit der Sprache nicht allein 
Srammatif und Regel ind Auge wie Gottfched, fondern auch ihre lebens 
dige Bildung aus Volföfprache und den alten Klaffifern zugleich, gerade 
wie Bodmer. Er fuchte in feinen Dichtungen das Malerifhe und Mus 
fitalifche der Haller und Drollinger zu verbinden mit der Lebensweisheit 
Hagedorn’s, und ftrebte, wie die ſchweizer Kritif verlangte, für Ver⸗ 
ftand, Einbildungskraft und Herz zugleich Nahrung zu geben, mit ent« 
fchiedener Bevorzugung der Wirfungen auf das Gefühl. Wozu Bodmer 
entfernte Anlage verriet, fich im verfchiedene Geftalten zu verwandeln, 
das ift bei ihm gleich in entſchiedener Fertigkeit. So hatte noch Niemand 
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den Ton der barbifchen Urdichtung, die einfache Größe der hebräifchen 
Poefte, den Achten und unverfchrobenen Geiſt des klaſſiſchen Alterthums 
getroffen, wie gleich in feinen Jugendoden Klopftod, wo wir bald 
Horaz, bald David, bald, was daß feltfamfte ift, Offtan hören, noch 
ehe man von Dfftan etwas wußte. Diefe Gabe hatte felbft Leffing und 
Wieland nicht befeffen, fle zündete zuerft in Herder wieder nur um nach⸗ 
zuahmen, dann in Göthe um frei zu fchaffen. 

Mit al diefen Eigenfchaften geboren , fprang feine Dichtung gleich 
in feiner erften Jugend wie eine bewaffnete Pallas ind Leben, An einem 
dreifachen Scheidewege fland der ungebuldige Jüngling und wählte; Die 
Alten und ihre Kunftdichtung, das Vaterland und die Naturdichtung der 
Barden, das Chriftenthum und David's prophetifcher Gefang lodten 
ihu, zwifchen Leier und Telyn und Pfalter je zu ihren Gunften zu ent- 
ſcheiden. Sein Genius zeigte ihm, wie ſtreng das Gericht der Zufunft 
fei; er wies ihn vor der Luftfahrt der Andern auf glattem Strome hin 
weg auf das weite Meer; aber hier jah er warnungsvoll viel hoch: 
maftige Dichterwwerfe vom Sturm zertrümmert liegen. Er wurde bis zur 
Schwermutb ernft, vertiefte fi in Zwed, Verhalt, Grundton und Gang 
eines Gedichtes und ftrebte, geführt von der Seelenkunde, zu ergründen, 
was defien Schönheit ſei. Wie felbftändig die Dichterfraft fich in Ihm 
bewährte, doch fühlte audy Er, daß wir Deutfchen die alte und fremde 
Bildung, auf der wir aufgewachfen find, nicht verleugnen Fönnten, wo 
wir groß werden wollen. Er wählte fo, daß er feines von den Dreien 
fallen ließ; die Hauptelemente der deutfchen Dichtung: das deutfch 
Baterländifhe, das hriftlich Univerfele, das antik Klaffifche Hielt er 
mit Einem Griffe feſt; er umfpannte die Dichtung des Nordens, des 
Orients und des Alterthums; und was er gleichgültig liegen ließ, die 
alerandrinifch » ritterliche Bildung war die Ausbeute, die feinem entfchie- 
denen Gegenfüßler Wieland übrig blieb. In feinen Oden unterfcheiden 
fih, gleich bei den früheften am deutlichften , nicht allein dieſe drei ver- 
ſchiedenen Elemente, fondern auch Drei gleichfam entfprechende Arten, in 
denen das Eine oder das Andere vorherrſchte. Die einen find geiftlich, 
die anderen bardifch, Die dritten antik; die erften dDithyrambifch und hym⸗ 
nenartig, Die zweiten Fünftlich in Maaßen, verfchlungen und dunfel im 
Anhalt; die legten einfah und gehalten; jene verwandt mit dem Meſ⸗ 
ſias, mit David und den Propheten, die anderen mit den Barbietten 
unfers Dichters, mit dem Tone der Edda und des Oſſian, Die dritten 
mit Pindar und Horaz. Diefe antik geformten und gedachten find un- 
ftreitig die Beften, vielleicht ſchon weil fie fich den alten Maaßen beque- 
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men; Herder meinte wohl mit Recht, daß bei Horaz Die Form der Ode 
erfhöpft fe, und wies mit ungemein feinem Sinne die Gebrechen der 
nen erfundenen gothifch geſchlungenen Maaße Klopftod’8 gegen bie Al- 
ten nad). Und was diefer von dem Versmaaß fagte, das behauptete 
Klopftod felbft von dem ganzen Tone der Ode, ihn habe Horaz bis auf 
jede feinfte Wendung beftimmt. Nur diefe Gattung hat in Ramler 
und Voß nachgewirft, die andern gingen verloren; fo hatte auch gewiß 
Riemand, wenn wir lateinifhe Nachahmer ausnehmen, in neueren 
Sprachen den Geift der Achten Ode wieder erreicht. Klopſtock führte 
bier auf die reinften Meifter, Pindar und Horaz, zurück, fo weit e8 bie 
Zeit geftatten wollte, wie Leſſing mit der Fabel that, und er warf Alles, 
was ſich vor und neben ihm bei Hagedorn, Lange, Uz und Aehnlichen 
mit dem Namen Ode jhmüdte, ohne daß der befcheidene Jüngling es 
wußte oder ahnte, in tiefen Schatten. Und dies hauptfächlich darum, 
weil er mit fo ftrenger Fügſamkeit in Die Vorzüge der Formen einging, 
ohne darum den lebendigen Stoff in fich preiszugeben; er blieb dabei, 
wie Göthe in der Iphigenie, der neuere Dichter des Herzens und des 
Gedankens, und die Horaziſche Form ward nicht bei ihm wie oft bei 
Ramler ein leeres Gehäus. Er nahm von den Alten, was unfere größ- 
ten Dichter ihm nach thaten, den Sormenfinn, der nur leider bei ihm 
nicht fo weit ging, daß er für ihre plaftifche Dichtungsart Gefchmad 
gefaßt hätte; er blieb vielmehr bei dem fliehen, was ſich auf Versmaaß 
und Sprache bezieht. Er lernte bei ihnen den Reim verſchmähen, den 
er (in der Ode an Voß) übertreibend ein Wörtergepolter, Trommelfchlag 
und wirbelndes Gleichgetöne nennt; er fiel, als er überdenfend die epi- 
(hen Maaße der Neueren prüfte und mit eflem Ohre verwarf, auf den 
Herameter mit jener Freudigfeit, die des richtigen Gefühles Gefährtin 
if. Wie viel feinem Herameter fehlte, doch war er ein unermeßlicher 
Sortfchritt, wenn man ihn gegen Die der Heräus und Weife verglich. 
Wenn man die befchränfte Kritik jener Zeit bedenkt, mit der noch der 
Grammatifer Chrift und Uz im beiten Ernfte die alte Versregel an bie 
deutfche Sprache hielten, wie einft Otfried die Sprachregel, fo muß man 
alle Achtung vor dem glüdlichen Griffe Klopftod’s haben, der den Ac- 
sent des Sinnes und der Wortgeltung einführte, Die einzig mögliche 
Regel, die mit Poefte beftehen kann, die alle Dichter nad) ihm, und 
darunter Göthe, befolgten, die aber freilich von den pedantifchen Gram- 
matifern und Trochäenverfolgern noch heute angefochten wird, denen e8 
noch immer auf dem Standpunkte des Otfried und der Schulmeifter in 
der Reformationgzeit gefällt. Die Srage über das Bürgerrecht des Hera- 
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meters bei ung ift laͤngſt verjährt. Schon vor Klopftod fiel Kleift gleich: 
fam aus ſich felbft auf diefes Maaß, dem er eine Vorfchlagfilhe gab, 
und das nicht ald Herameter galt. Wir haben, wenn man nicht etwa 
den Oberon mitzählen will, nur drei epifche oder eposartige Gedichte 
der neueren Zeit, die volfsthümlich geworden find, Meſſias, Luife und 
Hermann und Dorothea, und fie find alle in Herametern. Dazu kommt 
noch Reinefe Buche Hinzu, der in Herametern popularer geworben ift, 
als in allen andern hochdeutfchen Hebertragungen. Es iſt auch nicht zu 
fürchten, daß die Nibelungenftrophe, hinter die fich die poetifche Armuth 
fo bequem verftedt, und Die Romanzenabtheilung, die noch viel bequemer 
für die Dürftigfeit ift und Die jedes Epos wieder in feine erften Elemente 
zerpflüct, in anderer Zeit einen Werth behalten werden, als in folcher, 
wo die Dichtungen feinen haben. Sp wie nun Klopftod diefe Maaße 
der Ode und des Epos von den Alten entlehnte, fo auch die poetifche 
Sprache. Hier fland er der ganzen Vergangenheit unferer deutſchen 
Dichtung gegenüber, und der tiefe Unwille, den er über die Verftandes» 
dürre und Proſa der bisherigen Dichtungen empfand, muß es erflären 
helfen, daß er in das entgegengefegte Extrem fiel, feine Begriffe von 
Poefie und Sprache überfteigerte, und gleich in feiner Jugend auf einen 
Stoff für fein. Epos, auf eine Form für feine Lyrif fam, die feinem 
Streben nady Würde und Erhabenheit leider den weiteften Raum ließen. 
Er verwirft die Franzoſen mit ihrer profaifchen Poeſie; die Alten und 
die Engländer lehrten ihn, zwifchen der Sprache der Dichtung und ges 
meinen Rede zu feheiden, und er arbeitete daher mit beftem Wiflen und 
Willen, im Sinne Opitens und Luther’s, an der Weiterbildung ver 
Sprache für beide Zwecke, indem er dem richtigen Gefühle, nicht der 
Theorie, die Grenzen in diefen Beftrebungen überließ). Mit Stoß 
antwortete er denen, bie fi über die Schwierigkeit feiner Sprache be⸗ 
ſchwerten, fie möchten fie lernen. Und allerdings hat und das Natür- 
liche der wielandifchen und göthifchen Poeſie weit zu fehr verwöhnt und 
auf den Weg der Sranzofen zurüdgeleitet. Nur daß wir freilich Damit 
nicht die „Odenkryptik“, die allzu Fühnen Wortfchöpfungen,, die lateini« 
fhen Sasbildungen, die feraphifche Götterfprache und jenen allzu Hohen 
Kothurn preifen wollen, der uns bei Klopftor eben fo mißfällt, wie dem 
Ariftophanes am Aeſchylus und dem Ariftoteles am Pindar. Wenn 
man, wie Klopftod, gefühlt hat, was endlich die Schönheit des Gedich⸗ 
tes, was poetifche Rede fei, und wie Die Dichtung in Bilder Heiden fol, 


54) Im Nord, Auffeher. St. 26. 
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was die gewöhnliche Rede in abgezogenen Begriffen läßt, fo folgt die 
legte Schwierigfeit, an ber wir den Gefchmad erft prüfen, und nach dem 
fi Der Genuß des Leferd beflimmen wird: daß nämlich ein Maaß ges 
halten fei in der Anwendung der poetifchen Form, daß nicht Alles Schmud 
und Zierat werde, daß man nicht vergeffe, wie das Material, in dem 
ber Dichter wirkt, Verſtandesbegriffe find, die jeden Zoll breit in 
Bilder umzufchaffen die Phantafie des Dichters und Leſers übermäßig 
anſtrengt, fo daß dort zuleht der Flügelnde Verftand die Bilder formen 
und bier fie zergliebern muß, und fo durch die Meberfpannung der Ein» 
biſdungskraft ihr Werk ganz verloren geht. Allerdings ift der Ode, bie 
wie ein Bergftrom abftürzt, hierin mehr zu geftatten, als dem ruhig 
gleitenden Zluffe des Epos, in dem das Poetifche gleichfam nur wie Die 
Scenerie des Ufers mitwirken fol. Allein unftreitig ift von Klopftod zu 
viel gejchehen, und feine Gegner hatten vielfach Recht, hier Xohenfteini« 
ſchen Geſchmack und undurchdringliche Dunkelheit zu tadeln?). 

So weit alfo reicht Klopftod’3 Verhältnig zu den Alten. Aber fie 
waren feine Begleiter gletchfam nur bis zum Austritt aus der Schule; 
er wandte fich fpäter immer mehr, wie Gellert moralifcherfeits that, poes 
tifch und moralifch von ihnen ab. Schon als er von Schulpforta Ab- 
ſchied nahm, bedauerte er Homer und Birgil um ihrer Religion willen, 
und vergleicht ihnen Fenelon ald Nebenbuhler des Homer. Sobald fi 
das Selbfigefühl in ihm fo fleigerte, daß nun das Individuelle und 
Berfönliche fich feiner Dichtung bemächtigte, fo fühlte er den Mangel 
der Herzenderfchütterungen in der alten Poeſte; fie war ihm jest nur 
Stimme der Kunft, und der Grieche fchien ihm die Sprache der Ratur 
nur zu ftammeln. Der Boet, unterfcheidet er, läßt die Leier Elingen 
von den Grazien, den leichten Tritt an der Hand der Kunft geführt; 
ver Barde fingt zur Telyn die fchönere Grazie der feelenvollen Natur. 
Unter fparfamer Hand tönten (in dem Naturgefang der Barden) Ge: 
mälde herab, geftalteten mit fühnem Zug, taufendfältig, und wahr 
und heiß; ein Taumel, ein Sturm, waren die Töne für das viel- 


55) „Der Weder mit dem röthlichen Fuß” (die Sonne), „des frommen Mönche 
Erfindung fallt” (ein Schuß fällt) u. vergl. bildliche Ausdrücke, oder folche Worte 
wie „es Heinelt und zwergelt mit der Bröße des Croberers“ berechtigten freilich bie 
Gottſchedianer über Lohenfteinifchen Schwulft zu Hagen. Und fo finden fich ganze 
Säge, die mit Anftrengung wie ein lateinifcher Text herauskonſtruirt werden müflen, 
über welche Cigenfchaft K. doch felbft an den alten Sprachen klagt. In dem „Neueften 
aus der anmuthigen Gelehrſ.“ dünkte man ſich fehr wigig, daß man Klopſtock's Oden 
ins Dentfche überfehte, 
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verlangende Herz! Dies ift in Wahrheit, nach unferer anfänglichen 
Andentung im Beginn diefer Gefchichte, der Charakter des deutſchen 
und nordifchen Urgefangs, der auf leidenfchaftliche Erregung des Her⸗ 
zens ging, der die Kunft verfehmähte und die Natur über Alles fegte ! 
Eine ächt deutfche Natur empfindet im fpäten, aber ſtch verjüngenden 
Beitalter vereinzelt, wie fein Volk im erften Keime innerer Regungen in 
Mafle empfunden hatte; und wie ihm Cramer die Anflänge an die Edda 
in feinen Gedichten zeigte, noch ehe er fie kannte, fo wies thn biefelbe 
norbifche Natur auch theoretifch auf die Erkenntniß der Unterſchiede an- 
tifer und germanifcher Dichtung (in der Ode der Hügel und Hain 1767), 
fo fiel er in ähnlichen Zeiten und Verhältniffen auf einen ähnlichen Ge- 
genftand der Dichtung mit dem eben fo nordifch gearteten Milton, ohne 
auch diefen zu fennen. Immer entfchiedener trat diefer germaniiche Cha- 
tafter heraus und verbrängte immer fchärfer die Alten. Es hing damit 
auch fein Haß gegen die Franzofen zufammen, deren Schaufpiele er auf 
Einerlei Linie mit den griechifchen fah, deren Epifer, Voltaire und Cha⸗ 
pelain, er ſchon in jener erwähnten Schulrede mit beißendem Spotte 
verachtete; und gegentheild feine Vorliebe zu den germanifchen Eng: 
ländern. Nicht allein der englifchen Dichtung eines Milton und Young 
fi) gleich zu ftelen, ward fein Ehrgeiz, fondern auch das Urbild der 
feandinavifchen Poeſie zu erreichen, der er gleichfam durch feine Ver- 
fegung nad) Kopenhagen (1751) nahe gerüdt ward. Dies liegt fihon 
in der verfuchten Herftellung der nordifhen Mythologie gegen die grie= 
chiſche. Wede ich von den alten Göttern zu Gemälden des fabelhaften 
Liedes auf, fingt er, fo haben die in Teutonia’8 Hain edlere Züge für 
mich. Als nun endlich gar Offtan befannt warb und das erfte Zeichen 
zu der fpäteren Revolution unferer Dichtung gab, warf fi ihm Klop- 
fo natürlich ganz in die Arme, fand, daß er dem Homer troge und daß 
Apol vor ihm verſtumme. Auch hier zeigte fich denn in den neuen Dich- 
tern wieder, was unfere Poefie auf ausfchließenden Wegen werben follte. 
Ramler befchränfte fich auf das Antife und ward vergefien; in Diefer 
deutfchen Dichtung bewegte ſich Klopftod nachher in den Barbietten, 
und fie wurden noch fchlimmer als vergeflen. Nichts. fchloß fich ihm in 
diefer Richtung an, al& die nachherigen Barden, ein verdorrter Zweig 
unferer Literatur. Wie fehr Diefem nordifchen Ungeftüm die Kunftlofig- 
feit, Das Verfteigen, Das Uebertriebene, die Neberfpannung natürlich ift, 
beweift Klopftod fo gut wie die altnordifche Poefte. In feinen offtani» 
Ihen Bardenoden ift jenes verführerifche Dunkel am häufigften, das 
ung zu nebelhaften und gedanfenlofem Lefen gewöhnt. In feinen Bar- 
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dietten ift der anfpannende heroiſche Bombaft immer peinlich gefunden 
worden, abgefehen noch von der Anftrengung, die darin liegt, daß wir 
bier in eine und ganz unbelannte Welt verfegt werden follen, Die bie 
unplaftifche Manier der Darftelung um nichts heller macht. Sn der 
Sprache verirrte er fich in Diefen ausfchließenden Germanismus, in jene 
puriftifchen Grillen der Rechtſchreibung, die er zufegt felbft gern unter, 
brüdt hätte. In feinem vaterländifchen Schwindel ſchrieb er jene hefs 
tigen Dden gegen den franzoͤſtrenden Friedrich II., in denen zuletzt Feine 
Spur von Adytung für den großen Mann übrig bleibt, In feinem Stets 
heitöfinne, der mit dem Patriotismus Hand in Hand ging, verftieg fich 
der Eifer gegen Tyrannei fo übermäßig, daß die Erhabenheit hart an 
Semeinheit grenzt. Denke dir, mein Geift, Heißt e8 in der Ode Für- 
ftentlob, daß du nie durch höfifches Lob die heilige Dichtkunſt entweiht 
haft! Durch das Lob lüfterner Schwelger, oder eingewebter Fliegen, 
Tyrannen ohne Schwert, Halbmenſchen, die fi in vollem dummen 
Ernfte für höhere Weſen halten als uns. Richt alte Dichterfitte, nicht 
Freunde, die geblenvet bewunderten, erfchütterten deinen Entfchluß: denn 
du, ein biegfamer Srühlingsiproß in Eleineren Dingen, bift, wenn es 
größere gibt, Eiche, die dem Orkan fteht! Und dedte Marmor auch das 
Grab, e8 ift eine Schandfäule, wenn euer Gefang Kaferlaffen und 
Drangutane zu Göttern verfhuf. Ruhenicht fanft, Gebein der 
Bergötterer, fie habens gemacht, daß nur Die Gefchichte, nicht mehr bie 
Dichtung Denkmal if. — Man hört hier den Freiheitsfchwulft unferer 
teutonifchen Jugend aus jeder Zeit, die auch ihr Verhältniß zu Klopftod 
in den edleren Stimmungen von 1813 u. f. wohl herausfand. Denn 
edel find diefe Regungen bei Klopftod durchaus, und das eben muß man 
fo tief bejammern, daß Alles, was unferen vaterländifchen Dingen je 
Heil bringen Fonnte, immer verfümmert, Dann durch Verkümmerung vers 
bittert und überfpannt ward. Wie vielmehr hätte Klopftod für unfere 
Sprache noch werden koͤnnen als er geworben ift, wenn er in ihrer Bil⸗ 
dung Maaß gehalten hätte, wenn er nicht feine Poeſie allzu erhaben 
fhrauben und feine Profa allzu niedrig hätte laffen mögen. Ex liebte 
unfere Sprache fo-fehr, fo ftolz, fo weit entfernt von dem Undank Göthe's, 
der die Gründerin feiner Unfterblichfeit den undankbarften Stoff nennen 
mochte! Wie manche fehöne Ode hat diefe feine Wärme für deutſche 
Sprache geoffenbart! Und übrigens iſt er für fie fo viel geworben! 
Seit länger als einem Jahrhunderte war fein Mann von ähnlicher Bes 
deutung für Die Sprache erfchienen. Das haben die verſchiedenſten 
Männer anerkennen müffen! Herder bewunderte e8 poetifh und pros 
Ger. d. Dicht. IV. Br. 8 
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faifch, wie ihm die Sprache fo eng, wie er iht ein Schöpfer geworden 
fet und feine Macht befonders da vortrefflich geübt habe, wo er „au8 der 
Tiefe der menfchlichen Seele Geftalten bildete.” Und Wieland wollte 
in der Hälfte des Mefftad nachweifen, wie die Sprache dem Dichter zu 
jedem Ausprude jeder Gegenftände und Empfindungen freiwillig ent- 
gegengefommen fei, und in der anderen, wie der Dichter Die vorgefun- 
dene Sprache auszuarbeiten, zu formen, zu wenden, ihre Widerfpenftig- 
feit zu zähmen, und aus dem oft fpröden Stoffe einen gefchmeidigen 
Luftförper zu bilden gewußt hat. Wie fchön ferner ſchlug Klopftod’s 
Herz für deutfche Freiheit, wie freudig weifiagte er („venn auch ihm ift 
der Blick heil in die Zukunft“), daß nad einem Jahrhunderte Deutfch- 
land frei fein und Vernunftrecht vor dem Schwertrecht gelten werde, wie 
wirkte er in diefer Hinficht lebendig auf feine ganze Umgebung, aber 
warum mußte ein C. F. Cramer aus feiner unmittelbaren Schule und 
ein Stolberg hervorgehen, die grade in diefer Beziehung nach beiden 
Seiten [hwärmten? warum mußte er fo übertrieben felbft in Ertremen 
bald die lobhudelnden Wohldiener mit jenen grellen Karben malen , die 
wir eben fahen, und doch nachher felbft gegen den dänifchen Friedrich im 
nordifchen Auffeher und in den Oden eine Wohldienerei fo weit treiben, 
daß fie ihm fehr hart ift vorgeworfen worden? warum mußte er im freu- 
digen Begrüßen und dann im Berfluchen der franzöfiichen Revolution 
beidemale das Kind mit dem Bade verfchütten? Und endlich, welch edle 
vaterländifche Gefinnung, welche feine Kenntniß feines Volks, feiner 
Schwächen und Größen, fpricht nicht aus feinen Oden! Wie ſchwärmt 
er in dem Gedanfen, dem Baterlande Das Leben zu opfern! und in dem 
Ehrgeize feiner werth zu fein! Wie ganz erfüllt ihn der große Gedanke 
der Unfterblichkeit, die ihm des Schweißes der Edlen werth ſchien! und 
der Stolz, daß die deutfche Dichtung fi ohne Mäcene emporgefchwun- 
gen, und daß unfere Mufe den Bühnen-Wettlauf mit der beneideten bri- 
tifhen wagen dürfte). Er wollte nicht, daß den Deutfchen anderer 
Geſang fchrede als der Griechen, und jelbft ihn follte die Religion über: 
winden helfen. Iſt dir Anderer Dichtung furchtbar, fagt er, fo gehören 
dir Hermann und Luther und Leibnig nicht an, und Die der Hain Braga’s 
verbarg, fo bift du fein Deutfcher, ein Nachahmer, belaftet vom Joch 
verfennft Du dich felber, und hatteft nie Nächte, denen der Ehrgeiz den 
Schlaf nahm! Wie nahe alfo war die Hoffnung, daß uns ein vaterlän- 
diſcher Dichter einmal werden follte, allein auch bier ward und vom Welt⸗ 


— 





56) Die ſchoͤne Ode: die zwei Mufen. 
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bürgerthum das Vaterland beraubt, und, wie das Ehriftenthum fo viel- 
fach verfchuldete, der Religion wegen entfrembet. Schon da mein Herz 
den erften Schlag der Ehrbegierde fchlug, erzählt der Dichter in der Ode 
mein Baterland, erfor ich Heinrich (den Vogler) deinen Befreier zu 
fingen. Allein ich ſah die höhere Bahn, und entflammt von mehr als 
nur Ehrbegier, zog ich weit fie vor. Sie führt hinauf zu dem Vater: 
lande des Menfhengefhlehts! Noch gehe ich fie, und wenn ich 
auf ihr erliege, fo wend’ ich mich feitwärts, und finge zur Telyn 
Baterland dich dir! So mußte fich denn das Vaterland mit dem Neben: 
gelang begnügen; fo feitwärts fang er nachher die Barbiette, die denn 
auch das Baterland, unzufrieden mit der halben Abfindung, feitwärts 
liegen ließ. 

So alſo gab er Homer gegen Offtan auf, und beide zugleich fammt 
Pindar und Horaz gegen David’). Sions Lied ſchien ſich ihm über 
Hämusd und der Hufe Duell zu heben, und Pindar war ihm, wie Gel: 
lert, nicht8 gegen den Sfaiden, der den Unendlichen fingen fonnte. Das 
Baterland fchien ihm nichts, als Befriedigung der Ehrbegierde zu bieten, 
die laut in dem Jüngling ſchlug. Sie verließ auch ven Mann nicht, fie 
ward nur gehaltenerz; ift etwa ein Lob, iſt etwa eine Tugend, dem 
trachtet nach — dies war der Reitftern, der ihm nur noch höhere Pfade 
zeigen follte! Als er unter den Denfmalen des Vaterlands einen Helden 
fuchte und nicht fand, fanf er müde hin, und fah dann plöglid ihn, 
den er als Ehrift liebte, mit einem fehnellen begeifterten Blick als Dich: 
ter. Ueber ihn vergaß er der gebürfteten Unfterblichkeit, und fah mit 
Ruhe auf die betrümmerten Geftade. Er grub ſichs ind Herz, er dürfe 
erft nach dem 3Often Jahre feinen Meſſias beginnen, aber er hielt es 
nicht aus, übertrat und begann. Er wollte fi ein Denkmal errichten 
durch das Heußerfte, was die Poeſie vermöchte: Erhebung der Sprache, 
gewählteren Ton, bewegteren edleren Gang und Darftellung, und vor 
Allem Religion. Sie follte dem Gedichte einen Werth geben, der die 
Kunft der Griechen und die Leidenfchaft des bardiſchen Volksgeſangs 
überwände, Aber hier laufchte er feinem Genius am wenigften. Hätte 
er das Gedicht in einer Jugenpbegeifterung hinwerfen können, ſo würde 
vielleicht das Gute erreicht worden fein, was ed Darbot, ohne Das Ueble, 
das ed nach ſich zog. Allein, nachdem die erften drei Gefänge 1748 in 


57) Klopſtock will uns vom Pindus entfernen; wir follen nach Lorbeer 
nicht mehr geizen, ung foll inländifche Eiche genügen ; 
und doch führet er felbft den überepifchen Kreuzzug 
hin auf Bolgatha’s Hügel, ausländifche Götter zu ehren, Goͤthe. 
8 * 
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den Bremer Beiträgen erfchienen waren, verfchob ſich Das Gedicht immer 
mehr (bis 1773), je mehr der Dichter durch den edlen Bernftorf Muße 
gewann; und feine Freunde begannen, die Dichtergehalte zu verwün- 
fhen. Ex ermüdete über der großen. Anfpannung, aber es band ihn eine 
Art Bflichtgefühl an das heilige Werf! Er geftand es Elovius**) felbft, 
daß er ſchwerlich Dichter geworden oder geblieben, ohne daß ihn 
der Gegenftand feines Gefühls und feiner Berehrung gehoben hätte! 
Es ergriff ihn (ſchon 1750) Schwermuth, ja, Todesfehnfucht, aber er 
wollte leben bis er das Lied von Bott gefungen. Er kehrte immer neu zu 
Diefem Gefchäfte zurüd, er lebte feiner Dichtung und dichtete fein Leben, 
Beides fog ihn aus, erfchöpfte ihn und überreizte ihn, und fo ging dieſe 
ſchöne freudige Kraft in weihlihe Schwäche über, erfchien in feinen 
Scaufpielen und Sprachgrillen nachher zur Karrifatur entartet, und in 
feinen chriftlichen Oden zum inbrünftigen Pathos verzerrt. Dies find 
jene am häufigften angefochtenen Hymnen, in denen die Lippe ftammelt, 
was die Seele denkend, und das Herz empfindend nicht erreicht, jene 
Anbetungen und Entzüdungen und Hallelujarufe, zu denen die erhabenen 
Gedanken von Engeln entlehnt fein follen, jened Staunen über den 
Unendlichen, in welchem bier gepriefen werden fol, was doch „die Wel⸗ 
ten nicht donnern und der Pofaunen Chor nicht halt“, jenes poetifche 
Verſtummen im Gebet vor Bott, was ihm fchon als Knaben im Milton 
die höchfte Beredtfamkeit war! Dies ging denn auch in den epifchen 
Meffias über, mit jenen Wieverholungen, jenem kurzen parabolifchen 
Zone des Drients, mit jenem Unperiodifchen der jugendlichen Poeſie 
der Völker, das dem epifchen Gange wibderftrebt, mit jener hebrätfchen 
Zerftüdelung der Sprache, der Bilder, der Anfchauungen und Begriffe, 
bie höchſtens in mufifalifchen Texten am Orte wäre, die in das Epos 
durchaus Iyrifche Farbe tragen muß, und die Einflüfle des Perfönlichen. 
Dies find nun auch die zwei großen Merkmale ver Eopftod’fchen Dich- 
tung, daß fie ganz muftfalifch und pathologifch, daher ganz unepifch und 
unplaftifh if, was Niemand greller empfunden hat, als der Maler Fügli, 
der lieber eine nähere Verwandiſchaft der Dichtung zur plaftifchen Kunft 
als zur Muſik gehabt Hätte, der nicht Empfindung, fondern Einbildungs⸗ 
kraft im Dichtungswerke fuchte®®), und der diefer richtigen Einſicht fehr 
derbe aber ſehr wahre und vortreffliche Worte geliehen hat. 


— 


58) S. deſſen Auswahl aus Kl. nachgelaſſenem Briefwechſel. 2 Thle. 1821. 
59) Füßli ſchreibt an Merk: „Den größten Theil von Kl. Andachtsreden Hole 
Gott, und beinahe Alles von feiner teutoniſchen Mythologie der Teufel. Es iſt eine 
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Klopftod war felbft muſikaliſch; er hatte für Muſik das feinfte Ge⸗ 
hör, er war von den großen Meiftern jener Tage, von Händel und Bach, 
von Gluck und Kunz u. 9. begeiftert, er konnte fich ganz in Wonne ver- 
lieren, „wenn geweihte Muftf und des Pfalms Heiliger Flug die Reli- 
gion begleitete, wenn die Schaaren des Tempels feiernd fangen, und — 
warb dies Meer il — die Chöre vom Himmel herab.” Er warf fich 
daher mit jener großen Vorliebe auf die Gefänge David's und auf die 
Propheten ; eben da, wo Händel und Bach muftfalifhe Nahrung fuchten, 
fand er feine poetifche. Sehen wir einen Augenblid ab von dem Mefflas, 
fo ift die Ode Klopſtock's eigenthümliche Gattung, in der er bedeutend 
geworden ift. Sie tft der Höhepunkt aller Iyrifchen Poefle, als deren 
Bertreter Daher immer Bindar und Horaz genannt werben; die Spitze der 
mufikaliſchen Poeſie, die in fich felbft die Muſik erfegen und des Gefangs 
entbehren will, was eine weit größere Emancipation ausdruͤckt, als wenn 
das Scaufpiel nicht mehr aufs Darftellen berechnet wird. Wer die 
Selbſtaͤndigkeit der Lyrik verfechten will, hält fi) an jene beiden Dichter, 
obgleich der Eine ſich ſchon an Epifches, der andere an Didaktiſches an⸗ 
häft, ganz abgefehen von dem Verhältniß Beider zur Mufif, über das 
wir nicht fo ficher urtheilen Eönnen. Allerdings ift die Ode jene Inrifche 
Sattung, die am meiften eine Orenzfcheidung zwiſchen Poefte und Muſik 
verlangt, fie ſucht fich felbftändig hinzupflanzen, fie kann gelefen und 
braucht nicht fo nothwendig als das Lied gefungen zu werden, fie er⸗ 
ſcheint als der Muſik nicht bebürftig, fo wie man damals auf Seiten der 
Mufif die Sonate als das Inftrumentaltonftüd entgegenfeßte, das den 


Lüge, daß der größte Theil von David's Pfalmen poetifch feien, und das aus dem 
Grunde, auf welchen Klopftod den vermeinten Borzug feiner eigenen und der übrigen 
deutfchen Poeſie vor der engliſchen baut: weil ſich nämlich die meiften Pfalmen auf ein 
PBrivatgefühl, eine Lofalität, oder andere empfindungsvolle Grille fügen, Wer ift der, 
der mir fagen will, daß dergleichen Trodtenbrötelei wie ber 119. Pfalm, ober eines von 
Klopſtock's ewig Herr! Herr ! rufenden Tonftüden Poefie ſei. Bilder, die Bilder, die 
ihr verachtet, die ihr nicht erfinden Fönnt, die machen Homer. Ein wahres allgemeines 
Gefühl gießt fich durch ein ähnliches Bild in alle Herzen, während ein falfhes, oͤrt⸗ 
liches, individuelles nur Einigen gefallen und alle Anderen verwirren und betäuben muß. 
Die facultas lacrimatoria, diefes Schönpfläfterchen der deutſchen Poeſie, die telefcopi- 
firten Augen, unnennbaren Blicke, und der ganze theologifche Hermaphroditismus find 
vergänglichere Lumpen, als die, auf welche fie gedruckt find. Fühlt, wenn ihr wollt, 
dergleichen ; ich wähnte es auch zu fühlen, wie ich ein Kind war; aber es ift ſtürzens⸗ 
werthe Unverfchämtheit, es Andern vorzutrommeln, sund wenn es in euren heiligen Ge⸗ 
dichten ift, fo fage ich mit Götz: für die Majeflät der Religion habe ich alle fchuldige 
Hochachtung, aber Ihr, Herr Hauptmann u. ſ. w. 
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begleitenden poetifchen Text erfege und Empfindungen ohne Worte jchil- 
dere. Allein eben diefe Selbftändigfeit wird Doch nur in der Ode erhal: 
ten, indem fie Die mangelnde Muſik in ſich felbft herzuftellen ſucht; eben 
das, was alfo die Unabhängigkeit von der Muſik beweifen fol, beweift 
das grade Gegentheil. Die Mufif fucht in ernften Terten, eben in ſol⸗ 
chen, die allein in der Ode behandelt werden, nothiwendig jene Erhaben- 
heit, die auch der Ode eigenthümlich ift, weil der verweilende Gang des 
mufifalifchen Vortrags eine Schwere des Inhalts verlangt, auf dem 
Berftand und Gemüth lange zu ruhen hat; die Chöre bedingen gleich: 
fam, um mit Ramler zu reden, den Tubaton, eben wie das Inſtrument 
felbft. Die Ode fucht ferner, indem fie die Melodie entbehren will, felbft 
Melodie und Tonftüd zu werden, und fie fann daher, je nachdem man 
es anfieht, fehr ſchwer oder fehr leicht Fomponirt werben: fehr fchwer, 
weil der Muſik faum etwas übrig bleibt, fehr leicht, weil Sprache und 
Versmaaß erftaunlich vorarbeiten. Daher kommt es denn, daß dag, 
was wir ald Refte griechifcher Muſik haben, und die Begleitung, die 
wahrſcheinlich mittelaltrige Mönche zu Horazend zweiter Ode machten, 
und die Choräle, die aus den Pfalmen wurden, und die Kompofitionen 
Klopftod’fher Oden von Glud gleihmäßig im höchften Grade ein- 
fach gerathen mußten! Und umgefehrt ward es Klopftod geläufig, aus 
Heinen Zonftüden von Händel, Glud, Allegri, Paläfttina u. A. Poeſien 
und Oden zu machen, die er 3. Th. unterdrüdt bat, die aber in einzelnen 
Beifpielen auch in feinen Werfen zu finden find. Sein großes Vorbild 
bei Erfindung neuer Odenmaaße, fagt er felbft, war Die Natur und der 
tonbefeelte Bad! Aus dem ganz mufifalifchen Charakter der Ode rührt 
ed ber, daß fie ung fo leicht verführt, blos dem Klange nach zu Iefen, 
über den Zonfall uns zu freuen und unvermuthet Sinn und Gedanfen 
zu vergeflen. Sie verlangt laut gelefen zu werden; das Ohr, das muſi⸗ 
faliihe Organ, will an ihr feinen vorzüglichften Genuß; die Ode ift 
daher dort am trägften und unleidlichften, und ihrem Zwed entgegen, 
wo fie, wie bei Uz, philofophifche Abhandlung, wo fle, wie bei Ramler, 
vol von Fopfanftrengenden Allegorien und Bildern iſt; und daher hat 
Klopftod auch geradezu wie Leffing ſich ganz entfchieven gegen alle bes 
Ihreibende und Lehr-Poeſie gefegt®"). Nicht allein wi das Ohr fein 


60) In feinen Epigrammen : 
Poefle, welche den Namen der deferiptiven verdient, 
hätten für Boefle niemals die Alten erfannt u. f. f. 
Und; 
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Recht im Empfangen der Dde haben, fondern e8 will auch bei Ges 
je und Regel der Ode mitfprechen. Die Ode widerfegt ſich und wi- 
derftrebt allem logifchen, verfländigen Gange, und jeder Regel, die 
eine beflimmte Ordnung da vorfchreiben will, wo ber regellofe Affekt 
allein Gefeßgeber fein fol, der vor jevem Gegenftande anders thätig if; 
wo fich eine Empfindung, ein Gefühl aus ſich felbft und nach feinem 
eignen Geſetz zu einem oft fehr geſetzlos erfcheinenden poetifchen Ton- 
ftüd formen will, In den Pfalmen, diefen ganz muftfalifchen Stüden, 
die der Kompofition nur darum günftiger, weil fie poetifch geringer was 
ten, in diefen Pſalmen hat Luther jene feinen Ausdrüde der Empfindun- 
gen von Leid und Freud’, Bucht und Hoffnung gefunden, jo wahr, fagt 
er, wie fie fein Maler befier hätte bilden fönnen! Man beachte, wie fchief 
dies herauskommt! Biel befjer hätte er gefagt: wie fie Fein Tonfünftler 
tiefer ind Gemüth fenfen fann. Denn dem Ausdrud der Empfindungen 
gibt Die Muſik erft feine volle Stärfe, deren reines Gebiet dies ift. 
Darüber bat fih Klopſtock felbft nicht getäufcht. Worte fprechen Gott 
nicht aus, fagt er, aber fie find doch feines Lichts anfündende Dämme⸗ 
rung 5 fie werden Morgenröthe, wenn mit herzlicher Innigfeit den 
nennenden Laut die Menfchenftimme (fingend) befeelt. Aber er wußte 
auch, daß feine Odendichtung hier mit der Muſik wetteiferte. Wenn fi 
das Gedicht jo hoch erhebet, find wieder Worte von ihm, Daß der Geſang 
ihm kaum zu folgen vermag, dann entzündet fich heißer Streit; es wird 
Bollendung errungen, die nur felten dem Friedlichen glüdte! Und wie wes 
nig Diefer Wettfampf mit der Muſik bei ihm eine felbftändige Losreißung 
von ihr fein follte, beweift feine Ode der Bund. Er ftellt dort die 
plaftifchen Künfte eben darum zurück, weil fie vereinzelt find, weil fie fich 
nicht verbinden laflen, worin Leffing gerade ihren reineren Kunftcharafter 
gefunden hätte. Aber die zwei redenden Künfte, fährt er fort, Muſik und 
Dichtkunſt, vereinten fich einft, und fo fchöpferifch war der beiden Un- 
fterblichen Eintracht, daß fie mit dauernder Glut mid durch— 
firömte, daß auch Seherder Hörende wurde. 

Die Anficht, welche die Inrifche Moefte in eine abhängige Stelle 
rückt, fchließt darum feineswegs das Außerordentliche aus. Wir wifjen 
Pindar wohl zu fhägen, aber ohne darum über Ariftoteles zu zürnen, 
der ihm neben Homer und Aefchylus zurüdfegt, und feine Gattung gegen 


Menn Lehrdichter zu fein du wähleft, fo Fannft vu des Stolzes 
Schein nicht vermeiden; denn ohne die leivenfchaftliche Handlung 
wagft du zu gehen des Dichtenden Pfad; der Sterblichen opferft 
du die Böttin auf, Darftellung auf der Befchreibung. 
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Epos und Drama in Schatten ftelt. Diefe Anficht muß übrigens nothwen⸗ 
dig in einer Zeit misfallen, die nichts mehr al8 diefe dürftigere Gattung 
hervorzubringen fähig ift, und. fiegern zur hoͤchſten machen möchte, um ſich 
im Kleinen recht groß zu fühlen. Damit nun diefe Anftcht nicht der hifto- 
riſchen Betrachtungsweife allein Schuld gegeben werde, wollen wir 
einige Stellen einer Beurtheilung der Klopſtock ſchen Oden°!) von Her— 
der bier ausziehen, die vom Afthetifchen Standpunfte ausgeht. Sie ifl 
fo vol von jener feinen Witterungsgabe, die hier gerade in biefem 
muftfalifchen Gebiete angewandter ift als Leffingifcher Scharfblid, und 
in der Herder befanntlich fo unerreihbar war. Nie hat vielleicht das 
Werk eines veutfchen Dichters eine fo eindringende und dabei vielleicht 
allzufehr anerfennende Beurtheilung erfahren, und wir wollen auch Fein 
Wort hinzufügen; nur ftele man ſich in Gedanfen vor, Herder rede von 
Tonftüden, nicht von Oden, um zu finden, wie Jeder feiner Ausfprüche 
noch treffender werben wird. Er entdedt alfo in jeder Ode Klopftod’8 
einen eigenen Ton des Ausdrucks, der ſich von der ganzen Menfur, Hals 
tung und Betrachtung des Gegenftandes bis auf den Eleinften Zug, auf 
Länge und Kürze der Perioden, Wahl des Sylbenmaßes, beinahe bis 
auf jeden härtern oder weichern Buchftaben erftredt. Darin hätten dieſe 
Gedichte fo etwas Kingegeiftetes, daß über jedem ein anderer Duft und 
Geift wehe. Die Seele habe immer gewirft wie fie war und fühlte, und 
Herder wünfcht fi nur, diefe Melodie und Modulation jedes Stüdes 
deutlich niederfchreiben zu Eönnen! Welch eine herrliche Abenpdämme- 
tung geht 3. B. durch die Erfcheinung Thuiscon’s! mit Sylbenmaß und 
Ideenfolge und Bildern, die wie aus den letzten Sonnenftrahlen und 
dem ftäubenden Silber und den raufchenden Wipfeln heilig, feierlich und 
ſtill zuſammengewebt find. Nichts fei daher ſchrecklicher, al8 alle dieſe 
Stüde mit feifter Hand und Stimme fortzublättern und zu lefen, da zu 
jedem eine eigene Bereitung gehört! Einige von feinen Maßen 
hätten ſchon an fich betrachtet Gefang und Melodie, die den forglofeften 
(um den Inhalt unbefümmerten) Lefer und Deflamator von der Erde 
erheben müfjen. Hier findet der feinhörende Kritiker auszufegen. Er 
erfennt den muflfalifchen Wohlklang hoͤchſt ehrenvoll an, gefteht aber, 
daß oft das Ende nicht dem Anfang entfpreche, und dem ganzen Stros 
phenbau die unaufgehaltene Glätte und Runde der Alten fehle. Nach 
einem meift fanften Anklang ftemmen fich die Töne, oft 2—3 hinterein- 
ander, dann jchließt Die Strophe oder bricht meiftens ab, ohne daß das 
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Dhr im Tanze fortgeführt und bis zum letzten Tone ahnend erhalten 
wäre, und man weiß, dies war das Geheimniß der griechifchen Perio⸗ 
den, des Herameters und der [hönften Iyrifchen Sylbenmaße. Es fomme 
bei der Melodie der Ode Alles auf die Succefflon der Töne, auf das 
Entwideln des Gefangs der Seele, und der Bebungen ded Herzens an! 
In der mufilalifchen Zuftimmung der Worte zu den Sylbenmaßen fei 
Klopftod Meifter. Diefe Oden feien Gefang, man müfje fte laut leſen, 
daß fie fi) vom Blatt heben, daß fie verftännlich und lebend reden, ein 
Tanz der Syiben, eine Gevantengeftalt, fich auf und nieder ſchwingend. 
Meift aber würden fie dann, vom einfachen Laut bis zur voliften Modus 
lation ein fi) vollendeter Ausdrud der Empfindung. Seine Mufe fei 
Rednerin ans Herz (wie man die Muflf fo oft nennt), die von jedem 
Bilde der Empfindung gleihfam nur den Seelenlaut nehme und dem 
Ohre zubringe u. f. f. 

So ift denn diefe ganz muflfalifche Gattung hökhft charakteriftifch 
von biefem muflfalifchen Dichter (dem 3. B. fein Epigramm geglüdt iſt) 
ergriffen worden, allein audy fein Epos, den Meſſias, hat er zu einem 
Oratorium gemacht. &r warf der britifchen Dichtung vor, daß fie in 
Bildern weine, felten dad Herz treffend; ihm dünfte die Einbildungs⸗ 
fraft leer, die ohne Empfindung iſt; Dichtung der Phantafie nennt er 
die leichte fcherzende Grazienlyrik der Anafreontifer! Sein Epos ent« 
bebrte daher alles Blaftifchen und Darftellenden, und fein Verehrer Clo⸗ 
dius nannte es felbft einen eptfchen Hymnus. Die Entftehung in der 
Zeit erklärt Died vollfommen. Man war aus den frommen Opern und 
aus den frommen Romanen (von Ziegler, Lehms u. A.), den biblifchen 
Staats» und Heldengefchichten herausgetreten, Alles warf fich auf Dich: 
tung von Kantaten und Dratorien. Cine große Reihe Dichter ließen 
fi) aus den Jahren furz vor der Erfcheinung des Meſſias anführen °*), 
die mit Mufifterten über die Baffton nahe führten zu dem Gedanken 
an eine epifche Leidensgefchichte, oder an biblifche Poefte, auf die auch 
Klopftod, Drollinger, Bodmer u. N. felbftändig verfielen. War ja Leib: 
nis 1711 auf den Gedanken gerathen, es ließe fich ein olympifches Ge⸗ 
dicht entwerfen, eine Uranias, in der Adams Kal und die Erlöfung 
des Menfchengefchlechts durch Chriftus befungen würde! Er warf den 
Plan dazu für den ihm befreundeten Myſtiker Peterſen hin, der ihn auf⸗ 
nahm und in drei Monaten lateinifch ausführte, aber fo wenig zu Leibs 
nigend Zufriedenheit, daß er fich die undanfbare Mühe gab, das Ge: 


62) Vgl. Raßmann's Ueberficht ver aus der Bibel gefchöpften Dichtungen 1829. 
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dicht zu verbeffern. Wieland entwarf in feinem 13. Jahre (1746) ein 
Gedicht von der Zerftörung Jeruſalems und Lange (um 1745) einen 
Mofes, verMilton nachgehen folte. Fehlte noch etwas, fu erfchien ſie⸗ 
ben Jahre vor Klopftod’s großer Dichtung der Meffiad von Händel, 
die ftaunenswerthe Frucht von 21 Tagen Arbeit! Klopftod Fannte ihn, 
beftaunte ihn, er hielt ven großen Meifter den Engländern triumphirend 
entgegen: Wen haben fie, der Fühnen Flugs wie Händel Zaubereien 
tönt? Das hebt uns über fie! Und dies machte, daß im Laufe 
feiner Dichtung immer mehr diefer muſikaliſche Meſſias auf ihn wirkte, 
und der plaftifche Milton zurüdtrat, an deffen Stelle auch Young bei 
ihm rüdte, der Fein Dichter war, ihm aber der Dichter fehlen, der 
allein verdiente ohne Fehler zu fein. Daher fand Schiller in muſikaliſch⸗ 
poetifcher Hinficht die Meſſiade eine trefflidhe Schöpfung, in plaftifcher 
Hinficht aber laſſe fie nichts übrig, wo wir beftimmte Figuren für Die 
Anſchauung erwarten. 

Wenn fehon die Eigenthümlichkeit den großen Geift in lauter Ir⸗ 
rungen reißen mußte, als er mit diefen Iyrifhen Gaben unternahm ein 
Epos zu Dichten, fo noch mehr das Hineintragen feiner Perfon und fei- 
ner perjönlichen Empfindungen und Stimmungen in feine Boefie. Er 
verlangte des Dichters Herz vol Empfindung, und wie fehr ihm felbft 
dies Beherrfchtfein vom Gefühle und diefer erbrüdende Ernft bei feiner 
Arbeit gefehadet habe, geben fogar feine größten Verehrer zu. Er ift ge- 
gen die Lehre, nach der die Kunft eine Nachahmung fei. Wer thut, fagt 
er®?), was Horaz fordert: wenn du wilft, daß ich weinen foll, fo mußt 
du felbft betrübt gewefen fein — ahmt der blos nach? Er ift an der 
Stelle desjenigen gewefen, der gelitten hat, er hat felbfi gelitten. Und 
vollends der, der feinen eigenen Schmerz befchreibt, der ahmt 
alfo blos nah? Er ftellt alfo gerade die pathologifche Dichtung als die 
rechte und Achte hin, Und diefen Sinn hat jener Ausfprudh, daß fein 
erfungener Ruhm die Frucht feiner Jugendthräne (Liebe) und feiner 
Liebe zum Meſſias fei. Darum denn wagte er auch, was feit zwei Jahr⸗ 
hunderten Fein Dichter gewagt hatte: er ſang von feiner unglüdlichen 
Liebe zu der Schwefter feines Freundes Schmidt (Fanny) und fpäter von 
feiner glüdlichen zu Meta, Er verwarf felbft die Falte Gedanfenliebe des 
Petrarca, wie er all das „brennende Stroh der Künftelei“ bei den Fran 
zofen verachtete. Und diefer Trog auf das eigne Gefühl des Dichters, 
wie ſchaͤdlich er Klopftod’8 Gedichten war, war durchaus wohlthätig 
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und nöthig in der Zeit, um bie fchredliche Eisrinde zu brechen, die bis⸗ 
her alle poetifche Glut überdedt hatte. Sein wunderlicheres Beiſpiel von 
der Denkart jener Gefchlechter in diefen Beziehungen gibt es, ale eine 
Aeußerung des doc ſchon unbefangeneren Bobmer gegen Dufch, als die 
fer in Leffing den Schriftfteller und Menfchen für Eins nahm. Welcher 
Gedanke, fagte Bobmer feines Feindes ſich annehmend, daß der Menſch 
mit dem Autor etwas zu thun habe! daß der Menfch es fei, der fchreibe!! 
In einer nichts ald witzigen Schrift denfe und rede blos der Autor, 
nicht der Menfch! Die profane Sprache der Trinkliever u. dgl, rede der 
Poet, nicht der Menſch! die Flafche, die Küffe, die Mädchen feien nichts 
Wirkliches, nur Hirngefpinfte, Schwindel, die der Poet anfpricht, der 
Menfch aber hat fie nicht mit den Augen gefehen, noch mit der Lippe ge- 
drückt! Gegen diefe Engherzigfeit war es wohl nöthig, daß ein von ſich 
jelbft und dem eignen Adel fo erfüllter Mann, wie Klopftod, die ganze 
La feiner Perfönlichkeit warf. Und follte es nicht fehr heilfam geweſen 
fein, Daß er die finnlichen Gefühle feiner Liebe verließ und fich ganz der 
Andacht hingab dieſe zur dDichtenden Kraft in fi machte? Würde er 
nicht mit feinem machtvollen Beifpiele alle moralifche Zügellofigfeit er: 
öffnet haben, während er jet als Schüßer der Moral dafteht? Der geiſt⸗ 
lihen Dichtung einmal hingegeben, bildete er fich jene Anficht von der 
Kunft‘*), nad) der fie immer moralifche Adfichten haben folle, wie fel 
ten fie fie hat, nad) der der legte Endzweck aller Poeſie und das wahre 
Kennzeichen ihres Werths die moralifche Schönheit fei. Don der 
Kunft die Sittlichfeit trennen, hieß ihm ein Tempelraub. Nach diefem 
Ziel fchreitend nimmt er nun die Offenbarung zu feiner Yührerin, das 
Erhabene zum ficherften Mittel, die Seele mächtig zu bewegen. Er 
wählte fich jenen Stoff, in dem er die Einbildungsfraft mit den in Kör- 
perlichfeit gefleideten überirdifchen Weſen, den Verſtand mit erſtaunungs⸗ 
würdigen Wahrheiten, das Herz mit religiöfer Beredtfamfeit befriedigen 
will. Indem nun bei ihm Leben und Dichtung in fo enges Verhältniß 
und fo ftete Wechſelwirkung trat, erhöhte die anhaltende Befchäftigung 
mit dem Gedichte die andächtige Stimmung in ihm und Diefe wieder 
wirkte um fo ftärfer auf das Gedicht. Er gerieth unverſehens in einen 
hriftlichen Eifer, ſah fich immer mehr der Freigeifterei gegenüber ftehen, 
dem alten Voltaire, der ſich über die Sterblichfeit feiner Seele mit der 
Unfterblichfeit feines Namens tröftete, dem Bolingbrofe, der in feinem 
Vermaͤchtniß mit der feurigften Beredtfamfeit gegen die Religion wü⸗ 


64) In einem Auffage über heilige Poefie von 1755. 
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thete, dem feineren Hume, ber fi den Schein eines bloßen Zweiflers 
gibt, fpäterhin Kant, der ſich an Hume anfchloß. Emmen Freigeift zu lie⸗ 
ben ift ihm eine Sünde; Alles zugegeben, fo nimmt ex an, daß ein 
Freigeift höchftens einige nur fheinbar gute Eigenfchaften haben Fann. 
Er fragt die fchredliche Frage, auf welcher Stufe der ftehe, der den Got⸗ 
tesleugner nicht für rafend halte? Bon den Arten an Gott zu denken hält 
er die angeftrengtefte, die enthufiaftifche für die einzig wahre; nicht fo 
würdig als wir fönnen von Bott denken, heißt ihm Elein von ihm ben: 
fen. Beifällig erinnert er an Robert Boyle, der nie Bott fagte, ohne 
das Haupt zu entblößen. Alle folche Züge der Lebensanfichten blieben 
nicht ohne Wirkung auf fein Epos. Wenn er die fpäteren Ausgaben 
durchfah, fo befferte er, wie ihm LXeffing verwies, nicht mit äfthetifcher 
Kritik, fondern mit dem Geifte der Orthodoxie. Es gab Bewunderer 
Klopftod’s, fagt Elodius, denen er ein Homer blieb, wenn auch einft 
die Anftcht von den zwei vereinigten Naturen nicht mehr Anfehen behal- 
ten follte al8 die Mythe von den Centauren; mehr in Klopftod’8 eigenem 
Sinne feste er entgegen, daß defien Dichterwerth fein Chriſtenthum fet. 
Died war aber weder dem Dichterwertb noch dem Chriftenthum ein 
Nupen. Wenn ihn Elodius eine Stüße der Religion nennt, fo muß 
man dagegen erinnern, daß unmittelbar aus der Webertreibung des Glau⸗ 
bene durch Klopftod der Unglaube feine erfte bedeutende Stüge in Wie: 
land, der Ueberglaube einen Ueberläufer an Stolberg erhielt; daß durch 
die Richtung des fehönen Denkens auf die Andacht die Religiofität eine 
Leidenfchaftlichfeit annahm, die jenen Gegenſatz der trodenen Berliner 
gegen Cramer nothwendig hervorrufen mußte; daß ver Eifer, das Ehri- 
ftenthum mit der Poeſie zu unterftügen, auch auf den verwandten führte, 
ihm mit der Vernunftreligion eine Stüße zu geben, und ferner ihm in 
der Schule gegen die trodnen lateinifchen Studien mehr Raum zu ſchaf⸗ 
fen: in beiden Richtungen aber ging Baſedow von der Verbindung mit 
Eramer und Klopftod aus, den fie gewiß in feinen weitern Fortfchritten 
verleugneten. Was aber den Dichter betrifft, fo wird ung ein Blick anf 
fein berühmtes Gedicht dad Nähere lehren. 

Wer die Meinung hat, daß der Verband von Religion und Boefte 
Beides fördere, den müßte doch bei einiger Nüchternheit ein Blick auf 
das, was die Poeſie und Phantaſie im Katholicismus geftiftet, und dann 
eine Betrachtung der Einflüfle, Die die Religion auf unfer proteftantifches 
Epos gehabt hat, eines Belleren belehren. Der Dichter, der feinen Ge⸗ 
fang, wie Klopftod, „durch den Inhalt für unfterblich, für einen Sieger 
der Zeiten“ hält, kann fchon durch feine Froͤmmigkeit ſorglos werben. 
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Biel mehr aber, als diefe Sorglofigkeit um die Mittel, die er anzuwen⸗ 
den hat, wird ihm die allzugroße und anfpannende Sorgfalt ſchaden, Die 
ihm die Veberfchägung feines heiligen Werkes mittheilt. Hier fol eine 
fortvauernde Erhabenheit erhalten werden, von der fein Ausruhen ge 
ftattet wird, über der wir aber völlig ermatten und ſinken; e8 follen un- 
unterbrochen Empfindungen eingeftrömt werben, die fich einander felbft 
ertränten. Es wird hier aus dem Erhabenen gleichfam eine ſtehende 
Gattung von Poefte gemacht, während es nur innerhalb der heroifchen 
Dichtung, (zu der der Meffias mitgezählt werden muß) die uns an Die 
Grenzen einer höheren Menfchheit führt, als Eigenfchaft zuweilen er- 
ſcheinen follte, wie e8 denn jchon im Begriffe des Erhebens liegt, 
daß es nicht dauernd ſein kann. Wo die Erhabenheit im Vortrag heroi⸗ 
fher Dichtung ftehen wird, ift dies noch viel unleivlicher, als wenn im 
Trauerfpiel das Elegifche oder Schredenvde, im Boflenfpiel das Gro⸗ 
teste ununterbrochen dauert). Die Spannung, in die fie den Lefer in 
diefer Leidensgefchichte verfegt, wird für dieſen ein Leiden, über dem er 
das im dunfeln Hintergrunde Erzählte ganz vergißt; die Spannung, in 
der ſich der Leſer ſelbſt befinvet, läßt ihn über dem Enifernteften das 
Nächfte Alles vergeffen, Von dieſem Punfte aus erklären fi) grade 
alle Eigenfchaften diefes merfwürdigen Gedichtes, das nur eine einzige 
Reihe ungeheuer Fehler if. Der Dichter wagt fih, um fein Streben 
nah Größe und Würde zu befriedigen, an die höchſten Gegenftände; 
Gott und die Engel, Himmel und Hölle fol geſchildert werden, für Die 
doch des Menfchen dürftige Phantafie fein Maß mehr hat. Er führt 
uns auf Atherifchen Wegen zu Deffnungen am Nordpol und Sonnen im 
Mittelpunfte ver Erde, zu den Höhen und Tiefen des Himmels und des 
Abgrunds, die für unfere Sinne eitel Wüſte find. Er will ung Gott 
Bater zeigen, ven zu nennen er Scheu trägt, den abzubilden er dem Mas 
ler als gottlo8 verbietet. Er führt ung in die Kreife der Engel, aber es 


65) Was noch den Fehler erhöht, ift, daß fich dieſe Brhabenheit in das Elegifche 
eindrängt- Die Glegie ruht wefentlich auf dem Grunde der Vereinfamung, wie ihr 
Gegenſatz, alles Komifche, auf dem Gefelligen. Die Klagen der Iurüdgebliebenen um 
Todte, des unglüdlichen verlaffenen Liebenden u. dgl. geben daher ben ergiebigften 
Stoff für Elegien. Das Gefühl der Ginfamfeit und Verlaſſenheit erträgt aber den Ton 
des Erhabenen faſt grade fo wenig, wie fein Gegenſatz, die Freude am gefelligen Um⸗ 
gang. Und daher ift aller einfame und dabei Iebhafte und gefteigerte Verkehr mit Gott 
und Achnliches ein peinlicher und in fich widerfprechender Buftand, und daher Houng’s 
Nachtgedanken 3.9. ein Buch, das Immer anftrengend ungemein viel fordert, aber nichts 
im geringften gibt. 
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ift ihm zu materiell, fie und menfchlich zu zeigen, fie wie Milton und 
wie das alte Teftament eſſen und trinken zu laſſen; und obgleih er Ra- 
phael und den erften Malern vorgeworfen hat, daß fie aus der Engel» 
welt nichts als gleichförmige Kinder zu bilden, Feine ‘PBerfönlichfeit zu 
unterfcheiden, nicht jene Erzengel in größerer Zurchtbarfeit als Jupiter 
zu zeichnen gewußt, fo hat doch Er nichts dergleichen Plaſtiſches ge- 
braucht und nur allgemeine innere Formen geſchildert; er hat nicht al- 
lein, was er verfprach, diefe geiftige Welt zu verkörpern, nicht gehalten, 
fondern er hat auch allem Körperlihen die Körper ausgezogen. Er hat 
von Milton die Hölle und die Teufel übertragen, weil audy fie den Cha- 
rafter furchtbarer Erhabenheit unterftügen, allein er hat nicht vermeiden 
fönnen, daß jener eiteln Titanomachie alle natürliche Triebfeder mangelt, 
daß alles Intereſſe einem Kampfe ver Uebermacht gegen die Macht, die 
ihr nur allzugut befannt ift, abgeht, daß ein’&efchöpf feinen Antheil erregt, 
welches diefen Kampf nur führen fonnte, weil e8 fein Bewußtfein hatte, 
weil es aus Erfahrung nicht lernte. Der Dichter felbft macht dem Sa⸗ 
tan den moralifchen Borwurf: Wenn du lernen fönnteft, fo würdeft du 
einmal lernen, daß der Kampf des Endlichen mit dem Unendlichen Dual 
ift für den immer Beftegten und immer wieder Empörten. Aber er hätte 
fich felbft, der er lernen Eonnte, diefen Vorwurf äfthetifch machen müffen. 
Sind dies zu unmächtige Wefen, als daß fie in der Dichtung fehlen und 
bewegen fonnten, fo ift dagegen der Meſſias zu mächtig. Hier war es 
dem Dichter durch feine Kunft nicht allein vorgefchrieben, ſondern felbft 
durch fein Dogma erlaubt, feinen Helden menſchlich zu Fleiden. Milton, 
dem die Heberlieferung mit viel weniger Mitteln entgegen fam, brachte 
wirklich jene Urzuftände zu einer finnlichen Anſchaulichkeit, Himmel und 
Hölle fogar ftehen bei ihm in fchärfern Umriffen und richtigem Verhalte 
da, und man fann bei ihm Farben und Geftalten verwerfen, aber nicht 
Anordnung und Erfindung. Im Charakterifiren der erften Menfchen 
hatte es Milton viel ſchwerer, allein er gab ihnen dreift vorausnehmend 
die ganze Menſchlichkeit, und das idylliſche Gemälde des Paradiefes ift 
grade das vortrefflichfte in feinem Gedichte geworden. Klopftod hatte es 
viel leichter. Er hätte und einen Menfchen zeigen müflen, in dem der 
göttliche Gedanke auffam, daß der menſchliche Verderb feit Adam nicht 
auch die menschliche Freiheit verdorben habe, der fi mit dem Muthe 
rüftet, der flegreichen Sünde ind Schwert zu fallen, wie bei Milton Sa⸗ 
tan der fiegreichen Tugend, nicht fie hintergehend und umftellend mit 
göttliher Macht; die göttliche Gnade für das Menfchengefchlecht Hätte 
nicht die Werke ausfchließen follen. So wie der Dichter in Ehriftus die 
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göttliche Natur bewußt machte, fo ging die menfchliche, die allein in der 
Poefie und in der Gefchichte Werth hat, verloren. Wie fonnte der Chris 
ſtus, der am Delberge auch bei Klopftod menſchlich bebt und leidet, im 
felben Augenblide den Adramelech mit einem bloßen Blid ohnmädhtig 
machen? Wie gleitet e8 faft ins Komifche ab, daß derfelbe Chriftus, der 
am Kreuze hängt und fehmerzlich duldet, zu gleicher Zeit unfidhtbare 
Winke gibt, Sprachen redet und Befehle eriheilt? Welch menschlich 
ſchöner Stoff hätte fi gewinnen laffen, wenn als Wirkungen eines 
ahnungsvollen Trieb nach feinem göttlihen Berufe jene auffallenden 
Züge wären dargeftellt worden, mit denen fi) Ehriftus offenbar zum 
Tode drängte, als er plöglicy in Jeruſalem fo geräuſchvoll ericheint, das 
er vorher fo vorfichtig mied, als er ſich unter die Pharifäer mifchte, die 
MWechslertifche umftürzte, fih vor dem KHohenpriefter Gottes Sohn, vor 
Pilatus den Judenfönig nennt und feine Jünger faft zum Verrathe reizt. 
So aber erfcheint er niemals faft handelnd, ruht ftets im erhabenen 
Hintergrunde und tritt als allmaͤchtiger Gottſohn auf, fo daß feldft der 
Ihönfte Grundzug des Erlöfers, feine ftille Größe und beſcheidne Würde, 
ganzundgar gegen die falfche Majeftät verloren geht, in die ihn Klopftod 
kleidete. Man lefe, um dies beftätigt zu finden, nur im erften Geſang 
vor dem erhabenen Erlöfungsfchwure die großprahlende Rede, die alle 
Wirkung des Folgenden ftört. Alles, fieht man wohl, fließt aus dem 
Einen Streben nach einer wunderbaren Höhe und Würde, die dem 
Stoffe, den Figuren, den Handlungen gegeben werden fol! Wie fchön 
hätten fich Juden, Römer, Jünger und Pharifäer um die Hauptgeftalt 
gruppiren laffen, um epifchen Boden zu gewinnen! Herder in dem Ges 
fpräche eines Rabbi und eines Ehriflen deutete e8 an, wie viel Plafti- 
ſches und Pragmatifches hätte gewonnen werden können, wenn der Dich: 
ter uns in den jüdifchen Nationalgeift verfegt hätte, wie viel Chriftlich- 
intereffantes, wenn die Schiedfale der Kirche jo im Auge behalten wä- 
ten, wie bei Birgil der römifche Staat, wie viel menfchlicdy Erregendes, 
wenn die handelnden Menfchen natürliche Gefchöpfe wären. Nichts aber 
aber von AU diefem ift geleiftet. Die Juden, die dort erfcheinen, die 
Pharifäer und Vrieſter, find nicht jene fangfragenden Schlingenleger, 
es find fluchthürmende Großmäuler, eine Art anderer Teufel; feine Chris 
ften, fein Nikodemus ift ſchon ein viel zu entfchtevener Befenner und 
Märtyrer; feine Bortia fpricht fo inbrünftig von dem Heiland, als ob 
fie ſchon 1800 Sahre hinter fich hätte; feine liebenden Paare find wie 
Geftalten aus Richardſon's Romanen. Und fo find im Ganzen feine 
Menfchen Engel over Teufel, Thiere oder Götter, und feine Engel und 
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Teufel find im Grunde gar nichts. Eine wahre Furcht ſich unter Men- 
chen zu mifchen, von menfchlihen Handlungen zu reden, fpricht aus 
dem ganzen Gedichte; kaum ift bei Pilatus ein Verfuch zu finden, einen 
Charakter, einen Weltmann und Zreigeift zu fEizziren. An allen Hand: 
lungen ift völliger Mangel; es ift fehr charafteriftifch, daß der Held lei» 
dend handelt, daß die Paſſion Gegenftand diefes Epos if. Wo die Er 
zählung zu eigentlichen Handlungen führt, fehlüpft der Dichter vorüber. 
So geht der Verrath des Iſcharioth in ein Paar Verſen vorbei; die 
Berleugnung Petri geht im Hintergrunde vor ſich; dann tritt ber Sün- 
der auf, Elagt fidy in einer Verzweiflungsarie feiner Verrätherei an, und 
„erweint ſich die Märtyrerfrone!“ Die Kreuzigung fchleppt fich durch 
drei Gefänge, und wir vergeflen den eigentlihen Vorgang über den 
himmlifchen und höllifchen Heeren, die um das Kreuz her verfammelt 
werden, und reden und Hagen und flaunen, Sn der legten Hälfte des 
Gedichts kommen wir vollends in Die Regionen, wo die Halleluja Hand: 
lungen find. Nur der 14. Gefang, wo der Auferftandene den Seinen 
erfcheint, wo man einmal Engel und Genien vermißt, ift etwas epiſcher 
gehalten; man athmet ordentlich auf. Gleich die folgenden verderben 
aber wieder den wohlthuenden Eindrud, eine Reihe von Schilvereien 
und Gemälden, wie die Seligen und Patriarchen den Befennern und 
erften Chriften erfcheinen; der 17. Geſang, das Feft der Freundfchaft in 
Lazarus’ Garten, ift eine förmliche Zoylle, fo wie eine Menge Reben 
und Klagen ganz eigentliche Elegien find; die Vifionen in den 2 folgen: 
den, die einen Blick auf das jüngfte Gericht öffnen, ermangeln wieder 
aller Handlung, und beleidigen durdy den theologifchen Eifer, mit dem 
hier Glaubensfehler beftraft, Menfchen verworfen werven, weil fie nidi 
in Nächten weinend gerungen haben um Gnade. Wie in dem ganzen 
Gedichte Handlungen gemieven werden, fogar da, wo fie Selbfizwede 
find, fo auch da wo fie charafterifiren follten. Chriftus und Maria, die 
Herzensgeſchichte von Semida und Cidli im 4. Gefang, die Jünger, in 
deren Geſellſchaft wir im 3. Gefang treten, Alle lernen wir nicht durch 
Werke fennen, fondern durch Reden, duch gehäufte, lange, wortreiche 
Reden. Wer die oratorifchen Mafjen aus dem Meffias firiche, hätte 
neunzehn Zwanzigtheile vertilgt. Nachdem man in den zwei erſten Ge 
fängen Himmel und Hölle durchirrt hat, fehnt man fich nach Land; wirk⸗ 
lich follen wir die Juͤnger fennen lernen, allein wir fommen unter laus 
ter Seraphim, die durcheinander fentimentalifiren und ung Die Jünger 
gelegentlich kaltwarm befchreiben. Wir lernen die Schubgeifter der Men: 
ſchen kennen, nicht Die Menfchen. Und mit diefen Geiftern erhalten wir 








und weltlichen Moral, und ver Kritil. — Klopftod. 129 


Die weitere Plage gedoppelter Reden. Wenn bier Bhilo zu reden und 
Nikodemus geredet hat, fo flüftert ein Teufel vorher, oder betrachtet ein 
Genius nachher das Geredete in neuen Reden. Wo Iſcharioth ſtirbt, 
hält zuerfi Er einen Monolog, dann fein Genius und der Todesengel 
einen Dialog, hierauf redet noch des Abgefchiedenen Seele! Nicht allein 
alles erdenkfliche Redbare wird geredet, fondern auch dad Unnennbare 
und Unausſprechliche wird wenigftens beredet. Die taufennmal taufend 
Herrlichkeiten, vor denen die Seraphim ftille beten, die ſchweigenden 
Reden des Erlöfers mit Gott, die fein Erſchaffner verfteht, die Gedanken 
ver Engel und fo vieles Ueberfehwengliche, das ihm verborgen bleibt, 
werden doc immer und immer wieder wie ein eitled Schaugericht vor⸗ 
getragen. Taufend Gedanken, die ihn die Sionitin, feine Mufe, fagte, 
erflog fein Geift nicht, zu taufenden fehlt ihm Stimme, und taufendmal 
taufend verbarg fie vem Hörer. In der That, fie hat ihn karg gehalten, 
denn es fommen von den taufendmal taufend Gedanfen immer nur ganz 
wenige zu Tage, und diefe find dann immer ſchon taufendmal in einigen 
Bariationen dageweſen. So werden wir denn ftufenweife zu dem Ber: 
ftummen des erhabenen Erftaunens geleitet und dann wieder durch ein 
dithyrambiſches Forte aufgefchredt. Wir haben eben ein unendlich ermüs 
dendes Oratorium vor und, das marternde Unifono einer raufchenden 
Mufik, in dem man jede Minute auf einen Ruhepunft wartet, aber im» 
mer wieder in daſſelbe Thema bis zum peinigenden Ueberdruß hinein- 
pofaunt wird. Alles Erzählte ift wie ein gleichgültiges Mittelglied zwi⸗ 
ſchen die Arien und Ehöre, die hymnenartigen Stellen, die oratorifchen 
Recitative gefchoben; in den drei Geſängen der Kreuzigung ftehen bie 
fieben Worte Ehrifti zerftreut zwifchen all den Arietten, Maeftofos und 
Tuttis wie einfache gehobene Recitativftellen zwifchen leidenfchaftlichen 
Muſikſtücken, und das ganze Ende mit Hallelujarufen, Palmſchwingen 
und Pfalmfingen ift gewiß ein vollfommenes mufifalifches Finale, wie 
‚wenn erhabner Tempelgefang von der Auferftehung oder vom ewigen 
Licht, Erfindung der Töne, dem Liede gleich, und Stimme des Men- 
fhen und Hauch und Saite zu Einem großen Zwed vereint, mit Schöne 
heit beginnt, jegt fteigend, ſinkend jetzt, fortfährt mit Schönheit, nun 
fleigender immer, inniger, fanfter, erfchütternder mit Urſchönheit 
endet — !* 

Wir haben einigenal das Verhältnig zwifchen Klopftod und Mil: 
ton berührt. Es ift natürlich, daß jener diefen vor Augen hatte, daß er 
ihm die Mafchinerien der Engel und Teufel abnahm, daß gewiſſe ele⸗ 
gifche und idyNifche Färbungen übergingen. Ihre Aufgaben berühren 
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fich nothwendig; es iſt nicht Verföhnung ohne Ball denkbar. Im Ganzen 
gefaßt liegen fi) übrigens die zwei Gedichte ganz verſchieden einander 
gegenüber, eben wie ihre Aufgaben Gegenfäge find, oder wie fich altes 
und neues Teftament entiprechen und widerfprechen. In Bolge ber 
größeren Freiheit, die ſich auch nach Klopſtock's Grundfägen, der Dichter 
altteftamentlicher Gegenftände nehmen ‚durfte, wurde das Gedicht Mil: 
ton's durchweg freier und plaftifcher und hat mehr Verhalt zur Malerei. 
Winkelmann verglich Milton’s Befchreibungen mit fhön gemalten Gor- 
gonen, die ſich ähnlich und gleich fürchterlich find; Leffing wollte ihn im 
2. Theil des Laokoon brauchen wie Homer im erften, um aus ihm jeine 
dortigen Behauptungen zu wmterftügen. Diefen plaftifchen Charakter 
unterftügt Die Schule des Virgil, die man Milton anfleht. Erhabenheit 
des Handelns begegnet uns bei ihm, bei Klopftod aber der Gefinnung 
und Empfindung. Alles ift männlich groß bei dem Engländer, was 
weiblich fanft bei dem Deutfchen ift, hart und tragifch, was hier weid 
und verföhnend, wie es dem Stoffe gemäß ift. Bei Milton ift Alles 
verförperter und menfchlicher, es fehlt nicht an Triebfevern in jenen pa: 
tabiefifhen Zuftänden, wo noch wenig Pragmatismus anzuwenden wat, 
fein Adam ift fogar ein Grübler; aber der Meſſias iſt ein leivenfchaft: 
Iofer Gott; nichts, was auch die Menfchen bei Klopftod handeln, ift 
motivirt. Dagegen wendet Klopftod wohl eher einen himmliſchen Prag- 
matismus an, den wir ihm gerne erlaſſen hätten: als fich die Sonne 
verfinftern fol, wird von Uriel ein Stern befehligt, ſich vor fie zu ftellen. 
Dei Milton ift dad Uebermaß der Erhabenheit oft zum Bombaft, zut 
Karrifatur und verzerrten Größe geworben, bei Klopftod ift es ind 
Kleinliche herabgefunfen. Chriftus flößt mit demfelben Blicke, mit dem 
er ein fterbendes MWürmchen erhält, dem Satan Entfegen ein! Mit 
göttlicher Ruhe, wie wenn er dem Wurme zu fterben geböte, fagt er den 
Häſchern: Ich bins! So fol bei ihm in jeder Heinen Bewegung etwas 
Bedeutendes, wie in jenem tieffinnigen Schweigen die erhabenfte Poefie 
liegen. Milton's Gedicht ift Durch Lehrhaftes vielfach entſtellt, Klop⸗ 
ſtock's durch Empfindfamkeit. Die Phantaſie trägt in beiden wenig ba 
von, bei Milton mehr, und, was man nicht glauben follte, fogar das 
Herz. Beide Dichter haben lange gewählt; beide hatten zuerft weltliche 
Stoffe, Milton den Arthur, Klopftod Heinrich den Vogler vor Augen, 
“ehe fie auf ihre Firchlichen Werke fielen; Milton begann das feine fpät 
und endete raſch, daher fteht fein Gedicht abgefchloffen und in einer freu: 
digen Feſtigkeit; Klopftod fing früh an und vollendete fpät, und 309 
feine Krankheit und feinen Trübfinn mit aller Langwierigkeit feines Ber: 
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fahren in den Ton des Werfes hinein. Dabei ift e8 eigen, dag Milton, 
der fich weniger vertraute und zweifelte, ob nicht fein fpäteres Zeitalter, 
oder der nordifche Himmel ober feine hohen Jahre feinen Flug vrüden 
würden, der fogar die Schwäche der rechtgläubigen Mufe, die umfonft 
die göttlichen Mufter nachzuahmen ftrebt, ſich nicht verhehlte, daß gerade 
Er fo kühn und ſtark in Empfindungen und Phantafien war, während 
Klopftod, der vol Selbftgefühl begann, zögernd dichtete, furchtfam 
erfand und zu große Kühnheit fcheute. Beide aber waren von ihrem 
Stoffe ganz erfüllt, und erwarteten von ihm, was Ihre Dichterfraft nicht 
leiften würde. Und fie haben ſich nicht betrogen. Der Eine blieb an- 
fangs vergeffen, und machte erſt fpäter feine großen Wirkungen, der An- 
dere machte diefe gleih und ward nachher vergeflen; bei Beiden aber 
fonnten die Gedichte, wenn fie wirklich fo viele Gebrechen hatten, wie 
wir am Mefftas zu finden meinen, faum ihren Ruhm als Kunftwerfe an 
fi) begründen, und um fo minder, da der Geift der Zeit Beiden nicht 
unbedingt huldigte, da den Einen Shaftesbury, dem Andern Wieland 
entgegenftand, die Beide unter fi) genau in demfelben Verhältniß lie 
gen, wie Milton und Klopftod. 

Diefe Wirkungen aber, die fich gewiß in jenen Zeiten auf Viele 
erftreckten, welche den Meſſias weder ganz lafen noch verftanden, die eine 
gewiſſe epidemifche Anſteckungskraft zeigten, erklären fi) vollfommen 
aus den Ideen, auf denen diefe Gedichte ruhten und die auch den Maf: 
jen geläufig waren, welchen die darauf gebaute Dichtung nicht zugäng- 
ih war. Wir haben ein Dichtungswerf vor uns, das auf dem Geiſte 
von Jahrhunderten fteht, das mit verborgneren Fäden an die Gefchichte 
der chriftlichen Bildung und Literatur feit einem Jahrtauſend her anger 
nüpft ift, ein Werk wie wir es feit den ritterlichen Epen, d. h. feit 
fünfhundert Jahren nicht wieder in Deutfchland gefehen hatten. Diefe 
großen Verhältniffe geben einem literarifchen Werke Afthetifch Feinen Zu⸗ 
ſchuß von Werth, hiſtoriſch aber einen ungeheueren, der zwar in den 
Beurtheilungen der Schöngeifter überfehen, aber in der Schägung der 
Bölfer und in der dunfeln Stimme der Zeiten angefchlagen wird. Dies 
muß es erffären, warum Klopftod unter ung unftreitig bei den Einzel⸗ 
nen weniger gefannt ift, als vielleicht irgend einer auch der viel geringes 
ten Dichter jener Zeiten, aber im Allgemeinen auch ungefannt fi in 
Achtung und Würde erhält. Ueberdenken wir alfo, um ung dieſen hiftos 
riſchen Werth zu verdeutlichen und die dunfle Vorliebe für dieſes Werk 
zu verftehen, daß eine chriftliche Poeſie unter ung feit taufend Jahren 
befand. Die erften poetifchen Schöpfungen von einigem Umfang, die 
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uns übrig geblieben, find jene Evangelienharmonien des Otfried und 
eines unbekannten Niederdeutfchen, die poetifch geſchmückten Erzählungen 
aus dem neuen Teftamente, neben denen andere aus dem alten Tefta- 
mente hergingen. Hierauf folgten, als der biblifche Stoff zu enge ward, 
die gereimten Heiligenlegenden, die immer mehr den epifchen Theil 
der religiöfen Weberlieferung erweiterten. Als diefe Erweiterung ihr 
Ende erreicht Hatte, ging man von der hiſtoriſchen Ueberlieferung zur 
moralifh didaktiſchen über, es fam jener Freidanf und Renner und 
wie die ähnlichen Werke heißen, in denen zu den Lehren des Evange: 
liums gerade fo die der Kirchenväter treten, wie in den Erzählungen die 
der Legenden zu denen der Bibel. Das Geoffenbarte in der Religion 
ward alfo eben fo poetifch behandelt, wie das Offenbarende. Allein auch 
der allegorifh=:dogmatifche Theil follte, nachdem dies Beides 
vollendet war, hereingegogen werden; man fuchte jene prophetifchen 
Vorzeichen des Meſſias im alten Tejtamente auf; wie der Held des 
Evangeliums dort feine Vorverfündung hatte und feine Geſchlechts⸗ 
ahnen, fo follte jede Begebenheit deſſelben auch dort ihr Vorbild haben, 
man verglich Beides und erzählte und moralifirte über Beides erft in 


Proſa, dann im Schaufpiel, in den Myfterien. So wie man bier 


den Hauptgegenfag von Ehriftus in David, dem epifchen Helden im 
Prophetifch- Lyrifchen, gefunden hatte, war der Uebergang zur lyri— 
Then riftlihen Poeſie nothwendig, und daher füllten die Pfalmen in 
mehr als hundert Bearbeitungen die zweihundert Jahre aus, die ver- 
floffen, feitvem fie anfingen die myftifchen Religionspoeften zu verbrän: 
gen. Hier haben wir die ganze Gefchichte unferer Poefie in einer Ruß, 
denn die weltliche läßt fich in einer bis ins Eleinfte entſprechenden Paral- 
lele daneben ftellen. Wir jehen die Uebergänge des Epifchen ing Didal- 
tifche, des Didaktifchen ins Allegorifche, des Allegorifchen ins Lyrifche, 
neben dem fich zugleich die dramatiſche Form fchüchtern anfing zu bilven. 


Seitdem die epifche Form verloren und fo lange die dramatifche Zorm 


nur geahnt und nicht gefunden war, fteht in der Mitte jener Zwitter: 
gattungen des Didaftifchen und Lyrifchen die Allegorie als eine Miſch⸗ 
gattung, Die alle Eigenfchaften des Didaktiſchen und Lyrifchen, und Allee 
was damit zufammenhängt, Idylle, Satire und Elegie, das Malerifche 
und Mufifalifhe, in ſich vereinigt, und die über diefe Nebengatiung weg 


eine einzige ungeheure Brüde bildet, zwifchen Epos und Drama, und 


daher au), an ihren Grenzen befonders, felbft epifche und dramatiſche 
Elemente, Erzählung und Dialog, in fih aufnimmt. Es iſt die große, 
geitaltlofe Gattung, die in ganz Europa über den Zeiten herrſcht, wo 
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die Poeſie felbft chaotiſch und geftaltlus blieb und fich zu den zwei ein- 
zigen Achten Formen nicht erheben konnte. In Die Allegorie firömte der 
verjüngende Samen des abfterbenden Epos über; über ihr brütete die 
reifende Zeit, und fie durchging alle Stufen eines embryonifchen Lebens, 
bis das Drama aus ihr and Licht geboren ward. Keine Poetif hat je 
biefer Gattung ihr Recht, ja nicht einmal eine einfichtige Erwähnung 
derjelben gethanz und dies zwar, weil nie die Dichtung hiftorifch ift bes 
trachtet worden. Und doch blieben, ohne daß man diefe Gattung gehörig 
erfannte, taufend ungelöfte Räthfel zurüd. Am Ausgang des europäis 
then Volksepos liegt jene Komödie des Dante. Nie hat man dies Werk 
einzureiben, nie den Titel zu erklären gewußt. Es ift das Fanonifche 
Werk, Eröffnung und Vollendung diefer ganzen Gattung. Es liegt an 
den Grenzen des Epos und ift darum von epifchen Elementen voll, es 
liegt am fernften vom Drama und deutet auf Dies ahnend mit dem Titel 
hin, Feineswegs weder durch Wunder, noch durch Zufall, fondern weil 
der Wechfel der poetifchen Farben, der Elegie, Satire, Idylle, des Epi: 
hen, Lyrifchen und Didaftifchen, weil die bunte Veränderung der Sces 
nen mit nichts befler als einem Schaufpiel verglichen werden Eonnte, 
gerade wie wir früherhin zeigten, daß unfere geringen Allegorien in 
Deutfchland die geringen Anfänge des Schaufpiels enthielten, gerade 
wie man die Allegorie des Venusbergs, des treuen Edhart, eine Komds 
die nannte, und wie jener Volkspoet Vogel feine Komödien umgekehrt 
nach Art eines Venusbergs mit Schauwerf aufftugen wollte. Ganz aus 
dem gleichen Grunde hat der Marquis von Santillana (unter Johann II.) 
ein Gedicht, das ganz in diefe Gattung der Trauerallegorien gehört, 
comedieta di Ponza betitelt. Auf der entgegengefeßten Grenzberüh⸗ 
tung der Allegorie mit dem Drama ift der Uebergang in den Myſterien 
von felbft Far. Die Zwifchenzeit füllen in Europa jene Allegorien in 
Frankreich, jene allegorifchen Idyllen und Romane, die berühmten Na- 
men der Sannazar und Montemayor, der Eidney und Spenfer aus, 
und was felbft in Stalien in epifcher Form auftrat, ward vielfach allego- 
tif) gedeutet, oder behielt Elemente der Allegorie in fih. Daſſelbe ift 
der Fall mit unfern erften Epen, die in England und Deutjchland aus 
diefer geftaltlofen Form herausrangen, in diefer Zeit, wo ſich Philos 
fophie und Religion, Kunft und Mufik wieder felbftändig losrangen aus 
dem unnatürlichen Vereine, in den fie hier gerathen waren. Brodes 
hatte auf ein folches Folofjale Vereinigungswerk noch das Auge gerichtet, 
allein e8 ging nicht mehr; das Epos drängte zu mächtig hervor. Unſre 
beiden Werfe von Milton und Klopftod aber geben wohl noch ihren Ur⸗ 
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fprung zu erfennen. Wie viel ganz ungeheuchelte Allegorie blieb nicht in 
Milton hängen! wie gingen nicht in Klopftod Vifionen ein und Schil⸗ 
dereien ! 'wie haben Beide die mufifalifchen, elegifchen, idylliſchen, Iyri- 
fihen Elemente zufammengehäuft, und die Acht epifchen nur mit Mühe 
und vereinzelt gefunden! Ya felbft der Kampf mit dem Drama iſt, wenn 
nicht in den Werfen, fo doch in den Dichtern zu finden. Milton fol 
von einem Singfpiel Andreini’s (Adam) zu feinem Werfe angeregt wors 
den fein; er wollte fogar zuerft eine Tragödie aus dem Balle des Men⸗ 
ſchen machen, zu der ſich verfchievene Plane und Bruchftüde vorfanden. 
Klopftod umgefehrt ging noch während der Verfertigung feines Epos 
zum Drama gleichfam über und fchrieb feinen Adam. Dies gleiche, aber 
umgefehrte Verhältniß rührt daher, weil dem Milton die Blüthe des 
Schaufpiels in England vorausgegangen war, auf Klopftod aber erft 
folgte. Wie nahe übrigens Milton der Gedanke zu einem Schaufpiel 
liegen mußte, folgte aus dem fortdauernden Beftande der Myiterien, mit 
denen fein Gegenftand fo verwandt war. Denn das war ja der Kern 
aller jener myftifchen Gleichungen, jenes große Berhältniß von Adam zu 
Ehriftus, von jenem vaterlofen Erdgebornen und diefem vaterlofen Sohn 
der Jungfrau, die, Beide unſterblich, fterben mußten, der Eine durch 
Sünde gezwungen, der Andere um der Tugend willen aus freiem An- 
trieb, als Verderber und Erlöfer. Milton fang den Fal des Menfchen 
in einer Zeit, wo fi) nad) feinem Sinne im Bolitifchen in feinem Vater: 
Iande das große Schaufpiel der verlorenen Freiheit der Menjchheit wies 
derholte. Er jagt es im 12. Geſange felbft, daß ber Abfall von Ber: 
nunft und Tugend den Menfchen auch äußerlich durch Tyrannen 
den Berluft ihrer Freiheit bringt; gerechtes Urtheil und Fluch der Vor⸗ 
jehung bringe die innerlich Unfreien auch in politifche Knechtſchaft; Ty⸗ 
tannei müfle fein, obwohl der Tyrann deshalb nicht zu entfchuldigen fei. 
Er jchrieb fein Werk wenige Jahre, nachdem die Republik England auf: 
gehört hatte zu fein, deren Sache er ergeben war bis auf die Vertheidi- 
gung des Königmords. Man erfennt den Sohn einer rauhen Zeit, Die 
nur fitenge Gerechtigkeit nad) religiöfen Grundfägen übt; das ganze 
Gedicht geht, wie es dem Stoffe gemäß iſt, von der Sagung aus: der 
gefallene Menfch ift dem Untergang geweiht, „er muß mit feiner ganzen 
Nachkommenſchaft fterben, Er muß fterben oder die Gerechtigkeit.“ Und 
nad eben diefem Grundfage ftimmte. Milton in der Wirklichkeit für 
jenen Aft einer finfteren Gerechtigkeit, die an Karl I. die Erbfünde der 
Könige unerbittlich ſtrafte. Ein folder Mann konnte den Kal der 
Menſchheit fingen, aber nicht ihre Erlöfung. Ex verfuchte es, es ift 
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aber nur Eine Stimme, daß das wieder erlangte Paradies ein mißglüde 
tes Werk iſt. Die Entwidelung der Ideen ftemmte fich in der Zeit; ber 
fitenge gereizte Puritaner konnte nicht das Wort und den Geift ver 
Barmherzigkeit, der Berföhnung, der Toleranz fafien, aber das weiche 
und fanfte Jahrhundert in Deutfchland faßte ihn, Klopſtock faßte ihn, 
dem die Thräne der Crbarmung immer näher lag, als der Ernft des 
Gerichts, der den gefallenen Abbadonna in feinem Gedichte rettete, der 
nur Die elegifche und verfühnende Todesftunde Adams, nicht feinen al 
befingen fonnte, der, nicht minder empfänglich für menfchliche und bürs 
gerliche Freiheit al8 Milton, doc vor dem ähnlichen Akte jener Ver: 
geltung der Erbjünde in Sranfreich mit ganz Deutichland zuſammen⸗ 
jhauderte. Der fang das Werf der Erlöfung, nachdem die religiöfen 
Berfolgungen lange aufgehört hatten und ein Geift der Milde und Ber: 
föhnung über der Welt wehte, und in unfern Vaterlande befonders. 
Das Chriſtenthum hatte das Dogma von der Gnade und Vergebung 
gebracht; bis ſich aber der göttliche Begriff in den menjchlichen Dingen 
verwirklicht hatte, brauchte e8 faft zwei Jahrtauſende. Das alte Tefta- 
ment, die ganze alte Gefchichte kennt den Begriff der Begnadigung und 
Billigfeit eigentlich gar nit. Was der Grieche in feinem kräftigen 
männlichen Gebete: gib mir was mir gebührt (dog wor va opsıloueve) 
ausdrüdt, unterfeheidet ihn von dem weiblichen Chriftengebet (vergib 
uns unfere Schuld) eben fo, wie feine ganze Rechtsordnung, in der feine 
Obrigkeit einen Richterfpruch mildern und Biligfeit vor Recht walten 

laffen fonnte, von unferer chriftlihen. Das Altertum Hatte entfchul: 

digte Sünden, die auc fein moralifches Urtheil verdammte, denn „wo 

fein Geſetz ift,_da ift feine Sünde“; das Chriftentbum aber gab Feine 
Schwächen zu, Die eben dadurch entfchuldigt wären, weil fie feine menfch- 

liche Anftrengung in ung tilgen kann ®®) ; fie waren Erbfünden und feine 
Werke fonnten ohne die Gnade (ohne Begnadigung und Vergebung, 

ohne Billigfeit und Nachſicht) fie verwifchen. So follten denn auch 

jolche Verbrechen, an denen die Schwäche der menfchlichen Natur ihren 
Antheil äußert, menfchlich nicht mehr nach) ganzer Strenge beftraft wer: 

den. Allein diefes Begnadigungsrecht ift im ganzen Mittelalter nur 
felten geübt worden, die menfchliche Natur erwies ſich mächtiger als die 
riftliche Lehre. Die Reformation erneute dieſe Ideen der Milde, auch 

nad) ihr aber drängte Krieg und Unduldſamkeit fie in ſolchen Zeiten, 


66) Denn jeder Menſch bat angeborne Schwächen, 
Die Gnade nur, nicht Kraft Fann überwinden. Shalefpeare, 
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wie die republifanifchen in England und der 30jähr. Krieg in Deutfch- 
land waren, natürlich zurüd. Aber das vorige Jahrhundert machte dieſe 
Chriftenrechte zugleich mit den Menfchenrechten in ganz Europa geltend, 
und dazu half freilich die Philofophie ihr gutes Theil mit. Vor und 
um und nach Klopftoc arbeiteten Voltaire und viele Andere nach der 
Beachtung jener Rechte hin, und Duldung und Menfchlichkeit ward die 
Loofung des Jahrhunderts. Im diefer Zeit fteht das Werk Klopftod’s 
von Erlöfung und Befreiung des gebrüdten Menfchen als ein großes 
Symbol. Er vollendete bad Werk des Milton; beide zufammen geben 
in der proteftantifchen Kirche, einfach epifch geftaltet, den Kern der chrift- 
lihen Mythologie, ven Verhalt der Erlöfung zur Schöpfung, der innern 
geiftigen Erhebung zu dem phyfifchen Zwang der Natur, Yereinigt von 
al den Beiwerf, das der Katholicismus hinzuthat, in jener einfachen 
Größe und Würde, die dem Chriftenthum gemäß ift, und Die diefe bei- 
den Dichtungswerke bei al ihren Fehlern zu weit würdigeren Vertretern 
riftlicher Poefie macht, als das gefammte, form» und bedeutungslos 
gebliebene Legendenwefen der mittleren Zeiten. In dem durch die Re= 
formation erneuten Ehriftenthume nehmen diefe beiden Werfe völlig die- 
felbe Stellung ein, wie die des Cädmon und Otfried in der Zeit der 
erften Verbreitung des Chriſtenthums, und beide Gedichte verrathen 
auch an einzelnen polemifchen Stellen gegen den Papismus ihren aus- 
ſchließend proteftantifchen Charakter, und konnten nur oberflaͤchlich in 
Fatholifche Gegenden eindringen. Im großen und engen Bunde liegen 
fie, durch ein Sahrhundert getrennt zwar, Doch dicht beifammen, und es 
wird nun nicht mehr fo fühn und willführlidy erfcheinen, wenn wir im 
erften Bande zwifchen den bevdeutenderen Dichtungen verfchiedener Zeiten 
und Völfer eine Fpeenverbindung vermutheten; denn was ſich dort nur 
vermuthen ließ, das läßt fich hier in den helleren Zeiten erweifen. 

Diefe tiefen Beziehungen der Meffiade zu der Gefchichte der euro: 
päljchen Literatur erflären uns alfo den ftilen Beifall der unfichtbaren 
poetifhen Kirche hinlänglich. Dergleichen Bezüge finden ſich nie bei be⸗ 
deutungslofen Männern; fie find es, die Jedem, bei dem fie fid) finden, 
in der Gefchichte der Welt eine Stelle geben. Sie ſetzen immer das 
engfte Berhältniß zwifchen der Bildung des Individuums und der feiner 
Zeit voraus, was eine viel wahrere Größe in fich begreift, als jener 
oratorifhe Ruhm, feinem Zeitalter um Jahrhunderte vorgeeilt zu fein. 
Denn diefer Ruhm bedeutet eigentlich in der Wirklichkeit nichts, oder er 
muß gerade ſolchen Männern zugetheilt werben, die Die Bildungsftufe 
ihrer Zeit, eben weil fie ihre ächten Söhne find, in fid) abfchließen und 
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zur Reife bringen. Gerade durd, diefen Abfchluß des Früheren find fie 
zugleih Anfang des Neueren, das ſich durch Jahrhunderte fortziehen 
kann. Wie Klopftod die Eigenthümlichfeiten der älteren Dichtung und 
die Ideen der Zeit, die er vorfand, in fich vereinte, haben wir oben 
gezeigt : die Gefchichte der Folgezeit wird und jeden Augenblid in den 
verfchiedenften Gebieten auf ihn zurüdführen, wo er anregte, Ziele zeigte 
und Wege gebahnt hat. Wie friedlich) er felbft war und wie fehr er der 
friedlichen Zeit unferer Dichtung angehörte, Doch hat die folgende Revo- 
Iutionsperiode faft feine Richtung zu zeigen, in die nicht Klopftod hin 
gewieſen hätte. Auch galt er den ftürmenden Genies dieſer fpäteren Zeit 
als ihr Verfündiger, und er hat auch wirklich diefe Begriffe von regel« 
loſer Naturdichtung, von Genialität und Originalität neben Leffing 
zuerft wie einen zündenden Blitz unter die Jugend geworfen. Bürbet ihr 
Sapungen dem geweihten Dichter auf, fragte er die Aefthetifer? dem 
Künftler ward doch Fein Gefeb gegeben, wie ed dem Gerechten nicht 
ward! Wißt, die Natur fchrieb es ihm in fein Herz, und er kennt eg, 
ihr Thoren, und fich ſelbſt fireng übt er e8 aus. Kommt zu dem Gipfel, 
wo ihr gleich im Antritt, wenn ihr zu gehen verfuchtet, ſchon finfen 
würdet. So galt feine Gelehrtenrepublif felbft Göthen für die befte 
Boetif, und dieſe Anficht fprach fi) in feinem Jugendfreife herum und 
hielt fich gegen mannichfaltige Anfechtungen. So pflanzte er zuerft die 
Liebe zur Volkspoeſte, und Herder konnte bei ihm lernen, fremder Zeiten 
Sinnesart zu errathen und nachahmend zu treffen, und gegentheils Ich» 
nen fich die Graͤciſten wie Ramler wieder eben fo entfchieden an ihn an; - 
die friegerifchen Barden find von ihm ausgegangen und die friedlichen 

Idyllendichter; die Verächter der Franzoſen und die Verehrer der Eng: 
länder hatten an ihm Stützen; wer ſich mit Hagedorn und Horaz an 
einem Weinliede erlaben wollte, fonnte ihn auffchlagen, und der, dem 
mit Young eine mitleivige Menfchenthräne lieber war als das Firmament 
und die Sterne, dem pflichtete er bei. Wer in dem weiten Gebiete un- 
jerer Dichtung vor Schiller den Durft nady Vaterland und Freiheit zu 
ſtillen ſucht, ver findet nur bei ihm eine Stelle, wo er ſich raftend 
erquide. Ueber Die ganze Dichtung des Jahrhunderts weg reichte er, 
ſelbſt unwillig, feine Hand den Romantifern, er hat die ganze daͤniſch⸗ 
deutfche Dichtung, die mit diefen fo eng zufammenhängt, angeregt. Der 
proteftantifche Dichter fah feinen Lieblingsjünger Fatholifdy werden und 
konnte ihm nicht zu fehr zürnen, der vaterländifche Barde fah die Deutfche 
Jugend ſich bis in beide Hispanien und Indien veritren, und er mußte 
es fühlen, daß er zu beivem ein entfernter Anlaß war. Denn eben dag, 
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was die Romantik charafterifirt, das hatte Klopftod ganz entſchieden, 
daß er die Poefie nämlich ind Leben und das Leben in die Dichtung trug. 
Mit eben diefem Zuge hat er durch feine Berfönlichkeit den Wirkungen 
feiner Dichtung noch einen deſto größern Nachdruck gegeben. Der reli⸗ 
giöfe Dichter durfte nichts anders in der Wirklichkeit fein wollen, als er 
in der Boefle war; der durch Lehren auf Moralität und Frömmigkeit 
wirfen wollte, mußte es mit feinen Beifpiele ebenfo. So verlangten 
ihn daher die Schweizer mehr blog feinem epifchen Gedichte gleich, wähs 
rend er zugleich feinem Inrifchen glich; fo lebte er in feinem Yamilien- 
und Freundefreife in Kopenhagen oder in Hamburg ein ganz poetifches 
Leben. Die Schriften und Briefe feiner Meta find hiefür das fprechendfte 
Denkmal. Sie fühlte fi) in holder Freude die allerglüdlichfte Frau, daß 
fie ihm beim Meffias helfen, daß fie beten durfte, während er daran 
fehrieb, daß fie mit ihm reden Fonnte, wohin ſich ihre Heinen Srauen- 
zimmerlichfeiten gewagt hätten, vom Kolorit der Wiffenfchaften, vom 
Geſchmack, und was über Alles geht — von Empfindungen! Die ver: 
liebteften Gedanken gehen mit den heiligften fehr gut zufammen; fie 
ftreiten fidy unter einander, wer den anderen, aber auch wer Gott am 
meiften liebt. In ihrem Samilienfreife und auch in anderen war das 
Schickſal des Abbadonna eine allgemeine Angelegenheit; unter dem Prä- 
ſidium von Sad in Magdeburg defretirte man fynodalifch feine Erlö- 
fung, die Züricher Gefellfchaft fupplicirte für ihn; im Yten Gefang, 
fhreibt Meta ihrer Schwefter, kommt Abbadonna fehr wieder vor! Sie 
lebten nicht nur dag Leben der Richarbfon’fchen Romane, und Meta 
hieß Eläry bei dem Manne ihres Herzens, den ihre ganze Familie wie 
ein Wunder verehrte, fondern fie fest fi auch mit Richardfon in Kor: 
refpondenz, und ſchreibt ihm in feinem eigenen Style. Die Unmittel: 
barfeit diefer Schreibart, die ihre Schwefter Schmidt noch mehr befigt, 
ihre Liebe für Klopftod aus feinen Werfen, noch ehe fie ihn kannte, und 
ihre Erklärungen an Ricyardfon, daß, wenn fie in England fei, fie 
nicht auf die Talte Ceremonie der Einführung bei. ihm warten würde, 
dies und Die ganze Färbung ihres Wefens, ihre wie Klopſtock's Sinnes- 
und Lebensart, erinnert und berührt fich mit der der fpäteren Roman: 
tifer,, zwifchen weldyen beiden Kreifen die Stolberge mitten inne ftehen. 
Auch mit Young fnüpften fie noch Verbindungen an und Klopftod 
wünfchte fi, daß jener, wenn er ftürbe, fein Genius fe. Diefer poe: 
tifche Anftrich des Lebens pflanzte ſich auf feine Freunde über, befonders 
in Niederfachfen, deſſen Poefie bei ihm ihren höchften Flor erreicht. 
Die im Harz, in Halberftadt, in Braunſchweig Zerftreuten hatten eine 
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Art Mittelpunkt in Gleim, und dieſer, wie oft er auch unzufrieden mit 
Klopftod war, ſchwaͤrmte doch in Freud und in Andacht mit, begeifterte 
ſich über die Hermannfchladht, und über den Meſſias, und Klopftod’s 
Mutter fam ihm wie die des Meffias vor. Wie die Göttinger Jugend 
der 70er Jahre für ihn fehwärmte, werben wir unten genauer hören; 
dem Ehriftian Stolberg war er, „um wenig zu fagen, der größte Dichter 
der neueren Zeit.“ Und die Liebe, die er in Hamburg, in Holſtein, in 
Kopenhagen fammelte, das gefegnete Andenken, in dem er da lange 
ftand und noch ſteht, war wahrlich mehr werth, als die perfönlichen 
Auszeichnungen bei feinem Leben und die vollen Föniglichen Ehren, mit 
denen er begraben wurde. Dan muß die Bietät der nordifchen Familien» 
bande fennen, um fich einen Begriff von der Wärme zu machen, mit der 
feine Freunde an ihm hingen. Bei diefen perfönlichen Verhältniſſen gilt 
übrigens völlig, was bei feinen Gedichten zu erinnern if. Die Mei: 
nung iſt durchaus trefflich, Die Wirkung nicht fo. ine Zeit lang war 
die Ausficht da, als ob Klopftod, auch feldft mit feinem Meffias, ein 
ganz volfsthümlicher Dichter werben follte; die erſte Begeifterung ließ 
ed ganz erwarten. Sobald ſich aber der Widerfpruch der Geiftlichen und 
der Laien, der Nüchternen und felbft der Begeifterten (in der Schweiz 
3. DB.) erhob, zog ſich Klopftod, unter inneren Vorgängen, die den Gö⸗ 
thifchen nicht unähnlich find, in ſich zurüd und vergaß feine Pflichten 
für die Nation über dem chriftlichen Standpunft, den er einnahm, feine 
populare Stellung über feiner familiären, feinen Ruhm über feiner Selig- 
feit. Er ging mit den allgemeinen Forderungen und Bildungen ber Zeit 
nicht mehr fort, und die unter feinen Verehrern, welche diefen Entwides 
lungen folgten, wie Boß und Niebuhr, wandten fich theilweife von ihm 
ab, beflagten die Befchränfung feines Ideenkreiſes, die Genußfucht, den 
Frieden, die Trägheit, der er ſich hingab. Nicht allein die Sreigeifter, 
wie Clodius meint, fondern auch eben diefe Männer, die noch dazu voll 
Anerfennung waren, warfen Klopftod mit Recht vor, daß er der Urheber 
weichlicher Empfindelei wurde, daß er das „griechiſche Gefühl der gefun- 
den Natur” verdrängt habe. Die ganz eigentlich feine nächften Freunde 
waren, die C. F. Eramer, Schönborn, Stolberg kamen durchaus Frank: 
haft aus feiner Schule, und in der Berne klammerten ſich die Krank: 
haften, die Lavater, die Schubart u. A. an ihn an. Daher hat Schiller 
fo vortrefflich gewarnt, daß fein Dichter fich weniger zum Lebensbegleiter 
eigne, als er, der unaufhörlich ven Geift unter die Waffen rufe; und es 
ſei ihm bange um den Kopf, der fi) den Meſſias zum Lieblingsbuche 
made, der nur in eraltirten Stimmungen des Gemüths gefucht werden 
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fönne, leicht ein Abgott der Jugend werde, die fi im Unendlichen gern 
ergeht, und deſſen gefährlihe Wirkungen man hinlänglich in Deutſch⸗ 
land erfahren habe. Niebuhr ferner fand, es fei in Klopftod etwas 
Mäpchenhaftes gewefen, nicht nur in dem fhönen Sinne mafellofer Un: 
fhuld, fondern aud) in dem, der für ven Mann nicht paßt. Daher 
kam's, daß er fo frauenbebürftig ward, daß er empfindfame weibliche 
Lefezirfel gründete, über die Leffing in den Briefen an feine Braut fpot- 
tete, und daß die Frauen feiner Umgebung, gelehrig wie fle waren, 
jene fohnelle Bildung annahmen, die Niebuhr befremdete. Charakteri- 
ſtrend wie diefe weibliche Umgebung ift auch die adlige. Auch Dies 
hängt mit Klopſtock's Berfönlichfeit genau zufammen. Er hatte, wie 
Göthe fagt, von Jugend auf großen Werth auf fich gelegt, er befliß fich 
der größten Reintgfeit, und die Würde feines dichterifchen Stoffe erhöhte 
ihm das Gefühl feiner Perfönlichkeitz gefaßtes Betragen, abgemeßne 
Rede und Lakonismus gaben ihm ein diplomatifches Anfehn, und eg ift 
eine beveutfame Thatfache, daß er der erfte Dichter war, der fich „eigene 
Berhältniffe ſchuf und den Grund zu einer unabhängigen Würde legte.“ 
Anfangs ein Volksmann, dann ein Hofvichter ward Klopftod zulegt der 
Mittelpunkt eines ariftofratifchen Kreifes. In feiner nächften Nähe fehen 
wir die Bernftorff und Schimmelmann, die Schönborn und Moltfe, Die 
Stolberg und Holf, und wie fie alle heißen. Der ganze Kreis um Klop- 
ftod und feine fromme Dichtung ber macht einen ähnlichen oligarchiſchen 
Eindrud, wie wir e8 oben von den Pietiſten in Halle fagten. Der Dichter 
der Würde fing je länger je mehr an von dem Publikum wie vom Pöbel 
zu reden, oder jenen ehrwürdigen Namen nur den Kennern zu geben. 
Eben der Mann, der fo bewunderungsvoll von der volfsthümlichen, un- 
höfifchen Pflege unferer Dichtung ſprach, bemühte fich fpäter fo eifrig um 
die Wiener Akademie, und dachte wohl darin Diktator zu werden. In 
eben dieſem diktatorifhen Sinne fuchte er einmal untereinander zuſam⸗ 
menhängende Leſezirkel in allen Hauptftäbten zu gründen, ein Plan, den 
ung eine Korrefpondenz mit Thielemann näher ergffnet haben würde, 
wenn ihr nicht ein ausdrüdliches Verbot der Bekanntmachung wäre bei- 
gefügt gewefen. Mit diefen Gefinnungen hängt die ganze Richtung und 
der ganze Ton feiner fpäteren Werfe eng zufammen, die ihn der Nation 
immer mehr entfremdeten, und nichts war daher übler angebracht, als 
wenn man und zumuthete, im Meſſias unſre deutfche Nationalepopöe, in 
ihrem Berfaffer unfern Achten Volksdichter zu erfennen. 
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5. Ehriftliche Dichtung nach Klopftod, 


Die Erſcheinung der drei erften Gefänge des Meffias (1748) fiel 
mitten in bie Zeit der größten Aufregung zwifchen Gottſched und ben 
Zürihern. Ste waren für bie leßteren eine gewonnene Hauptfchlacht, 
nad) der die Anftrengungen der Sachfen frampfhafter aber ſtets ſchwächer 
und zufegt verächtlich wurden. Klopftod gründete durch fein Auftreten 
ein allgemeines und enges Bündniß. zwifchen der Schweiz und Nieder: 
deutichland, wo fein Anhang an Zahl und Begeifterung wetteiferte, er 
zog außerdem Kopenhagen, Halberftadt, Berlin und felbft Wien in fein 
SInterefie, und dies war mehr als genug, Gottſched's Bund zwifchen 
Sachſen, Sclefien und Preußen zu fprengen. Wie vielen Einfluß die 
Schweizer auf Klopftod gehabt haben, wie natürlich ed war, wenn fte 
ihn als ihr Werk betrachteten, und wie e8 ihnen fchmeicheln mußte, daß 
biefer bewunderte Jüngling fih ihnen ganz hinzugeben fchien, dies geht 
aus Klopſtock's Briefen an Bodmer deutlich genug hervor, die feit 1748 
geichrieben find”). Er nähert fi ihm gleich mit jener Miſchung von 
Zutraulichfeit und Ernft, die ſchon dem Knaben eigen war, mit jener 
Sreundeswärme, die im überlegenen Menfchen fo gewinnend ift, die 
nachher den Zauber um ihn breitete, der feine jugendlichen Freunde fo 
jehr begeifterte. Er gefteht ihm, daß er feine Fritifchen Schriften ver- 
lungen habe noch als junger Menſch; Bodmer's Milton (denn er las 
damals noch nicht englifch) mußte erft dad Feuer in ihm aufregen, das 
Homer nicht konnte. Das Bild des Epifers, das Bodmer in feinem 
kritiſchen Lobgebichte entworfen, ergriff ihn und wedte jenen neidifchen 
Ehrgeiz in ihm; denn ihm fehien das Epos über alle übrigen Dichtungs⸗ 
arten erhaben zu fein, wie die Erde über ihre Theile. Mit diefem litera- 
riſchen Befenntniß legt er Bodmer zugleich fein Herzensbefenntniß, feine 
Liebe zu Fanny vor; er wollte nicht allein feine dichterifche Stellung, 
fondern auch eine amtliche und aud) eine Geliebte und Frau feinem 
Bodmer verdanken, und wirklich legte dieſer fein Fuͤrwort in einem Briefe 
an Fanny für ihn ein. Die Züricher luden ihn zu fih und er fam aud) 
1750 mit Sulzer und Schultheß dahin. Bodmer täufchte fich in feiner 
Perfönlichkeit etwas, aber dies fonnte nicht die Verbindung flören, und 
noch weniger das Feuer Löfchen, das fein Meſſias bereits in der Schweiz 
entzündet hatte. Was wir oben von dem Charakter der Echwelzer: Zu: 
fände und Literatur im Allgemeinen gefagt haben, macht mit der ganzen 


67) Gedruckt in ver Iſis 1805. 
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Stimmung der Zeit begreiflih, daß hier die facultas lacrimatoria (wie 
fie Füßli nannte) und die patriarchalifche Salbung am tiefften eingreifen 
mußte. Bodmer feste Ticharner in Bewegung, den Meffias ins Fran: 
söftfche zu überfeben, und Metern in Halle, ihn zu beurtheilen: (ber 
Meſſtas 1749); er feldft fchrieb Empfehlungen, Auszüge und Abhand⸗ 
[ungen und fing an, den Plan feiner Noachide hervorzuſuchen. Was 
Milton dem Klopftod war, ſollte dDiefer wieder für ihn werden; der vers 
ftändige Mann, der kaum kritiſche Gedichte zu fchreiben gewagt, fühlte 
fich plöglich von der feraphifchen Mufe begeiftert. Um dies zu begreifen, 
muß man auch hier die moralifchen Einflüffe nicht vergeſſen. Klopftod 
ergriff die jüngeren Gemüther mit einer unwiderftehlichen Anziehungs- 
kraft; der zwar SOjährige Bodmer ließ fich jugendlich mitreißen, und 
ihm war nachher der enthuftaftifche Wieland perfönlich lieber als ihm 
Klopftod war. Um die Stimmung in diefem Kreife zu bezeichnen, wäh: 
len wir eine Stelle aus Briefen von J. G. Heß, Pfarrer zu Altftetten 
bei Zürich, der gleich 1749 in Zufälligen Gedanken über den Meffias 
eben fo empfindungsvoll diefe Erfcheinung begrüßte, ald Meier troden 
und verftändig gethan hatte). Er fchreibt an Bodmer, er müfle ihm 
Klopſtock's Freundſchaft verfchaffen; entweder fei die platonifche Liebe 
eine Chimäre,, oder er habe fo rechtmäßige Anfprüche an dieſe Freund— 
haft, wie Klopftod an die Xiebe feiner Fanny, denn er ſei in alle feine 
edlen Gemüthseigenfhaften und Tugenden beinahe fo fchmerzlich ver: 
liebt, als Er in feine Freundin. Wenn er ihn nicht zum Freunde anneh: 
men wollte, fo werde er (der ſich bisher nur in Lohenfteinifcher ſchwer⸗ 
fälliger Poeſte verfucht hatte) noch lernen, zärtlihe Dden zu machen, 
und darin fo Fläglich thun, daß fid) die ganze Nachwelt für fein freund: 
ſchaftliches Herz ebenfo wie für feine Liebe intereiftren müfle. Bald 
darauf fehreibt Heß an Klopftod felbft tändelnde Briefe, in Denen er Die 
Rolle des Liebhabers zu Klopftod’s Tochter (der Meffiave) fpielt. Mit- 
der größten Gewifjenhaftigfeit las man hier und bedachte fich jede Zeile 
in Diefem Werke, damit ja Alles vollkommen ſei, damit fein Orthodoxer 
und fein Ketzer, Fein Kritiker und fein Poet etwas zu tadeln haben follte. 
Die nüchternen Heidegger, Wafer und Künzli hatten ihre reltgiöfen und 
fritiichen Bedenfen bei der Sache, fie wagten es aber faum in Anti- 
meſſianiſchen Briefen (1749) unter der Maske von Landpredigern ano- 


68) Bon ihm hat Leffing fehr ſchoͤn gefagt: ’ 
Sein kritiſch Lämpchen hat die Sonne felbft erhellet, 
und Klopflod, der ſchon fland, von neuem aufgeſtellet. 
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nym aufzutreten, um es nicht mit Heß und Bodmer zu verderben. Diefer 
begann nun fi in Doung und das alte Teftament zu begraben und 
theilte ſchon 1749 feinen Breunden Proben der Noachide mit, er fühlte 
den Geift auf fich gekoinmen und wollte als ein treuer Jünger mit neuen 
Wundern die Wunder feines Meifters bethätigen. Hätten Klopftod und 
Hagedorn gewußt, was fie thaten, fie würden ihm feine Probeſtücke nicht 
fo gelobt haben, wie vorfichtig fie e8 übrigens ſchon thaten; vielleicht 
aber würde e8 auch nichts geholfen haben, wenn ſie ihn in Schranken 
zu halten verfucht hätten, denn er hatte feinen Wieland zur Seite, ber 
feinen edlen fühnen Schwung bewunderte und nichts tadelte, als daß 
feine Epen fo klein wären. Sp erfihten denn 1752 der Roah in 12 Ges 
fängen, der Hauptvertreter feiner ftonitifchen Gefänge, die Feine Erlö- 
jung des Menfchengeichlechts, in Klopſtock's Verſen, Malereien, Empfin- 
dungen, aber ganz profaifchem Gange; und die Wieland und Sulzer 
empfahlen ihn der Welt als einen Rebenbühler des Meſſias. Binnen 
weniger Sabre erfehien feine Sündfluth, fein Jakob und Joſeph, Rachel, 
Joſeph und Zulifa, Jakobs MWiederfunft, Dina und Sichem. Noch ehe 
Klopſtock's Adam Fam, ging er ſchon 1754 in feinem Jufeph zum Drama 
über, und fchrieb eine unüberfehliche Reihe patriarchalifcher, weltlicher, 
antififirender, polemifcher, politifcher Stüde, indem er fih, ähnlich wie 
Gleim und Nicolai, verdorben durch fein Proteftorat über jüngere Leute 
und feinen bisherigen Fritifchen Ruhm, auf eine zudringliche Art in 
alle Dinge mifchte und über alle Dinge wegfegte. Niemand würde bes 
greifen, wie er in fo fpäten Jahren plöglich zu einer jo großen jchöpfes 
riichen Kraft fam, wenn man nicht wüßte, daß er über das fchriftftelle- 
riſche Eigenthum die loderften Begriffe hatte, daß er gleich einer Eifter 
ſtahl, wie Wieland von ihm fagte, und wirklich auf eine ganz unſchick⸗ 
liche Art ſich Alles aneignete, was ihm nur irgendwo in fremden Dich: 
tern gefiel. Was Gellert von fich felbft fagte, daß er fich gern wiederhole, 
was fogar von einem Voltaire und Wieland zu fagen ift, das gilt von 
Bodmer im höchften Grade: er fchreibt ſich aus, er Dichtet aus dem Ges 
daͤchtniß, er wiederkaäͤuet nur. Ganz lernte er von Klopftod, was früher 
nie feine Eigenfchaft war, fich für Alles zu begeiftern, von Allem Die 
poetifche Seite zu faſſen, feine literarifchen und politifchen Begebenheiten 
vorüberzufaffen, ohne fich irgendwie an ihnen verfucht zu Haben; er machte 
den Gang der fchweizer Literatur von dem harten Haller zu dem weichen 
Geßner und zu dem überfpannten Lavater ganz mit. In aller Hinficht 
fleigerte er mit feinen Kräften Dünfel und Eigenfinn, und übrigens auch 
Anfiht und Gefinnung. Er, der noch 1760 dem Dichter nicht geftatten 
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wollte, feine poetifchen Empfindungen wirklich zu empfinden, verlangte 
gegen das Ende feines Lebens, daß die Gefinnungen der großen ‘Ber: 
fonen feiner politifhen Dramen den Lebenden eigen fein follten, und 
behauptete, der müſſe ſchlecht fein, dem fie nichts als Poeſie wären. Er, 
der fo viel Ehrfurcht für Klopftod’s Poeften gehabt, war bald fühn ge: 
nug, ihn über feine Charaktere aus dem alten Teftamente mit entgegen: 
gefegten Stücken zu tadeln, er fegte fi) gegen Leffing’s Babeln, maßte 
fih an, deſſen Philotas, und Gerftenberg’s Ugolino, und Weiße's Ro: 
meo und Julie und Gellert's Yariko zu meiftern, und Fämpfte mit feinem 
Schüler Wieland gegen die leichtfinnige ‘Boefte der Grazien. Unglüd: 
licherweife gab Klopftod felbft einigen Anlaß, namentlich zu dem pa⸗ 
triarchalichen Eifer feiner Freunde, Er zögerte mit feinem Meſſias fo 
lange, daß die frommen Schwärmer die langen Lücken auszufüllen ftreb- 
ten; er gab mit feinen Dramen und feinen geiftlichen Liedern inzwifchen 
zwei neue Oattungen an, zu denen fi) wieder Andere hinzubrängten, 
und feine geiftlichen Dramen waren leiver jo ſchwach, daß auch ein duͤrf⸗ 
tiger Geift daneben zu beftehen hoffen durfte. Won feinem Tod Adam's 
(1757) hat man mit allem Recht gefagt, daß des Dichters Name das 
Werk, nicht das Werk den Dichter zierez es ift fo dünn an Gehalt, daß 
es felbft dem misfallen müßte, der am Weinerlichen und Rührenden fid 
fehr erfreute, und hat übrigens dadurch Bedeutung, daß es als ein tra- 
giſches Idyll Geßnern ganz unmittelbar angeregt hat. Klopſtock's Sa: 
fomo (1764) und David (1772) ferner haben verdientem Spotte nicht 
entgehen können, obgleich er felbft fich nicht wenig darauf einbildete und 
vielleicht einen Wettftreit mit Sophofles in Abficht hatte. Bon dem 
erfteren fagt Abbt, es ginge in diefem Stüde Alles darauf hinaus, ob 
der reformirte Hofprediger oder der Fatholifhe Kaplan Sonntags bei 
Hofe fpeifen jollte; darüber fei der alte Nathan in feinem Haufe eine 
Zeitlang eingefperrt, darüber murre der Nachmittagsprebiger Ehalcol, 
und dies fei der Knoten, Der fid) zum Vortheil Nathans entwidelt. Er 
erwartete auf dieſes Werf ein Mandel Trauerfpiele über alle Könige in 
Juda und Ifrael, und er hatte ganz Recht; wie bei vem Meffias mit 
Epen geihah, fo folgten auf dieſe Dramen noch in den 70er und 80er 
Sahren eine Unzahl von geiftlichen Stüden und Opern von C. v. Stol- 
berg, Eonz, Niemeyer u. A., von denen vielleicht der einzige Joſeph 
und feine Brüder als ein Zeugniß auf unfere Tage gekommen ift. Wir 
erwähnen vorausgreifend diefe fpäteren Erfcheinungen, die ohnehin nicht 
Bedeutung für Die Gefchichte Haben, um zu zeigen, wie natürlich es war, 
daß, wenn nod in jenen fpäteren Zeiten, von weit anderen Intereffen 
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und Richtungen, Klopftod’8 geringere Werke fo viele Nachfolger nach 
ſich ziehen konnten, fein Mefflas diefe Wirfung auf die Bodmer noth⸗ 
wendig ausüben mußte, wo fein getheiltes Intereffe noch da war, wo 
Alles ſich auf diefes blendende Erzeugniß warf, wo die Stimmung für 
Achnliches in den Gemüthern außerorventlich erregt war. Man hat 
daher Unrecht gethan, wenn man dem armen Bodmer allein es verargte, 
daß er ſich von dem Geifte der Zeit fo überwältigen ließ. Bisher hatte 
die Srömmigfeit feine poetifche Stimme geſucht; als dies jetzt Bedürfniß 
ward, ſo famen, unabhängig von einander, die verfehiedenften Männer 
auf die Dichtung von Kantaten, Dratorien und Epen, wie wir oben 
ſahen, und fo verfielen ungefähr zu Einer Zeit in den SOer Jahren Bod⸗ 
mer, Klopftod und der Dr. 2. Sr. Hudemann (damals in Hamburg) 
auf Racine’s Athalia, und eiferten in geiftlichen Stüden nad. Und 
worin wären fo viele andere Patriarchaden der SDer und 60er Jahre von 
zum Theil namhaften Männern befler als der Noah? Moſer's Daniel 
z. B. eine fo mechanifche Arbeit ohne Werth und Würde, fo hochtrabend 
und gemein, fo ganz als ob es eine Nachahmung der fchweizerifchen 
Nachahmungen ſei? Oder der Verſuch Zachariaͤ's von einer (unvolls 
endeten) Schöpfung der Hölle, über die die Literaturbriefe ganz vor: 
trefflich jene Stelle aus Klopftod, die der Autor als Motto vorfepte, als 
Urtheil gebrauchten: In drei erfchredlichen Nächten fchuf er fie, und 
wandte von ihr fein Antlitz auf ewig! War nicht die Verfehrung Bod⸗ 
mer's zum Poeten ein weit geringeres Zeichen der Zeit, ald des jungen 
Wieland's Befehrung zum Seraphifer? der bald nach Klopftod zu Bobs 
mer fam, in deſſen Haus ſich zu großen Entwürfen flimmte, dem Noah 
nahrühmte, er habe feinen ſchwankenden Charakter gefeftigt, und ber 
num anfing, die Rowe, das große weibliche Ideal des Klopftod’fchen 
Kreifes,, in Briefen der Verftorbenen (1753) nachzuahmen und die pa= 
triarchifchen Epifer im geprüften Abraham; und der feinen Bodmer dem 
Ezechiel verglich, „der die Gefichte Gottes, und den Bertrauten des 
hohen Eloa die begeifternden Schwingen über ihn breiten, und ihm Die 
Harfe reichen fah, die das Herz des Menfchen mächtig erfchüttert, und 
auf die felbft die Sphären horchen ! “ 

Bodmer blieb unter fo vielen Mitfehuldigen der Hauptangeflagte, 
weil ſich natürlich gegen ihn die Waffen der erbitterten Leipziger am hef⸗ 
tigften fehrten; die Nemeſis erreichte ihn Hier, aber fie riß auch freilich 
feine Gegner zugleich mit in ihr tiefftes Verderben. Wenn die Gott 
(Hedianer nur ein bischen Wig und Geſchmack gehabt hätten, jo war 
ihnen bier Gelegenheit gegeben, ihre bisherige Schmach glänzend zu 
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rächen, denn vieles Treffende ließ fih an diefen Patriarchaden ausfehen 
und geißeln. Auch haben fie manches Gute dagegen bemerkt, nur ver- 
unzierten fie e8 mit fo vielem Lächerlichen und Verkehrten, was Leiden- 
ſchaft und Ungefchmad eingab, daß fie fih. nur noch mehr blosftellten, 
als fie bisher gethan hatten, und fo ihr legtes Anſehen jelbft bei ihren 
beften Freunden verloren. So erklärte fi) Teiler in der Vorrede zu 
einem Bande feiner Gedichte gegen diefe neuen Heldengedichte, und in 
jevem Satze liegt etwas Wahres und etwas Lächerliches und etwas Pro: 
ſaiſches in fomifcher Mifchung beifammen. Es herrfche darin, fagt er, 
ein ungeftümes Lärmen zum Troge aller gefunden Vernunft, eine Belei- 
digung des Wohlflangs. Schöpferifch dichten fei ein ftrafbarer unchriſt⸗ 
licher Ausdruck. Diefe Gedichte würden verfehwinden, fo bald das jegt 
allgemeine Sinnenfteber nachgelaffen habe. Er würde dies Urtheil nicht 
gefagt haben, hätten es ihm nicht vornehme Standesperfonen anbefoh: 
len! er danke Gott, daß er nicht von der Dichtkunft leben müſſe, ſondern 
weit rühmlicher etwas Anderes und Nüglicheres gelernt habe. Wie 
überwiegt hier die Fleinlihe und gemeine Gefinnung das Wahre in den 
Ausftelungen! und wie durfte Der die „Inarrenden und Enafternden 
Verſe fchwülftiger Boetafter und ihr gemaltes Feuer“ tadeln, der ganz 
gutmüthig „eine gereimte Profa beffer und angenehmer findet, als eine 
im doppelten Berftande ungereimte, dunfle Ligata, oder Contorta und 
Coacta“? Wie mochte Gottfched Iemanden gegen Klopſftock ftellen®°), 
der das belagerte Wittenberg, und den Prinzenraub und den Wurm» 
famen fchrieb! Das legte (1751) ift ein fatirifches Heldengedicht gegen 
den Meſſias, worin befungen wird, wie ein Seraph aus den Wüften 
der Scythen, bei den Sihim und Orim geboren, wo Kobolde und Rohr⸗ 
dommeln fi) von Wind und Nebel nähren, ven Wurmfamen ausfireut, 
aus dem die neuen epifchen Gedichte aufwuchfen. Aber was follte diejer 


69) Daher Hatten denn die Schweizer auch hier gewonnene Sache und reiches 
Feld zum Wis. Bekannt ift Bodmer's Epigramm auf diefe elenden Machwerke: 
Triller: Was fagen Sie, mein Gönner, zu Meffin? 
Gottſched. Jeſu Marin ! 
Tr. Und großer Mann, was fagen Sie zum Noch? 
G. Oha! 
Tr. So dacht' ich auch, Gott thu mir dies und das! 
Behüte Gott uns die Hermannias, 
die Schwarzias und die Therefias! 
G. Den Prinzenraub und den Wurmſamen! 
Tr. Ja, Amen! 
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Wis in den Händen eines Mannes, der über die neuen Wortheder 
fpottete und über Beleidigung des Wohlklanges Elagte, und hier fo elende 
Berfe machte”°), daß fie nur mit denen des berüchtigten Nimrod von 
Naumann zu vergleichen find, den bie patriarchalifchen Dichter felbft ver- 
leugneten! Ganz in diefer Art Iäßt ſich Gottfchen felbft vernehmen ! 
Nur weil man e8 von ihm verlangte, gab er (1752) im Reueften fein 
beſcheidnes Gutachten über die chriftlichen Epopöen, womit er nur bie 
Dichtung folder Gegenftände meint; denn wie weitläufig er oft vom 
Meſſias u. 9. fpricht, fo behauptet er doch wiederholt fehr verächtlich, 
daß in Leipzig Fein Gelehrter fei, der fich nur zu Einem Gefang im Mefs 
fla8 zwingen Fönne, oder der deſſen Nachahmer nur eines Blides wär: 
dige. Hätte er ſich begnügt, die Mebertreibung dieſer geiftlichen Dichtung 
zu rügen, das Fehlerhafte dieſer abftraften Poefien zu zeigen, allenfalls 
auch auf den möglichen Schaden in der Kirche aufmerkffam zu machen, 
und übrigens anzuerfennen, was anzuerfennen war, fo hätte er viel Be: 
herzigenswerthes fagen können. Aber was ſollte e8 heißen, daß er Klop⸗ 
od zu Böhme und Pordaͤtſch und feine geiftlichen Legenden zu dem 
Zalmud und den Rabbinern ftellte? Wenn er über Bodmer ſich luſtig 
machte und von einem Freunde erzählte, der fich den entzuͤckten Schweizer 
vorſtellte, wie er mit erhobenen Händen ausrief: Herr, num läffet du 
deinen Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben den Meſſtas 
gefehen, — dies mochte noch gut fein, obgleich es ihın Die Bremer Bel: 
träger als "Gottlofigfeit auslegten. Aber was follten die übrigen Ans 
flagen, daß er fich wunderte, wie Die Gottesgelehrten ruhig fisen mödh- 
ten bei diefem Unwefen, das er als Rahrung für Yreigeifterei und 
Religionsſpoͤtterei bezeichnete, das er in feinem Handlerifon mit ven 
pöbelhaften hriftlichen Volkskomödien verglih? Mochte er fich doch bes 
fhweren, daß man den Mefltas auf ver Kanzel anführe, und daß ein 
neuer poetifher Schwung in die Predigten kam, aber warum ftichelte er 
auf gedungene Lobredner des Meſſias, als der Rector Stuß in Gotha 
fi in verfchiedenen Commentarien der hriftlichen Mythologie und Dich» 
tung annahm? Dingte er doch felber, wenigftens mit feinem Beifall, und 
hetzte zugleich den Dr. Hudemann, der fi des Schadens Joſephs (1754) 


70) Der Seraph wird 3. DB. fo befchrieben : 
Wo fonft die Füße ſind, da ift fein Haupt angewachſen, 
Und wo das Haupt fand, da find Hingegen die Füße. 
Ihm ift die Zung unbiegfam, erftarret und ohne Gelenke, 
Daß fle nicht ſchmecket, ſchwer redet und ſchwer zu verfichen. 
Und dies follen Herameter fein ! 
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annahm, und fi Dagegen erflärte, daß man den Tod des Erloͤſers zu 
einem leichten Spiele der Phantaſte mache, und dabei der ververbten 
Natur fchmeichle und fie erhebe, ja ihr Hier und da abgöttifche Ehre 
erzeigte? Mochte er fich doch befchweren, daß Stuß den Mefftad mit 
Virgil verglich, aber wie konnte Er feinen Schönaich mit Homer ver: 
gleichen? Dies war das Aeußerfte, wohin es Gottſched treiben konnte. 
Jener gutmüthige Mann ließ fi von Gottſched ganz leiten und brau: 
chen, wozu er nur wollte; und der Ariftarch, der in feiner Schule gern 
alle Gattungen nicht allein erflären, fondern auch herworbringen wollte, 
und mit diefem Einen alle feine poetifchen Blößen deden mußte, machte 
ihn zum Satirifer, zum Dramatiker und zum Epiker. Er ließ ihn (1751) 
feinen Hermann, in trochälfchen Verfen, die die Frau Profeſſorin einge: 
führt, dem Meffias entgegenfegen; feine freiherrliche Weder und die 
Denkmünze, die ihm der Landgraf von Heſſen ſchenkte, und die Dichter: 
frone, die ihm Gottſched auffeste, und ein Belobungsbrief Voltaire s), 
der der 2. Ausgabe vorgefest ward, follten dem elenden und hohlen Ge⸗ 
Dichte einen Platz über Dem begeifterten Werke Klopftods erobern, und 
das nannte Gottfchen nicht Lob Dingen! Der treuefte Anhänger Gott: 
ſched's, und der zugleich Verehrer von Schönaich's perfönlichem Cha 
tafter war, Käftner, verfpottete Gottſched und Schönaich zugleich über 
defjen Hermann und Dramen. Gottſched's eigner Bruder fchrieb ihm 
aus Caſſel, er werde über ven Hermann „ſchwerlich, ſchwerlich recht ur: 
theilen können, denn er fehe die ganze Kunft davon nicht ein; er müfle 
aber ohne Zweifel alle guten Eigenfchaften Haben, da der Herr Bruder 
einer ganzen Nation damit Troß zu bieten gedenke!“ Endlich erſchien 
noch (1754) Schönaich's neologifches Wörterbuch der Aeſthetik in einer 
Nuß (anonym, von einigen Berehrern ver [ehr affifchen Dichtkunf) ; 
deren Titel ſchon ein Stich auf die neue Wiffenfchaft der Hefthetik fein 
follte, deren Zueignung (an den Geiftfchöpfer, Seher, Evangeliften, 
Träumer, den göttlichen St. Klopftod und den Sündfluthbarden, Pa: 
triarchendichter, rabbinifhen Mährchenerzähler Bodmer) die affeftirte 
Erhabenheit Beider verfpottete, deren Inhalt aber die ganze Profa ber 
Gottfchedianer in Maſſe zu Tage legte, indem hier die anftößigen Bilber 


71) Der gute Gottfcheb und feine Sünger fühlten nicht den verſteckten Schalf in 
biefem Briefe, der mit den Worten fchließt, e8 würde unverzeihlich fein: d’ignorer une 
langue que les Gottscheds et vous rendez necessaire à tous les amateurs de la 
literature — (und zum Beweife, daß er fle verfiehe:) Ich bin ohne Umſtand fein ge: 
horfamer Diener V. 
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und Ausdrücke der neuen Epen ausgezogen und darunter die einfachften 
und fehönften befrittelt wurden. Bon diefem Augenblid an war faft nur 
Eine Stimme über Gottſched, und Died mag bezeugen, wie unaufbaltfam 
diefe migraimifche Dichtung, wie man fle nannte, fi Bahn machte. 
Käftner, der gewiß nicht ihr Verehrer war, ärgerte fih an diefem Woͤr⸗ 
terbuch ; Kleiſt, der Gottſched nicht fo ganz verwerfen mochte, brauchte Die 
hier getadelten Ausdrücke gerade zum Trotz; Gleim, der eine Zeitlang den 
Namen eines Gottſchedianers mit Freude trug, epigrammatifirte gegen 
den Meifter, den Er und Viele für den Verfaſſer der Aefthetif hielten ; 
Wieland meinte, nun würde bald das Schilf flüftern auriculas asini 
Midas rex habet; er fchrieb den Entwurf einer Dunciade, von der der 
falbungsvolle Cramer das derbe Wort brauchte, e8 müfle nad) ihrer Er- 
Iheinung dem Gottſched der erfte Strid der liebfte fein. Und es mußte 
der Unmuth gewiß in Deutjchland groß und allgemein fein, da felbft 
Leffing vor hatte, Gottſcheden in einer Satire als einen Don Quixote 
mit feinem Knappen Schwabe auf die Jagd nad) Seraphim gehen zu 
laſſen, und da er in den eben erfcheinenden Literaturbriefen anfing, in 
einem ganz anderen Tone mit Gottfched zu reden, als er es bisher erfah: 
ven hatte. Wie anders Außerte fich Leffing über Klopftod und feinen Ans 
bang! felbft in feinen Grillen unparteiifch! abweifend gegen bie üblen 
Folgen und die üblen Nachfolger des Meſſias, jedoch für den Werth des 
Dichters darum nicht blind, blind vielmehr im entfchiedenen Eifer gegen 
bie jammerlichen Anfechter vol Profa, die er aufs fchnödefte abfertigte. 
Wie wenig übrigens die patriarchalifche Dichtung in der Schweiz 
fih durch die Schmähungen Gottſched's und durch die vernünftigen Ein: 
reden Leffing’s ftören ließ, beweiſt ihr regelmäßiges Fortfchreiten von 
dem trocknen Stile bei Bodmer zu dem weichen bei Geßner und zu dem 
überfchwenglichen und prophetifchen bei Lavater. Daß wir die Idyllen 
des Salomon Geßner??) (aus Zürich 1730—87) auf Eine Linie mit 
diefen Patriarchaden ftellen, wird Niemand wundern, der die geſchicht⸗ 
lihen Berhältniffe beachtet hat. Er ging aus Klopftod hervor, wie 
Thomſon aus Milton. Bei beiden Epifern haben wir Mangel an Hand: 
lung, Ueberfluß an Zuftänden und deren Schilderung gefunden, was 
eben die Idylle ausmacht; bei beiden waren bie idyllifchen Gemälde oft 
das Anſprechendſte; der geringere Nachahmer fiel wohl natürlich gerade 
auf diefe Stellen. Die Liebhaberei an der Natur, das Malerifche in der 
Beſchreibung derſelben, ift bei Geßnern auf der höchflen Spitze. Nicht 


72) Schriften. 1762. und fehr oft nachher. 
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allein Brodes, den er hoch verehrt, den er als einen unbillig Vergeſſenen 
empfiehlt und mit dem er in fehr naher VBerwandtfchaft fteht, hat in ihm 
den Sinn genährt, die Natur für feine poetifchen Gemälde zu ftudiren, 
nicht allein Bodmer, deffen treuer Schüler und Verehrer Geßner ift, hat 
diefen Sinn mit feiner Lehre von der poetifchen Malerei gefchärft, fon- 
dern auch Klopftod wirkte hinzu, der in dergleichen Naturmalereien ſtark 
war, den in feiner Jugend ſchon die gewaltigen Vorftellungen aus der 
lebloſen Natur in Hiob und den Bropheten entzückten, eben jene Stellen, 
die wir in aller Urdichtung des Volks fchon frühe als die erften Aeuße⸗ 
rungen der poetifchen Kraft bezeichneten, und auf die ein Dichter noth⸗ 
wendig verfallen mußte, der zu aller Natur- und Jugenddichtung fo feht 
hinneigte. Und was mehr als Alles ift: er war felbft Maler und zwar 
Landſchaftsmaler; er fand mit den Künftlern (Füßli u. A.) in Verbin 
dung, die damals auch der Malerei in der Schweiz ein neues Xeben ga: 
ben, er ſah ganz nad) der Lehre Breitingers bei dem „großen Thomjon“ 
Gemälde, die ihm aus den beften Werfen der größten Maler genommen 
dienen, und fo hat Meißner gefunden, daß Geßner’s Landfchaftsftüde 
in Erfindung, Kompofition, Zeichnung und Farbgebung feinen Gedichten 
durchaus ähnlich jeien”?). Dies ift fo wenig zufällig, wie daß auch der 
Maler Müller und Ufteri Idyllen machten, oder daß der große Flor der 
fhäferlichen Dichtung in Italien und Spanien gleichzeitig mit dem Flor 
der Malerei fiel, oder daß man dieſe ganze Gattung Idyllen, wie Geßnet 
einmal jagt, Bilderchen nennt. Denn es gibt feinen andern Namen 
für diefen eigentlichen Vertreter der malerifchen Poeſte, da er fo einig 
erſchöpfend ift, wie alle griechifchen Benennungen find, wie Lyra für bie 
muſikaliſche gefungene Poefie, Epos für die erzählende, Drama für bie 
darftellende. Hier num fcheint Geßner dem mufifalifchen Klopſtock gegen 
überzuliegen. Aber nur darum, weil Er fich einen Beſtandtheil klopſtoch⸗ 
jeher Poeſte fo vorzugsweife herauswählte, wie Ramler 3, B. eine 
andere, bie Ode, Lavater die Prophetie, die Barden eine vierte, und 
Andere Anderes. Wenn man fich nämlich zwingen wollte, fo koͤnnte 
man jagen, Klopftod fet jener Dichter, den wir oben vermißt haben, ber 
bie Beftandtheile ver Allegorie in fich verbände, wenn nicht in Einem 
Gedichte fo Doch in feinen Werfen. Unter diefen Beftandtheilen ift aber 
bie Idylle, oder wir wollen Lieber fagen die Schäferpoefte Feine der ge 


73) Geßner hat noch ſelbſt eine Prachtausgabe feiner Werke in 2 Bon. 4. be 
forgt, die mit vielen Kupferflichen und Vignetten von feiner eigenen Radirnadel begleitet 
find. Diefe Ausgabe iſt neuerlich wieder hervorgefucht, und bei dieſer Gelegenheit eine 
Sammlung aller Radirungen Geßner's in 2 Bon, Fol. ausgeboten worben. 
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tingften. Sie hat gleich der Allegorie Verhältniß zu allen poetifchen 
Hauptgattungen: zur Igrifchen Poefte, wo fie Efloge, zu Epos und 
Schaufpiel, wo fie Schäferroman und Schaufpiel wird. Die großen 
Werke diefer Gattung, die unter Spaniern, Portugiefen und Stalienern 
entflanden,, Die Dichtungen der Ribeyro, Saa de Miranda, Montes 
mayor, Sannazar und der Engländer, die ihnen folgten, find fehr oft 
Träume, Bifiogen, Allegorien; allegorifch find die Schäferromane und 
was ihnen verwandt tft faft immer gemeint, fa die ganze Einfleivung der 
erotifchen Lyrik in fchäferliche Lieder ift Allegorie. Die Allegorie, wie bie 
Idylle, war fchildernde Poefte, die-fich zur darſtellenden und erzählenden 
verhält, wie Zuftand zu Handlung, Ereigniß zu That, Natur zu Menſch, 
Friede zu Krieg. Diefe Gattung ift daher in folchen Ländern und in fol: 
hen Zeiten zu Haufe, wo Mangel an felbftbewegter Gefchichte ift, wo 
vorherrfchend blos Zuftände find, Die nur von außen geftört, nicht durch 
innere Triebe verändert werden; Portugal, Sicilien, Neapel find ſolche 
Länder, die im runde eine innerliche Gefchichte nie gehabt haben, bie 
Zeiten Geßner’3 waren eine foldhe Ruheperiode für die Schweiz. In 
ſolche Stände, Zeiten und Räume trägt nun auch der Idyllendichter feine 
Erfindungen über, wo Ruhe und Frieden herrfcht, denn fein Gemälde, 
das nur ruhende Zuftände fchildern kann, vermeidet alle Leidenfchaften 
und alle grellen Gefchide, und es ift daher audy in den Dichtern, wie in 
Brockes und Geßner und felbft in Klopftod fo charakteriſtiſch, daß fie 
einen übertriebenen Schauder vor allen Krieg und allen Eroberern und 
ausfchließlich handelnden Charakteren haben. Hier nun berühren fidh 
Gegner und Klopftod, die Idyllen und die erzuäterlichen Epopöen; 
denn die Hirtenwelt ift eine patriarhalifhe, in Beiden fahen jene Dich⸗ 
ter das goldene Zeitalter ungeftörter Eintracht zu Haufe. Geßner ift 
nicht der einzige, der diefe Verbindung ausfand. ac. Friedr. Schmidt 
(aus Blaftenzel 1730-96), der die heidnifche Vorwelt in fanften „Soyls 
len (1761) zeichnete, der wie Geßner eine Zeitlang als einer ber größe- 
en Dichter, befonders in den literarifchen Blättern feiner Heimath, 
gepriefen und, wie Geßner, durch Huber den Branzofen befannt gemacht 
ward, obgleich fein Ruf nicht fo aushielt wie Geßner's, eben dieſer hat 
(1759) poetifche Gemälde und Empfindungen aus der heiligen Gefchichte, 
und darin einen Roah u. A. gedichtet; er fand die Einfachheit der Na- 
tur, die er fuchte, nicht in der Zeit, und holte fie nicht in Arfadien, ſon⸗ 
dern in der Urwelt. So zweifelt Gegner nicht an der gewiflen Eriftenz 
eines goldnen Zeitalter, wie e8 die Hirtenwelt befchreibt, und dafür ift 
ihm die Zeit der Batriarchen der Beweis, die doch Niemand abzu⸗ 
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leugnen wagen werde; daher find ihm denn auch natürlich jene mafel- 
loſen Menfchen fein Traum, die bei ihm, wie Herder fagt, nicht verſchö⸗ 
nerte Natur, fondern verfchönerte Ideale find. Fehlt noch etwas, um 
Geßner's Zufammenhang mit Klopſtock augenfcheinlich zu machen, fo 
kann es fein Tod Abels, das gerühmtefte feiner Werke, vervollftändigen. 
Richt allein ift das Ausgehen auf das Rührende, die Haltungslofigkeit, 
Charakterifirung und Motivirung durchaus gleich mit dem Tod Adams, 
und der Ton feiner Brofa durchaus Fopftodifch, fondern er fühlt ſich Hier 
felbft dem epifchen Dichter näher, er will hier Höheres fingen, er wünſcht 
der Welt recht viele Homere, und er gibt ihr hier gleich felbft einen. 
Das Eine, was ganz gegen Klopſtock's Sinn wäre, fft feine ‘Brofa ; 
diefem ſchien die Frage, ob ein Gedicht in Verfen gefchrieben fein müfle, 
gar nicht aufzumwerfen, da die Dichtung des ganzen Ausdrucks der Sprache 
bedarf und oft damit nicht ausreicht. Aber die Freunde Bodmer und 
Sulzer hatten ihn mit kritiſchen Urtheilen und mit dem Beifpiel pro- 
faifcher Ueberfegungen des Milton u. A. gerechtfertigt, und jo emanci⸗ 
pirten fi die Schweizer immer mehr von Klopftod, indem fie fi auf 
Einfeitigfeiten und einfeitige Abweichungen zurüdgogen. Geßner gab 
mit diefer Einführung der Profa ein fehr verderbliches Beifpiel für 
viele Stümper, die ihm in feinen Spealen nacheiferten. Die Wilmfen 
(Sammlung für Geift und Herz 1762), Brüdner (Unfchulpswelt ), 
Breitenbah (in jüdifchen Schäfergedichten) u. A. gehören überhaupt 
unter die elendeften Erfcheinungen unferer Literatur; aber aud) in ans 
dere Gattungen ging diefe halb verftiegne, halb elegante, immer aber 
ganz matte Redeweife über, Wie fehr fie ihm felbft geſchadet hat, wie 
ganz mit Poeſie unverträgliche Dinge die profaifche Rede an und für 
fich mitführen muß, zeigt jede erfte befte Stelle’*). Seinem Rufe ift fie 
vielleicht fehr günftig gemefen. Man weiß, daß fein Dichter Deutſch⸗ 


74) Der Anfang des Todes Abel’s lautet fo: „Stehe du mir bei, Mufe, oder 
edle Begeifterung, die du des Dichters Seele erfüllft, bei nächtlichen Stunden, wenn 
der Mond über ihm leuchtet, oder im Dunfel des Hains, oder bei der einfamen befchats 
teten Quelle, Wenn dann die heilige Entzüdung feiner Seele fi) bemädhtigt, dann 
ſchwingt fich die Einbildungskraft erhigt empor, und fliegt mit fühneren Schwingen 
durch die geiftige und fichtbare Welt hin, bis in die ferneren Reiche des Möglichen,, fie 
fpürt das überrafchende Wunderbare auf und das verborgenfte Schöne, Mit reichen 
Schaͤtzen kehrt fie dann zurüd und bauet und flicht ihre mannichfaltiges Ganzes, indeß 
die haushälterifche Vernunft fanft gebietend Aufficht Hält, und wählt und verwirft, und 
Harmonifche Verhältniffe fucht. O wie entfliegen da der erhigten Arbeit die goldnen 
Stunden! Wie bift du der Bemühung und der Achtung der Edlen werth.“ Hier haben 
wir eine profaifche bodmeriſche Theorie in Klopflod’8 Odenſchwung und Worten. 
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lands im vorigen Jahrhunderte und vielleicht felbft noch jetzt Dem Aus: 
lande fo befannt war, als Geßner. Ich vermuthe, daß dies theilweife 
baher fommt, daß nichts für den Ausländer zum Einüben einer fremden 
Sprache fo förderlich ift, als ſolche Werke wie Geßner's; wie wir denn 
für das Stalienifche und Franzoͤſiſche das Achnliche von Guarini und 
Senelon brauden. In diefen Schriften muß das Inhaltlofe durch Die 
höchfte Glätte der Form erfeßt werden; den Anfänger ftört feine Schwie⸗ 
tigfeit des Stoff, das Verftändniß wird durch vie Ebenheiten der Sag» 
bildung, die Wiederholungen, und felbft die diefer Gattung oft eigen: 
thümlichen Gegenfäge und Spisfindigfeiten erleichtert. Unglücklicher⸗ 
weife waren die Mufter des Fontenelle und Pope in der Schäferbichtung 
noch nicht verwunden; ja die Erinnerungen an jene füße Zeit dauerten 
noch, wo der parifer Hof das Schäferwefen zu feiner Unterhaltung 
brauchte, und wo fidy die Dedhoulieres wünfchte, ein Schäfchen zu fein. 
Je roher die bisher in Deutfchland erfchienenen Schäferfpiele und Ge— 
dichte waren, defto natürlicher war’8, daß man auf die frangöftfche Eles 
ganz fiel. Gleim, der felbft einen blöden Schäfer (1743) gedichtet hat, 
fagte, unſre Schäferfpiele feien 3. Th. wahre Schweinhirtenfpiele, und 
er felbft hielt fich wie Gottſched, Dufch und Andre bier an die Franzoſen. 
Wie fehr ſich auch Geßner den Theofrit zum Mufter nahm, doch blieb 
Alles bei ihm modern gefärbt, wie in Wieland’s Romanen, neben denen 
Geßner's Schäfergevicht fo natürlich liegt, wie beide Gattungen im gro» 
en Umfange im 16. und 17. Jahrhundert neben einander beftanden. 
Seine Schäfer mögen weniger franzöfifche Hofleute fein, als Fontenelles, 


aber etwas bleibt davon übrig. Er fagt jelbft, er wolle für die jungen - 


Herren von Geſchmack im Tode Abel's forgen, wenn fie fich mit der 
einfältigen Sprachweife der alten Welt nicht vertragen fönnten, er 
wolle für fie eine Intrigue anbringen, Abel folle ein zärtlicher junger 
Herr fein, Kain wie ein ruffifcher Hauptmann, und Adam folle nichts 
reden, ald was ein betagter Franzoſe von Welt fagen fönnte. Es ift 
dies Scherz; aber abgeſehen von dem ruffifchen Hauptmann, fo Hat 
ed mit dem alten Frangofen feine ernfthafte Richtigkeit. Und fo find 
feine Phyllen und Chloen nichts als ſchnippiſche Staptmamfellen, 
und wenn in dem Romane Daphnis die Mädchen ſchon blos an den 
Bach gehen, um ihr Geficht zu wachen, als fie fi in Bus werfen 
wollen, fo find e8 doch im Grunde feine Damen, die gar nicht in 
einfältiger Redeweiſe der Schäfermelt fprechen. Wie ſchaal und ſüßlich 
dieſe Redeweiſe ift, jo matt ift aller Inhalt, Wie er mit feiner laren 
Profa Haller's genrungner Poeſie fo gegenüberliegt, wie fein geliebter 
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Wieland gegen Klopftod, eben fo macht die bequeme Sinnedart gegen 
Haller's Ernft, und die ganze friedliche Gattung gegen Haller's oft herbe 
Satire den ſchneidendſten Kontraft. Rirgends ftoßen wir auf ein Fräf- 
tiges Moment, wie nahe wir es oft liegen fehen. In dem erſten Schiffer 
follte man denfen Matrofendharafter und Korfarenblut zu treffen, aber 
wir finden weder große innere Entwürfe, noch unbeftimmten Drang, 
noch materiellen Zwang, der die Schifffahrt erfindet, fondern Amor zet⸗ 
telt eine Kiebfchaft an, indem er ein getrenntes Paar einander in Traum: 
bildern befannt und dann den Steuermann mat! So lag ed fo nah, 
daß Geßner, gerade nach Haller’d Vorgang auf Schweizerzuftände gefoms 
men, auf heimathlichem Boden geblieben wäre, wie Voß, Ufteri, Hebel, 
und der Maler Müller, ja daß er fich der Volksſprache bedient hätte, die 
bei diefen und im Theofrit, und für fpanifche Leſer in den portugieftichen 
Schäfergevicdhten jo heimlich anfpricht. Denn wenn wir ung einmal für 
ein fo befcheidenes Stillleben, foldye ruhige Zuſtände interefficen follen, 
fo feien e8 wenigfteng Häusliche, zu denen wir den ähnlichen Zug fühlen, 
wie zu unfern Jugenderinnerungen. Warum hat nie ein Idyllendichter 
fi diefe zum Gegenftande genommen? Denn die Kindheit ift das wahre 
guldne Zeitalter des Menfchen, und wenn wir den gereiften, den gewor⸗ 
- denen und vollendeten Menfchen von den Fleinen Keimen felbft erzählen 
hörten, und von den Zuſtänden, aus denen fein Charakter und feine 
Handlungen geworden find, fo würden wir jenen wunden Fleck vermeiden, 
an dem faft jeder Idyllendichter leidet, daß er ung nämlich parteiiſch 
erfcheint gegen das Leben der Stadt und das Treiben der Welt und die 
Leidenschaften der Menfchen,, die er und nicht zeigt, die er nicht kennt, 
die er nicht aus Erfahrung ſowohl, als aus einem empfindfamen Hang 
zum ‘Bflanzenleben und zum moralifchen Duietismus zu verwerfen ſcheint. 
Wie anders, wenn der im Leben Geprüfte und Beſtandene im Geifte zu 
jenem Frieden feiner Kindheit zurüdfehrt, oder wenn man und 3. B. 
‚zeigte, wie die in der Welt gefcheiterten Napoleon und Karl die Einfams 
feit der Infel und der Zelle empfängt. Die Reize der Robinfonade liegen 
eben hier, bie einzigen Idyllen, Die eine populare Verbreitung gefunden 
haben: fie liegen an der Grenze von Handlung und Zuftand, von Epos 
und Idylle, und es ift bezeichnend genug, daß fie in dieſen Zeiten des 
wieberbelebten Idylls fich ausbreiteten, und daß Geßner ſchon auf der 
Schule über Robinfonaden brütete?®). So ließen ſich vieleicht doch noch 
Wendungen finden, mit denen der Idylle felbft ein tieferes Interefle zu 


75) Bgl. Bronner’s Schriften 1794. 1. p. 241. 
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geben wäre, obwohl die Schwierigkeiten fehr groß find. Niemand hat 
darüber fchöner gefprochen als Schiller, bei dem es fo charakteriftifch iſt, 
daß er Lieber zu Haller's Gunften etwas fagt, als zu Geßner’s, Den da⸗ 
gegen Goͤthe in feiner Jugend neben Kleiſt auf Einer Linie mit Klopftod 
dem Gellert und Achnlichen entgegengefebt. Jedes Wort, was Schiller 
über dieſen Gegenftand gefagt bat, iſt Haffifh. „Der Zweck der Idylle 
it, den Menfchen im Stande der Unſchuld, des Friedens mit fich und 
von außen darzuftellen. Das natürlichfte Mittel dazu fchien faft immer 
die Schäferwelt, eine Stelle vor aller Kultur. Es gibt aber auch einen 
ſolchen Zuftand am Ziele aller Kultur, die Idee davon und der Glaube 
daran verföhnt und allein mit allen Uebeln der Kultur. Das Dichtungs⸗ 
vermögen bringt dieſe Ideen zur finnlichen Anfchauung, und will fie ver« 
wirffichen, da e8 die Erfahrung nicht thut. Die Idylle, die alfo einen 
ſolchen Naturzuftand ſchildert, fchließt aber, vor den Anfang aller Kultur 
gepflanzt, mit den Nachtheilen zugleich alle Vortheife verfelben aus, fte 
ſtellt das Ziel hinter und, zu dem fie und hinführen fol und fann uns 
daher blos das traurige Gefühl eines Verluftes, nicht das fröhliche einer 
Hoffnung einflößen. Weil fie nur durch Aufhebung aller Kunft und 
Vereinfachung der menfchlihen Natur ihren Zweck ausführt, fo hat fie 
bei vem höchften Gehalt für das Herz gu wenig für den Geift, und ihr 
einförmiger Kreis ift fchnell geendigt. Sie kann nur dem ruhebeduͤrf⸗ 
tigen Franfen Gemüthe Heilung, dem gefunden feine Nahrung geben, 
fie kann nicht beleben, nur befänftigen. Keine Kunſt der Poeten hat 
diefem Mangel abhelfen können, der in der Gattung gegründet ift. Bet 
den Liebhabern derfelben ift e8 nicht ihr Gefchmad, der urtheilt, fondern 
das individuelle Beduͤrfniß; ihr Urtheil ift alfo nicht von Belang. Wer 
niger gilt Died von der naiven Idylle als von der fentimentalen. Jener 
fann es nie an Gehalt fehlen, da er hier in der Form felbft enthalten ift. 
Der naive Dichter ftellt feinen Gegenftand mit all feinen Grenzen indis 
vidualiſirt dar, er verfehlt feinen Gehalt nicht, wenn er fih nur an die 
Natur haͤlt; der fentimentale, der feinen Gegenftand idealifirt und allen 
Grenzen entrüdt, follte daher nicht dem naiven feine Gegenſtaͤnde ab⸗ 
borgen, welche an und für fich gleichgültig find, und nur durch die Bes 
handlung poetifch werden. So haben unfre fentimentafen Schäfernichter 
ein Ideal ausgeführt, und doch die dürftige Hirtenwelt beibehalten; fie 
find gerade fo weit ideal, daß die Darftellung dadurch an indivinualer 
Wahrheit verliert, und fo weit individuell, daß der ideale Gehalt darunter 
leidet. Ein Geßner'ſcher Hirt kann uns nicht ald Natur entzüden, dazu 
ift er ein zu ivealed Wefen und zum Ideal ein zu dürftiges Geihöpf. 
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Diefe Haldheit erſtreckt fich bis auf die Sprache, Die zwifchen Proſa und 
Poeſie ſchwankt. Beſſer Haben daher die gethan, die hier zwifchen Idea⸗ 
lität und Individualität eine entſchiedene Wahl getroffen, wie Voß.“ 
Bei diefem nehmen wir daher dDiefe Bemerfungen wieder auf. Es mußte 
durchaus erft eine Fräftigere Haltung in die deutſche Literatur kommen, 
ehe die reine Naivetät, der einfachere Ton und die heimathliche Farbe 
für die Idylle wieder gefunden ward. Dies lernt man am beften von 
dem einzigen Schüler Geßners, der einer Erwähnung werth iſt, aus den 
Fifcheridylien von Franz Kaver Bronner (1758 aus Hochftädt), dem 
. Senior unfrer Literatur, der noch in Aarau in ehrwürdigem Alter Lebt. 
Seine Idyllen find aus wirklichen Naturzuftänden entlehnt, tragen aber 
ein völlig iveales Gewand; der Dichter feldft ift ein naiver, ungefün- 
ftelter Menſch, aber feine Bildung nicht. Bronner ftammt nämlich aus 
einer Bauernfamilie, und ward in feiner Jugend zum Kloſter halb be: 
ftimmt halb gezwungen. Er felbit hat fein 2eben (1795) beſchrieben, 
in einem troß feiner Breite fehr feffelnden Buche, das alle gedichteten 
Klofterromane fo weit übertrifft, wie im 17. Jahrh. der Simpliciffimug 
alle picarifhen Romane, oder wie Stilling’s Jugendleben alle unfre 
Nachahmungen des Horid. Bronner machte die Schule der Sefuiten, 
das Klofter der Benediktiner, die feinen Ränfe der Pfaffen, die Thor« 
-heiten der SUuminaten und Freimaurer, der Jefuiten und Rofenfreuzer 
durch, und läßt in all dieſes Treiben und in den Zuftand der Fatholifchen 
Länder Suͤddeutſchlands auf eine treffliche Weife hineinbliden, da feine 
ganze Erzählung ruhig und ſchonend ift, ja da er felbft von dieſer Schule 
und dieſen Berhältniffen angeftedt erfcheint, wiewohl er dies weiß und 
in naiver Denfart geſteht. Er riß ſich aus eigner Kraft, angeftedt von 
dem Bildungstriebe der Nation, aus den Beengungen des Fatholifchen 
Religionsglaubens los, und floh aus dem Klofter in die Schweiz, aber 
er war zu fräftigem Handeln unfähig geworden, eine rein idylliſche Nas 
tur ſelbſt. Er hatte im Klofter feit 1777 Fiſcheridyllen gebichtet, da er 
aus „feiner Höhle, wo Murmelthiere und Dachſe fehnarchten“, aus einer 
engen Spalte nichts vor ſich hatte ald das Fifcherdorf Ried bei Donau: 
werth; taufend Kleine Anläfle liegen feinen Bildchen zu Grunde, die aber 
ganz Iuftig und fchwebend geriethen, und daher Geßnern fehr gefielen, 
der fih des geflohenen Dichter8 annahm und feine erften Fiſcheridyllen 
(1786) herausgab. Es find nicht etwa die Schäferlichfeiten blos dem 
Sifcherleben untergefchoben, ‚wie es Bronner in den piscatoriis des Je⸗ 
fuiten Gianettafius (1685) fand, fondern die fehr einfachen, oft gar zu 
Eleinen und unbedeutenden Schilvereien, Situationen und Gemälde find 
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felbftändig gefunden, tragen aber einen Ton, der die Lektüre der alten 
Eflogen, des Geßner, des Siegmwart, des Yorick und Oſſian verräth. 
Ueberall geben fie die elegifche Stimmung des Dichters im fanften Ab⸗ 
drud wieder, und dies ift ihre naive und natürliche Seite. Aber ver 
Geſchmack der Zeit erlaubte ihm nicht, Träftiger Das nahe Leben zu 
ergreifen, die Kluft zwifchen ihm und der Dichtung nicht fo groß zu 
machen, und fo fam es, daß er zulegt felbft fühlte, wie die Idylle ſchwer⸗ 
lidy mehr eine Lieblingsleftüre des Volks werden könnte, und daß er 
unbewußt in der wirklichen Abfchilverung feines Lebens viel fchönere 
Jogllen eingeflochten hat, als in feiner Sammlung ftehen. 

Wenn man fagen Tann, daß Bodmer die leere Form, Geßner die 
empfindfame Weichheit und die idyllifche Schilderei der klopſtock'ſchen 
Poeſte auf die Spige trieb, fo that dies Foh. Kaspar Lavater (1741— 
1801) in Bezug auf ihren hriftlichen Gehalt. Wir fommen fpäter auf 
diefen merkwürdigen Mann zurüd, an dieſer Stelle heben wir blog feine 
Boeften hervor, die fi ohnehin von feinen übrigen Schriften, die ihn 
für unfere Bildung bedeutend gemacht haben, ganz ablöfen, und die 
und am beften zeigen, wie die geiftliche Poeſie bald in fich felbft zerfallen 
mußte , in einer Zeit, wo der Religionsglaube fih anfing in Fanatis⸗ 
mus und Bleichgüftigfeit zu theilen, wo Wieland und Lavater gleich: 
mäßig aus Einer Schule hervorgehen konnten. Lavater's Studienzeit 
fiel in die Periode, wo Klopftod’s Meffias und Rouffeau’s Sreiheits- 
ideen in der Schweiz die Stimmungen der Jugend beherrfchten und reli⸗ 
giöfe und patriotifche Hochgefühle nährten, die in Zürich befonders durch 
Bodmer und Breitinger unterhalten wurden. Auch in Lavater ift daher, 
wie in Klopftod, anfangs diefe Doppelfeite vaterländifcher und chriſt⸗ 
licher Intereffen zu bemerken. Sein Name ward zuerft laut, als er mit 
Heinrich Füßli den Landvogt Grebel in Gröningen Erpreffungs halber 
angriff. Der junge, feurige Geiſt, der zu dieſem Sturme antrieb, ift 
ganz derfelbe, der Klopftod’s freiere Oden eingab, der fich in Lavater's 
Schweizerliedern Luft machte, der von der Schweiz aus die gebrüdten 
ſchwaͤbiſchen Schriftfteller ergriff, weil er in der ſchweizer Jugend, unter: 
fügt von der Freundfchaftsfchwärmerei jener Tage zu einer Fräftigen 
Blüte Fam. In Schinznach verfammelte fich feit 1762 eine patriotifche 
Geſellſchaft von Sünglingen, unter denen wir außer Lavater und Geßner 
aud Zimmermann, Hirzel, Sfelin und viele andere wohlbefannte Nas 
men finden. Ihnen allen war jenes Flopftod’fche Selbfigefühl, jener 
Stol auf einen Seelenadel neben der Verachtung des gemeinen Ge⸗ 
burtsadels, jenes ſchwaͤrmeriſche Wohlgefallen an Idealen einer Men⸗ 


158 Wiedergeburt ver Dichtung unter ven Einflüffen ver religidfen 


ſchen⸗ und Staatenfultur eigen, die fie in dieſe abfondernde, empor: 
hebende Gemeinfchaft zufammentrieb, welche wieder ihrerfeits jene Em- 
pfindungen fteigerte. Zimmermann's Ginfamteit und Nationalſtolz, 
Iſelin's Träume eines Menfchenfreundes find in den erften Aausgben, 
ehe jene dort zu Anefvotenfammlungen, diefe bier zu einer Staatslehre 
anwuchſen, die fprechenden Zeugniffe für den edlen, guten, erreglichen 
Sinn diefer Jugend, die ſchnell anfing, den Diplomaten, den Häuptern 
der ariftofratifchen Gantone, den Katholifen, gefährlich zu duͤnken. 
Selbft Haller nedte ſich lange an diefer Geſellſchaft; er hielt die Mit: 
glieder „für Feinde der allein feligmachenden Landesorthodoxie, für Lehr: 
linge und Mitverfchworene des verrufenen Rouſſeau“?6). Im diefer Ge: 
ſellſchaft fiel durch einen Herrn Planta 1766 die Aeußerung, wie vater: 
länbifche populare Lieder edle Volfögefinnungen erweden könnten; der 
junge Lavater griff fie auf und lieferte im folgenden Jahre feine Schwei⸗ 
zerlieder, deren Drud anfangs von der Büchercenfur in Zürich verboten 
wurde, weil man „den alten Mift nicht wieder aufwärmen folle.” Diele 
Lieder find das reinfte, fchönfte und unverfümmertfte, was Lavater ge: 
macht hat; fie find zwar formell den Gleim'ſchen Kriegslievern nad) 
geahmt und mit der Aengftlichfeit eines Mannes gemacht, der feinen 
dichterifchen Talenten nicht fo viel traute als einer Kritik von Klotz, 
allein fie zeigen dennoch, felbft ihre Mufter und Driginale übertreffend, 
wie ein freier Boden folche ungezwungene vaterländifche Empfindungen 
wedt, die wieder ganz anders auf ihre Umgebung wirfen, als da, wo 
erft Volksſinn und Vaterlandsgefühl gefchaffen werden muß. Diefe Lie 
der drangen wirklich in das Volk ein, und in alle Klaſſen des Volks, 
wurden damals mit Begeifterung von Alt und Jung gefungen und haben 
bis heute ausgehalten. Vebrigens find diefe Dichtungen ganz im Dienfte 
moraliſcher Gefichtöpunfte gemacht, nach Bodmer's Vorbild und Vor: 
fchrift””); und bald gab Lavater, entſchiedner noch als Klopſtock, feine 
Poefte Gott und der Religion ausfchließend in Dienſt. Auf feiner 
erften deutfchen Reife hatte er fchon Klopftod kennen gelernt; er las 


76) Simmermann, von der Cinſamkeit. Im dritten Bande der fpäteren Ausgaben. 


) Schweizerlieder 1768. p. 422. 
Die, dir find alle meine Lieder, moralifher Geſchmack, geweiht! 
Das, Bodmer, haft du mich gelehrt, zu diefer Wahrheit will ich ſtehn, 
Und wenn uns auch die Welt nicht Hört: nein, was nicht gut iſt, iſt nicht 
fhön! 
Lacht laut, fo viel ihr lachen wollt, ich finge mehr als Lieb und Wein, 
Berdammt mit lauter Stimme follt ihe mir, ihre Wolluftliever, fein ) 
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feine Oden, ahmie fie nach, betete nad) ihnen, er konnte an dem Mef- 
ſias fich nicht ſaͤttigen, er lieferte fpät nod) eine Jliad nach dem Homer, 
nachdem das Feuer für diefe fromme Poeſie fo ziemlich in ihm allein 
übrig geblieben war, und ein patriarchaliſches Schaufpiel (Abraham und 
Iſaak), nachdem der patriarchalifche Geſchmack fchon ganz auf der Neige 
war (1780). Er bildete Klopſtock's Geſchmack fürs Erhabene noch über: 
triebener in fih aus, er fteigerte jene oligarchifchen Begriffe vom Chri⸗ 
ſtenthum fo hoch, bis Er denfelben hoͤchſtens allein noch entfpradh, und 
aus Beicheidenheit befannte, daß er Keinen wiffe, der ihnen entſpreche; 
ben vermenfchlichten und perfönlichen Gott, den er predigte, lehrte und 
befang, ließ man fich in der Poefte noch gerne gefallen, die praftifche 
Lehre darüber warb aber kindiſch. Der braufende Kopf überfpannte 
Alles, was er berührte, und trieb Alles zu einer Höhe, die den Herab⸗ 
fturz ind Gegentheil nothwendig machte. Wenn man in Klopftod den 
Stand der Empfindung bei feinen geiſtlichen Poeſien nicht bezweifeln 
fonnte, dagegen bei Cramer ſchon das Feuer Falt fand, fo hat es nicht 
an folchen gefehlt, die Lavater's Flammen für Eis hielten. Man fand 
zulegt bet feinem übertriebenen Chriftenthum Feine weitere Ueberzeugung 
mehr, als etwa Die poetifche während feiner Ausarbeitungen; und ein 
Dann wie Humboldt, der ihn perfönlich fah, fand die Ideenleere diefes 
Kopfes fogleich aus, und vermißte die Thätigkeit in ihm, mit der geniale 
Menfchen die geahnte Wahrheit fuchen und die Wärme, mit der fie die 
gefundene umfafien. Wollen wir dies auf feine Poefien anwenden, fo 
iehen wir, wie fie blos aus überfpannten Anforderungen fo ſchlaff, ja 
aus jäher Hige fo Falt wurden. Wie Cramer fah Lavater die Bibel viel- 
fady mit poetifchen Augen an, fie bot ihm die fchönften Dramatifchen Ges 
mälde dar, er lernte aus ihr die feinften auf jede menfchliche Ratur wir⸗ 
Inden Regeln der aͤchten Ale begeifteenden Dichtkunſt; wer aus der 
Bibel nicht Dichten lernte, meinte-er, der werde gewiß aus feinem Lehr: 
buch der Dichtkunſt etwas lernen. Lavater hat das Dichten gewiß nicht 
aus Lehrbüchern gelernt, das können ſchon feine zahlloſen Gelegenheits- 
berameter beweifen; aus der Bibel aber eben jo wenig, und aus eigner 
Ratur am wenigften. Er bat fpäter als alle damaligen bedeutenden Lie⸗ 
derbichter, auf die wir fogleich zurüdtommen werden, fpäter al8 Klop⸗ 
ſtock, Gellert und Cramer feine chriftlichen Lieder gedichtet, er hat größere 
Anforderungen an das geiftliche Lied gemacht, als Alle, und hat weit 
geringere geliefert. Gewiß fegt ein chriftlich Lied, fagt er, mehr voraus, 
als Klopftod’8 Schwung oder Triumphton, mehr als Gellert’d Deuts 
lichkeit, Einfalt und moralifhe Empfinpfamfeit, mehr ald Cramer's 
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Kühnheit und Fleiß! Erleuchtung! eigne Empfindung, Erfahrung, 
Schriftfenntniß, tiefe richtige feine Schriftfenntnig, und himmlifche Sal- 
bung! ein feiernder Ton, dem lieber etwas Deutlichkeit geopfert werben 
fol! Er fcheint dies Alles vereinigen zu wollen, und dadurch hebt er 
Alles auf; felbft dieſem Feiertone geht am Ende die Deutlichkeit vor, 
und wenn nicht im Texte, fo doch in den Noten, in denen er ſtrahlen⸗ 
fpaltend die Harften Ausprüde erklärt. Jede Zeile, jedes Wort ift ihm 
bedeutungsvoll, er begleitet Die ausgefprochenen Gedanfen mit gehei: 
men, die Bedeutſamkeit des Einzelnen full dem Ganzen Bedeutung ge⸗ 
ben, und raubt fie ihm. Diefe Lieder find daher Gebete, aus der 
größten Subjektivität, von einem Glaubenshelden für Glaubenshelden 
gefhrieben, ohne Mufif und ohne Poefle, mit zu viel Beredtſamkeit, 
wie Herder meinte, fo daß ein armer Zöllner mit feinem einfilbigen 
Gebete nicht wiffe, wo aus und ein. Einzelne diefer Lieder haben indeß 
bereiten Eingang gefunden; feinen Jefus Meſſias dagegen, das Ge- 
Dicht, Das er für alle Leſer Klopftod’s beftimmte, für alle, bie 
mehr als trivialen Dichterfinn haben, das er eins feiner ausgezeich- 
neiften, dDauerfähigften, tief aus der Eeele quellenden Produkte 
nannte”®), ift ganz verfchollen. Er paraphrafirte unter dieſem Titel 
erft (1780) die Apofalypfe in Herametern, und man fann denken, mit 
welhem Schwung der neue Johannes in eigner Perfon die Gefichte 
des alten wiederholt. Dann folgten die Evangelien und Apoftelgefchich- 
ten in Gefängen, ein Werk von dem breiteften Umfang, das Hamann 
der Hopftod’fchen Meffiade wie Martha der Maria gegenüberfiellte, und 
deſſen hiſtoriſcher Stoff alle poetifhe Form nach feiner Meinung über- 
teifft. In der That ift es eine blos hiſtoriſch-encyklopädiſche Baraphrafe 
und Eregefe des neuen Teftaments, rhapſodiſche Erzählungen ohne alle 
epifhe Barbe, ein Werf von vielleicht gelehrter Erbauung, nicht von 
religiöfer, gefchweige poetifcher, ein Gedicht des Studiums, nicht der 
Begeifterung. Der Dichter will etwas erzwingen, was die Zeit nicht 
mehr hat und mag, er wiederholt fi, dehnt ſich, überfchreit ſich bis 
zur Heiferfeit, um im Tumult anderer Dinge gehörf zu werben. Klop⸗ 
ſtock's Werk war bie Frucht einer edlen heißen Jugendglut, Andacht und 
wahrer Empfindung, dies aber ift die Frucht der Bibellektüre mit Kom⸗ 
mentar und Konkordanz; jenes ift Inrifcher Gefang, died Doftrin und 
Eregefe im Salbton des prophetifchen Kothurns; jenes Oratorium und 
Hymnus, dies Evangelienharmonie vol Fleinlicher Pedanterie, bis auf 


78) In den Herzenderleichterungen, wo er eine fritifche Ueberfchau feiner Schrif: 
ten hält, 
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die Bewahrung der Geſchlechtsreihen, um ja Fein biblifche® Brofänlein 
verloren gehen zu lafien. Dort ſprach und rührend eine Achte Liebe zu 
Chriſtus an, bier fchredt ung ein hohler Stolz des dünkelhaften Schü- 
lers auf den Meifter unwohlthuend ab. Kurz, dieſes Werf ift das non 
plus ultra der bodmerifchen Nachahmungen, von der hoͤchſten Höhe pro: 
phetifcher Exrhabenheit zur Tiefe hiftorifcher Profa herabgefunfen. Die 
Hochflüge und Gemeingänge* des lavater'ſchen Geiftes Liegen bier dicht 
nebeneinander, und würden, wie bei den myſtiſchen Dichtern des 17. 
Jahrhs. noch ſchroffer beifammen liegen, und Lavater würde Klopftod jo 
gegenüber ftehen, wie eben dieſe einem Gerhard, wenn ed die Zeit ge⸗ 
litten hätte, ftatt in Predigt und Profa. Allein weder die Zeit litt dies 
fes, noch Lavater's Natur, deren poetifche Nüchternheit Göthe noch in 
ven Jahren des guten Vernehmens mit ihm vortrefflich bemerkte. Als 
Lavater 1768 die Ausfichten in die Ewigkeit fchrieb, in denen er den 
Plan zu einem Gedichte über diefe Materie niederlegte, befremdete Gö- 
then die Berechnung diefes raifonnirenden Werkes über einen ſolchen 
Stoff, der fo (poetifch) behandelt werden follte, für Gelehrte und Denter. 
Hätte Lavater, fagte er, für den empfindenden Theil des Menfchen 

zu fingen fidy zum Seher berufen gefühlt, fo follte ex diefe Briefe (an 
Zimmermann) nicht gefchrieben haben. Ex hätte empfunden für Alle, 

und Alle mit fortgerifien, allein ald Denker Denkenden ein genugs 

thuendes Werk zu liefern, da man eher hundert Herzen vereinigt als 

wei Köpfe, da follte er Geſichtspunkte vartiren, Sfrupel wegräumen, 

und dazu beftimmte er Diefe Briefe. Er hätte beffer gethan, gleich mit 
der erften Wärme and Gedicht zu gehen. Dazu hat er über diefe Materie 

ſchon genug, fchon zu viel gedacht. — Dann wuͤnſcht er ihm zu diefem 

Werke „einige Gemeinfchaft mit dem gewürbigten Seher unferer Zeiten, 

tings um den die Freude des Himmels war, dem Geifter durch alle 

Sinne und Glieder ſprachen, und in deffen Bufen die Engel wohnten.“ 
Ver auch fo wenig wie Göthe auf die Dauer mit Klopſtock oder Kavater 

empfindet, der fühlt doch ſchon aus dieſen Worten, wie richtig der grüs 

beinde Theologe hier auf feinen Weg gewiefen und gegen den empfin= 

denden Dichter in Schatten geftellt wird. 

Im Süden Deutfhlande, wo die epifche Dichtung zu Haufe war, 
gruppirten fi) mehr Die epifhen Nachfolger Klopftod’s zufammenz im 
Norden fchließen fich von Seiten der religiöfen Poefle, die wir hier allein 
im Auge haben, mehrere Kirhenliederdichter anihnan. Er war 
1751 nad) Kopenhagen berufen, wo fchon früher durch Elias Schlegel 
eine deutfche literarifche Kolonie eröffnet war; Klopſtock 309 1753. Ba⸗ 
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ſedow nad fih, 1757 J. A. Eramer und dieſer wieder G. 5. Bund. 
Eine Welle lebte fpäter auch Gerftenberg in der Nähe. Diefe Pflanz- 
ftätte deutſcher Literatur fing ſchon frühe an, auf die bänifche zu wirken 
(in Sernftrupp, Jacob Graah, der rau von Paffow u. A.), nnd fpäters 
bin fehen wir die Baggefen und Dehlenfchläger die Verbindung beider 
nachbarlichen Dichtungen auf die Spige treiben, und an der ganzen 
Nord⸗ und Oſtſee bildete fich eine jüngere Dichterfchule, die Klopſtock's 
Farbe nicht verleugnen konnte. Unter allen feinen erften Anhängern, 
Breunden und Geiſtesverwandten fteht 3.9. Cramer (aus der Gegend 
von Annaberg 1723— 88) obenan; von ihm geht auch das Kirchenlied 
der damaligen Periode aus und auf ihn zurüd. Ex gab, ehe er noch die 
Sammlungen feiner Lieber und überfegten Pfalmen (1762. 82.) ver: 
anftaltete, einzelne Hymnen in ven Bremer Beiträgen und in dem mit 
Schlegel herausgegebenen Süngling, und in diefen herrſchte, ſchon ehe 
Klopftod auftrat, jener Schwung, der Beiden immer eigen blieb, und 
das Streben fich Aber das Gewöhnliche zu heben. Bon diefem Stand» 
punfte aus muß das Kirchenlied diefer Zeiten durchaus betrachtet wer⸗ 
den; auch in ihm ziehen wir ung vornehm aus der großen Maffe zurüd 
und ſchließen uns ariftofratifcher zufammen. Spalding, Zollifofer und 
ähnliche Geiftliche fühlten damals das Beduͤrfniß, für eine feinere Ge⸗ 
felfchaft feinere Lieder zu haben; man fing an die alten zu beſſern; 
Klopſtock, Schlegel, Cramer, Alle haben dieſe Berbefferungspoefle getrie⸗ 
ben. Herder, der den Sinn für Natur und Einfachheit nicht verlor, der 
diefe Bornehmheiten gering achtete, hat fi, immer gegen die Art und 
Weiſe diefer Berbefferungen erklärt. Was fle geben fonnten war ftatt der 
Einfalt Glätte vder meinethalb Würbe und Poeſie; ob aber diefe das 
Kriterium für gute Tirchliche Lieder waren, haben wir gleich anfangs 
bezweifeln müfjen. Nicht ale ob wir das Unpoetifche in der Religion 
jo fehr liebten; wir haben uns im Gegentheil bei Gryphius nicht an« 
ders als freuen Fönnen über diefe neue Zierde der geiftlichen Dichtung. 
Aber bei ihm floß fie aus einer unbewußten Kühe, während fie bet diefen 
jegigen Dichtern vielfach von Abfichten und Anfichten, von vornehmer 
Stellung und Polemik eingegeben iſt. Das Zurüdslehen der Kultur in 
engere Kreife kann für die Dichtung vielfach förderlich fein, die wir dem 
großen Haufen von Anfang an nicht gern verfallen fahen, allein mit der 
Religion und religiöfen Dichtung iſt e8 weit anders, Statt alfo mit 
Rambach hier eine Wiedergeburt der Kirchenlieder zu finden, fehen wir 
nichts als die hoͤchſte Spige derjenigen Kunft, die diefe Gattung ver: 
trägt, und damit das eigentliche Ziel derfelben gefommen. Sie bat in 
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imen Tagen ihre letzte Bedeutung für die Deffentlichkeit gehabt; was 
fpäter fiel, Tann nur ald Ausnahme gelten , an der es in der Manniche 
faltigfeit des Lebens niemals fehlt, obwohl ich auch da Feine befonders 
auffallende anzuführen, und, als charakteriftifche Erfcheinungen ver 
Weiterbildung diefes Zweiges, nur gefhmadvollere Sammlungen und 
kritiſche und hiſtoriſche Forfchungen auszuzeichnen wüßte. Selbſt an 
den damaligen Lisderdichtern ift es fchon nicht ohne Bedeutung, daß 
fie beſſere Theorien als Lieder, und nie Lieder ohne Theorien mach⸗ 
ten. Unter ihnen ift ®ellert derjenige, der am meiften popular 
blieb, der am wenigften jene oligarchiſchen Eigenheiten theilte, der 
auch weit mehr aus feiner eigenen religiöfen Ratur als aus Anre- 
gung durch Klopftod feit 1754 ungefähr ſich mit Liedern befchäf« 
tigte, und 1737 deren veröffentlichte. Allein wir haben oben gefehen, 
wie diefe Natur durch Kränklichfeit vielfach bedingt war. Iene alte Freu⸗ 
digkeit und gefunde Kraft eines Gerhard fuchen wir daher hier umfonft, 
auch die Stärke der Empfindung, die hier dichten ſollte, ift ihm nicht 
eigen. Er unterfcheidet zwifchen Liedern, die vorzugsweife für den Ges 
fang oder für den Lehrvortrag beftimmt find. Sene find bei ihm die ſelt⸗ 
neren, aber weit die befferen, und es ift gewiß, daß darunter ganz vor: 
treffliche Stüde find; die lehrhaften aber find die ihm eigenthümlichen. 
Hier wird die Sprache der Empfindung und Phantaſie ganz preis gege⸗ 
ben, und jene deutliche, profaähnliche Rede aus Grundfag angewendet, 
die ihm überhaupt eigen war, die leicht zum Kopf, fchwerer zu Herzen 
geht, weil ed nur auf dem Umwege durdy den Kopf gefhehen Tann. 
Eben diefe Eigenfchaft machte feinen Liedern Eingang auf die Schule; 
fie paffen zum Auswendiglernen und zur Erklärung, weil fle plan und 
fogifch find. Daß fie auch zum Gefang fo viel gebraucht wurden und als 
eigentliche Andachts- und Erbauungsbücher viele Älteren verdrängten, 
beweift nur gegen die Lebendigkeit der alten gläubigen Empfindungen. 
Der Ausdrud eines nie angefochtenen Glaubens wirft auf die Andacht 
weit beffer, als die fchönften Gründe der Meberzeugung. Aber allen Lie: 
dern diefer Zeit fieht man an, daß' ſie die Freigeifter überzeugen wollen, 
daß fie feinen Boden mehr vermuthen, auf dem fie mit den alten einfäls 
tigen Mitteln ausreichen. Das Chriftenthum ift nicht mehr ein unan- 
gefochtener Beſitz, es ift ein Eigenthum, das gefährdet, angegriffen, zu 
vertheidigen, zu rechtfertigen ift, die Dichter find alle auf der Defenfive. 
Es ift daher eine gewiffe Aengftlichfeit bei Gellert; er betet, ehe er feine 
Lieder dichtet; er ſchickt fie allen feinen Freunden zur Kritik, er treibt 
das ganze Werk als eine Sache ver Pflicht. Vielfach thaten feine Lieder 
41* 
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daher Feine Genüge. Cramer war ihnen entgegen, der überhaupt .ald 
das andere Ertrem des verftändigen Lehrliedes auftritt; zwiſchen beiden 
liegen die übrigen als Bindegliever. Bon Seiten der großen Sanftmuth 
und des wohlwollenden Herzens, und wieder des glüdlichen Gebrauchs 
der Bibel, der Deutlichkeit und leichten Eingänglichfeit, find wohl bie 
geiftlichen Lieder (1766) von Chr. Fr. Neander den Gellertfchen am 
ähnlichften, der ſchon mit 18 Jahren aus Halle Beiträge in die Belu: 
ftigungen fchidte und von der frommen Bewegung um geiftliche Lieber 
unter Gellert, Klopftod und Cramer hingeriffen ward, die feinigen ber: 
auszugeben. J. Ad. Schlegel (aus Meißen 1721—93) billigt im 
Grundſatz Gellert's Unterfcheidung zwiſchen Liedern des Affefts und der 
Lehre, er hält auch die legteren von gleichem Werth wie die erfleren, ja 
er ftellt daß geiftliche Lied unter Die Künfte, die mehr nüben und unter- 
richten, als ergögen. Die.Lehrlieder find ihm das Lehrbuch des gemei- 
nen Mannes. Aber in feinen geiftlichen Gefängen (1765—72) felbft 
verfucht er fih doc mehr Eramer und Klopftod zu nähern, und nod 
* mehr in jenen andächtigen Liedern, die in feine vermifchten Gedichte 
(1787) eingegangen find. Er war überhaupt fo wenig felbftändig und 
Ichnte fich in feinen Beichäftigungen mit Liedern und Fabeln, mit dem 
Chryſoſtomus und Batteur, mit Zeitfchriften und Predigten immer an 
Jemanden, und am meiften an Cramer an, und an ihm allein hat aud) 
Klopſtock felbft in jener Freundfchaftsode zu tadeln, daß er „des Richter 
Stirne zu wenig falte.” Uebrigens entfernt er ſich in feinen Liedern mehr 
von der Herrfihaft des Verftandes und von den längeren Perioden, weil 
nad) feiner Anficht weder die wahre Empfindung, die in dem Liede, nod 
der gemeine Mann, für den das Lied fein foll, fich periodiſch ausbrüden. 
Er arbeitet alfo fchon aus der Verftändigkeit zur bloßen Verſtaͤndlichkeit 
weg. Anders geftaltet fich die Theorie und Praris des Lieds bei Klop: 
ſtock (geiftliche Lieder 1758). Er unterfcheidet erhabne und fanfte Pfal- 
men, Gefänge und Lieder. Jene, zu denen eigentlich feine Neigung 
fteht, würden von den Meiften nicht verftanden, in diefen muß man fid 
„berablaffen“, und viele poetifche Schönheiten opfern, um der mo: 
raliſchen Abſicht willen, Vielen zu nügen. Der Gefang ift kurz, feurig, 
ftark, voll himmlifcher Keivenfchaften, fühn, bildreich, das Lied milbert 
biefe Sprache der Entzüdung in fanfte Andacht und Demuth. Den Ge 
fang würde feine Religiofität ohne Genie erreichen, das Lied Fein Genie 
ohne Religiofität. Wer Lieder machte, die auch dem gefielen, der dem 
Geſang, der Ode folgen kann, der hat treffliche Lieder gemacht; und 
ſolche Lieder wollte Er offenbar liefern. Beide Gattungen aber follten 
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nad) ihm feine Abhandlungen von einer ‚Lehre ver Religion fein, fte 
ſollen das Herz bewegen, weil die Andacht mehr Herz als Betrachtung 
iR, ihr Inhalt fol mehr Dank als Klage fein, fie follen die Werke Got: 
te8 und Iefu befingen, ihr Hauptton fol der Ausdruck der Empfindung 
bes neuen Teftaments fein. Aus diefen Beftiimmungen, die zum Theil 
feinen Tadel gegen Gellert enthalten, fieht man aber, daß, wenn Einer, 
fo Er auf dem- Wege unfrer alten freudigen Liederdichter ſteht; dabei 
hatte er gewiß alle inneren Gaben und dazu die äußeren Begünftigungen 
ber in Sprache und poetifchem Ausdrud vorgerüdten Zeit. Warum be- 
fiedigt dennoch fein Lied noch weniger als felbft Gellert's? Weil in die 
Zeit des poetifchen Urtheils und Geſchmacks verfegt diefe Gattung noth⸗ 
wendig untergehen mußte. Leffing hat über diefe Lieder Klopſtock's an 
Gleim eine Fragſchlinge geftellt, aus der man ſich bei unferer ganzen 
hriftlichen Poeſie nicht helfen Fann. Was fagen Sie dazu, fragt er? 
Wenn Sie fchleht davon urtheilen, fo werde ich an Ihrem Ehriften- 
thum zweifeln, und urtheilen Sie gut davon, an Ihrem Gefchmad. 
Bir wollen aber den freieren Leffing nicht hören, fondern ein Urtheil 
von Herder anführen. Ich glaube nicht, fagt diefer, daß Klopftod’s 
geiftliche Lieder immer Lieder fürs Volk find, und daß fie feltner ganze 
Gegenftände, ganze Pflichten, Thaten und Geſtalten des Herzens befin: 
gen, als Theile, feine Nuancen, oft Mittelnuancen von Empfindungen, 
dag alfo ein fehr fompathetifcher und zu gewiffen Vorftellungen 
fehr zu gebildeter Charakter zum ganzen Sänger feiner Lieder 
gehört. Man beachte ja, wie dies wieder den adlichen Dichter bezeiche 
net, der fich zur Herablafjung herabläßt in diefen Liedern, der für bie 
Mafle dichtet, nicht weil ihn feine Dichtung dahin zieht, fondern blos 
das hriftliche Pflichtgefühl, der zwifchen Gemeinde und Chor fcheidet, 
für jene das Lied, für diefen den Geſang als für eine obere Behörde, 
zurichtete, und der ſich mit der dritten Gattung, „die nicht für den Got: 
tesdienft gefchrieben ift“, (mit dem Mefftas) in eine noch auserlefenere 
Geſellſchaft zurüdzog. Seine Lieder ftreifen eher immer an den Gefang, 
nach feiner Unterfcheidung; fie fegen feine meſſiadiſche Mythologie gleich, 
fam voraus , fie haben nichts Praftifches, fie reden oft in Konftruftios 
nen, die dem gemeinen Mann ſchwer fallen würden; fie find zu auf- 
regend für die Menge, dieſe Donnerftimmen, dies Händeringen ift nicht 
für das ruhige Gebet einer großen Gemeinde. Diefem Eharafter feiner 
Lieder find die von Bund, Bafevow und Cramer verwandt. Auch die 
Theorie des Legteren”??) führt das nur fchärfer aus was Klopftod will, 
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und ſetzt ſich beſtimmt gegen. Gellert. Daß es möglich fei, fagte er, 
nügliche Lehrlieder zu machen, ift wohl unftreitig. Aber darf man wohl 
Denkverfen den Ramen eines Liedes beilegen? Gottesdienſtliche Lieder 
follen gefungen werden, das iſt ihre Natur; die Muſik aber ift eine 
Tochter der Empfindung. Sie kann nichts ausdrüden ald was Empfin⸗ 
dung iſt. Die Lieder follen von Allen gefungen werben, wer fol alſo 
lehren und wer lernen? und warum follen die Lieder unterrichten, da 
dies Die Bredigt und die Katechifation thun fol? Sie follen erbauen; 
dazu reicht der Unterricht nicht aus: man iſt noch nicht erbaut, meil 
der Berftand erleuchtet iſt. Lieder, worin Empfindung und Affekt herrſcht, 
werden mehr erbauen als Lehrlieder. Biele von Gellert's Liedern wür: 
den weit mehr erbauen, wenn fie ven Ton hätten, den Die meiften () 
fhon haben. Wie Klopftod für die Ode, fo will Er, bei dem aud) in 
der Braris Klopſtocks Unterfchied zwiſchen Gefang und Lied mehr ſchwin⸗ 
det, für alles Kirchenlied nicht die Regel des verftändigen Denfens, ſon⸗ 
dern die des Affekts feftgefeßt, er will e8 immer, wie übrigens auch 
Klopſtock, auf Geſang berechnet haben. Er wendet daher der älteren 
Sprache der Gnomen den Rüden, er ift auch in feinen gemäßigteren 
Liedern fühner, als Gellert in feinen gehobenften. Auch ihm ift der Ge⸗ 
halt feines Gegenftandes zu unendlich für feine envlichen Gefänge, und 
die Folge ift die angeftrengtere Erhebung. Er ift in Glanz der Karben, 
in überrafchenden Bildern, nicht felten fogar in fehr einfältigen Stellen, 
die fid) unter dem Pomphaften deſto beffer hervorheben, oft vortrefflich, 
er kann an Gerhard erinnern, aber er ift nicht fchlicht genug, um lange 
an ihn zu erinnern, Was bei Gellert zu viele Zeile war, das ift bei ihm 
zu wenig. Er verfolgt in einer gewiffen Ordnung mit feinen Liedern 
(Sämmtlihe Gedichte 1782) die fämmtlichen theoretifchen und prakti⸗ 
ſchen Lehren des Chriſtenthums, und durch diefes Zuviel, wie durch das 
gewöhnliche Zuhoch wird fein Feuer, wie die Literaturbriefe ihm vor 
soerfen, Falt. Seine Begeifterung, feine Stärke ſtellt ſich nicht mehr wie 
bei Luther's Zeitgenoffen ungerufen ein. Sein Lied, wie fehr er ed auf 
die Mufif berechnen wollte, wird in den Händen des berühmten Predi« 
gers redneriſch ꝰo), Daher find jene nicht für ven Gefang berechneten 
Stüde, wie feine Oden an Luther und Melanchthon, eben Die, worinnen 


80) Sämmtl, Gerichte Bd. 3. p. 262. 
Ein heilig Band vereint euch Beide, 
Dich fromme Dichtfunft, meine Freude, 
Dich Heilige Beredtſamkeit u. f. f. 
wie Klopflod von feiner Dichtung und Muſik ſagte. 





u. weltl. Moral, u. d. Kritik. — Chriſtl. Dicht, nach Klopſtock. 167 


Alles von Ausrufungen, Fragen, Sprüngen und jauchzenden Töngn voll 
it, immer am harakteriftifchften gefunden worden. Auch feinen Prebig- 
ten machte man die ähnlichen Vorwürfe wie feinen Liedern. Wenn man 
damals Zeter ſchrie über den neuen foftbaren Bamp, den die prieftere 
lichen Klopftodianer auf die Kanzel brachten, fo war Cramer damit nicht 
am wenigften gemeint. Nachdem Mosheim mehr von den Trublet und 
Bourbaloue, die noch Wieland anpreifen mochte, weggewiefen hatte zu 
Tillotſon und Blarfe, kehrten Cramer und Schlegel wieder zu den Frans 
zofen zurüd, und ſelbſt Ebert fand, daß Cramer, wo er Clarke fein wollte, 
Chryſoſtomus wurde. Alle dieſe Eigenfchaften hängen damit zufammen, 
daß Cramer feine unpoetifche Natur und Gattung zur poetifchen zwingen 
wollte. Wie Klopftod, fo ift auch er, und noch greller, eine völlig nor⸗ 
difche Naturz wie ganz Norddeutfchland mit diefer Battung des chrift- 
lihen Gejanges that, fo Er: es follte Poeſie mit Religion erfegt wer: 
den, denn, wie er felbft meinte, fo könnte das Herz fehr oft das Genie 
erfegen. Und wie wir im Gefühl des Mangeld an innerer Dichterweihe 
oft thun, wenn wir ihn und nicht geftehen: ex fchraubte Sprache und 
Stoff, und endlich felbft feine Gefinnung zu einer Höhe, die einen Rück⸗ 
ſchlag nothwendig hervorrief. Wir haben angeveutet, daß die berliner 
Literaturbriefe an feinen Liedern und Predigten auszufegen anfingen; fie 
tadelten auch feine Gefinnungen, die in dem Nordifchen Auffeher laut 
wurden, einer Wochenfchrift, die feit 1760 in Kopenhagen erfchien, und 
an der außer ihm nur Klopftod und Funck mit arbeiteten, Hier begann 
eigentlich fchon der Kampf der Nüchternheit mit der Berfliegenheit, und 
wie bei den Patriarchaden fo werden wir auch bier auf bie preußiſche 
Kiteratur hingewiefen, zu der wir zunächft übergehen müſſen. In jener 
Wochenfchrift, die fih noch als eine Fortfegung des Spectators anfün- 
digte, war die Art von angeftrengter Beſchculichkeit und Froͤmmigkeit, 
wie fig die Hopftod’fche Schule zunächft mit fich brachte, in der That am 
weiteften getrieben. Hier erklärte Klopftock felbft das Leben für einen 
Gang zum Grabe und einen Schauplag des Elends; hier ward Young 
für ein weit größeres Genie ald Milton erflärtz unter allen Menfchen 
fei er dem Geiſte David's und der Propheten am nächſten, und nad 
der Bibel fei fein geliebteres Buch als feine Nachtgedanken. Alle Ironie 
und Satire wird finfter verworfen, alle thörichte Heiterkeit auf Der 
Bühne, der Bantalon der italienifhen Bühne wird mit Gottſched ge- 
ihmäht, auf deffen Standpunkte die Afthetifchen Urtheile und die Lieb» 
haberei am Batteur Gramern überhaupt noch fehen laffen. Er vergibt . 
ſelbſt Molieren feine Farcen nicht, und läßt fich nicht von dem ver- 
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führen, was an Shafefpeare Erhabenes, Pathetifhes und Erftau- 
nungswürdiges fein mag; er empfiehlt lieber die Lebensfreuden ber 
englifchen Dichterin Rowe (geb. Singer), die fich ſtets nad) dem Tode 
fehnte. Die Freigeifter nennt er Die Schmeißfliege der Gefellfchaft, und 
er vermuthet nicht, daß ein Mann ohne Religion ein rechtichaffener 
Mann fein fönne. Noch dazu ift ihm wie feinem Meifter Young deut- 
liche Erfenntniß der Religion nicht genug; man fol bis zur Begeifte 
rung davon gerührt fein, die Religion fol gleichfam eine Leiden— 
fhaft werden. Ihr Duietiften in’ der Verehrung Gottes, ruft er mit 
Young, die ihr zwar hinkt, aber ohne mit Gott um den Segen gerun: 
gen zu haben, denkt ihr, daß die Leidenfchaften eben die Heiden der 
Seele find? Iſt die Vernunft allein getauft? allein verordnet, ges 
weihte Gegenftände anzurufen? Bei der Religion und Erlöfung ift es 
gottlos ruhig zu bleiben! Affekt ift hier Vernunft, hier ift Entzüdung 
Gelaſſenheit. Eine laue Andacht ift unandäcdhtig, aber wenn fie glüht, 
fo fchlägt ihre Hiße bis zum Himmel hinauf! 8 gibt Feine Stelle die 
ein ſchlagenderes Licht auf die Poeſie und das Chriſtenthum diefer Män- 
ner werfen könnte, fo wie es überhaupt feinen Schriftfteller gibt, der da 
mals fo elende Finfterlinge zur Nachahmerei und Schriftftellerei trieb 
als Young. Alles wollte in den erften Jahren, nachdem Ebert's Ueber 
febung erſchienen war (1754), in Brofa und Verſen den Poeten von der 
trauernden Geftalt machen, und wir wurden mit Einfamfeit und Nacht⸗ 
gedanken überſchwemmt, die nicht wenig die auffeimende KReizbarkeit 
und Hypochondrie zur Reife zu bringen halfen. Gewiß war es gut, daß 
die heitere Lebensphilofophte des Gleim'ſchen Kreifes, die es mit dem Le: 
ben nicht fo ängftlich und ſchwer nahmen, diefem Geifte einen Damm 
entgegenwarf und daß fich zuleßt Die Berliner mit Heftigfeit widerfegten. 

Diefe beiden Gruppen epifcher und Iprifcher Dichter bahnen und 
den Uebergang von den chriftlihen Dichtern der Elopftoc’fchen Schule 
zu den theils antififirenden, theils teutoniftrenden Dichtern und den mehr 
philofophirenden Literaten in preußifchen Landen; es bleibt und noch 
eine dritte übrig, die und eben dahin den Weg weifl. In Würtem: 
berg nämlid) hatte feit langer Zeit, wie in der Schweiz, alle Literatur 
ganz gefeiert, und es laffen fich überhaupt fehr ähnliche Erfcheinungen 
hier wie da nachweifen. Seit vem 30jährigen Kriege war MWürtemberg 
in Frieden und Ruhe zurüdgefallenz die nächſten Herzoge nach dieſer 
Zeit ließen jene Thätigfeit der früheren, die kleinern Fürften allein mög: 
lich iſt, auf Vergrößerungen bedacht zu fein, fallen; das Land verfant 
in Gleichgültigfeit gegen alle fremde Einwirfungen, und nur die benach⸗ 
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barten Jefuiten in Dillingen und Augsburg übten noch fpät im 18. Jahr⸗ 
hundert Einflüffe, die natürlich der Literatur nicht günftig waren. Auch 
als fich fpäterhin neue politifche und literarifche Thaͤtigkeit entwickelte, 
ging es wie in der Schweiz ſehr langfam, bis fich eine allgemeine Theils 
nahme bildete, und es ſah damals weit anders in Schwaben aus als 
jest, wo vielleicht in Feiner deutfchen Provinz die erworbene Bildung fo 
fehr Gemeingut zu werben flrebt, wie dort. Abbt hat die Bemerkung ge- 
macht, daß in feinem Vaterlande damals der Haß des Fremden ein 
Haupthinderniß der Bildung war, die engen häuslichen Verhältniffe, 
das Anfchließen an einander und das Abfchließen im Dialekt. Aehnlich 
klagte Wieland, feine Landsleute feien der Art, daß ihn feine Schriften, 
Ratt ihn zu empfehlen, um allen Kredit brächten. Ein Poet fei da ein 
Zeiwerderber, ein Bhilofoph ein andächtiger Grübler, und beide Wif- 
fenfchaften brodloſe Künfte, mit denen fidy ein vernünftiger Menfch nicht 
abgebe. In den 60er Jahren hatten Studirende in Tübingen eine Mo- 
natſchrift herausgegeben, fie ward aber fogleich eingezogen und den Ber- 
faffern aller Umgang mit Poefte verboten; fie jollten ſich an ihre Theo: 
logie halten, wurden mit Wächtern umgeben und in ihre Zellen gefchlof- 
fen. Noch ein Jahrzehnt fpäter waren Klopftod und Geßner von den 
dortigen Theologen in Bann geihban und G. D. Hartmann (1752—75) 
fand Schwierigfeit, als er für Bodmer alte Manuffripte aus dem Staube 
jiehen wollte. Daher nun rührt die ähnliche Erſcheinung wie in ber 
Schweiz, daß Schwaben faft alle feine großen Männer, Abbt, Wieland, 
Spittler, Schiller, Hegel u. A. entzogen wurden; Andere verbarb die 
Laft des Despotismus, der langehin die Aufblüte der Bildung gemalt: 
fam drüdte. Noch ehe Klopftod erfchienen, war, finden wir übrigens in 
Würtemberg das Erfagmittel der Dichtung, das fo oft zur Einführung 
und Einleitung derfelben dienen mußte. Das Wirken 3. A. Bengel’s 
(1687— 1752) war nicht in jeder Hinficht feinen apofalyptiichen Rech⸗ 
nungen gleich; wir konnten ihn fchon früher ald Dritten in der 
Reihe von Frank und von Zingendorf nennen, deſſen Sekte er vielleicht 
allein damals Gerechtigfeit wiverfahren ließ. Um ihn her fteht wie um 
jene eine Reihe von Lieberdichtern, an deren Werfen wir übrigens wie 
dort vorübergehen wollen, um ung nicht allzu oft bei dieſer einförmigen 
Gattung wiederholen zu müffen. Wir wollen nun anführen, daß in dem 
alten würtemberger Gefangbuch, das 1742 von Fromman und Tafinger 
tedigirt ward, noch feine Spur von dem neuen Geifte ift, der fih um 
diefe Zeit zu regen anfing. Auch nicht in Ph. Er. Hiller (1699— 1769), 
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der in feinen vielen Sammlungen!) einzelne vortreffliche Lieder gemacht 
bat, die vielleicht am meiften mit den fünftlerifchen der Klopſtockianer im 
Gegenſatz ftehen, da fie fi jener volldmäßigen Kürze und praftiichen 
Manier nähern, die jebt ganz aus den Augen gejegt warb, wo die er« 
habenen Dichter immer nur mit Bott zu reden fuchten. Daher ward 
auch ein geiftliches Liederkäſtlein (1746) eines der verbreitetftien Bücher 
in Würtemberg. Neben ihm würde 3. A. Lehmus aus Rothenburg an 
der Tauber (1707—88) an Geltung ftehen, wenn er ſich nicht in fo me⸗ 
hanifche Maffen von Pſalmen, Evangelienlievern u. A. verbreitet und 
dadurdy feine Kraft geihwächt hätte, fo daß nun auch bei ihm und Hil- 
ler jenes Merkmal des Sammelne, des Ausdehnens fichtbar ift, jene 
allzugroße Sorgfamfeit für die Menge, gegen die das Einfchränfungs- 
prinzip der Klopftodianer ein natürlicher Gegenfap war. Die Sammel- 
wefen und mechanifche Dichten von Liedern ift bi 3.3.9. Moſer (aus 
Stuttg, 1701—85) auf ver Spitze. Diefer bekannte Publicift hatte ſich 
ihon in den Ver Jahren mit Erbauungsfchriften des Breiteren abge⸗ 
geben. Immer waren feine Gefinnungen und Handlungen aus religiös 
fen Grundfägen gefloſſen; dies lehrt feine offenherzige Lebensgeſchichte; 
man kann bei ihm alfo nicht fagen, daß die Lieder, die er nach feiner Ges 
fangenfegung auf Hohentwiel (1759) auf eine oft erzählte Weife ver- 
fertigte, aus Langerweile entitanden wären, wohl aber aus mechaniſch 
erworbener Fertigfeit. Denn das Sammeln war viel früher eine Lieb⸗ 
Iingebefchäftigung von ihm; er befaß über 250 Geſangbücher, und feine 
bändereichen gefammelten Liever (1766) enthalten über taufend Stüde. 
Noch waren bis dahin von dem neuen poetifhen Tage wenige Strahlen 
nad Würtemberg gedrungen; denn diefe 3. Th. nach Klopſtock fallenden 
Didtungen und Sammlungen waren Doch durch Männer veranftaltet, 
deren Jugendbildung in andere Zeiten zurüdging. Allein feit 1750 än- 
derte fich Dies plöglich. Die Oden, Lieder und Erzählungen (1751) von 
3.2. Huber (1723-1800) und die Briefe nebft anderen poetifchen 
und profaifchen Stüden (1753) von Eberhard Fr. v. Gemmingen 
(1726— 91 ftehen fchon in großem Zuſammenhang mit den ſchlagarti⸗ 
gen Wirkungen, die das Auftreten des Dichterbundes der Bremer Bei- 
träge und dann der Meffias in Deutfchland machte, und die auch Wies 
land ergriffen. Beide jammern mit ihrem Freunde Hartmann um bie 
Wette über die Finfterniß und Barbarei in ihrem Vaterlande und' es 
fehlte Hubern auch nicht an Muth fich mit dem Reich der Unwiflenheit 


81) Seine ſaͤmmtlichen Lieber find gefammelt von K. Ch. E. Ehmann. Reutl. 1844. 
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dort in Kampf einzulafien, und fein altſchweizeriſch Blut wirken zu laſ⸗ 
fen gegen die Despotie in Staat und Literatur. Beide Freunde, die man 
nicht mit gleichnamigen fpätern Schriftftellern verwechſeln muß, ſtehen 
mit ihren genannten Schriften ungefähr auf Einer Linie mit Uz; man 
fieht ihren Dichtungen noch die vereinzelte Lage an, aus ber fie.gefchrie- 
ben find. Beide ihetlen lich, wie etwa Zachariä und Ebert, in die bei- 
den Hauptrichtungen der Zeit. Gemmingen ftehtmit Bodmer, der(1752) 
feine Blide ins Landleben herausgab; auch Huber ift in genauer Ber: 
bindung mit den Zürichern, und Beider Dichtungen, wie Hartmann’s, 
find durchaus von dort und von Klopſtock angeregt. Gemmingen fagt 
ausdrüdlich, er wolle nicht geftehen, zu welcher der zwei großen befte- 
henden Zaftionen er gehöre und er deutet in Brofa und Berfen an, daß 
er jeder ihren Werth läßt. Beide find zugleich mit den Dichtern im 
Harze und im niederfächflichen Kreife vertraut. Gemmingen hatte Za⸗ 
harid in Göttingen kennen gelernt, und ihr Freundſchaftsbund war ber 


innigfte; daß ihn Gemmingen liebte, war des andern liebfter Ruhm. 


Und fo hat es ein hiftorifches Intereffe, daß derfelbe Zachariä Hubern 
warnt, er folle, indem er fich in feinen freimüthigen Liedern von dem 
Schwarme der kriechenden Reimer entferne, nicht Dabei vergeflen, daß er 
in Dentfchland finge, wo nicht britifche Freiheit herrſche. In England 


nur fei es möglih, hohen Stand und Reichthum nicht zu fürchten und 


vom Lafter ungefcheut zu fehreiben. Dies ift nämlich derfelbe Huber, der, 
weil er fich von dem verfaflungswidrigen Herzog Karl nicht zu Erpreſ⸗ 
fungen braudyen ließ, auf Asberg gefangen gehalten warb, ein wahrhaft 
deutfcher Ehrenmann, defien Selbftbiographie??) auch wir mit Herder’s 
Worten Jedem zu lefen empfehlen, „der den Traum von Freiheit und Si⸗ 
herheit eines deutfchen Staatsbürgers unter der Willkühr des geſetz⸗ 
und ftraflofen Despotismus träumt.” Auch Er machte auf der Zeitung 
einige fromme Lieder, wie auch Fr. Rieger auf Hohentwiel, von denen 
mir übrigens nichts bekannt ift. Vorübergehend erinnern wir une auch 
hier an Schubart, den fpäterhin diefelbe Rage zum geiftlichen Dichter 
machte, und der ein entfchiepner Klopflodianer war. Merkwürdig ift es 
übrigens, wie hier in Würtemberg grade die patriotifche Seite von 
EKlopſtock zuerſt einen Widerhall findet und zugleid) praftifch zu werben 
anfängt. Die Deutfchheit und Freifinnigfeit der neuern Geſchlechter in 
Würtemberg hat ſchon von jenen Zeiten her etwad Nationales, und 
Schiller's Sympathien mit der Freiheit der Völfer waren durch den glei- 


82) Etwas aus meinem Lebenslaufe und meiner Mufe auf der Feſtung 1798, 


® 
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chen Drud erregt, der in diefen Männern und in Wieland den Gegen- 
ftoß hervorrief. Hartmann’s Dichtungen?) und Briefe ſprechen patrio- 
tifchen, freimüthigen Sinn aus; Huber beweift diefen nicht allein durch 
Worte, fondern auch in Charakter und Handlungsweile; auch Abbt 
wäre bier fchon zu nennen, befonders aber der berühmte Fr. Karl v. 
Mofer (1723—98), des vorhin erwähnten Sohn). Wir haben nicht 
Raum, diefen vielbefprochenen Schriftfteller hier ganz zu charakterifiren; 
er gehört aber wefentlich unter vie Männer, die von Klopſtock's Did; 
tung um fo mehr angeregt wurden, als fie fehr verwandte Naturen ent: 
gegenbrachten. Die geiftlichen Gedichte, Pfalmen und Lieder, und den 
Daniel in der Löwengrube (beide 1763) würde man am wenigften ge: 
brauchen, um Mofern an Klopftod anzufnüpfen, weil faft alle feine 
Poefien noch mehr aus Förperlichen Leiden ald aus Anregungen von 
außen hervorgegangen find, weil die Lieder eine fromme Berzüdung an 
ſich tragen, die nicht Hopftodifch if, der Daniel aber, wiewohl er meh: 
tere Auflagen erlebte, gar zu fehr auf der Stufe der fchweizerifchen Ar- 
beiten fteht. Moſer felbft bevauerte jo, daß Klopſtock's Meſſias eine 
Pandorenbuͤchſe von fchlechten Nachahmungen geworden fei und er legte 
doch hier felbft ein Scherflein, und dazu ein fehr dürftiges hinein. Was 
ihn mit Klopftod in Eine gemeinfame Richtung von einer ehrenwerthen 
Seite ftellt, daß Er aus einer Höhern Gefellfchaft heraus, zu der Klop: 
ftod au im Rorden fo vielen Zugang fand, zuerft ven Ruf nad) Ad: 
tung der Menfchenwürde erhob, daß er fuchte Selbftgefühl zu weden 
und aus dem dumpfen Leben der Schule, des Haufes, des Kleinen Staa 
tes in eine weitere Atmofphäre herauszuloden. Es ift außerordentlich 
intereffant, zu beobachten, wie der Inſtinkt bei dieſem Unternehmen, dad 
ein durchaus gemeinfames in Klopftod’8 Tagen ward, die deutfche Na 
tur auf Einerlei Weg hielt. Man fpornte die Nation nad) allen Rich⸗ 
tungen mit dem Rufe ver Freiheit und hielt dabei die Zügel auf's ftrafffte 
an, ald ob man durch die ertremen Erfcheinungen in Frankreich, halb 
nah Erfahrungen, halb nach Ahnungen, gewitzigt wäre. So hatte 
Brodes Freude an der Natur, Achtung vor des Menfchen Sinnlicfeit 
gewedt, aber er bezog Alles auf den größeren Ruhm Gottes mäßigend 
zurüd. Wir fanden bei den Bremer Beiträgern das Streben nach gefelll- 


83) Wagenſeil's Sammlung von Hartmann’s Hinterlaffenen Schriften. 1779. 

84) Bol. Sr. Earl Frhr. v. Mofer, vonDr. Hermann vom Buſche. Stuttg. 1846. 
und einen Auffaß von Robert Mohl in den GErgänzungsblättern zur Allg. Zeitung. 
Auguft 1846, 
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ger Heiterfeit, aber durchaus von religiöfer Sittenftrenge, und bald 
felbft von Schwermuth niedergehalten. Die Satirifer wagten nur 
ſchwach die gebrüdten und Lächerlishen Zuftände eines Fleinftäptifchen 
Lebens zu kitzeln. Die Dichtung und ihr Vertreter Klopftod iſt durchaus 
der reichhaltigfte Mittelpunkt, um diefe Acht deutiche Erfcheinung einer 
gehemmten Fortbewegung zu erklären, die wir ſchon bei Luther und nody - 
jeden Tag um und ber beobachten koͤnnen; eine Exrfcheinung, die uns 
allerdings vor manchen Abgründen bewahrt, aber auch oft wieder in 
tüdgängige Bewegung geworfen und zu einem Schnedengang der Ents 
widelung verdammt. hat. Klopſtock erlöfte in mehr als Einem Sinne 
den Menfchen; er gab diefen einzig würdigen Gegenftand der Dichtung 
zurück, allein er blieb feſſelnd ftehen, indem er ſich auf den geiftigen 
Heroismus der menfchlichen Natur befchränkte, dem er nachher gleich: 
fam den phyfifchen in den Barbietten zur Seite ftellte. Er entband bie 
Dichtung von der Regel der Aeſthetik, aber er feflelte fie in der Moral; 
er löfte die poetifhe Sprache von dem Joch der grammatifchen Pedan⸗ 
terie, aber er legte ein anderes dafür auf die profaifche Rede. Er warf 
eine neue Freiheit der perfönlichen Bewegung in den abgezirkelten Um⸗ 
gangston, aber er fteigerte zugleich die Forderungen an Würde und An: 
fand. Die Summe feines Wirkens witterten jene finfteren Orthodoren 
vortrefflich aus, die ihm vorwarfen, er lege der menſchlichen Natur eine 
übertriebene Würde bei, aber er zügelte den menfchlichen Hochmuth 
durch chriftliche Demuth; zugleih. Ganz diefen Standpunft nehmen Die 
erften freifinnigen Theologen, Semler und Michaelis, ein. Wie Cramer 
die Bibel aus einem neuen, freieren, Afthetifchen Gefichtspunft betrach⸗ 
tete, ohne darum den fireng orthodoxen aufgeben zu wollen, jo Michae⸗ 
lis, als er orientalifchen Geift und Gefchichte, und die Zuftände des Les 
bens forfchend an die Bibel hielt; Beiden aber ward unverfehens der 
Fuß, der auf der Othodoxie ruhte, unterfchlagen. Ganz ähnlich war es 
mit Baſedow, auf deſſen Pläne zur Schulreform auch Wieland in feiner 
Hopftodifchen Periode einmal ganz unabhängig verfiel. Völlig in Klop⸗ 
ſtocks Sinn wandte ſich Baſedow in feiner erften Thätigfeit, die felbft 
Cramer's und Gellert's und feiner nachmaligen Beinde Beifall hatte, 
gegen das Herfommen des pebantifchen Schulzwangs, das des Men⸗ 
ihen freiere Entfaltung hemmte, aber das herrſchende Glaubensſyſtem 
Ihien ihm damals noch nicht unter diefe Hemmungen zu gehören. Ganz 
in diefe Reihe nun gehört Mofer, Was jene Anderen gegen Haus» und 
Stubenleben, gegen die Pedanterie im Umgang, gegen die Sagung und 
Gewohnheiten der Kirche und Schule durchfechten wollten, das wollte 
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er gegen den Staat, d. h. gegen die Höfe und ihre Gefchöpfe. Poetiſch 
wird Dies durch feinen Hof in Kabeln (1762) vertreten, eine Reihe von 
fihlecht erzählten und allegorifirten Staatöfabeln, die mit Recht vergefien 
find. In feinem politifchen Freiheitsfinne ift er ganz wie Klopſtock von 
den Engländern angeregt, von dem Hereinſpielen einer gehobeneren 
- Stimmung und Lehre nad Göttingen, von jener Sympathie mit freie: 

ven Staatsformen, die wir auch in Hubert, Ebert, Zachariaͤ und Duſch 
gewahren. Er fah in Deutfchland nichts ald Heinlichen Trennunge: 

und Stammgeiftz die engen bürgerlichen Zuftände feflelten ihn nicht wie 
Möfer; er jah nichts von Vaterland, nichts von Staat, fondern überall 
den großen politifchen Irrthum, der die ganze veutfche Gefchichte feit 
der Reformation durchdringt, daß dem befonderen Intereſſe zu Liebe das 
Allgemeine aus den Augen gefegt wird. Er fah nur Höfe und Knechte; 
er ſah jelbft den einzigen Stand, der damals zu neuem Anfehn Fam, die 
Gelehrten zu höfiſchen Werkzeugen, die Profefioren zu Hofräthen gewor: 
den, und nannte die Lehrer der Politik und des Staatsrechts Lehrer des 
Eigennutzes und des blinden Gehorfams, denen die Liebe zum Vater: 
land ein verfiegeltes Buch ift, die ihre Wiſſenſchaft als Handwerk zum 
Lebensunterhalt treiben und feine anderen, als knechtiſche, eigenmügige 
und nieberträcdhtige Gefinnungen einflößen. Das traurige Refultat feiner 
politifcyen Betrachtungen des Baterlandes war: Es fehlt uns A: 
les. Jene Eiferfucht Klopftod’s gegen die Fremden faßte auch ihn, de: 
nen wir ein Gegenftand der Spötterei in politifchen Dingen damals 
waren und heute noch find. Er rang nach Herftellung des deutfchen Na⸗ 
mend, und der verbunfelten Würde und Geltung des Geſetzes. Es war 
bei ihm Anfangs eine fo feine Mifchung von Natur und Klugheit, wenn 
er fich bei biefen Anfechtungen auf die Religion ſtützte, daß Jever Recht 
behalten kann, der eins von beiden allein verfiht. Er nannte das Saug- 
und Bedrückungsſyſtem der Fürften politifche Freigeifteret, alſo mit eben 
dem Ramen, mit dem alle unfere bisherigen Freunde ihre Gegner 
ſchredten; und er ift Daher ganz wie Klopftod ein Gegner von Friedtich 
dem Großen. Er nahm feine plöglichen Aenderungen in Gefinnungen 
und Formen in Ausſicht, er wollte weislich den Schlag der Batrio: 
tenftunde erwarten und nur einftweilen chriftliche (d. h. in ihrer Men⸗ 
ſchenwürde fich fühlende) Unterthanen, und hriftliche Vaterlandoliebe 
erwecken. Grade wie Klopftod, außer von England her, auch von den 
politiſchen Zuftänden in der Schweiz angeregt ward zu feinen gefteiger- 
ten Begriffen von Vaterland und Freiheit, fo Mofer. Er war mit 
Lavater befreundet, nachdem biefer ſchon feinem erften patriotifchen Eifer 
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Luft gemacht hatte, er land mit Sfelin in einem ganz aͤhnlichen Ver⸗ 
hältniffe, wie Ktopfkod zu ben ihm befreundeten Schweizern. Wie in 
deſſen Hans bie helvetiſche Geſellſchaft von einer patriotifchen Begeiftes 
rung ergriffen ward, fo hoffte er auf das Erwachen eines aͤhnlichen Sins 
nes in Deutſchland, und Hätte wohl gern, wie Klopftod durch Lefezirfel 
im ®ebiete der Boefie, fo im Bolitifchen an der Spitze einer ähnlichen 
rein baltenden Körperfhaft gewirkt, wie in ver Schweiz die Schinznas 
cher war. Schade, daß er dies Alles, was er wollte, nicht in den rechten 
Formen zu fagen wußte. Er hatte fi, wie aus feiner Staatsgrammatik 
(1749) hervorgeht, noch von dem barbarlichen Kanzleiſtil loszuringen, 
und obgleich er fi nachher in feinen befannteften Schriften (Herr und 
Diener 1759. Vom deutſchen Rationalgeift 1765 u. A.) verhäftnißs 
mäßig freier bewegt, fo fieht man doch auch hier, daß die Ausbilvung 
der Poefte früher fällt als die der Brofa, indem unfere damaligen Dich⸗ 
ter und Schoͤntedner ihre Ideen weit befler zu Papier zu bringen wiffen. 
Mehr Schade war e8, daß er ſich nachher in eine entfegliche Vielſchrei⸗ 
berei verlor, und noch weit mehr, daß er, ähnlich wie Klopftod zwiſchen 
Poefle und Moral, fo in eine Klemme zwifchen politifcher Wirkſamkeit 
und jener flttlichen Religiofität gerieih, die er Immer mehr, eben wie 
Klopſtock und Lavater, ſteigerte. Daher kam es denn, daß er faft allge: 
meinen Widerfpruch fand, wozu denn auch freilich der Mangel an polis 
tifhen Gefühlen das Seinige beitrug. Möfer beklagt fich über feine 
Schwarzfihtigfeit, Hamann über die Galle feiner Schreibart, Herder 
über feinen frommen Menſchenhaß. Und er überfpannte diefen auch in 
ver That grade fo wie Eramer und Klopflod, und grade fo Fünbigen 
ihm die Literaturbriefe dafür den Krieg an, denen er feinerfeits gehäffige 
Anfihten gegen die Religion Schuld gab. Abbt wollte feinen Beherzi⸗ 
gungen Gegenbeherzigungen entgegenfegenz er warf ihm vor, daß er in 
feinen moraltfchen Schriften behauptet habe, man dürfe nur fromm fein, 
jo erhalte man auch zu bürgerlichen Gefchäften Berftand, und am Ende 
fel es befler, ein Land gehe mit einem frommen Minifter zu Grunde, ale 
es blühe mit einem irreligiöfen. Diefe fpäteren Schriften verdienen biefe 
Vorwürfe; aber den Votwutf der politifchen Schwarzfichtigkeit in ſei⸗ 
nem Herrn und Diener und in dem Nationalgeifte könnte felbft heute 
noch nur der politifche Stumpffinn machen. Wie viele Blößen er dort 
richtig aufgedeckt hatte zeigten die Anfeindungen, die fie ihm eintrugen, und 
die neuerdings befannt gewordenen Briefe des Herzogs von Weimar an 
Merk fprechen eine Schadenfreude über feinen Fall in Darmſtadt aus, 
Die auch der bitterfte Gegner nicht äußern follte. Dort hatte er freilich, 
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als er fi) zum Minifter des Fleinen Landes und zum Alleinberather des 
abwefenden, in Birmafend lebenden Landgrafen aufgeworfen hatte, wie 
Spittler und fo manche andere namhafte Leute ein Beifpiel mehr davon 
gegeben, wie groß die Kluft zwifchen politifchen Grundfägen und Hand- 
lungen iſt und wie nahe ber pietiftifche Hochmuth mit dem weltlichiten 
zuſammengrenzt ?®). 

Wir haben Mofer hier erwähnt, um gleich an einem Beifpiele zu 
zeigen, wie bie Tendenzen unferer Dichtung immer mit denen des allge: 
meinern Bolfslebeng zufammen, und in gewifler Hinficht wegzeigend 
voran gehen; und wir werben an einem fpäteren Drte es überfehen kön: 
nen, wie Jedem unfrer größeren Dichter ein entjprechender SBofitifer und 
Hiftorifer folgt, was diefe wechfelfeitigen Berührungen vortrefflich aus⸗ 
brüdt. Keineswegs bezeichnen wir diefe Nachfolger als Nachahmer; fie 
pflanzen ſich felbftändig, aber der Zeit nach etwas jünger, den poetifchen 
Leiftungen zur Seite, indem fie gleichfam den Bortgang von Dichtung zu 
Geſchichte, von Ideal zur MWirklichfeit verfinnlihen. Moſer's ähnliche 
Sinnesart ift daher fo Achte Natur wie bei Klopftodz Beide blieben 
auf dem einmal genommenen Standpunkte ftehen, unbefümmert um bie 
fortfchreitende Zeit. Anders war es z. B. mit Bafedow, der zur Hete⸗ 
rodorie überging, ohne fich jedoch in feiner tumultuarifchen Art zu leben 
und in feiner ceynifchen Unbefümmertheit um fich felbft davon Deutliche 
Rechenfchaft zu geben. Noch weit anderd aber mit Wieland, auf den wir 
hier noch einen Bli werfen müffen. An ihm können wir die fliegende 
Hite am beiten beobachten, die auch bei ganz anders gearteten Raturen 
die überrafchende Erfcheinung des Meffias hervorrief, nachdem Die ganze 
Stimmung der Zeit Die Wärme der Empfänglichfeit dafür faft allgemein 
verbreitet hatte. Bel ihm fommen die Symptome der Zeit zu einer fol- 
hen Deutlichfeit, und die Krifis jenes andächtigen Sinnenfiebers zu 
ſolch einer heftigen Höhe, daß das Umfchlagen zu einer anderen geiftis 
gen Lebensweife bei ihm in ſolcher Schärfe vorliegt, wie Die Gefchichte 
ſelten ein Beifpiel fo fehroffer Uebergänge aufzuweifen hat. Dies erklärt 
ſich durch Die ungemein reizbare und empfängliche Natur Wieland’s, die 
durch die Aufgeregtheit der Zeit und durch feine Erziehung noch fehr er- 


85) Die Ehrfucht, „fich als Bögen der Emanation alles Wohl und Wehe des klei⸗ 
nen Landes darzuftellen” trieb ihn zu Ueberhebung, Herrfchfucht, Willführ, Eingriffen 
in die Rechtspflege, Amtsmisbrauch aller Art und Verachtung der Cingebornen ; mit 
diefer Saat erndtete er allgemeinen Haß. Ueber diefe Berhältniffe muß man Merd und 
Wagner nachlefen in des Lebteren „Briefen aus dem Freundeskreiſe von Böthe, Her: 
ber, Höpfuer und Merck. (Leipz. 1847). p. 200 ff. . 
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böht ward, daß in der That nur ein fo leichtes Talent undein fo fchlan« 
fer Charakter wie der feine Diefem Uebermaß von Neigungen und Ante: 
gungen und von entgegengefeßten Einwirkungen Stand halten konnte, 
indem er ihnen ſchmiegſam nachgab. 

Ehriftop Martin Wieland (bei Biberach 1733— 1813) ward 
mit der entjchiedenen Anlage zu einer Frühreife der Bildung geboren, die 
fein Bater noch mehr mit treibhausartigen Reizmitteln unterhielt. Er 
ward fchon im 3. Jahre zum Unterricht angehalten, las fchon im 7. 
den Cornelius mit Vergnügen, dachte ſchon mit 13 Jahren auf größere 
eviihe Gedichte, las zwifchen vem 12—16. faft alle Schriftfteller des 
tömifchen goldnen Zeitalterd neben Sontenelle und Voltaire, und war 
bon in dieſer Zeit von Bayle hingeriffen. Auf der Schule in Klofter- 
bergen unter dem Abte Steinmeg fehen wir ihn fchon, ähnlich wie Klop⸗ 
ftod, an jenem Scheivewege ftehen zwifchen Alterthum und Ehriften- 
ihum; der gute klaſſiſche Unterricht und die frommen Andachtsübungen 
theilten ihn; er fchwärmte ſchon für Addiſon aber auch für Xenophon's 
Sofrates und Cyrus, und dieſe legte Neigung am Anfang feiner geifti- 
gen Thätigkeit ift im höchſten Grade bedeutfam, da die Eyropädie und 
Sokrates in der Gefchichte gerade die Anfangspunfte der beiden Geiſtes⸗ 
tihtungen und der Erzeugnifie find, die Wieland’s ganzes Leben aus⸗ 
füllen. Und eben fo ift es nicht ohne Wichtigkeit, daß er auf die Lektüre 
des Don Quirste fo früh mit befonderem Rachdrude geführt ward. Alles 
arbeitete wie durch die wunderbarſten Zufälle oder Schidungen zuſam⸗ 
men, ihn auf die Denfarten und Stoffe zu leiten, die feiner Natur am 
beftimmteften zufagten; und es ſcheint nur biefem Sage zu widerſpre⸗ 
hen, daß er vielfach fo fehr in Extreme geriffen ward, da Ihn Doch dieſe 
allein fo entfchieden auf den Weg der Mitte leiten konnten, der nachher 
fein Ideal wie feine Natur war. : Schon auf der Schule verdarb er fid) 
mit gequälter Frömmigkeit die Nächte, und Doch fand er. zugleich im 
Rufe eines Freidenkers; ganz frühe wollte er dem Spinoza darin folgen, 
dem Kopfe nad) ein Freigeift, und im Herzen der tugendhaftefte Menſch 
zu fein, und darum neigte er fo fehr zu Shaftesbury hin mitten in ſei⸗ 
nen Schwanfungen, da diefer überall felbft in einem fo unfteten Lichte 
erfcheint, daß man feine Schriften eben fo oft für als gegen die Reli⸗ 
gion gebraucht hat. Mit 17 Jahren faßte er eine ſchwaͤrmeriſche Liebe 
zu einer Berwandtin, der nachherigen Frau La Roche, in deren Dienft er 
das Lehrgedicht von der Natur der Dinge (1751) in der Haft des jun⸗ 
gen Schöpfungseifers hinwarf. Hier ftand er auf Haller, obwohl er 


behauptete, Lukrez fei fein Mufter gewefen. Es war natürlich, daß dies 
Gero. d. Dicht. IV. 2b. ‚12 
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Werk eines fo jungen Menfchen die Meier und Bodmer entzücken mußie; 
man nannte ihn gleich den deutfchen Lufrez, und es war Iuftig genug, 
zu fehen, wie altklug der junge Meifter fih mit metaphyfiichen Syſtemen 
herumfchlug und wie naſeweis er zwifchen Bayle und Leibnig, und ge: 
gen Ariftoteles als ein Stimmberechtigter auftrat. Es war daher fein 
Wunder, daß er auf Kleift, der ihn in diefem Alter fah, den Eindrud 
machte, als habe er ftarf vor, die ganze Welt zu reformiren. Ahmte er 
bier in diefem Dogmatifchen Gedichte die lehrhaften Syftematifer nad, 
fo in den moralifchen Briefen (1752), die den Epitres diverses des 
Landdroften von Bar nachgeahmt waren, die moralifchen Lehrbichter, 
deren Mittelpunkt Hagedorn war. Indem er nachher zu Klopftod übers 
geht, fo fehen wir auch ihn gleich dieſem den Hauptrichtungen der Zeit 
völlig folgen, jedoch ift er weit von der Energie entfernt, mit der Klop⸗ 
ſtock dieſe in einem feldftändigen Wefen verfhmoß. Wieland lehnt fi 
vielmehr überall an, und geftand es felbft, daß jede Lieblingsleftüre da: 
mals und fpäter ihn veranlaßt habe, etwas In der Ähnlichen Art zu ver: 
ſuchen, und dies Talent bildete er bei Bodmer noch mehr aus, von dem 
er die Geſchicklichkeit zu ftehlen erlernt zu haben befannte®®). In Dielen 
erften Schriften ift nicht religiöfe, fondern nur die edle Schmwärmerei der 
Jugend fihhtbar, ver Glaube an Tugend, der Haf gegen Lafter, vor de: 
nen Wieland fpäterhin gleichmäßig warnte. Die Weisheit des Sofrated 
tft bier, wie bei Hagedorn, das große Ziel, und er fieht den Weifen hier 
noch mehr fo, wie ihn Plato auslegte, während er ihn fpäter mit Arl- 
ſtipp's Augen anfah. Im Keime liegt hier unter dem Hetligenfcheine der 
Idealitaͤt ſchon feine fpätere Glüdfeligfeits: und Mäßigungslehre ver: 
borgen. In der Natur der Dinge fagt er ſchon, daß das Glüd der 
Zwei der Schöpfung fei, und das, was ung befelige, das mehre den 
Ruhm der Gottheit. In den moraliichen Briefen wendet er fich von den 
Zimonen und Catonen und felbft von Zeno ganz wie foäter ab. Ja in 
Briefen an Bodmer, mit dem er durch feine erften Arbeiten in Verbin: 
dung fam, vertheidigt er noch den freiern Ton der Dichtung, In dem er 
noch Oden auf den erften Kuß gemacht und feine Liebe befungen hatte, 
und wagt zu fehreiben, daß jener Kuß in jener Elegie mehr werth ſei, 
als hundert Gefänge mit ihrer ganzen langen Unfterblichkeit. Dergles 
hen durfte man dem firengen Bodmer damals nicht fehreiben. Er wied 
ihn zurecht, er Frittelte beftändig an feinem Leichtfinn und erregte Zwie⸗ 
Ipalt in feinem Inneren. Bald bereute er feine Liebeständeleien, wollte 


—— 


86) Bol. Gruber's Leben Wieland’s I. p. 87. 
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fih nicht mehr mit Boccaz und Lafontaine befhmugen, verurtheilte den 
Leichtſinn (!) der Bremer Beiträger und der Anafreontifer, er 
wendet den „affenmäßigen und flüchtigen Nationaldyarafter der Kranzo- 
fen“ den Rüden, und zieht fich zu Milton und zu Young, der auch ihm 
jeßt unmittelbar an die Engel grenzt! Ex fchrieb 1752 feinen Antiovid, 
in dem er bie fchäferliche Liebe befang, die päter fo viel Spott von ihm 
erfuhr, und den Erebillon verdammte, den er nachher nachahmte. Als er 
in Zürich ſich aufhielt, liebte er, nach Zimmermann’s Erzählung, ein 
Mädchen, dem er nach vierjähriger Belanntichaft zum erſtenmale bie 
Hand füßte. Er las jetzt Klopſtock, und meinte Alles ausgefprochen in 
ihm zu finden, was er immer ſelbſt gefühlt hatte, und diefelbe Bemer⸗ 
fung machte er über der Lektüre des Plato. Er fchrieb einen Frühling in 
Herametern, in dem er fich Kleift näherte; dann moralifche, oder beffer 
empfindfame Erzählungen (1852), die ung in die Unfchulpswelt, unter 
Einfelt und ſchöne Natur verfegen, wo noch Die Rehe mit Parveln fpies 
len. Hier wetteifert er mit Thomſon und feinem Geßner; glaubt mit 
ihnen an die golpne Zeit, „deren mächtige Wahrheit noch jegt in den 
Tagen trübfter Hefe auf jede menfchliche Seele wirkt, wo ihm die Töch⸗ 
ter der Ratur lächeln, die Bodmer uns fo liebenswerth als den erften 
Frühling der Vorwelt zeigt.“ Bei all dieſem ätherifchen Hauch aber ift 
body eine gewiſſe wolluftathmende Atmofphäre hier, in der man ahnt, 
diefe Gabe der lockenden Schilderung fönnte ſich leicht einmal anders 
wohin verirren. “Dies witterten bie Literaturbriefe, die Feinde aller un- 
natürlichen Verftiegenheit vortrefflich aus, und fie luden Wieland zeitig 
ein, fi) wieder aus diefen Sphären zur Erbe herabzulafien. In eben 
diefem Jahre ging er nach Zürich zu Bodmer. Er bezauberte dieſen mit 
feinem fügfamen, eingehenden Weſen fo ſehr, als diefer ihn mit jenem 
nen erworbenen Firniß, Hinter dem Wieland den langgefuchten Weifen 
entvedte. Beide wetteiferten nun in Dichtungen und in ber Fertigfeit, 
mit Blagiaten ihre Werfe zu füllen. In den Briefen von Berforbe- 
nen (1733) ahmte Wieland die gefeierte Rowe nach; wir baden hier 
in Seen von Strahlen und Aether, die Seele fieht hier Erde und Luft 
in Waſſer nachgeahmt, menfchliche Zifche, ſchuppige Vögel, thierifche 
Bilanzen und was Alles die irdifche Sprache nicht nennen fann, und 
diefer reinere Stoff der ätherifchen Welt fol hier gleichjam in einer ges 
hauchten und feufzenden Sprache der Verklärten dargeftellt werden, zu 
der der weichliche Prunk des Hoffmanuswaldau ein wenig aufgeboten 
wird. An demfelben Tifche, wo Bodmer feine Epopöen fchrieb, verfer- 
tigte Wieland den geprüften Abraham (1753), an dem Bodmer fogar 
. 12* 
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mitgearbeitet hat, die einzige Patriarchabe, zu der ſich Wieland befannte, 
obwohl ihm fein Freund, wie er fagt, mehrere Kinder dieſer Art vor die 
Thür gelegt habe. In den Sympathien (1754) erreichte die fromme 
Wuth Wieland’s ihre Spike. Es find Died Warnungen, Ermahnungen, 
Biftonen, Predigten an fompathetifche Seelen, die gemahnt werden, die 
Welt mit den Augen des Chriften anzufehen. Weiſe fein, ſelbſt in der 
Blüte des Lebens, wenn jede Ader nad) Bergnügen lechzt, wenn taufend 
Sirenen die Teichtfinnige Seele an ihre Ufer laden, dies ift ein Triumph 
für die Seraphim. Gegen Gleim und Uz richtet fih eine gehäffige Po— 
lemie Die Grazien (die er felbft fpäter zu Dienerinnen der Woluft 
machte) follen Aufmwärterinnen der Weisheit fein. Ovid höre nicht auf 
abfcheulich zu fein, weil er reizend iſt, lehrt er hier, und that fpäter nad 
der Lehre des Gegentheils. Auch die Religion und Tugend habe ihre 
Grazien; nachher aber fuchte er fie gefliffentlich an Laftern und Schwaͤ⸗ 
hen heraus. Ein frommer Alter habe der misbrauchten Dichtkunft den 
rechten Namen gegeben: Wein der Teufel, womit fie Die unbefonnenen 
Seelen berauſchen. Die wollüftigen Weifen, die in lydiſchen Tönen zu 
MWeichlichfeit und zum Schlummer am Bufen der Venus einladen, fol: 
len die Worte bei fich gelten laffen: daß die Mufen nie fchöner find, 
denn als Dienerinnen der Tugend: oder ihr Wit fol zu Wafler wer: 
den, die Feder lauter geiftlofe Reime und platte Gedanken hervorbrin: 
gen, die Leier gähnen, wenn fie ſcherzen. Diefer Fluch ift auf Wieland's 
Haupt ein wenig zurüdfallen, als er einige Jahre fpäter plötlich zu die: 
fen angefochtenen Dichtern der Grazien überging, und die Verbrechen, 
die er hier an diefen anafreontifchen Dichtern rügt, überbot. Er ging 
noch weiter. Er gab Empfindungen eines Ehriften (1755), drei Pſal— 
men in Profa, heraus (die übrigens heterodor gefunden wurden), und 
die er mit einer Vorrede an Sad begleitete, worin er diefen aufforderte, 
der Unordnung zu fteuern, die gewiſſe leichtfinnige Anbeter der Venus 
und des Bachus anrichteten, under bezeichnet deutlich unter dieſen bie Iyri« 
fhen Gedichte von Uz. Bodmer hetzte Ihn gegen. diefen, weil ihn U; fer 
ner Anglomanie und feiner langweiligen Epopden wegen verfpottet hatte. 
Die Polemik aber, die ihm U; entgegenfehte, der Spott der Literatur: 
briefe, die Sättigung und Entfernung von Bodmer, und die Mahnun: 
gen der eignen Natur begannen jest nach diefer höchften Anfpannung 
des heiligen Eifers eine Abfpannung herbeizuführen, die gegen das Ende 
des 6. Jahrzehnts Wieland plöglich zum Abfall von den feraphifchen 
Dichtern brachte. Er wandte fich geradezu auf die Seite der angefod: 
tenen Dichter der Orazien herüber, als deren Schlußftein er fo erfcheint, 
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wie Klopftod ald Srundftein der Seraphifer. Diefen Uebergang aber 
machen wir mit, und wollen uns daher zunächt in der neuen Geſell⸗ 
ſchaft, mit den veränderten Lokalen und Berhältniffen befannt machen. 


6, Preußen’s Theilnahme an der poetifchen Literatur. 


Die preußifhe Dichtung war bis hierhin in einer anhaltenden Ab⸗ 
hängigfeit erft von Schleften, dann von Sachen geweien. Berlin war 
faum zur Zeit der Canitz und Beſſer genannt worden, der Mittelpunft 
der preußiichen Literatur war Königsberg; Halle ward erft mit Anfang 
ves 18. Jahrhs. von Bedeutung. Seitdem Befler und die Bietiften aus 
Leipzig nad) Berlin und Halle geflüchtet waren, feßte ſich nachher die 
Auswanderung der Literatur aus Sachfen gleihfam fort. LXeffing, ber 
für die Geringfügigfeit der fächftichen Literatur von Luther bis auf ihn 
hätte entfchädigen fönnen, verfinnlicht gleichfam mit feinen Aufenthalten 
in Leipzig, Breslau, Berlin, Hamburg und Wolfenbüttel®”), und mit 
feinen geftörten Beziehungen zu Wien und Mannheim, daß es Tünftig 
feine vorherrfchende Hauptftätte deutfcher Literatur, geſchweige eine 
Provinzialherrſchaft geben ſollte. Schon zu Canitz's und Pietſch's Zei: 
ten hatte e8 allen Anfchein, als ob Berlin und Königsberg ſich an die 
Stelle von Leipzig und Dresden feben würden; dann hätte der Preuße 
Gottſched bier feinen Sig genommen und Beffer wäre nicht nad) Dres: 
den zurückgewandert. Allein unter Friedrich Wilhelm I., wo die Gund⸗ 
ling und Morgenftern, die Hofnarren der Tabaksgeſellſchaft, die erften 
Poſten der Wiflenfchaft einnahmen, war in Preußen feine Stätte für 
die Mufen. Sobald er feine Augen fchloß, im felben Augenblide faft 
begann Gleim feine Laufbahn, der Die Hebamme der preußifchen Literatur 
genannt zu werden verdiente. Und je mehr der vorige Drud Spannung 
in der preußifchen Bildung hervorgebracht hatte, deſto elaftifcher war 
der Gegenftoß. 

oh. Wilh. L. Gleim (aus dem Halberftädtifchen 1719—1803) 


87) Bon ihm auch gilt, was Käftner von Leibnig fagt: 
Bon mir ward Leibnih dir gegeben, 
warf Sachſen einfl Hannover vor. 
Dir, fprach Eheruscien, hieß ihn der Zufall leben, 
mir fein erfannter Werth, nach dem ich ihn erfor. 
Das Glück gab dir ihn erft, du ließeft dir ihn nehmen 5 
ift dies zum Prahlen Grund, iſts einer fich zu fchämen ? 
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ftubirte um 1730 — 40 in Halle unter Baumgarten, mit Ur, Gög und 
Rudnik aus Danzig befreundet. Ste lafen den Anafreon zufammen; der 
Streit über die reimlofe Poefie, durch Bodmer belebt, war im Gange; 
"Byra, den wir oben ſchon mit Lange genannt haben, hatte dürftige Ber: 
fuche gemacht (im Tempel der Dichtkunft 1732 u. |.), den Reim zu ent» 
behren. Die Frucht der gemeinfamen Beichäftigungen mit Anafreon fam 
1746 (Oden Anafreon’s in reimlofen Verſen) heraus, ſchon vorher aber 
(1744) erfchienen Gleim's fcherzhafte Lieder, die gleichfalls anakreontiſch 
fein follten. Verwandt mit diefer Liebe zum Anafreon war, wie wit 
ſchon bei Hagedorn fahen, die zum Horaz, mit dem fich Uz und Pyra's 
Freund Lange befchäftigten; und diefe ganze hallifche Schule verhält ſich 
auch zur fchweizerifchen, wie Hagedorn zu Haller, und fie ftanden mit 
jener auch anfangs in fo freundlichem Vernehmen, wie diefe beiden 
Männer untereinander. Gleim hielt fich mit Gottſched öffentlich, ftand 
aber heimlich mit den Schweizern®®) ; Hirzel trat aus der Ferne in den 
haliihen Bund zu, Sulzern verfchaffte Gleim 1747 eine Brofeflur in 
Berlin, und ald der Meſſias Bodmern noch nicht bethört hatte, ſagte 
dieſer in feinen Fritifchen Lobgevichten noch ohne alles Arg von Gleim, 
er folle die ganze Welt für nichts ald einen Raum vol ſchoͤner Maͤdchen 
halten; auch in Briefen an Lange ſprach er fich noch 1747 billigend über 
Gleim’s und Hagedorn's anafreontifche Lieder aus. Die leichte erotifche 
Lyrik hatte fich in dieſem Kreife fhon einen Boden gewonnen, ehe Klop- 
tod die Stimmung in Deutfchland veränderte. Es war eine ftarfe Mafle 
gebildet, die dem neuen andächtigen Ernfte eine ungeftörte Heiterkeit ent: 
gegenfegte. An die beiden obigen Werke fchlofien ſich in Einer Reibe, 
wenn nicht immer dem Tone, fo doch der perfönlichen Anregung nad, 
die freundfchaftlichen Lieder von Lange und Pyra, Gleim’s Lieder (1741), 
die horazifchen Oden von Lange (1747), Uz' lyriſche Gedichte (1749), 
Gleim's Liebliche Lieder (1749), Löwen's zärtliche Lieder (1751), Göoͤtz's 
Gedichte (1752), Leſſing's Kleinigkeiten, Weiße's ſcherzhafte Lieder u. A. 
an; es zog fich Diefer Geift nach Leipzig und Berlin, und niftete in 
Männern, die Seftigkeit und Stetigkeit genug hatten, dieſe Gattung 
gegen die Stlopftodianer zu verfechten. Dies war nicht das Einzige, was 
ihm die Kraft gab, deren er auf alle Weife, um gegen die Macht der 


88) Sulzer fihrieb an Bodmer, Gleim fei heftig gegen Gottſched, doch wollte er 
verborgen bleiben, er habe das Herz nicht ſich gegen ihn zu erflären, das Lob eines 
Gottſchedianers fer ihm doch immer angenehm. Man muß übrigens beachten, daß bied 
in einer Zeit gefchrieben ift, wo bie Spannung zwifchen Gleim und den Schweizer 
ſchon angefangen hatte. » 
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Seraphiker zu beftehen, bedürftig war. Analreon's Anfehn und die ana⸗ 
freontifchen Lieder hätten diefer Lebensrichtung die Hinlängliche Nah: 
rung und den nöthigen Schuß nicht gegeben, am wenigften durch ihren 
poetifchen Werth. Gleim’s fpätere Lieder nach dem Anakreon fogar 
(1763),- und die Heberfegungen feiner Sreunde find fo fern von Anakreon, 
wie Geßner von Theoftit, und wie Gleim's petrarchifche, horazifche und 
Minne:Lieder von ihren Originalen. Er geftand es von feinen fiherzs 
haften Liedern ſelbſt, daß darin fo viel Schlechtes, Meberflüffiges und 
Weniges in Anafreon’s Geift fei, daß er e8 wohl nur dem unbeftimmten 
Geſchmack zu danken habe, daß man fie fehön fand und übrigens noch 
ungeſchickter nachahmte. Roch wird bier Tanz, Wein und Liebe bes 
fungen, nüchtern und ohne Empfindung und rhythmiſchen Wohlklang, 
mit Zwang wird ein leichtfertiger Ton angefchlagen, der bier und da 
lehrartig Klingt, und tronifch unmoralifche Vorſchriften verfündigt. Gög 
undUz wandten ſich von Anakreon's Kormen zum Reim wieder zurüd; fte 
ſchienen ſich leichter zu bewegen in als außer dieſem Zwang. Die Liebes: 
liedchen von Uz, (aus Anſpach 1720—96), die ihn Eypripor zur Laute 
des Tejers fingen lehrte, find gelenfer als viele andere, und fein Name 
ift auch neben Hagedorn unter den Verehrern unfers alten Stils fo oft 
genannt worden, wie der feinige. Wie Gleim voll Jugendgefühls der 
pedantifchen „alten Ehrenmänner“ lacht, fo licht diefer gegen Die Gele- 
genheitspoeten, gegen die altmodifchen Dichter, die durch fehulgerechte 
Schlüfle ver Mädchen Küſſe fordern; ihm efelt vor der Lieverbrut, die 
Gleim's anmuthlofe Nachahmer hedten, in denen ſich unleidlich jeder 
Ton ſtemmt und ver träge Wig nur wörterreiche Säge gebiert. Er ift 
felbft gegen Gleim in feinen erotifchen Liedern hier und da muthiwillig, 
in feinen Weinliedern leichter als Leffing und Aehnliche, überall flüffiger 
als fein Freund Goöͤtz (aus Worms 1721— 81). Die anafteontifchen 
Kleinigkeiten, catullifchen Scherze, erotifchen Mabdrigale und Epigramme 
dieſes Tepteren find auch dem Anakreon II., Hagedorn, und deſſen fran« 
söfffhen Quellen nachgeahmt, aber wenig treu und wenig geläufig. Es 
it befannt®®), daß er unficher und mühfam arbeitete, und man fieht auch 
feinen Liedern trog der Ramler’fchen Feile an, wie faner fle ihm wurden, 
und die profaifhen Abfälle, die in diefen anmuthigen riens fo übel 
ſtehen, Fonnten nicht ganz getilgt werden. Obgleich feine Mädcheninfel 
befanntlich vor Friedrich dem Großen Gnade gefunden hat, fo iſt doc 
die Runde und Glätte der Franzöftfchen Lyriker, die er bei feinem langen 


89) S. Boß über Götz und Ramler. 
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Aufenthalte in Lothringen und Elfaß lieben und nachahmen lernte, nicht 
von ihm erreicht; in Hagedorn vollendet fi) fein Ideal, mit dem ihm 
alle Grazien in Deutfchland ausgeftorben ſchienen. Wo er fi) vollends 
aus feinen erotifchen Gegenftänden verirrt in das, was er Balladen, 
Idyllen u. A. nennt, greift er überall fehl. Am nächſten wird uns der 
äfthetifche Standpunft diefer Anafreontifer durch Leſſing's Iyrifche Sachen 
gelegt, und Jedermann weiß, auf wie wenig poetifches Verdienſt Diefe 
Anſpruch machen fönnen. Wie nothwendig es war, daß unfere Sprache 
auch von Seiten der Gefälligfeit und Anmuth, und nicht allein von 
Seiten des Ernftes und der Gedrungenheit aufgeholfen wurde, und wie 
richtig Gleim's Anficht fein mochte, das Bachus und Amor uns eher 
helfen könnten, als Mofes und David, dennoch erhielt die Poeſie bei 
weiten nicht fo viel Zuwachs von diefer Seite, als von der entgegenge- 
feßten. Mit ihrem inneren Werthe hätte alfo diefe Lyrik der Grazien 
den Anfechtungen der.Moral und Religion nicht widerftanden, die fie 
fogleich zu erleiden hatte. Gleim's Schäferwelt wurde in den 40er Jah: 
ren in Hamburg öffentlich verbrannt ; ein Geiftlicher fand, nach Gleim's 
eigner Erzählung, aus den fcherzhaften Liedern heraus, daß der Ver 
faffer weder an Gott noch an die Ewigfeit glaube. Hagedorn felbft 
wünfchte ja, die Anafreontifer möchten die Gottheit nicht höhnen. Sind 
Ihnen folche befannt? fragte Gleim Bodmern, fo will ich fie mit Dithy- 
ramben, nicht mit leichten Liedern ftrafen. Der Pfarrer Gög, der ſich 
am Oberrhein in Gegenden umtrieb, wo alle fchönen Wiffenfchaften ver- 
achtet wurden, und auf 16 Stunden Wegs Fein Buchladen und feine 
Bibliothek war, hielt feinen Namen voller Aengftlichkeit ver dem Publi⸗ 
fum, und feine Boefien fogar vor Weib und Kind geheim, und wollte 
nur das Allerfittfamfte von feinen Freunden herausgeben laflen. 

Man fieht ſchon aus den weiteren Wendungen ver Dichtung unferer 
Anafreontifer, daß fe ſich aus dieſem Gebiete leicht hätten herausfchla= 
gen laffen. Allein fie fußten zugleich auf einer anderen Autorität, an 
die fle fich eigenfinniger anflammerten, die fie auf das Gebiet der Moral 
und Philofophie herüberleitete, in dem fie ſich fo ficher wußten, wie Die 
eifrigen Religiofen auf der Gegenfeite. Dies war Horaz. An diefem 
Römer entzüdten fich damals, wie wir fchon bei den Reipzigern fahen, 
alle Männer, die in fid) edel von Sitte, nach außen anmuthige Gefellig- 
feit und einen erlaubten Genuß und Gebraud) des Lebens fuchten, die 
des närrifchen Lehrernftes der deutfchen Schule fatt, fi) an der feinen 
Ironie und Urbanität des weifen Dichters erholten, deffen Weisheit von 
eben fo viel Freiheit gehoben, deſſen Sreiheit von eben fo viel Anftand 
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und Anmuth gemilvert war, als die firenge Zucht in Deutfchland vertrug 
und verlangte. Bei ihm erſchien Dichtung und Philofophie am reinften 
und edelften in jenem fchwefterlicden Buͤndniß, das damals jeder fuchte; 
wer ihn nachahmend erreichte, durfte ſich ſchmeicheln, ein philofophifcher 
Lehrer im Gewande der Anmuth, ein gefälliger Dichter in ber Würde 
des Weifen, ein befcheidener Lebemann, bei feinen Hoffitten ohne Ans 
ſpruch an Größe zu fcheinen. Selbft um die Fabel drängte fich daher 
faum eine foldye Unzahl von Nachahmern wie um ihn. Seine Dicht: 
funft ward verfchiedentlich überfegt und galt immer mehr als Afthetifcher 
Kanon. Seine Epifteln bildete man in freieren Formen befonders in 
dem fpäteren halberftädter Kreife um Gleim herum nad. An feinen 
Oden verfuchte fich Alles, was reimen und nicht reimen konnte, wer eine 
mäßige Gabe hatte, Lektüre zu nugen, und wer ein Paar verworrene 
Konftruftionen zufammenbracdhte. Man erklärte, verglich und rettete feine 
Schriften und fein Leben; felbft feine Rachahmer Balde und Sarbiewsky 
wurden bervorgezogen und nachgeahmt; nur fehüchtern glitten Uz und 
Gleim zuweilen auf PBetrarfa mit ihrer Begeifterung über. Bon den 
erften rohen Ueberſetzern, den Weidner, Lange, Grofchuff, bis zu den 
Ramler, Maftalier, den beiden Schmidt und den noch fpäteren,, welche 
Berwandlungen hat diefer Dichter nicht Durchmachen müflen! Seit Klotz 
feine Bindicien-und feinen Kommentar fchrieb, oder feit Herder's Brie⸗ 
fen über Horaz, von wie viel Seiten war der Dichter nicht befprochen 
und beleuchtet! In Voß's Ueberſetzung und in Wieland’s, wie fonder- 
bar wechfelte er die Kleider! Und wie viele unferer Odiſten wurden da⸗ 
mals mit dem Ehrennamen des Horaz belegt! Auf Einem blieb er vors 
jugsweife hängen, nicht weil er die dichterifche Form des Originals am 
beften erreicht hätte, fondern weil er den Kern von feiner Kebensweisheit 
juerft am treffendften ausfprach, auf Uz nämlich. Und von ihm fand 
man aus, daß er fogar in feiner äußeren Geftalt wie in feinem Inneren 
Leben dem Bilde glich, das der römifche Dichter von fich ſelbſt entwarf: 
ein Mann von mittlerer Größe, rundlicher Figur nnd leicht beweglichen 
Körper. 

Diefe Lebensweisheit der anafreontifhen Horazianer bildet ihre 
moralifche, für die Zeit wichtigere und für ihre Bedeutung in der Litera⸗ 
tur charakteriftifchere Seite! In Gleim's früheren Liedern fpricht fie fich 
formell mehr ald materiell aus; die durchgehende Leichtfertigfeit ver- 
fündet die liberale Lebensanficht, Die der gellert’fchen fo fehr entgegen: 
ſteht: das Welten voll Jugendluſt die allerbeften, daß Beinde der Freude 
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auch Feinde der Tugend feien®). In den „Liedern,“ wo er uns in bie 
niedern Lebensfreife von Bürgern, Bauern, Bettlern führt, ift Alles von 
Frühling, Jugend, Wein und Küſſen belebt, er führt uns aus der Hir- 
tenwelt in die angrenzenden Sphären unferes wirflicden Lebens, und 
preift Landleben, Mittelftand, Zufriedenheit, die Mittelpuntte der weifen 
Beſcheidenheit des Horaz. Aehnlich ift es mit Gög®'); feine Lieber, in 
denen Herder eine Daktyliothek von lieblihen, zierlich gefaßten Liedern 
fand, ftellen jene Philofophie der Freude und der Gemächlichkeit mehr 
lyriſch dar, als daß fie fie didaktiſch lehren. Auch feine Wünfche gehen 
die Mittelftraße, auch feine Theorie ver Glückſeligkeit fucht dieſes Ziel 
duch Beſcheidung zu erreichen; das Vergnügen verfolgen, heißt ihm es 
fliehen, durch bloße Empfindungen zieht man ed nach. Im Heinen Dorf 
palaft macht ihn Zufriedenheit und Ruhe mit feufchem Scherz verſchwi⸗ 
ftert zum König. Auch Uz's Lieder bringen diefen harmlos fröhlichen 
Sinn zum Anfchauen; allein fie gaben auch der nadten Lehre deutlichere 
Worte, und fanden damit näheren Eingang; fie ſchloſſen ſich auch enger 
und auffallender, ald Hagedorn, an Horazens Lehre an. Mit geheimer 
Zierde, fingt er an Horaz, vergnügft du den feineren Geiſt; fieh auf drei 
Freunde nieder, die dir flehen; fie glühen, die Mufe deiner Lieder in 
ihrem Reize zu fehen. Dem Meifter ähnlich gibt der Schüler zu em: 
pfinden, was die Philofophie mühfam lehrt, und gewinnt daburd 
den Berftand; er lehrt den Muth und die Standhaftigfeit des Weiſen, 
der das Uebel in Vergnügen verkehrt; Freude, Frieden, Natur und Früh: 
ling und die fanften Genüffe ftiller Herzen fingt er, und die Luft iſt ihm 
wie Horaz der Duell der ächten Dichtung). In feiner „Kunſt froͤhlich 


90) Die Seele feiner Moral liegt in den befannten Verſen: 
Unſchuldige Jugend, dir fei es bewußt, nur Feinde der Tugend find Feinde 
der Luft, 
" Ia Jugend und Freude find ewig verwandt, es Fnüpfet fie Beide ein himm: 
liſches Band; 
ein reines Gewifien, ein ehrliches Herz macht munter zu Küffen und Tänzen 
und Scherz. 

Diefe Stelle Keht in den Werfen hrsg. v. Körte I. p. 145. Zu einer biflorifchen 
Beurteilung Gleim's muß man übrigens auf die Driginalausgaben zurückgehen, die 
zum Theil fehr felten geworben find. 

91) Goͤtzens Gedichte find in der Ausgabe von Ramler 1785 von deſſen Eritifcher 
Seile zugerichtet, freilich nach des Dichters ausbrüclichem Willen. 

92) uʒ poetifche Werfe 1768. I. p. 100. 

Horaz trinkt Chier Wein und jauchzt bei feinem Weine, 
Sein ewiger Gefang ertönt in Tiburs Haine 
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zu fein“ iſt dieſer unſchuldige Epikureismus zum Syſtem gerundet. Der 
Slüdfeligfeit Weſen tft die Luft; die Kunft, fich zu erfreuen, if für ung 
die Kunſt glüdlich zu fein, und diefen Sag hält er in einer Barabel den 
neuen Andächtlern vor, die dieſe Kunſt nicht fennen. Er lehrt Dann das 
Bergnügen nicht im Sinnlichen fuchen, fondern in den reineren Freuden 
der Tugend und Wahrheit; die Freuden, die fih die Seele denkend 
Ihafft, find die Grazien, die dem Weifen allein lachen, feine Einſam⸗ 
feit fhmüden, feine Mufe adeln. Zärtliche finnliche Gefühle entehren 
und nicht; der und die Sinne gab, will nicht mürrifch die Menfchheit 
jerftören ; aber man muß die Luft der Sinne mit Geſchmack genießen 
und mit Faſſung entbehren lernen. Diefe Standhaftigfeit, die niederen 
Güter verachten, den Schmerz lindern, den Tod ertragen zu fönnen, 
wird fchließlich fogar mit dem Uebergang in chriftliche Weisheit gelehrt. 

Welche doppelte Thorheit war es von Bodmer und befonders von 
Wieland, diefe fromme Heiterkeit mit fanatifchem Eifer zu verfolgen, 
die noch (1751) im Kriton von ihnen gelobt worden war, und die Wie: 
land in ihrem ganzen Umfang nachher weit ausbilvete; welche Thorheit 
von dem letteren, dieſe Dichtung der Grazien zu beſchmutzen, die er bald 
mit komiſchem Eifer auszufchmüden ftrebte. Welcher Unfinn, dieſe Maͤn⸗ 
ner mit dem Schimpfnamen von Ungesiefer zu belegen, und fie in Eine 
Klaſſe mit den ſchmutzigen Dichtern der Nachtigall, der Brautnacht?) 
und der unzüchtigen Schäfergevichte (Roſt's) zufammenzuwerfen, und 
mit dieſem leßteren zu verbammen, der noch dazu das einzige beutfche 
Borbild war, von dem Wieland die Sprache der Schlüpfrigfeit gelernt 
haben konnte. Nichts hat daher Wieland fpäter fo fehr bereut, als diefen 
Angriff auf Uz, der fein Liebling ward, und nichts Hat diefer fo übel 
empfunden und fo lange nachgetragen. In einem poetifchen Briefe an 
Gleim fpottet er daher bitter über den ſchwachen Geift, der die Grazien 
von dem Parnaſſe jagen wollte, über den finfteren Kopf, dem Schwer: 
muth Tugend fchien und Niemand weife vünfte, als wer immer weint. 
Auch Uzens Freund, Eronegf, griff Wielanden heftig in feinen Gedichten 
an, Uebrigens war biefer eben fo wie auch Dufch durch Bodmer aufs 


Pur an der weifen Wolluft Bruſt. Der Wolluft weihe deine Leier 
Bloß diefe Mutter wahrer Luft Befeelt ein Lied mit ächtem Reiz und Feuer. — 
Der Weife Fann das Glück betrügen, Auch wahres Hebel fühlt er. kaum, 
Und macht fich’s leicht und macht es zum Vergnügen. 
93) S. Roſt's vermifchte Gedichte. 1769. Die Nachtigall it in ber Hier ange- 
führten Sammlung gebruct und Roſt zugefchrieben; fie ift aber von einem anderen, 
berliner Dichter, eine freie Ueberfeßung eines Stückes von Lafontaine, 
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gehest, auf dem Uz in feinem Sieg des Liebesgottes flichelte. Die 
züricher Freimüthigen Nachrichten erklärten ihm den Krieg darüber; 
Duſch, der fih mit ven Schweizern feßen wollte, die ihn bisher ſchlecht 
behandelt, machte es in feinen vermifchten Schriften (1758) nach. Auch 
ihn fertigte Uz ab und er konnte ſich jegt ſchon auf Die neue berliner 
und leipziger Kritik berufen, die fich feiner entfchieden gegen biefe 
Frömmler annahm, auf die Briefe über den jegigen Zuftand der Literatur 
von Nicolai, die Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften von Weiße und 
die Literaturbriefe. 

Bon hier aus nämlidy bereitete ſich jetzt für die züricher Kritiker 
daſſelbe Schidfal, das fie früher den leipzigern bereitet hatten, und 
Bodmer zerfiel deßhalb mit Leſſing und Weiße, eine Zeitlang auch mit 
Gleim, und es bildeten ſich Gegenſätze zwifchen Ramler und Sulzer, die 
vorher in Eintracht gewirkt hatten. Alles waren Folgen dieſes Kriege 
gegen die Anafreontifer, deren fich Leifing und Weiße in Theorie und 
Praris annahmen, und auf deren Seite die berliner Literaturbriefe ent: 
fhieden gegen die feraphifchen Dichter traten. Das verftändige Prinzip, 
das hier von den Redaftoren Abbt, Mendelsfohn, Nicolai, Leifing und 
Ramler gegen die Kopenhagener und Züricher und deren Meberfchweng- 
lichfeit verfochten ward, läßt und auf eine Art Reaktion gegen die Ueber: 
macht des Empfindungswefen bliden; und Diefer Kampf iſt ein natür- 
licher Vorläufer der nachherigen heftigen Streitigkeiten zwifchen Nicolai 
und Lavater. Wie jehr verfchieden nämlich die Farbe der neuen preußi- 
hen Literatur von der der fehmeizerifchen ift, und wie nothwendig dieſe 
Berfchiedenheit einen Zufammenftoß herbeiführen mußte, Teuchtet auf 
den erfien Blid ein, den man auf die durchaus trodene und verftändige 
Richtung in Preußen wirft, nachdem man die reizbare Stimmung in der 
Schweiz kennen gelernt hat. Stellt man die Erzeugniffe Ramler’s gegen 
Bodmer’s, fo hat man das fprechendfte Beifpiel dieſes Gegenſatzes. 
Dazu famen dann die durchaus verſchiedenen Verhältniffe. Ein patrio- 
tifcher Wetteifer in einem monarchiſch regierten Volke ſtellt fich gegen die 
univerfellere Nebenbuhlerei der Schweizer. Eine Friegerifche große Zeit 
erhöhte die Fräftige Stimmung der preußifhen Nation, als gerade bie 
Schweizer eine befchauliche Richtung genommen hatten, und es ift daher 
jehr begeichnend, daß ſich an Preußen angelehnt vorübergehend die Frie: 
gerifche Bardendichtung der weichen idylliſchen des Geßner entgegenftellte. 
Wie endlich die republifanifche Revefreiheit früher der fchmeizerifchen 
Kritif Kraft und Nachdruck gegeben hatte, fo geſchah es mit der berliner, 
die fich der größten Ungebundenheit zu erfreuen hatte, und Sulzer, det 
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die Eritifchen Theorien feiner züricher Freunde auf die Spige ftellte, 
mußte vor den Literaturbriefen weichen. Wie fehr übrigens die empfind⸗ 
fame Stimmung, die durch Klopftod erregt worden war, diefe fämmts 
lihen vorübergehenden Fräftigeren Hebungen in der Ration überflügelte, 
(jo weit wie nur immer jener Dichter die Erzeugniffe, die aus diefen her⸗ 
vorgegangen waren), das beweilt, Daß ſich die preußifche Dichtung in 
Halberftadt aus dem frohen anakfreontifchen Tone in einen füßlich fentt- 
mentalen umgeftaltete; daß Gleim von den VolfSlievern und Kriegs⸗ 
gefangen zu läppiichen freundichaftlichen Epifteln und zu Halladat zürück⸗ 
ging, und auch dadurch mit Bodmer und Klopftod ausgeföhnt ward. 
Diefe Andeutungen nun werden und den Faden durch unfere nächften 
Erörterungen darbieten. 

Was zuerft den allgemeinen Charakter preußifcher Literatur angeht, 
jo it [yon der Eingang franzöfifcher Bildung an dem Hof, die Grün: 
dung einer franzöſiſchen Akademie und einer Zufluchtsftätte für fremde 
Literaten, die von Seiten des Literarifchen Geſchmacks ganz franzöftfche 
Färbung des fonft fo deutichen Charakters Friedrich's des Großen, 
äußerft bezeichnend für das Verſtandesweſen, das die ganze preußifche 
kiteratur beherrſcht. Was wir von der Poeſie des deutfchen Nordens 
überhaupt bemerft haben, gilt im 17. Jahrh. von der fächfifch-fchleftfchen, 
im 18. aber von der preußifchen um fo vorzüglicher, als fie in dieſem 
helleren Jahrhundert umfaflender und maflenhafter hervortritt, als bie 
fonftige nordifche Dichtung bisher. Sie bewegt fich zwifchen Mufif und 
Philofophie, zwiſchen Empfindung und Verſtand; einen eigentlichen 
wahrhaft fchöpferifchen Dichter von voritrebender Größe hat Preußen 
trog der lebendigften Theilnahme an unferer neuen Literatur nicht gehabt. 
Es ift daher eigen, daß Fein Dichter und Fein Hiftorifer Friedrich den 
Großen anziehen fonnte, daß dagegen Wolf's Philoſophie entfchiedenen 
Einfluß auf feine Bildung gehabt hat, und daß er mit deutfchen Muſi⸗ 
fern ftetö umgeben war. In der Geſchichte der preußifchen Theologie, 
einer Wiflenfchaft, die fo entichieden zwifchen Empfindung und Berftand 
fid) theilen kann, find auch dieſe beiden Gegenfäge ftets zu finden. Bald 
nad) der Reformation haben wir in Königsberg die empfindungsvollften 
Lieder neben den heftigften und thörichtften Kontroverfen; in den Zeiten, 
worin wir ftehen, finden wir die Pflege Firchlicher Muſik neben den Bes 
ftrebungen jener Sad und Spalding, Jeruſalem und Anderer, die, dem 
freigeiftigen Koͤnige gegenübergeftellt, vor Allem trachteten, die Religion 
„von Unverftand gu fäubern und dem gemeinen Menfchenverftand be- 
greiflich zu machen ‚*- und dies artete nachher in jene dürre Nüchternheit 
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aus, mit der Nicolai und fein Anhang aud jede Erinnerung an einen 
poetifchen Religionsglauben zu tilgen fuchten. Im den breiteften Zügen 
des Nationalcharafters wie in den höchften Kreifen der wiſſenſchaftlichen 
Kultur treffen wir Died verftändige Element vorherrfchend. Die ganze 
ſuͤddeutſche fchwerfällige Gemüthlichkeit fträubte fich von jeher gegen die 
Herzlofigfeit des preußifchen Witzes und Anekdotenjagens, das in ven 
Späßen der Edenfteher und in den Anekdoten von Friedrich und in den 
Epigrammen von Wernide und taufend anderen Heußerungen gleichmäßig 
wieder gefunden wird. Männer, die dem menſchlichen Leben tiefere Sei- 
ten abgewonnen haben, wie Forſter und Göthe, haben fih daher über: 
mäßig heftig über die „Entartung der Denfart in Berlin, gegen jenen 
faden Wi und die jolis riens des gefelligen Tons, gegen das peinliche 
und quäleriiche der vielfach verbreiteten und zur Schau getragenen Bil» 
dung der Berliner” erklärt. Und gegen jene Anfeindungen alles Bor 
tifchen, gegen die fade Aufflärerei, die von Berlin und Nicolai ausging, 
erhob fich feiner Zeit Alles, was von Einbildungsfraft einige Begriffe 
hatte, und in Berlin ſelbſt gefchah nachher der Uebergang in das andere 

Extrem der Hyperpoefie in Tieck, Zouque, Zah, Werner, Hoffmann, 
Arnim u. A., wie e8 immer da gefchieht, wo man nicht weiß, was 
wahre Dichtung ift. Preußen ift durch das, was es in Philoſophie und 
aller Wiffenfchaftlichkeit geleiftet hat, großartig verdient geworden, und 
fteht hier an der Spige und auf der Höhe der deutfchen Reiftungen. Eein 
erfter Eintritt in die literarifche Verbindung der Welt gefihah mit Co⸗ 
pernicus! Und in diefen fpätern Zeiten hat Preußen die Humboldt und 
Buch, die Kant, Herder, Forſter und hundert Männer des erften wiflen- 
Ihaftlichen Ranges geboren; es ftrebte immer, dem übrigen Deutſch⸗ 
land feine großen Namen zu entreißen, und ift dadurch der Bildung in 
Süddeutſchland wahrhaft gefährlich geworden, wo feit langeber die 
Sorge für höhere Bildung nirgends in einer heilbringenden Stetigfeit 
betrieben worden ift. Die Gebiete aber, in denen die Phantaſie zu Haufe 
ift, haben von Preußen wenig Anpflanzung erfahren. Es ift daher be: 
zeichnend genug, daß ein Eingeborner, der ſich gegen das derbe Verſtan⸗ 
desweſen empörte, der allem logifhen Denfen und aller Philoſophie 
blind entgegen war, daß Hamann mit feinem Vaterland, mit feinen 
großen König, mit dem großen Philofophen Königsbergs und mit der 
Welt in Berlin, das ihm ein Babel war, ganz zerfiel. Eben fo eigen 
thümlich ift e8, daß die bedeutendſten Männer aus Preußen hervor: 
gingen, die oft das befte Kunfturtheil, den fchärfften Kunſtverſtand oder 
auch die feinfte Kunftempfindung hatten, ohne das geringfte Schöpfunges 
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vermögen damit zu verbinden. Dahin gehören die unfterblichen Namen 
Bindelmann’s, des jungen Forſter's, Wilh. Humboldt's und Herder’s, 
ber als ein Zögling der Königsberger angefehen werden darf. Unter 
ihnen hat Windelmann felbft den Satz ausgeſprochen, daß in einem 
Lande wie Sparta die Künfte nicht Wurzel faflen Fönnten und, gepflanzt, 
entarten müßten. In den Zeiten, als ſich die deutſche Dichtung ſelb⸗ 
ſtaͤndig erhob, ſetzten fich Die Nicolai und Hermes gegen die verfprechend- 
ften Erfcheinungen, und die Romane von Beiden und von Hippel find 
mit die charafteriftifchften Vertreter preußifcher Literatur in jenen Tagen. 
Als die Literaturbriefe in Berlin als Richter des Gefhmads auftraten, 
fühlten die Berfaffer bald, daß Fein vichterifches Vermögen unter ihnen 
war, und daß fie, wie fie felbft fagten, ihre poetifche Blöße zu deden, 
den einzigen Ramler hätten. Und dies ift eben der rechte und Achte Ver⸗ 
treter der damaligen Schule in Berlin, aus der bald genug die Poeſie 
ganz wegflüchtete in einen anderen Zufluchtsort. Gleim, der eine unges 
meine Beweglichkeit in die deutfche Literatur brachte, hatte die Poeſie 
aus Halle nach Berlin geführt, aus Meier's Schug in den des Ramler, 
er führte fie aber auch bald wieder weg nach Halberftadt, was bezeich⸗ 
nend genug ift, weil er mit der preußischen Verftändigfeit einiges nieder: 
fächfifche Gemüth verband, daß ihn nie von Klopftod und deſſen Schule 
ganz trennte. Das Aehnliche hat Göthe in einem fpöttifchen Tone ges 
äußert, wo er und von Gleim's Gedichten, die fo gut wie vergefien find, 
glauben machen will, fie feien dem allgemeinen deutſchen Weſen am 
meiften verwandt. Sie find, fügt er bei, der Ausprud eines gemüth- 
lihen Menfhhenverftandes, innerhalb einer wohlgefinnten Be- 
fhränfung. 

Gleim fam nämlich nah 1740 aus Halle nach) Berlin und Pots- 
dam, und lernte dort zuerit Kleift fennen, der in einem Duell verwundet 
worden war und krank lag. Die Anefvote ift befannt, daß Gleim mit 
der Borlefung eines feiner fcherzhaften Lieder zu der Heilung des Kriegs» 
mannes beigetragen habe, der fich nun entfchiedener al8 vorher der Dich: 
tung widmete und fo, neben dem General von Stille, die erften Funken 
einer literarifchen Kultur in die preußifche Offizierwelt trug, die nachher 
mächtig um fich griff. Auch mit Spalding fam Gleim in Verbindung und 
mit Karl Wild. Ramler (aus Eolberg 1725—98), den er dem äftigen 
Studium der Medicin entzog, indem er ihn als Hauslehrer zu feiner 
Schwefter empfahl. Später brachte er Sulzer nad) Berlin, und die erfte 
Frucht Diefes Zufammentreffens waren 1750 die Kritifchen Nachrichten aus 
dem Reiche der Gelehrſamkeit, die von Sulzer, Ramler, Sucro u. A. her: 
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ausgegeben wurden, und dann die Wochenfchrifi, der Druide. Ramler 
lehrte feit 1748 an der Kadettenfchule, die Friedrich neu eingerichtet 
hatte, um fein Militär vernünftig zu machen; er trieb bald flatt der 
Logif Gefchichte und Schöne Literatur, zog einen großen Kreis von Zu: 
hörern an fi), und wirkte nun wie Gottſched und. Gellert auf Stil und 
Geſchmack. Alles bezog er in feinen Studien auf Poeſie; er hatte ein 
feines Gehör für Rhythmus ſchon in feiner Jugend gezeigt, und hatte 
ſich unverhofft fhon im 10. Jahre einen Dichter nennen hören. Weiter: 
hin ſchien er fich) ganz zum Dichter geboren ; feine Mutter war zur Zeit 
feiner Empfängniß ins Bad gereift, mehr um der Nachtigallen, als um 
des Bades willen, wie fie fagte: dies nun war ihm das huldreiche 
Lächeln der Melpomene über feiner Geburt. In Wahrheit aber war ihm 
von den Gaben der Mufen, des Lyäus und der Aphrodite nichts gemwor: 
den. Seine Wirkſamkeit ift durch nichts jo berühmt und berüchtigt,, ale 
durch das, wozu ihn eben feine poetifche Unfruchtbarkeit antrieb, durch 
Sammeln von Blumenlefen, durch Kritif der Gedichte feiner Freunde, 
durdy Mebefegung feines Batteur. Noch fpät machte er den Plan zu 
einem Reimlerifon. Der Mittelpunkt feiner ganzen Thätigfeit wurde bie 
Bearbeitung der Einleitung in die fchönen Wiffenfchaften von Batteur 
(1758), der damals der Lieblingsäfthetifer in dem Kreife Cramer's und 
Scylegel’8 war, und in Ramler's Ueberſetzung eine ganze Zeit lang ale 
Lehrbuch galt. Hier kam noch einmal die franzöftfche Technik als grie: 
hifche zu ung herüber, die Lehre von der Nachahmung ward das Princip 
der Kunft; und obwohl Ramler fic überall ald einen Franzofenfeind 
zeigt, fo ift er doch dem franzöfifchen Gefchmade aufs ftärkite verfallen, 
und hat auch ihre pathetifche Tragödie fo gut wie Klopftod für ächte 
Nachbildung der antifen genommen. Indem er aber bei diefer Arbeit 
am Batteur die Beifpiele aus deutfchen Dichtern fuchte, fand er fo Vie 
les zu befiern, um vollflommene Mufter zu gewinnen, daß er dieſes Ge: 
Ihäft der Korrektur nun anfing ind Große zu treiben, das er übrigens 
auch fchon früher mit Eifer gegen fi) und andere ausgeübt hatte. Wenn 
er in feiner „Werfftatt“ faß, fo lachte er oft laut und fpottete feiner ſelbſt 
mit lauter Stimme, wenn er heute las, was er geftern gefchrieben hatte. 
Als er (um 1747) Lange’8 Oden mit Gleim durchging, fo zankten „Ana- 
freon und Horaz“ halbe Tage um ein Wort, verwwarfen eine Zeile und 
fteliten fie her, und „holten ihren Tadel und Lob aus dem Innerſten der 
Philofophte”?*). In den erften Rofenjahren diefer poetifchen Freund: 


94) ©, Lange's Sammlung freundfch. und gelehrter Briefe 1769, 
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ſchaft war dies vortrefflih. Damals als Lange und Pyra, Gleim und 
Jacobi, Leſſing mit Ramler oder Mofes, Götz mit Uz und Andere mit 
Andern in Einerlei Werk ald Zwillingsdichter und poetifche Oreſte und 
Pylade Arm in Arm gingen, taufchte man friedlich, in demſelben friti- 
ſchen Eifer wie die Bremer Beiträger, feine Arbeiten aus, tadelte und 
lobte, und nahm das Eine willig auf, und das Andere nicht übel. 
Ramler war in feinem Lobe farg und ward es immer mehr, je mehr die 
Anderen ihm ihre Gedichte überließen. Uz nahm feine Verbefierungen 
mit Freuden an, Göh dankte ihm innig, daß er fich feiner Kinder er⸗ 
barmte, Kleift, Kub, Nicolai, die Karſchin, Leifing und Weiße ließen 
ihn in ihren Werfchen gewähren, und es ift feine Frage, daß er mit ſei⸗ 
nem rhythmiſchen Beingefühle die altmodifchen Unebenheiten oft tilgte, 
und alfo unter diefen Poeten eine wahre Autorit war, in einer Zeit, wo 
(wie Boß mit einem Stich) auf Herder jagt) die „diefer befonnenen Dich: 
tung ungünftige Poetik der 70er Jahre noch nicht begonnen hatte, da 
ein talentvoller Mann fühnen Wurf und erften Guß in poetifcher Brofa 
zu empfehlen und in profaifcher Poeſie auszuüben begann.” Geßner 
hielt Ramler's Kritif nicht ans, und fehrieb dann in Bodmer's Schule, 
der in feiner nachläffigen Nachahmerei der reinfte Gegenfab zu Ramler 
iftz e8 ift gewiß feine Srage, daß Ihm Ramler fehr gut gethan haben 
würde. Aber hier zeigten fich fchon die Gegenfäge zwifchen Berlin und 
Zürich. Mit der Zeit ward dann Ramler anmaßender; feine Perfon 
ward ganz Ziererei und Eigenliebe; feine Dichtungen fprachen, mit Pin⸗ 
dar’s Worten, von den goldenen Pfeilen, die ihm im Köcher klirrten; 
feine Kritik ward fchärfer und unduldfamer und machte ihm eine. 
Lüchtwer’s Kabeln gab er verbefiert ohne deſſen Vorwiſſen heraus, was 
diefem Außerft befchwerlich, obwohl nicht ohne Nuten war, Weil Men: 
belsfohn ihm feine Pſalmen nicht durchzuſehen gab, nannte fieRamler in 
einem Lobgedichte auf denfelben von Fälterer Sprahe. Weil Gleim 
weiterhin ftetS weicher und empfindlicher wurbe, die fpiten Ausftellun- 
gen Ramler’s nicht mehr ertrug, zulegt nur Bosheit und Herzlofigfeit in 
feinen Briefen fah, und als jener feiner freundfchaftlichen Tyrannet nicht 
nachgab, ihm auffündigte, fo überging Ramler dafür in feinem Batteur 
die Kriegslieder mit Schweigen und lobte dafür die fchlechten Amazonen- 
lieder des willigeren Weiße. So bilveten fid Gegner, die es dann mit 
Schavenfreude aufnehmen mochten, als Chodomwiedy den todten Kleift 
im Sarge abbildete, wie ihn Ramler rafirte. Nichts ift charakteriftifcher 
für die Boeften diefer Zeit, ald wenn man die oft feinen Einzelnheiten 
der Verbefferungen Ramler's mit feinen eigenen Gedichten im Großen 
Gerv. d. Dicht. IV. Bo. 13 
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vergleicht. Alles ift hier nachgeahmt und erlernt, ſchwach und gefchmad- 
(08, Alles fol im antifen Kleide erfcheinen, und diefe „gemachten Ge⸗ 
fühle, die aus der Bewunderung und dem Wohlgefallen an ben Alten 
fließen“, die Anlehnung und Abhängigkeit von Horaz hat Ramler auf 
feinen Schüler Blum (aus Rabenau), bei dem fie Göthe läftig fiel, und 
auf viel fpätere märfifche Dichter, wie Stägemann, vererbt. So wie 
Ramler die Heinen Häuslichfeiten des deutfchen Stubenlebens, viel 
hochtrabenver als Voß, in antifem Tone befpricht, die geröftete Frucht 
des arabifchen Kaffeebaumes trinkt, während ein blaues Ambrofia- 
wölfchen die Stirn’ umwirbelt, wie er bei Einweihung eines Kamins 
den Bulfan befingt und bei dem Tod einer Wachtel eine Naͤnie anftimmt, 
fo meint er mit bloßer Einfleivung in Mytbologie und Allegorie poe⸗ 
tifche Form gewonnen zu haben; und nach jener übeln Sitte, nad) der 
man Friedrich den Großen in eine antife Statue bilden wollte, nad) der 
Ramler's Freund Rode damals die Siege Friedrich's unter der Allegorie 
ber Arbeiten des Herkules darftellte, gab Ramler felbit damals Denk 
münzen an, und führte Drte und Perſonen unter alten Namen auf: 
Berlin ift Athen, Die Kaferne ein Tempel des Mars, der König Her: 
fuled, Daun der öftreichifche Fabius u. f. f. Seine Oden find oft ganz 
über horazifche Riffe geformt : feine Concordia ift eine Nachahmung von 
Horazens Ode an das Glück; die an den Arzt folgt der horazifchen an 
den Weinfnaben und andere wieder anderen. Seine Ueberfegungen ber 
horaziſchen Oden find allerdings von Vielen fpäter benugt, aber aud) 
von Vielen übertroffen worden. So wie diefe fchläfrig und ſelbſt metrifch 
ſehr nachläffig find ?®), fo haben feine eigenen nichts von der Kühnheit, 
um die er die Lateiner beneidete, und der Klopftod fo keck nachftrebie; 
feine ganz Kunft befteht darin, daß er lange Perioden in feinem fchwies 
tigen Maaße in fo natürlicher Folge bindet, daß aufgelöft eine einfache 
Proja daraus wird ?®), Alles ftedt er vol Allegorien, die oft in Dingen 


95) Man darf nur auffchlagen, wo man will, 3.8. vergleiche man mit Voßens 
Veberfeßung das: 

Welch ein Jammer, wenn man weder fich der Liebe Spiel erlauben — u. ſ. f. 

96) Poetifche Werke hrsg. v. Goͤcking. 1800. Zur Probe: I, 211. 

Schutzgeiſt, fitze naͤchtlich am Haupte junger Gefrönten; zeige dieſem den gols 
denen Fallſtrick, den ihm ein Sklav eines benachbarten Königs legte; nimm jenem 
den Nebel von dem Beficht, daß er die reblichen Weifen fehe, von denen er lerne, 
Bündniſſe Hug ſchließen und unverrücdt halten, Schäße des Staats und feiner 

Buͤrger zugleich mehren, ven Meberfluß in die prächtig erweiterten Stäbte bringen, 
und Macht, Freiheit und Sicherheit in das völkerbefuchte Land. — Man ſieht wohl, 
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gefucht find, an die fein fomboltfcher Scharffinn ohne die breiten Noten 
jemals gedacht hätte. Und hierin gleicht er den nürnbergifchen Embles 
matifern ganz, daß ihm die Allegorie vielleicht die hoͤchſte poetifche Kunft 
zu fein fcheint! Dies fagte er in der genannten Zeitfchrift, den Fritifchen 
Nachrichten, und eben dort wird auch, gerade wie bei jenen Nürnberger 
bildnerifch «mufifalifchen Poeten, auf die Feinheiten feiner Open für 
Aug’ und Ohr aufmerffam gemacht. In der Ode an den Granat⸗ 
apfel, der in Berlin gewachfen, liefen die Strophen gegen das Ende 
ſchmal zu und fpisten fich wie ein ‘Pfeil, was dem Auge fo ſchön Dünfe 
ald dem Ohr wohlflinge! Es feien darin Verſe, die gleichfam Kraͤnze 
flüchten, ober wie der Sturmwind eilten. Nicht leicht fänven ſich darin 
drei Konfonanten hinter einander, Fein Reim zweimal, kein Hiatus, nicht 
einmal zwifchen zwei Verfen. Dies Iegtere hängt wieder mit Ramler's 
mufifalifchem Gehöre zufammen. Auch Er nämlich fucht wie Klopftod 
im Horaz die muflfalifche Seite, Die Ode, nicht wie Uz die moralifche, 
die Epiftel und Satire. Er ift eben hierin fo eigenthümlich, daß ſich 
Muſik und Kritik, Gefühl und Verſtandesdürre fo nah bei ihm berühren. 
Er hatte den Vortheil mit Graun und Krauſe in Verbindung zu flehen, 
er vollendete für jenen den Tod Jeſu, den die Prinzeffin Amalie ange: 
fangen hatte, und überfegte für eben diefe das Aleranderfeft von Dryben. 
Auch hat Graun Schlacht- und Loblieder von ihm gefegt, und mit 
Kaufe, der das erfte Werf in Deutſchland über mufifalifche Poeſie ger 
ſchrieben, machte er den erften Verſuch, für den gefelligen Gefang zu 
wirken; fie gaben 1758 zwei Hefte Lieder heraus, mit leichten Kompo⸗ 
fitionen von beiden Graun, Quantz u. A. So hat er viele andere Kan⸗ 
taten, Dperetten, Singfpiele und Gelegenheitöftüde gefchrieben, und er 
it neben Gleim der Ehorführer der ganzen Reihe jener barbifchen Dich- 
ter, die von großen Perfönlichfeiten angefeuert wieder Gelegenheitd- und 
Lobgedichte verfertigten, die fi von denen des 17. Jahrhs. nur durch 
beſſere Objekte und poetiſche Gabe unterfcheiden. Und fo findet fich denn 
Manches bei ihm zufammen, was an die erften preußifchen Dichter Dach 
und Albert zurückerinnert. 

Ramler war ſchon in den Bremer Beiträgen fehr frühe aufgetreten; 
et producirte aber wenig, wie die Breunde des hallifchen Bundes auch, 
und jo fand Die preußifche Dichtung langehin fill. Kaum ließ Gleim 
einige Lieder und Fabeln ausgehen und auch fein und Ramler’s Freund 


bies IR Proſa, die nicht einmal xhetorifch fich verfteigt, und num darf man nur 
das Versmaaß abiheilen ; es ift Feine Sylbe verändert. 
13* 
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Ehrift. Ewald von Kleift (aus Pommern 171559) dichtete wenig 
und ohne großen Beruf. Er hatte ſchon in feiner Jugend gereimt, und 
fein Talent befcheiden an Stödel und Gottſched gebilvet, deren er ſich 
auch gegen Gleim noch annahm ; die Spuren des ſchleſiſchen Geſchmacks 
trug er unverfennbar an fih. Gleim trieb die Dichterfraft in ihm zur 
Reife, auch Leffing fpornte ihn zu Epen und Tragoͤdien, die er mit Wi: 
derftreben fchrieb ; in Einem Nu war er mit der ganzen dichtenden Welt 
in Verbindung und ward nun mit in den Strudel gerifien. Was ihn 
zum Dichter machte, war derfelbe Hang zur Einfamfeit, den Klopftod 
trug, Noth, unglüdlicye Liebe und eine Franfhafte Anlage, die fein freies 
und felbft unbändiges Gemüth drüdte, ein ganz edles goldenes Herz, 
und jenes muflfalifche Beingehör, das Klopftod und Ramler eigen war. 
Aus diefer legten Eigenfchaft floß fein Vertrauen zu Ramler, den er in 
feinem Frühling fhalten ließ, auch wenn ihm das Herz dabei weh that; 
und feine Achtung vor Klopftod, nach deffen Meſſtas er erſt an eine 
deutfhe Dichtung glaubte. Sein Geſchmack beftimmt fih ganz nad 
diefer Eigenſchaft. So liebte er die Naturdichtungen von Zachariä und 
Uz, aber die gefchmadlofen Malereien von Zwiebeln und Meerrettig bei 
dem Einen mißfielen ihm, und die vielen Lorbeerwälver bei dem An⸗ 
dern: Hauen Sie doch ein wenig aus, fehreibt er an Gleim; und 
rupfen fie auch den Majoran weg, der beſſer in eine fchöne Wurft als in 
ein Gedicht paßt. Dies find eben die Berbefferungen, die auch Ramler 
zu machen hatte, dem immer der würdenolle Klang antiker Poeſie das 
Ohr rein und efel hielt, Eben mit diefem muftfalifhen Maaßſtabe richtet 
fih Kleift gegen Uzens lateiniſche Profodie: man muß bei ung das Sil: 
benmaaß blos nad) dem Gehöre richten, fagt er, und ich weiß nicht, 
was Uz mit feinen reinen Daktylen will. Laßt unfere Rachfommen fich 
aus ung eine deutfche Proſodie machen, wie die lateinifchen Gramma- 
tifer die Profodie aus den Autoren zogen, nicht diefe aus jenen?”). 
Ganz fo ift nun audy fein Frühling, (eigentlich die Landluft), das 
berühmtefte feiner Gedichte (1747), eine muftkalifche Dichtung. Ein 
unverborbenes Naturfind führt uns, wie Brodes, zur lebendigen Em: 
pfänglichfeit für Die Reize der Natur und ohne das Syſtembuch in ber 
Hand zu haben wie jener, oder das Schnupftuch wie Gegner. Dem 
durchaus Fräftigen Charakter folgen wir noch einmal fo gern, wenn er 
und bie Reihe feiner Naturbilver zeigend vorführt, und laufchen ohne 
das Gefühl der Mattigfeit feinen Empfindungen und den ergreifenden 


IT) Kleiſt's Werke hrsg. v. Rörte 1803. I. 20. 
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Klagen feiner Sehnfucht nach der Geliebten und den Freunden, nad) 
Ruhe und Dichtung, die in einer nad) Reinheit, Reichthum und Hoheit 
tingenden Sprache vorgetragen find. Auf diefer Einen fehöneren Seite 
ganz Empfindung wie Klopftod, tft er aber auf einer andern oft blos 
wieder Gedanfe und vereinzelte Anfchauung wie Ramler. Wir haben 
fein erfchöpfenderes Urtheil als Schillers über ihn. Die Reflerion, 
jagt er, ftört ihm das geheime Werk der Empfindung. Seine Phantafie 
it thätig, doch möchte man fie eher veränderlich als reich, fpielend als 
ſchaffend, unruhig fortfchreitend, als fammelnd und bildend nennen. 
Schnell und üppig wechfeln Züge auf Züge, aber ohne fi) zum Ganzen 
zu geftalten. So lang er blos lyriſch dichtet und blos bei landſchaft⸗ 
lihen Gemälden weilt (wie im Frühling), läßt uns theils die größere 
Freiheit der Iyrifchen Form, theils die willführliche Beichaffenheit des 
Stoffes dieſen Mangel überfehen, indem wir hier überhaupt mehr die 
Gefühle des Dichters al8 den Gegenftand felbft dargeftellt verlangen. 
Der Fehler wird aber allzu merklich, wenn ex fich wie in (dem epifchen) 
Ciffives und Baches, und in dem (dramatifchen) Seneca herausnimmt, 
Menfchen und menfhlihe Handlungen darzuftellen, weil hier die Ein- 
bildungskraft fich zwifchen feften und nothwendigen Grenzen eingefchlof- 
fen fieht, und der poetifche Effeft nur aus dem Gegenftande hervorgehen 
fann. Hier wird er dürftig, langweilig, mager, und bis zum Unerträg- 
lichen froftig; ein warnendes Beiſpiel für Alle, die ohne inneren Beruf 
aus dem Felde mufikalifcher Poeſie in das Gebiet der bildenden fich ver: 
fleigen, wie denn dem verwandten Thomfon die gleiche Menjchlichkeit 
begegnet ift. — Diefes ftreng fcheinenve Urtheil ift nicht um einen Zug 
übertrieben. 

Kleift ift in feiner Landluſt ganz von dem elegifch jentimentalen Geiſte 
beherrſcht, der in Klopftod’s Dichtungen liegt, er ift auf dem idylliſch 
malerifchen Gebiete der Brodes und Geßner, er fehnt fih wehmüthig 
nad) Friede und Muße, er verfludht die Kriege und läßt den Eroberer 
Aerander wie einen armen Sünder Hagen. Aber nun bricht der fieben- 
jährige Krieg aus, und in dem Fernigen Manne, in dem die Kraft feiner 
Jugend fammt ihrem Leichtfinn bisher gefchlummert hatte, brach die alte 
Ehrfucht und Friegerifche Natur wieder duch. Aus Noth und Niedrig: 
keit herausftrebend nährte er feinen Ruhm und feine Schlachtbegierbe, 
vergaß über Thaten und Krieg die Freunde und die Iyrifhe Dichtung, 
verfuchte es mit dem epifchen Stüde Eefflves und Paches, das Elover’s 
Leonidas anregte, das die Kriegsluſt, nicht mehr Die Landluft eingab; 
er vertheidigte jegt den Krieg und redete nun vom Alerander anders als 
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und Ludwig's ganze Zunft hinter ſich zu laſſen hoffte. Willamov's pin- 
darifche Lyrif und Deni's und Maftalier’8 Oden trugen den von Ihm 
und Gleim angeftinnmten Ton nad) Petersburg und Wien, und fangen 
Katharine, Maria Therefla und Zofeph, wie Klopftod feine daͤniſchen 
Könige feierte. Die Karſchin gehört ganz hierher; ihre Natur hatte fie 
zur Dichterin gemacht, aber die Siege des Königs gaben ihrer Dichtung 
ein neues Gepräge, fie ſchloß fih an Gleim und Ramler mit ihren Ehren- 
gefängen an. Wie bei Kleift der Fall war, fo brachte ihr Leben entſchie⸗ 
den mehr poetifche Elemente mit als ihre Dichtung. Ein ſchleſtſches 
Bauernmänchen??), die mit 13 Jahren Die Rinder weidete, mit einem 
Hirtenknaben Volksbücher las und, ſich aus der ſchönen Melufine Ritter- 
ideale bildete und Raturlieder dichtete, die dann mehrmals unglüdlid, 
verheirathet und ins tieffte Elend gebracht war, endlich durch Gelegen- 
heitspoeften befannt und nad) Berlin gebracht ward, wo ſie in Die erfte 
Gefellfchaft gezogen, am Hofe empfangen, in Verbindung mit den größ⸗ 
ten Literaten gefegt, als deutfche Sappho begrüßt ward, eine folche Er- 
ſcheinung war wohl für die neuigfeitsfüchtige Welt reizend genug‘). 
Es ſchien, als ob Preußen neben dem würdigen Stoffe diefer Jahre auch 
Anefvoten und Sonderbarfeiten zur deutfchen Literatur hätte liefern wol: 
len, mehr ale würdige Dichtungen. War e8 nicht fonderbar genug, daß 
ein Wiener, ein Jefuit, den preußifchen König befang, ver freilich die 
Sefuiten lobte, feitvem fie die Welt verfolgte? Und war ed nicht ganz 
etwas Neues, der fibyllinifche Ton, in dem fich der Magus in Könige- 
berg zuweilen vernehmen ließ? Und in Berlin haben wir bald einen 
Buchhändler, der den literarifchen Mäcenas machte, und einen Juden, 
der ſich zwifchen Komptoirgefchäfte und ſokratiſche Philofophie theilte. 
Veberall wo neue Ideen in Schwung fommen, beobachtet man, wie auch 
heute in politifch =» moralifcher Beziehung, daß Juden und Frauen fraft 
ihrer leichteren Erreglichkeit gerne mit thätig find. Mofes Menvelsfohn 
fammelte einen ganzen Kreis jüpifcher Literaten um fih, die Gumperz, 
Sriedländer, Salomon Maimon u. A., in Königsberg Euchel, in Bres⸗ 
lau Ephraim Kuh. Noch diefer legtere gehört mit feinen Schidfalen als 
Seitenftüd neben Ewald. Leichtfinn und Gutmüthigkeit brachte ihn um 
fein Bermögen , falfche Empfinplichfeit um feine Verforgung, mit den 


99) Bine fpätere Landsmännin der Karſch, eine ähnliche Naturdichterin, aber 
befcheidener und glüclicher war die Webersfrau Schubert in Würgsdorf, deren Gedichte 
1811 befannt wurden. 


100) Ihr Leben ift in der Ausgabe ihrer Gedichte, von ihrer Tochter von Klencke. 
1792 
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Trümmern feines Befites durchreifte er in bypochonderer Stimmung bie 
Welt, die Leibzölle reisten feinen Menfchenhaß, Armuth und zerrüttete 
Rerven, Unmäßigfeit und Mangel an Selbftbeherrfchung, dazu die 
Pladereien von orthodoren Glaubensgenoſſen und hriftlichen Freunden 
trieben ihn zum Wahnſinn 19°), “ 

In diefer flüchtigen Skizze von dem, was Preußen und fein König 
und feine Gefchichte unmittelbarer auf Die deutfche Literatur wirkten, 
mifcht ſich Großes und Kleines, und Scherz und Ernſt. Iſt es aber 
auch nicht ein Spott, ein Volk zu fehen, in dem für Thatengröße und 
Voͤlkerſchickſale ſo wenig Sinn liegt, daß in der Zeit der größten dichte: 
riſchen Erregung eine Erſcheinung, wie dieſer ruhmreiche fchlefifche Krieg 
nichts MWichtigeres hervorruft, als jene fogenannte Bardendichtung, 
bie fo flüchtig vorbeiging und fo hohl und bebeutungslog geblieben ift, 
wie ihr Gegenſatz, die Idyllendichtung jener Zeit? Geht man nämlich 
diefer Bardenpoefie auf ven Grund, fo ift fie auf der einen Seite nichts 
ald eine erneute Hofpoefte, wie fie die Beſſer, Canitz, Heräus und Pietſch 
betrieben hatten. Rur die größeren Berfonen, um die fi) das Lob dreht, 
und nur. Die gehobnere Sprache und Form der Poefle, die Herftellung 
eines aͤchteren Odenſtils, gibt diefer Poeſie ein Klein wenig mehr Werth. 
Wie vol in Gleim's Liedern Alles von feiner Bewunderung des Könige 
it, tft befannt; fein Enthuftasmus litt bier wie in der Freundſchaft 
feine Zauheit, er fonnte fi) gegen Klopftod und feinen Waffenträger 
Gramer erboßen, die ftetS auf den Friegerifchen Friedrich Ausfälle thaten, 
und dafür ihren Chriftian in den Himmel erhoben, der das Papier zum 
Meſſias gefchenkt hätte. Aller feiner Freunde Verfammlung war ihn 
wohl nicht fo viel al8 die Eine Unterredung, die er fpät bei dem König 
erlangte, und die ganze Gallerie ihrer Bildniffe wog ihm jchwerlich den 
Hut des alten Fritz auf, der ihm nach defien Tod für feine Unterthanen- 
Schwärmerei gefchenft ward. Mehr als an feine mehr popularen Lob: 
ſpruͤche lehnen fi an Ramler's Oden die übrigen Fürſtendichter an. 
Anna Louife Karfch (aus Schlefien 1722— 91) Hatte in ihrer früheften 


101) Seine von Ramler durchgefehenen Hinterlafienen Gedichte (1792) find nur 
als Abbild des Verfaffers merfwürdig. Sein Zorn gegen die intolerante Chriftenfchaft, 
feine freie Religionsanſicht, getäufchte Freundſchaft, Geringſchätzung des Geldes, 
Alles drückt fi in diefen Epigrammen aus, die übrigens meift auf den gewöhnlichen 
Schlag find, und nur durch anakreontifche Tändeleien und Madrigale die eingeftreut 
find, etwas Befonderes Haben, Diefe Gattung Eleiner Spielereien, die weit befier find 
als das Aehnliche bei Gleim, fällt deſto mehr auf, da er fie meift in dem Mittelzuftand 
zwiſchen Wahnfinn und Vernunft machte, 
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Zeit die fehlefifche Dichtung gleichſam wieder zu ihren erften Anfängen 
zurüdgeführt, zur Oelegenheitspoefte. Lieder von Branfen hatte ihrer 
poetifchen Anlage vie erfte Richtung gegeben. In allen ihren Gedichten - 
ift höchftens Das von einigem Interefie, wo fie anſpruchslos auf die 
Vergangenheit zurüdblidt. Das übrige ift nichts als die plattefte Gele: 
genheitspoeſie, und dies ift überall das weite Gemeinfame der damali- 
gen preußifchen Dichtung, daß fie nichts thut als das gemeine Leben in 
Verſe oder Romane tragen. Die vertretende Gattung in dem halber: 
ftäpter Kreife ift daher die poetifche Epiftel, die ſich ganz an die Wirk 
lichkeit und gewöhnliche Perfonen und Dinge des Lebens fchließt. Auch 
fie ift von der Karfchin behandelt worden, als fie mit den Halberftäbtern 
in Verbindung trat. Kaum werben einige ihrer Hof: und Gratulations⸗ 
poefien in ihren beiten Zeiten von 1741—8 durch größere Gegenftände, 
wie Durch des Königs Perfönlichkeit, gehoben; fonft iſt es ergöglid 
genug, ihre gereimten Dankjagungen an die Hofbauadminiftration und 
andere Wohlthäter zu lefen 02). Wunderbar ftreitet ſich in ihren Sachen 
diefe dürftige Profa mit dem altfchleftfchen Pompe, den fie mitbradite, 
und dem fappho - griehifchen Anftrih, den ihr Ramler zu geben fuchte. 
Am verwandteften mit Ramler fteht in viefer Reihe 3. Gottlob Wil: 
laımov (aus Morungen 1736— 94), der durch feine Fabeln und be 
fannter geblieben ift, als durch ſeine Oden, Enfomien und Dithyram- 
ben, die dagegen in jenen Jahren des Krieges, da die eriten entftanden, 
angefehener waren und ihm den Namen des deutſchen Pindar eintrugen. 
Nicht allein Friedrich und Berlin find die Gegenftände feiner Preis: 
gefänge, fondern, da er fpäter nad) ‘Petersburg kam, auch Katharina, 
Peter, Sobiesfy und Petersburg. Schon Herder, der feinen Landd- 
mann fo viel nur möglich fchonte und bei den ed eine Art Ehrgeiz 
Ihien, ihr „gemeinfanes verfehrieenes Böotien in befferen Ruf zu brin⸗ 
gen, hat angedeutet, welche ungeheure Kluft die heutigen Verhaͤlmiſſe 
von diefer hochgehenden Form trennt, die nur in jener ſchrankenloſen 
Sprache, jener Sinnlichkeit und Bilderwelt der Alten, unter bacdhifchen 
Gegenftänden und Tänzen mögli war. Willamov verfpräche Dithy: 
ramben auf dem Titel, in der Vorrede nur halb, im Buch feien gar 
102) In der von Gleim beforgten Ausgabe ihrer Gedichte 1764 fängt ihr Danf: 

gebicht für ein Baar Oefen fo an: 

Dergebung von der Eöniglichen Adminiſtration bitt ich, 

Weil auch des Winters Länge Sich fo nach und nach hinweg geichlichen, 

Eh die dankbare Karfchin fich Mit großem Dank hat abgefunden 

Für ein Baar Defchen ihr gefchenkt ! u. f. f. 
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feine. Es fet nur eine Sammlung von unnatürlichen Ausrufungen bei 
allerhand Gelegenheiten, Fein brennendes, nur blendendes Feuer; ein 
Hüpfen und ruckweiſes Fliegen, nirgends der gewaltige Zug des Pin- 
bar; der Sänger fpiele auf einer Pfeife von dritthalb Tönen. Ganz 
eigen berührt ed, wenn der helleniftifche Dichter, ver felbft griechifche 
Berfe gemacht hat, auf höherem Kothurn ald Ranıler das Gemeine aus 
den Strophen verbannt und fein Lied fingt, „das dem Unwiflenden abens 
tenerlich, aber verftändlich ift den Söhnen griechifcher Muſen, , die ein 
wohlthätiger Lichtftrahl getränft und Götterbefanntfchaft ihrer ſchaffen⸗ 
ven Seele eingepflanzt hat“, und wenn auch Er dabei auf die widerlich- 
fin Gegenftände fällt, 3.3. auf die Genefung ihrer kaiſerlichen Mafeftät 
von Einimpfung der Blattern, und mit einer folchen bloßen Weberfchrift 
alle Gedanken der Erhabenheit daͤmpft. Auch auf die dritte Hauptftadt 
in Often, nad) Wien, ging die Wiederbelebung diefer fürftlichen Ehren: 
lieder über; wie Joſeph nicht hinter Friedrich, fo wollten die Verehrer 
des Erfteren nicht hinter denen des Letzteren zurückbleiben. Unverfennbar 
it in Michael Denis (aus Schärding 1729 —1800) derfelbe Humas 
niemus wie in Joſeph, und die gleiche Ehrbegierde und Eiferfucht gegen 
Preußen '®), und wie Joſeph dem Friedrich, fo beut er die Freundes» 
band den Gleim und Klopftod, Die den Feind feines Landes befangen, 
oder eines andern Glaubens waren. Bei Denis find Die Bardengefänge 
auf Maria Therefta, auf Joſeph und andere ausgezeichnete ‘Berfönlich: 
feiten in Defterreich mehr Gemüthsſache und von Empfindungen vol; 
der Barde ftreitet fih in ihm mit dem Poeten, der Natur: mit dem 
Kunftdichter, doch herrfcht in dieſem Theile feiner Gedichte Horaz-vor, 
und bei feinem Schüler Maftalier ift der antike Dichter wieder aus⸗ 
ſchließliches Mufter. 

Es liegt durchaus in der Natur der Dinge, daß eine epifche, hans 
delnde Zeit auch epifche Dichtungen anregt, allein wie diefe wenigen 
Kriegsjahre nur ein Bruchftüd einer ſolchen Zeit waren, fo ward es 


103) Lieder Sined's des Barden breg- 1772 p. 127. 
Müßig brütender Witz, luftiges Wortgezänf, 
nicht nach Wahrheit bemüht, nicht der Natur getreu, 
ſcholl vom lärmenden Saale 
wahngetäufchter Druiden aus. 
Deinen Barden erzürnt, war der Gefänge Geift, 
war das Achte Gefühl, Donau, von dir entflohn, 
zu den Quaden und Sadıfen, 
zu den Katten und Brennen hin u, f. 
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auch unfere epifche Dichtung; wie ſich in dem Helden Kriegsluft und 
Philoſophie ftritten, fo im Jahrhundert, und überall zeigte fi) das Wil: 
fen und Lernen mächtiger ald das Handeln und Wirken. Der ganze 
deutſche Volkscharakter aber und Die weichliche Stimmung der Zeit fam 
hinzu, ung im Keim die epifche Dichtung zu zerftören, und fie auf der 
Einen Seite nach der Muſik, auf der andern nach der Philofophie bin 
abzulenfen. Ein Volk, das nicht gewöhnt ift, fich ſelbſt handelnd zu fe- 
ben, auf Thaten zu halten und einen Werth auf den Ruhm des Kriegs 
zu legen, ein folches Volk verzichtet leicht auf die Dichtung, die Thaten 
und Handlungen Denfmale fegt. Es war daher zufrieden, daß Friedrich 
den Ruhm des Kriegs allein erntete. Man hatte in Deutfchland lange 
her, fo lange der Abfolutismus herrfchte, unter Heldengebichten weit 
weniger epifche Gedichte als fürftliche Ehrengefänge verflanden. Und fo 
geſchah es jegt wieder, nur daß man es deutſchthümlich Bardengefänge 
nannte, die doch wohl eben fo gut wie heroifche Gedichte epifchen In⸗ 
hafts fein folten. Wie dürftig Kleiſt's Verſuche zu eigentlich epifchen 
Gedichten ausfielen, haben wir oben gehört; wie Wieland in dieſen 
Fahren in allen Beftrebungen nach der Höhe der epifchen Poefle abglitt, 
werben wir unten erfahren. Daß nur der Eriegerifche Fräftige Sinn in 
Leffing’s Philotas Wurzel gegriffen hätte, daran war gar nicht zu den⸗ 
fen. Löwen 3. B. ahmte gleich das Stüd nach, d. h. er ſuchte fich eine 
griechifche Anekdote, die fih aber um eine elende Liebesgefchichte drehte. 
Wer auch am Ende von den Ereigniflen der Tage fi zu einem etwas 
fräftigeren Sinne aufraffte, der fußte, wo er ſich zu poetifchen Erzeug— 
niffen verftieg, nicht auf der Gegenwart wie Leffing in der Minna oder 
Gleim in den Kriegsliedern, fondern zog fi ind teutonifche Altertum 
zurüd. Leſſing felbft hatte Gleim's Geſchäft mit dem der alten Barden 
verglichen, und wie verfchieden auch Die Bardendichtung, die ſich jept an 
ihn anfchloß, von feinen Grenadierlievern war, doch galt er ale eine 
Hauptquelle diefer Poeſie, der aber alfobald ein viel mächtigerer Seiten: 
ftrom eine ganz andere Richtung gab. 

Hier nämlich wollte das Geſchick, das ſich mit dem empfindfamen 
Hang des Zeitalter verſchworen zu haben, und felbft Wunder aufzubie- 
ten ſchien, um ja nicht eine Fräftigere Sinnesart bei uns überhand neh- 
men zu laflen, das Gefchid wollte, daß gerade in den Zeiten der Friege- 
riſchen Wärme, im Jahre 1764 „Bragmente der alten Kochfchottlänni- 
fhen Dichtkunſt“, und das Heldengedicht „Fingal“ uns den Offlan nad 
Deutfchland brachten, eine Erſcheinung, die für unfere Poeſie gerade fo 
wunderbar wichtig war, wie daß das Schidfal dem in Windelmann neu 
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erwachenden Kunftfinn mit der Aufgrabung von Pompeji entgegenfam. 
Wir haben oben gehört, wie ſchon Klopſtock aus fi) den Ton dieſer nor: 
diſchen Dichtung getroffen, und wie viele elegifche Empfindung für Na⸗ 
tur und Einfamfeit Alles vorbereitet hatte, um biefem Sänger die be: 
geiftertfte Aufnahme bei ung zu verfchaflen. Die Neuheit der Sache und 
der thörichte Streit über Die Aechtheit dieſer Gefänge zeigten ſchon Außer: 
lid die Neugierde 19%) ; aber weit überwwog dieſe die füße Bewunderung, 
bie fich des ganzen Geſchlechts bemächtigte, das foviel Zuneigung zeigte 
zu dieſen Naturmalereien, zu diefen idylliſchen Scenen, diefer Wehmuth 
und Sehnfucht, die hier untergegangenen Welten nachfeufjt. Hier war 
gerade fo viele oder wenige, geringe und einförmige Menfchheit, daß fie 
den Empfindungen breiten Raum gab, und nicht mehr epiſche Erzäh- 
lung, als ſich über dem muftfalifchen Eindrud vergeffen ließ. Wie form: 
los und des Zufanımenhangs entbehrend, wie unplaftifch und zerriffen 
diefe Gemälde dalagen, fühlte man damals nicht, wo der poetifche Sinn 
duichaus noch für feinen Ueberblick großer Verhältniffe gefchärft war. 
Man fegte Oſſtan über Homer, weil er mehr Herz und Gemüth zeigte, 
weil er Kraft und Empfindfamfeit paarte, weil die bis zum Erhabenen 
Ölen Charaktere mehr als die menfchlichen des Homer dem Heinen Men- 
Ihenftolz der Pedanten fehmeichelten, die von Welt und Menfchheit kei— 
nen Begriff Hatten. Daher ergriff ver neue Dichter nicht allein bie 
Göthe, Klopftod und Herder, fondern auch die Denis und Kretfchmann, 
die Bodmer und Sulzer. Wer fi am profaifchften fühlte, durfte hof: 
fen, feine vürftigen Gedanken am wirkfamften mit den verſchwimmenden 
Zönen diefer muflfalifchen Proſa zu verhehlen, over feine poetifche Bloͤße 
mit dem baufchigen Gewande der nordifchen Mythologie zu bededen. 
Gerade diefer fam Offlan wie gerufen zu Hülfe. Klopſtock hatte fie be⸗ 
reits eingeführt, der Profeffor Gottfried Schüge hatte fchon 1758 in 
feiner „Beurtheilung der verſchiedenen Denfungsarten bei den alten gries 
Hiihen und römifchen, und nordifchen und deutfchen Dichtern“ nach: 
drucklich auf ſie hingewieſen, Gerftenberg folgte nachher zuerfl. Aber 
weder dieſe Autoritäten, noch die fpäteren Bemühungen der Gräter, 
Karl von Münchhauſen u. A. wollten etwas verfangen ; die Welt zeigte 
nicht Die Anlage aus ihrer Fremdheit heraus uns nahe zu treten. Doch 





104) Ich brauche wohl nicht zu fagen, daß ich Hier von Oſſian in dem Tone rede, 
in bem ihn die Zeit damals empfing. Sol fich der Streit in unfern Tagen noch einmal 
erneuern? S. Talvj, die Unächtheit der Lieder Offlan’s. 1840, und Patric M’'Gregor, 
the genuine remains of Ossian ete. Lond. 1841, 
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ſchien für die vaterländifche Dichtung, die Klopftod im Auge hatte, 
duch Oſſian neue Nahrung zu fommen. Die Bardendichter festen ſich, 
wie Kretſchmann, entfchieden gegen die antififirende Poeſie und bie 
neuen Horaze; fie empfahlen den Gebrauch der alten und veralteten 
Bolfsfprache, fie wollten die Bardenpoefie brauchen, um den Vorwurf, 
daß wir feine Nationalität hätten, von und abzuwenden; fie ſetzten das 
Feuer der Empfindung und Leidenfchaft in diefen alten Naturdichtern ge⸗ 
gen Die leichte Wafferblafe des franzöftfchen Wiges. Der Bardenname 
fing an eine Ehre zu werden; wie Gleim und Ramler Alles gräcifirten, 
fo teutonifitten diefe ale Verhältnifie und Perfonen: Klopftod hieß 
MWerdomar, Kretfhmann Rhingulph, Denis Sined; Gleim war der 
Bardenführer der Brennenheere, Ramler Friedrich's Barde, Weiße der 
Oberbarde der Pleiße. Einer der früheften Gefänge in Offtan’d Ton 
war Kretfhmann’s Rhingulph, fünf Lieder über die Varusſchlacht, und 
die Klage; an fie ſchloß ſich gleich Klopftod’s Hermannsfchladht (1769) 
an, deren Widmung an Joſeph allgemein mit patriotifchen Begeifterun- 
gen füllte. Gleim begrüßte dafür den göftlihen Sänger und wünfchte 
Kaifer zu fein, um diefes Bardiett aufführen zu laffen mit den Koften 
des peloponnefifchen Kriegs: eine Million für die Probe! Allein alle 
diefe Dinge hatten feinen Körper und für das Volk in Feinerlei Weife 
einen Reiz. Die Verbindung mit dem Norden brachte ung das Unheil, 
dag man und mit Gewalt in Die teutonifche Urzeit zurüdzaubern wollte ; 
es war als ſtecke jener Boden mit diefer Manie an, denn fo hatte ſchon 
Schlegel in Kopenhagen einen Hermann gedichtet und der Kapellmeifter 
Scheibe dafelbft ein Singfpiel Thusnelde (1749). Man fegt uns bier 
in eine Welt zurüd und unter Figuren, die nur aus Külle der Körpers 
fraft handeln und gegen Nöthigungen, uns, die wir mit Geiftesfräften 
und nach Grundfägen uns bewegen; wir hatten fo wenig Verhältniß 
zu diefen friegerifchen Geftalten, wie zu den friedlichen der geßner’fchen 
Idylle. Das hat Göthe bei der Wahl feines Goͤtz ganz vortrefflich ges 
fühlt, daß unfere Urzeit in der Reformationsperiode zu fuchen ifl, wo 
förperliche und geiftige Kräfte nebeneinander, die leivenfchaftliche phy⸗ 
Riche Gewalt eines Urgefchlechts neben den Anfängen jener Kultur liegt, 
an deren Vollendung wir noch arbeiten?”). Noch dazu ift uns jene 


105) Göthe fehrieb 1769 an Friederike Defer über den Rhingulph unter Anderem: 
„Bott fei Dank, daß wir Friede haben, zu was das Kriegsgefchrei? Ja wenn's eine 
Dichtungsart wäre, wo viel Reichthum an Bildern, Sentiments oder fonft was läge. — 
Aber nichts als-ein ewig Gedonnere der Schlacht, die Glut die im Muth aus den Aus 








u, weltlichen Moral, u. d. Kritit, — Preußens Theilnahme x. 807 


frühere Welt durch gefchichtliche Ueberlieferung nicht klar; es gelang 
aber diefen Dichtern nicht, mit zweckmäßigen Handlungen dieſe Faß⸗ 
lihfeit in der Poeſie herzuftellen Ducch die Kraft der Phantaſie. In 
Klopſtock's barbifcher Trilogie von Hermann reden die Helden immer 
von ihren Thaten, von denen man nichts fieht, in großwortigem Pompe; 
fe machen, bat man gefagt, fo viele Worte davon, daß fie wenig Worte 
machen, Ihre Medeweife dazu ift eine ganz unerhörte, und wer viele 
Dinge nüchtern anfah, nahm das größte Aergerniß daran’). Derfelbe 
Füßli, den wir oben fo grob fchmweizerifch über ven Meſſtas und die 
Hymnen hatten urtheilen hören, urtheilt nicht anders über die Bar⸗ 
diette. „Was Klopſtock's Vaterlandspoeſie betrifft, fagt er, fo nehme ich 
Hermann und Thusnelde und die beiden Mufen aus und fage noch ein« 
mal: hole fie der Teufel. Es wäre ebenfo leicht, der Synagoge den 
Talmud zu erklären, als die glaforifchen Loden der Enherion auseinans 
derzuleſen.“ Und allerdings machte e8 die Anfttengung nach dieſer neuen 
Sprehart Klopſtock noch unmöglicher, als es ihm ſchon an und für ſich 
kin mußte, die Figuren feiner Barbiette gehörig zu umfchreiben. Die 
übrigen ohnehin haben viel zu wenig Gabe, fi) nur in den Ton folcher 
alten Gefänge zu verfeßen, gefchweige in die Verhältniſſe alter Zeiten. 
Kutihmann ift unter ihnen ein durchaus profaifcher Gelegenheitspoet, 
an defien elenden Gedichten und Epigrammen und Luftfpielen man leis 
der nur zu deutlich fieht, wie große Armuth fich hinter diefen dithyram⸗ 
biihen Verſen verſtekte; bei ihm erfennt man noch den gleichmäßigen 
Ausgang der Bardendichtung von Gleim und Oſſian. Hier wird noch 
nit der altwäterifch moderne Ton verleugnet, den zu verbannen noch 
am erſten Hoffnung warb durch diefe Dichtung, die fich in den Anfän- 


gen bit, der goldue Huf, mit Blut befprigt, der Helm mit dem Federbuſch, der Speer, 
ein paar Dutzend ungeheure Hyperbeln, ein ewiges ha! ah! Wenn der Bers nicht voll 
werden will, und wenn’s lang währt, die Monotonie des Sylbenmaaßes, das iſt zu⸗ 
ſammen nicht auszuſtehn! — Und was geht mich der Sieg der Teutfchen an, daß ich 
das Frohlocken mit anhören foll, ah! das kann ich ſelbſt. Macht mich was empfinden, 
was ich nicht gefühlt, was denken, was ich nicht gedacht Habe, und ich will euch Toben. 
— Wenn Oſſian im Geifte feiner Zeit fingt, fo brauche ich gern Commentars, fein Co⸗ 
Rum zu erffären; nur wenn neuere Dichter fich den Kopf zerbrechen, ihr Gedicht Im al- 
ten Guſto zu machen, daß ich mir den Kopf zerbrechen ſoll, es in die neue Sprache zu 
überſetzen, das will mir meine Laune nicht erlauben.“ 

106) „Es iſt ein kaltes, herzloſes, ja fratzenhaftes Produkt, ohne Anſchauung für 
den Sinn, ohne Leben und Wahrheit, und die paar rührenden Situationen, die es ent⸗ 
hält, find mit einer Gefühlloſigkeit und Kälte behandelt, daß man indignirt wird, 

Schiller. 
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gen der Völfer bewegte; nicht einmal der Verſuch zu jenem kecken Wurf 
ift hier, den Denis und Herder fi für Die naive Poeſte aus Oſſian 
abftrahirten, Kretfchmann iſt noch gläubig an das horaziihe Dogma 
nonum in annum. — Weit befier griffen es die Denis und Gerftens 
berg an, die norbifche Dichtungen überfegten und fi in den Ton ber 
Skaldenpoeſie zu verfenfen fuchten und dies zum erften Erforderniß eines 
Barden machten. Denis überfeste (1768) den Offtan ’) in Herame- 
tern; erft 1772 erfchienen feine „Lieder Sined's.“ Aber in ihnen war 
nichts Epifches mehr, außer was überfegt und entlehnt war. So blieb 
von dem ganzen Bardengefang nichts als der mufifalifhe Hal übrig, 
und fonft war auch nichts daran, was übrig bleiben fonnte. So hatte 
fi) damals Sedendorf und nachher Zumfteg an Kompofitionen aus 
Oſſian verfucht. So haftet von Gerftenberg’s Skalden (1766), der den 
Untergang der nordifchen Götterwelt befingen will, nicht al8 der reine 
muftfalifche Fall der Verfe; was der Inhalt eigentlich fagen wollte, war 
vielleicht vem Berfaffer bei der Ausgabe feiner MWerke!%%) felbft nicht 
mehr ar. Gerftenberg war im feinen mufifalifchen Gehör Ramler und 
Klopftod ähnlich; feine Ariadne auf Naxos hat wahrfcheinlich zu Ram: 
ler's Ino den Anlaß gegeben, wie zu Herber’8 Ariadne, und iſt ganz 
muftfalifcher Rhythmus. Wir verfolgen in den dreien gleichſam den 
Hebergang der Mufif vom Oratorium und geiftliher Kantate zur welt: 
lichen und zur Oper. Sobald diefe Gattung hergeſtellt ward, jo hörte 
die unnatürliche Zwifchengattung derjenigen muftfalifchen Poefte, die 
ohne Mufif die Wirkungen der Muſik affeftirte, auf, gerade wie Die Gat⸗ 
tung von philofophifchehiftorifchen Romanen, die Wieland aufbrachte, 
ihre Bedentung verlor, als Achte Philofophie und Geſchichtſchreibung 
auffamen. Was allein als fegensreiche Frucht diefer Staldenpoefte übrig 
blieb, daß durch fie der Sinn für Naturdichtung zugleich mit dem Be⸗ 
griffe davon, den Klopftod zuerit aufgefaßt hatte, fich weiter verbreitete. 
Es war der erfte Schritt zur Vereinfachung, die den Hereintritt einer 
Revolution verfündete. An diefer Art Poeſie durfte Keiner fo leicht ver: 
zagen und er Eonnte ſich Oſſian und Homer dabei bünfen. Dies half 


=— 


107) Als Denis zuerft den Oſfian las: „Wie war mir,” fagte er, „von welchen 
Gefühlen Erbebte mein Bufen! wie brannte die Wange, Wie ſchwellten die Zähren der 
fügeften Wehmuth mein flarrendes Aug’! Da ſchwur ich dich Lehrer zu nennen, Die 
Saiten der Donau nach deinem Befange zu flimmen, Zum Herzen, zum Herzen Die Wege 
zu fuchen wie du; die Zeiten ber Ahnen, die Zeiten der Baterlandsliebe, der Tugend, 
des Muthes, der Ruhmgier und Einfalt Im Liede zurüdzuführen wie du.” 

108) Gerftenberg’s vermifchte Schriften. 1815. 
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denn zuerft an die Stelle der geflügelten Sunftgattungen ein Anderes, 
ein Neues fegen; man fing an dieſe „aus fetten Erbreich blühenn und 
farbreich geboren Gewächſe“ höher zu ſchätzen, als die mit Scheere 
und Schnur des holländifchen Gärtners zugeftusgten. Für die Stimme 
der Ratur in dem Volksliede, für diefe Erzengniffe der einfachften An- 
(dauung den Sinn zu weden, war nichts fo gefchaffen wie Oſſtan; auch 
it feine Wirkung auf Herder außerordentlich bedeutend geweſen, der die⸗ 
ſen Sinn erft recht bei ung weckte. So wie auch der Gebrauch, der von 
Dffian im Werther gemacht wird, darauf hindeutet, von welchen Werthe 
et auch für Die einzige Unmittelbarfeit in diefem göthifchen Jugendwerke 
geweien ift. Eben hier findet fich auch wieder das Verhältnig der offla- 
niihen Barbendichtung zu Gleim heraus. Seine Kriegsliever waren 
fat das erfte Unmittelbare und Bolfsthümliche, was unfere Poefle auf: 
imeigen hat, und neben Oſſian muß Er mit diefen Grenadierliedern, 
mit feinen Romanzen und Volksliedern als Anfangspunft der erneuer- 
ten Volksdichtung angefehen werden. 

Wenn man die Lage der deutichen Literatur Sriedrich dem Großen 
gegenüber betrachtet, fo begreift man wohl, warum er in eine bittere 
Stimmung gegen fie geriet), auch wenn man nicht einmal daran denken 
wollte, daß ihm feine franzöftfche Erziehung die Kenntniß und das Find» 
iihe Gefühl für die deutfche Sprache verfümmert habe, gefchweige der 
feinen Umftände zu gedenken, daß er mit Niemandem fo oft deutſch ver- 
fehrte ala mit rohen Soldaten, oder daß er perfönlich feine anderen Ver- 
tteter deutfcher Schriftftellerei fennen lernte als die Gottſched, Gellert 
md Sulzer, oder daß man ihm, wie Gleim meinte, die aftatifhe Banife 
in die Hände gegeben habe, um ihm den Gefchmad zu verderben. Frie⸗ 
drih war ein Freidenfer und an den gewürzten Verkehr mit Voltaire 
und wigigen Franzoſen, an die Lektüre ihrer waſſerklaren Brofa gewöhnt. 
Run lagerte fich ihm die fromme Dichtung Klopftod’s mit al ihrem fal- 
bungsvollen Bompe und einer Sprachbildung gegenüber, die felbft de: 
nen anftößig war, die fich der deutfchen Sprache Pfleger zu fein rühm⸗ 
in. Was Wunder, daß er fih von dem unverftänblichen Zeuge ab- 
wandte, da er an Gellert's Kabeln nur darum eine Art Gefchmad zeigte, 
weil er fie verftand. Wenn ihr die Befchaffenheit jener überfeäwenglichen 
Poefte auch nie zu Augen fam, zu Ohren fam fie ihm gewiß, und dies 
war genug ihn zu fättigen. Wenn ihm ja nur einflel, daß er in feiner 
Sugend deutfche geiftliche Lieder zur Strafe hatte auswendig lernen müf- 
ſen, wie follte er jegt folhe Hymnen zur Erbauung fuchen oder zum 
Genuß! Sept nun fam hinzu, daß ſich ihm eine veutfch-vaterländiiche, 
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teutonifche Dichtung entgegen warf, die die franzöftiche lebhaft anfein- 
dete. Er hatte für diefen Empfindungsſchmelz, für diefe Naturfchule, 
für die Rachahmer Shakefpeare's, ‚für den Götz von Berlichingen und 
vergleichen feinen Sinn, und es ift gewiß noch nicht bedacht worben 
wie ſelbſt an dem popularen und etwas feden Patriotismus Gleim's 
ein preußifcher König des 18. Jahrhunderts noch weniger als einer des 
19. Wohlgefallen finden fonnte!'%). So war aud) Friedrich gegen alles 
Tentonifche eingenommen; als ihm Müller feine altdeutſchen Gedichte 
zuſchickte, fchrieb er ihm vol Aerger zurüd, der ganze Plunder ſei feinen 
Schuß Pulver werth! Dies erklärt nicht allein feine gallifhe Bildung, 
fondern auch) ſchon, daß er König eines Stanted war, der ganz in neuen 
Berhältnifien wurzelt, und deffen Regierung ed nie verftanden hat, den 
Weg, auf den ihn das Geſchick zwingt, mit kluger Willkühr zu verfol- 
gen: den Weg nach dem Mittelpunfte deutfcher Bildung und Zuftänbe, 
den die macedoniſchen Könige, Griechenland in ganz gleicher Lage ge- 
genüber, fo geſchickt einzufchlagen wußten. Es fragt fi fehr, ob 
Friedrich gegen eine Literatur gleichgültig geblieben wäre, die ſich ale 
preußifche hätte abfondern fönnen. Wie viel feiner Eigenfinn mag ſich 
auch in ihm angehäuft haben, und felbft wie viel verftedter Aerger und 
Rechthaberei, daß er noch 1780, als er die Schrift über deutfche Litera⸗ 
fur fohrieb, von der Nation behauptete, fie könne nichts, als Eſſen, Trin- 
fen und Schlagen. Wieland hat er gewiß nicht kennen wollen, weil 
man ihn als deutfchen Voltaire ausichrie. Daß er Leffing nicht fpradh, 
war gewiß recht Schade; aber follte er nie gehört haben, wie übermüs 
thig diefer feinem Boltaire begegnete, und fgllte er das irgend anders 
angefehen haben, als Gottſched's Aeußerung gegen ihn, daß er es wohl 


109) Als Friedrich Wilhelm III. den Thron beftieg, fegrieb ihm Gleim in feinem 
zubringlicgen Enthuſiasmus fo: „Sir! Voltaire der Dichter fehrieb an Friedrich den 
König wie an feines Gleichen. Die deutfchen Dichter machen fich mit ihren KRönigen 
nicht fo gemein ! weil ihre Könige fich nichts aus ihnen machen, fo machen fie auch aus 
ihren Königen nichts. Sie find ſtolzer als die franzöfifchen! Wenn aber ein König an 
fängt Ciner zu fein wie Ew. Maj., dann find fie nicht mehr ſtolz. Dann gebietet ihnen 
der König, ihn nicht zu loben. Dann fagt der Dichter: Ihn loben foll man nicht, 
. wer aber kann's denn lafien? So gehts dem alten Soldaten, ver auch einmal fo etwas 
von einem Dichter war, er kann's nicht laſſen. Friedrich der Große hatte nur einen 
Fehler; diefen Einen haben Ew. Maj. nicht; Sie find ein deutſcher König! * Der Kö: 
nig ließ fogleich durch feinen Kabinetsrath „dem Kanonifus Gleim für fein Andenken, 
und die in feinem Schreiben bezeigten devoten Geflnnungen unter den aufrichtig- 


Ben Tünfehen für die Ruhe und Zufriedenheit feines Alters in Höchſtdero Namen 
anten | * 
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mit der franzoͤſiſchen Kürze noch aufnehmen wollte! So ging er auch 
an Moſes ſchweigend vorbei, der ihn gewiß als jünifcher Schriftfieller 
intereffirt Hätte; er ftrich feinen Namen unter den Borgefchlagenen zur 
Aufnahme in die Akademie, aber wie ſollte er es denn auch ihm und Leſ⸗ 
fing vergeffen, daß fie in ihrem Pope eine Preisfrage feiner Akademie 
und dazu eine recht Acht franzoͤſiſche durchgehechelt hatten? Als übrigens 
jme Schrift des Königs erfchien, bedurfte es kaum mehrder Widerle⸗ 
gung, die von guten und fchlechten Schreibern, fogar von Franzoſen aus⸗ 
ging; ed that auch gar nichts, daß unter biefen Gegnern Serufalem die 
deutfche Literatur fo fchlecht vertheidigte wie die Religion gegen Vol« 
taite, und fih Tralles mit ihm das Wort gegeben zu haben fchien, etwas 
zum Beweis zu liefern, daß die Deutfchen dumme Teufel ſeien, wie der 
König wolle 1%), Die deutfche Literatur hatte fich laͤngſt ihren eigenen 
Werth und ihre Freiheit erobert. Daß ihr ein Mann wie Friedrich diefen 
Ruhm nicht gönnen wollte, fo wenig als er der deutfchen Freidenkerei 
geftatten mochte, was ihn an der franzöfifchen gefiel, dies wird immer, 
man mag auch zu feiner Entfchuldigung fagen was man will, in ber 
Geſchichte als autofratifche Laune ftehen?!!), und man wird feine Schrift 
nie ohne Unwillen, und Dagegen Klopftod’8 Oden wider Friedrich, die 
weit die fchärffte Widerlegung dagegen find, mit vaterländifchem Selbft- 
gefühl und vielleicht fogar mit Schadenfreude lefen. Wo war, fragt er 
ihn, dein Adlerblick, als ſich der Geift regte unter und, daß du nicht 
fahft, daß ſich Deutſchlands Dichtung ſchnell aus fefter Wurzel zu dauern: 
dem Stamm erhob? Range warteten wir, du würdeſt Deutjchlande Mufe 
(hügen, die dir Gleim und Ramler ſchickten, um anzufragen. Du ant⸗ 
worteteft, daß fie ſchamroth das Auge fenkte. Der Deutfche war ſchonend 
genug, fich nicht zu rächen, hier auch Deiner werther als du ihn Fennft, 
Fremdling im Heimifchen! Doch du felbft haft dich an Dir gerät! du 
erniederteft dich, Ausländertöne zu ſtammeln, und dafür den Hohn zu 
hören, felbft nach Arouet's Säuberung bleibe dein Lied noch tüdesk. 
Und dann — dein Blatt über deutfche Sprahe! Die Race ift felbft 
durch Widerruf nicht tilgbar, du fönnteft es nur dadurch verfchleiern. — 
Vie richtig empfunden Dies Alles ift, fo muß man übrigens doch be= 


110) Worte von Gleim. 
111) Klopftod: Sagts der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 
was er werth war, zu fein. Aber fle hört es doch! 
Sagts ihr traurig, und fordert 
ihr Söhne zu Richtern auf. 
- 14” 
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kennen, daß Friedrich's Gegenſatz gegen die deutfche Literatur dieſer mehr 
nüste, als ihr fein angelegentlichfter Schub je hätte nügen können. 
Sein Schug hätte nicht halb fo viel gefpornt, als, da er ihn entzog, der 
Eifer ihm zu troßen. Friedrichs Aeußerung an Mirabeau: „Welchen 
größeren Vortheil hätte ich der deutfchen Literatur thum koͤnnen, als daß 
ich mich nicht um fie kümmerte?“ hat daher den vielfachen Sinn, daß er 
ihren Ehrgeiz ftachelte, daß er ihr freie Preſſe gewährte und ihr feine 
gezroungene Richtung gab, daß er hier fein Volk deutſch und felbftändig 
ließ, Wir haben gefehen, wie panegyrifch die Poeten und Barden fich 
an ihn drängten: die kleinſte Handreichung von ihm oder Joſeph hätte 
unfere Dichtkunſt in Feſſeln gefchlagen, während fie jest frei aus dem 
Volke wuchs, wie Alles was wir in Religion, in Kunft, in Wiflenfchaft, 
felbft im Staate unfer nennen. Er hätte ung mit leichter Mühe in den 
franzöftfchen Gefhmad zurüdgeleitet, aus dem jept Alles mit Macht 
herausftrebte. Die Niederlaffung franzöftfcher Bildung mitten im Her- 
‚zen von Deutſchland verurfachte, wie fpäter die Invaflon, den Gegen 
ftoß, der grade von Berlin zuerft ausging. War es doch fo weit gefom- 
men, daß die Franzofen felbft, daß ein Premontval über die Gallomanie 
der Deutichen fchreiben mußte! Die Mitarbeiter an den Literaiurbriefen 
in Berlin machten zuerft eine foftematifche Oppofition gegen das Anfehen 
der franzöftfchen Literatur. Die Wirkfamfeit diefer hat in der Literatur 
das meiſte Aehnliche mit den politifchen Erfcheinungen des 7jährigen 
Kriegs. Sie festen ſich im Geifte des preußifchen Königs gegen alle 
Sinfterniß und übertriebene Religioſität; fie warfen das Anfehn der 
fächfifchen Literatur eben fo völlig nieder, wie der König das fächlifche 
Land; und fchlugen wie diefer die Branzofen auf eine ganz unverhoffte 
Weiſe aus dem Feld. 

Hier find wir in dem Gebiete der Kritik, in dem die preußifche 
Literatur von fehr großer Bedeutung geworben ift, was wir fogar ſchon 
bei Ramler unter den herrfchenden Umftänden nicht verfennen konnten. 
Neben ihm ift der Buchhändler Kriedrich Nicolai (aus Berlin 1733 — 
1811) eine durchaus merkwürdige Erfcheinung in der preußifchen Lite- 
ratur. An feine Perfon und feinen Unternehmungsgeift knuͤpft fich 
eigentlich die ganze Anftalt des Fritifchen Journalismus in Deutfchland 
an. Was vor den Blättern lag, die von ihm ausgingen, war faft Alles 
mehr oder weniger mit den moraliſtrenden Wochenfchriften verwandt ; 
und es ift für den ganzen Charafter der poetifchen Literatur feit den 70er 
Sahren beveutfam, daß Nicolai von Leffing geleitet anfing, ſchon durch 
die äußere Einrichtung feiner Zeitfchriften auf die Trennung von Sitten» 
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lchre und Dichtung hinzuarbeiten. Roc als unbekannter junger Mann 
gab er um 1756 die Briefe über den jegigen Zuftand der ſchoͤnen Wiffen- 
[haften in Deutfchland heraus, eine Art Gutachten über den Streit der 
Schweizer und Leipziger, worin ein unpartelifcher Standpunkt gefucht 
und den züricher Poeten ebenfo viel Unangenehmes als den dortigen 
Kritikern Beifälliges gefagt wird. Schon in dieſen Briefen tritt die ein- 
getretene Spaltung zwiſchen Ramler und den übrigen Berlinern mit 
Sulzer hervor; die Sympathie diefes Lehteren mit den Epopöen feines 
dodmer und fein gutes äfthetifches Glaubensbekenntniß, das auf Ber: 
eindarung der Moral mit der Poefte beruht, wird angefochten. Auf 
biefen Briefen bauten fih nun die eigentlichen Eritifchen Blätter Nico- 
lai's auf. Er gewann zuerft Weiße und. Mendelsfohn für die Bibliothek 
der Ihönen Künfte und Wiffenfchaften (1757 u. f.), die er nad) Leipzig 
verlegte und feit 1759 Weiße überließ: fo hatte er an dem bisherigen 
Throne der Kritif ein Blatt und einen geborenen Sachſen zu Rebacteur. 
Bon diefem Augenblid an, der mit der Beſetzung Sachfens durch Preu- 
den zufammenfällt, ging Die bisherige Bedeutung Dresdens und Leipzigs 
für die deutfche Bildung auf Berlin und Königsberg über. Der Sachſe 
Leſſing felbft fiel ja gleichfam zu den Preußen ab, denn er hatte im hödh- 
fen Falle nur einen deutfchen Patriotismus. Mit ihm verlor Sachen 
den Einzigen, der feine ‘Provinzialliteratur hätte heben können, es gab 
ihn aber dem gemeinfamen Vaterland, um die gemeinfame Literatur zu 
eniehen. Sachſen hat in der Zeit zipifchen Luther und Leffing vieles 
Unheil und Verfehrtheit in die deutfche Literatur gebracht, aber mit dies 
fen Beiden und mit Leibnik hat es Alles reichlich vergütet. Bisher hatte 
man unter dem fächftfchen Adel und felbft unter der Mittelklaſſe Bildung 
und Lektüre gefunden; Dresden war im Norpoften ein Mittelpunkt des 
Geſchmacks und der feinen Lebensart, Künfte und Gewerbe blühten 
unter dem maaßlofeften Luxus, den die früheren Höfe auf Ballette, 
Opern, Jagd, Tafel und Stall verſchwendeten. Aber freilich mußte ein 
jolher Hof, der lieber ungeheure Schulden häufte, als feine Tänzerinnen 
entlaffen wollte, feine Intereflen in dem Zufammenftoße von Preußen 
und Oeſtreich miskennen, er fchloß fi an den Mächtigeren an und fiel. 
Die Kataftrophe, die dies zugleich für die fächfifche Literatur war, hat 
Aelung bezeichnet, der ungefähr fo auf der Höhe der gottſched'ſchen 
Sprachforfchung und Afthetifchen Dürre fteht, wie Sulzer auf der Poetik 
feiner Züricher. Er verfocht in feinem Magazin der deutfchen Sprache, 
baf der Geſchmack eigentlich in Meißen allein zu Haufe wäre; er fel 
ſchon vor der deutfchen Literatur da gewefen, denn er mußte exft feinere 
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Sitten und Sprache gebildet haben, ehe er auf die Literatur wirken 
fonnte, und zu diefem Zwecke mußte er fich erft in der Provinz, die er zu 
feinem Site erwählt hatte, gehörig vorbereiten. Wohlftand, 
Volksmenge, die in Sachſen hergeftellte Philoſophie, die prächtigen 
Höfe der Augufte, die die Schöpfer des feinen Geſchmacks wurden, Die 
von Gottſched gereinigte und von fremden Auswüchſen befreite Sprache, 
all dies wirfte zuſammen, Sachfen zu Deutſchlands Attila, Leipzig zu 
Athen zu machen, und die Zeit von 1740—60 zur frhönften Epoche der 
deutſchen Literatur! Derfiebenjährige Krieg verdarb Allee. 
Sachſen verlor feinen Glanz und Einfluß, und die übrigen deutfchen 
Provinzen glaubten nun ohne fremde Beihülfe weiter gehen zu können! 
Aber da Die aus dem deutfchen Athen erhaltene Gefchmadshildung noch 
unvollfommen war, fo artete der Geſchmack in den Brovinzen fehr bald 
aus, und Daher denn die VBernadhläffigung der Reinheit und Richtigkeit 
der Sprache, Die Jagd auf fremde Wörter und Provinzialismen, daher 
der Bardengefang, die fremden Sylöenmaaße u. |. w. Entweder 
(diefen Trumpf fpielt er zulegt aus) hat Sachſen zwifchen 1740-60 
gänzli den guten Geſchmack verfehlt, oder die Wege der Provinzen 
find Abwege und Berirrungen. Mit diefem letzten Stiche freilich war 
das ganze Spiel verloren. 

Bon der Leipziger Bibliothek, die wie fpäter Die Hallifche von Klotz 
und die Jenaiſche von Daries nicht viel andere Bedeutung erhalten bat, 
als daß fie zugleich die Züricher und Leipziger Kritif verbrängte, zog ſich 
Nicolai 1759 zurüd und gab nun mit Mendelsfohn die Kiteraturbriefe 
(1759—65) heraus, an denen aud) Leifing, fpäter Abbt und Refewig 
mitarbeiteten, und an biefe wieder fchloß fi) dann die berühmte Allge⸗ 
meine deutſche Bibliothek, ein Werk, das zuerſt jenen anfänglichen Zweck 
unſers Journalwefens ganz erfüllte, daß es Gemeinſamkeit in unferer 
Literatur und Nation und freilich dadurch wieder Reibung und Spal: 
tung heroorbrachte. Wie ſchaͤdlich es ik, wenn die Buchhändler die Li⸗ 
teratur beherrfchen, fo wird man Doc) zugeben müflen, daß Nicolai im 
Anfang feiner Thätigkeit und im Verband mit Leffing, befonvers alfo 
durch die Literaturbriefe, zunächft auf die auffeimende Literatur in Preu⸗ 
pen, und dann auf ganz Deutfchland ungemein viel Gutes gewirkt hat. 
Wir haben nirgends die Abficht auf Zeitfchtiften zu verweilen, deuten 
daher auch hier nur flüchtig auf Das Beſtreben der Literaturbriefe hin, 
die übrigens eine periodifche Schrift bildeten, welche auf einen klar vor: 
ftehenden Zwed mit Gefchid und mit Folgerichtigfeit hinarbeitete. Dies 
iſt von faft Keinem unferer fpäteren Blätter zu fagen, außer etwa von 
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den naͤchſten, die durch die Literaturbriefe veranlaßt waren; am wenig: 
fen von der allgemeinen Bibliothef, die und jene thörichte Univerfalität 
der Kritik eröffnete, bei der entweder Gründlichkeit oder Kolgerichtigfeit, 
und gewöhnlich Beides verloren geht. Wie ift es auch möglich, das eine 
und dad andere bei einer Zahl von Mitarbeitern, die in die Hundert 
geht, zu bewahren? An den Literaturbriefen aber waren lauter Leute 
einerlei Schlages thätig, Die einerlei Richtung feftzuhalten fählg waren. 
Hier leitete Ricolat ein vortrefflicher Takt, Er felbft war ein Mann des 
Lebens, nicht der Wiſſenſchaft; das Studium des Menfchen war ihm 
ein natürliches Beduͤrfniß, und felbit fpäterhin, wo ihn feine mäcena- 
tiihe Stellung zu mandyerlei Boreiligkeiten hinriß, läßt fi ihm glück⸗ 
lihe Beobachtungsgabe, eindringlidhe Menſchenkenntniß und ein ftet6 
gleicher Trieb nad Wahrheit nicht abfprechen. Er gefellte fih Men» 
delsſohn, der gleichfalls Kaufmann und gleichfalls Fein foftematifcher 
Gelehrter war. Wie wenig Leffing und Abbt aus dem Ruhme ſyſtema⸗ 
tiiher Gelehrter machten, ift allbefannt; Beide waren weltfluge Leute, 
nur daß der Eine e8 zu fein und zu ſcheinen verfchmähte, währenn Der 
Andere in Büdeburg bei dem Grafen Wilhelm Oelegenheit hatte, fein 
hierhin einfchlagendes Talent zu. üben. Auch Reſewitz (aus Berlin 
1725— 1806) war ein feiner Weltmann, in den Künften des Umgangs 
bewandert; als Prediger, Schriftfteller und Pädagoge lets auf das 
Praftifche gerichtet, fo fehr, daß er in leßterer Beziehung den Ruf der 
aliklaſſiſchen Schule in Klofterbergen,, an der er auf die Breithaupt und 
Steinmeg ald Rektor folgte, herunterbrachte, weil er in feinen paͤdago⸗ 
giihen Theorien der praftifchen Richtung Baſedow's zu viel nachgab. 
Diefe Eigenthümlichteit nun des mehr praftifhen Talents gab nicht 
allein den Literaturbriefen, fondern auch dem was diefe Männer fonft 
Ihrieben, einen Charakter der Unmittelbarfeit, der Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen Leben und Schriftftellerei, die wir überhaupt von dem lebensvollen 
verfüngten preußifchen Staate, und wie ſchon bisher deutlich geworben 
it, von dem 7jährigen Kriege angeregt finden. Und daher fam es, dag 
fh Herder an die Literaturbriefe fchloß, der zuerft mit dem edlen Unge⸗ 
füm auftrat, das dem Selbfigefühl und ver Unmittelbarfeit des Wirkens 
eigen ift. Daher find von den Literaturbriefen die Briefe über Merkwür⸗ 
digfeiten der deutfchen Literatur von Gerftenberg u. A., die Briefe über 
den Werth einiger deutfcher Dichter, und weiterhin der Ton aller jener 
übermäthigen Züricher, Sranffurter, Deffauer und anderer Blätter ange: 
tegt, die das neue Leben der Originalgenies verfündeten. Daher hebt 
Goͤthe an Wendelsfohn fo fehr dies Vertrauen auf das eigne Wiffen, 
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die Autodidaxis, die Entfernung von der Schulphilofophie hervor, weil 
auch er jener Empirie anhing, die das Leben einfach anſchauen mochte 
und auf eigne Anfchauung eigne Philofophie gründen. Die Schulphilo⸗ 
ſophie, ſagt er, hat ſtets das Verdienſt, nach angenommenen Grund⸗ 
ſätzen Alles, wornach der Menſch fragen kann, in einer beliebigen Ord⸗ 
nung, unter beftimmten Rubrifen vorzutragen. Sie wid jegt, und 
Mancher dachte nun, er habe ſo viel guten Sinn von Natur, um ſich 
von den Gegenftänden einen deutlichen Begriff zu machen, ohne ſich grade 
um das Entferntefte mühfam zu fümmern. Der fo geübte Menjchenver- 
fand wagte es dann, auch in das Allgemeine zu gehen und über innere 
und äußere Erfahrungen abzufprechen und dies drang in alle Fächer ein. 
Dies charakterifirt die Literaturbriefe und ihre Verfaſſer erichöpfend. 
Sie ftehen am Anfang jener großen Gruppe der Fragmentiften, die Leſ⸗ 
fing eröffnet und Herder’ fortführt, die im 7. 8. und 9. Jahrzehnt zu 
ungeheuter Verbreitung famen, nicht mehr Polyhiſtoren im alten Sinne 
der Bildung, fondern Banfophen, wie Herder unterfcheivet, der fo gern 
ein neuer Leibnig zu werden firebte, und der, wie er zuerft mit Frag: 
menten auftrat, fo auch nachher die umfangreichften und foloflalften, und 
faft überall Fragmente geliefert, eben dadurd) aber ungeheure Anregung 
gebracht Hat. Alle jene Sturz, Lichtenberg, Hamann, Merd, Jacobi, 
Möfer und was ihnen befreundet und befeindet war, traten unter diefe 
Eine Klafje von Männern zufammen, die von der Schulphilofophie fo 
wenig wiflen wollten, wie zuerft Diefe Berliner, die mehr oder weniger 
ganz unfruchtbare Schriftfteller und negative Gelehrte waren, die Daher 
lieber den Begriff einer Lebensphilofophie in die Nation warfen, und bie 
MWeltweisheit wie Sofrates auf den Menjchen bezogen, und unter denen 
daher Mofes zuerft mit dem Namen des deutſchen Sofrates begrüßt 
wurde. Eben dies fett diefe Berliner mit den Halberftäbter Dichtern in 
Verbindung, deren gemeinfame poetifche Aufgabe ein Syftem heiterer 
Lebensphilofophie war, und mit Wieland, der dies am meiften ausbil⸗ 
bete, und der eigentlich von den Literaturbriefen befehrt ward. Denn wir 
begreifen nun, warum diefe jene finftere Religionsmoral ebenfo verwars 
fen, wie die wolfifhe Philofophie; warum fie Mofer, Cramer, den 
bodmerischen Wieland und Dufch fo entfchieden angriffen, wie Gottſched 
und feine elenden Gefchöpfe, warum fie Rouffeau bei Seite ſchoben und 
Shafefpeare empfahlen, die Vergötterung Youngs belachten, und lieber 
die leichte phantafievolle Poefie des Südens rühmten, die eben Mein- 
hardt's Verfuch über die italienifchen Dichter neu einführte; warum fie 
Withof, der um der Religion Plag zu machen alle menfchliche Weisheit 
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befeitigt, zurüdfegen gegen Uz, der zwifchen Beiden einen Vergleich traf; 
warum fie fo fehr über den Mangel einer Poeſie Hagten, bie ſich den 
Menſchen zum Vorwurf nähme; warum fle, unparteiifch und fern von 
elendem Zunftgeift, und nur auf die Vereblung der Literatur bedacht, 
ihten eigenen Gegner Hamann hervorzogen, in dem fie das Talent 
ehrten und das Herausftreben aus den alten Befangenheiten; warum 
fe Wieland und Baſedow trog ihrer Anhänglichkeit an Bodmer und 
Gramer ſchonend ftraften und ftrafend ſchonten, in denen fie mit wahrem 
Scharfblick Die Keime des Abfalls von ihren erften Idolen erfannten. 
Mollen wir einen Augenblid die beiden Hauptmitarbeiter an den 
Literaturbriefen, Thomas Abbt (aus Ulm 1733—66) und Men» 
delsſohn abgetrennt verfolgen, fo werden wir in ihnen im Befonderen 
ven Charakter diefer Zeitfchrift wieder finden. Wir nennen nur fie, und 
trennen Leffing ausdruͤcklich ab, weil ex fich felbft von den Briefen trennte, 
nachdem er ihnen den Weg gewiejen; denn er war wohl geeignet im 
ſchoͤnen Eifer ein folches Unternehmen zu beginnen, aber gar nicht der 
Mann, auf die Länge mit folhen immer fehr untergeoroneten Männern 
gemeinfame Sache zu machen (wie er denn auch die ausſchließenden 
Richtungen der Berliner nie getheilt hat) und der von den Fragmen- 
tiften der Zeit Dadurch hiimmelmeit getrennt war, daß diefe, taftend auf 
dem Wege der Natur, nachdem fie den bequemen und mechanifchen Weg 
der Schule verlaffen, nach einem Berufe und einem Standpunkte für ſich 
ſuchten, und fih demnach an taufend Gegenftänden, des Erfolges un- 
fiher, verfuchten, während Er der Zeit und der Nation, ein Ziel zeigte 
und einen Standpunft, auf dem er felbft fußte, und zu dem er mit jedem 
Striche feiner Feder, bald froh hoffend, bald mismuthig, immer aber 
im gleich richtigen Takte hinleitete. Weit jo war es nicht mit jenen 
Männern. Moſes Mendelsfohn (aus Defiau 1729-86) war im 14. 
Jahre arm nach Berlin gefommen, und war mit rührender Mühe durch 
freundliches Entgegenfommen einiger gebildeter Glaubendgenofjen in die 
fiteratur eingegangen. Aber diefe Schule und feine Dürftigfeit Hatte 
ihn immer blöde und befcheiden gehalten, und Leffing, mit dem er durch 
das Schachfpiel bekannt geworden war, mußte ihn halb mit Gewalt zur 
Deffentlichkeit zwingen. Der Plan zur Allgemeinen deutfchen Bibliothek 
ſchreckte ihn; die erzwungene Theilnahme an den Streitigkeiten, die ihm 
Lavater und Jacobi erregten, war ihm im hoͤchſten Grabe läftig. Es iſt 
baher wohl begreiflich, daß grade ein ſolcher Mann von ftrenger Philo- 
fophie ablenkte, deffen Schriften ſaͤmmtlich theoretifch den geringften 
Werth haben, der es felbft geftand, daß ihm fnftematifcher Vortrag nicht 
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möglich fei, deffen Briefe mit Zeffing über das Zrauerfpiel, des Gegen⸗ 
ſatzes wegen, am peinlichiten fühlbar machen, wie wenig Schärfe des 
Gedankens und klares Erfaffen und Verfolgen eined beftimmten Zieles 
ihm eigen war. Er vilettirte, was jeder Autodidakt und Fragmentift 
gemeinhin thut, nur daß es ihm wie feinem Freunde Abbt Ernſt war 
um Alles was fie trieben, nur daß ihr Dilettantismus eine Art Abficht 
und Bewußtfein in ſich fchloß. Sie fahen, daß man ſich in Poefle und 
Proſa, in Philofophie und Wiffenfchaft überall rathlos umtrieb, und 
daß Schon der Bortrag im Kanzleideutfc und im Schulftil alle freie Bes 
wegung des Geiftes hemmte. Deßhalb raffte ſich Abbt zufammen, und 
zwang fi, wie man damals fand, in eine falluftifche oder taciteifche 
Schreibart; er fuchte Die Sprache des Volks auf, preßte Stil und Ges 
danfen zuſammen, ließ etwas zwifchen den Zeilen zu lefen, und flicht 
daher gegen Wieland und ähnliche fo ab, mie er gegen Mofer Oppofition 
machte. So fuchten die Literaturbriefe felbft Mufter einer minder ſchwer⸗ 
fälligen Schreibart zu werden, fie leiteten von dem feichten Wig und der 
Dberflädylichkeit der Aranzofen und von dem Sprachverderb der Deuts 
ſchen Schulmeifter ab, aber fie wollten die Stätte der Einen, und Die 
Sründlichkeit und den Ernſt der Anderen beibehalten wiſſen. Bhilofo- 
phie wollten fie im Schmud der Poeſie, Deutlichkeit zur Klarheit ver- 
fhönt und was Skelett auf der Stubierftube war, als fleifchigen Körper 
dem PBublifum geben. Aber fie fühlten vabei wohl, daß fie fich bei Dies 
fen Beftrebungen felbft noch fo oft den Schweiß vom Geſicht wifchten! 
Sie fanden felbft, daß die Literaturbriefe hie und da matt wurden, und 
zweifelten ob aus Güte des Herzens oder Schwäche des Kopfs; fie 
merften jelbft, daß das Aufräumen ihr Fach war, nicht das Aufbauen. 
Dies ift nicht allein mit dem Vortrage der Fall, fondern mit den Sachen 
ſelbſt, und eben hier tritt ihr gleichfam beabfichtigter Fragmentismus zu 
Zage. Bei Gelegenheit von Spalding’s Buche über die Beſtimmung 
des Menfchen ahnte Abbt!!?), daß mit dene Hinweifen auf die Unfterb- 
Hchfeit, und der Frage über das Gute und das Uebel nichts gethan fei; 
daß unfer Berhältnig zu unferer Umgebung eine untheilbare Mitfrage 
von der nad) unferer Beftimmung fein müſſe. Zu einer foldhen Unter: 
fuhung aber fand er die Zeit nirgends reif, und er fah ein, daß ſich 
unfere Schrififteller überall zu große Aufgaben ſteckten, venen fie nicht 
gewachſen waren. Ein folder Sfepticismus machte Ihn, und ein aͤhn⸗ 
licher viele Andere in den nächften Jahren nothwendig zu Dilettanten. 


112) Neber Abb vergl. Prutz im lit. Taſchenbuche IV. Jahrg. 
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Er, wie Mofes, wie Garne, wie Hamann und hundert Andere, gab dem 
Hange nad, fih mit nichts Beſtimmten zu befchäftigen. Wie Abbt zwis 
fhen Metaphyſik, Gefchichte, Moral und Bolitif fchwanft, wirbt ihn 
Moſes für die Philofophie des Menfchen, ein vages Feld, das wieder 
vemjelben Schwanfen Raum ließ. Auch Ex alfo flieht in diefer Unſicher⸗ 
heit die Schulphilofophie, „die immer ihre eigne Logik citirt und deßhalb 
immer Recht behalten muß,“ wie eine Bet. Er hält es mit Bayle, dem 
Haſſer aller Syfteme, er folgt dem Zuge der Zeit, die, nachdem Wolf's 
Bhilofophie zum Modeartifel geworben war‘!?), ſich ganz von ber Phi⸗ 
Iofopbie abwandte und die Liebe zur fuftematifchen Erkenntniß fallen 
ließ, ſeitdem „die Befanntfchaft mit den Ausländern ftärfer warb und 
die Dichtfunft mit Erwerbung eines ſchnellen Ruhms Bielen ſchmei⸗ 
helter?*). Diefer eigenthümlichen Auflehnung gegen die Schule, bie: 
fem unmittelbaren Leben, diefem praftifcherem Takte haben wir in feiner 
weiteren Verbreitung die ganze Regeneration unferer Literatur zu danken. 
Bas im Kleinen jeven Tag vor und gefchieht, gefchah dort im Xeben der 
Nation. Die Schule hatte bisher Tauſende geirrt, und wir hatten Daher 
maffenmweife unjere Poeten in ganz falfchem Berufe wirken und nad) 
Einer Richtung irre gehen fehen; jeßt da jeder der Natur und ber 
Neigung folgte, gingen die Einzelnen in der erſten Unficherheit auch 
noch fehl, jedoch nad) vielen Richtungen, und die Kräftigeren fanden 
fi endlich zurecht; es trennten ſich Die Wege, es ſchieden fich Die vielfach 
verfhmolzenen Künfte und Wiffenfchaften rein ab, und jede fand ihre 
eigenen und angemeflenen Pfleger. Indem die Wege der Bildung ſich 
num theilten, Ereuzten fie fih auch, und Diefelben Männer, die unter dieſe 


Gattung der Philofophieverächter und Fragmentiften zufammenfallen, 


ſtehen fich auf's grelifte oft in ihren Tendenzen entgegen. Schon in der 
Stellung Hamann's gegen die Berliner, die wir fpäter nachholen, kün⸗ 
digt fich der nachberige große Bruch zwiſchen Berftand und Phantafte, 
zwiſchen Anhängern bes Alten und Neuen, NReformern und Revolutio- 
nairen, Aufflärern und Srommen an. Die Verfafler der Literaturbriefe 
machten fchon reine Partei für die Sache des gefunden Menfchenver- 
ſtands. Abbt fah die Bhifofophie nur dafür gut an, Daß fie die Dinge 
des gemeinen Lebens folle richtig beurtheilen helfen, was ihr das An» 
ſehen des gefunden Menfchenverftands geben würde; er empfiehlt den 
gefunden Menfchenverftand überall, er fucht ihn in der Poeſie und wänfcht, 


113) Bol, den 20. Lit. Brief. 
114) Worte Abbt's in feinem Schriftchen über Baumgarten. 
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daß ihn Spalding auf die Kanzel bringe; er hält ihn für den National⸗ 
charakter ver Deutfchen, von Seiten des Kopfs, und er hat wohl recht, 
wenn er fich an die mittleren Sphären des deutfchen Lebens hält, für 
die er mehr als für die Gelehrten zu ſchreiben flrebte, was ſchon aus ber 
Wahl feiner Aufgaben: über Berbienft, über den Tod für’d Vaterland 
u. a. einleuchtet. So verwidelte er ſich noch vor Mofes und Leſſing 
mit den Rechtgläubigen, und wie er mit Mofer angebunden hatte, fo in 
der Nachricht von einem evangeltfchen Autodafé mit den berüchtigten 
Goeze, Winkler, Paulfen, Treſcho, Ziegra und den andern Mitarbei- 
tern an den Hamburgifchen Nachrichten. Auf eben dem Standpunfte 
des gefunden Menfchenverftandes, wo wir die Bhilofophie dieſer Ber⸗ 
liner finden, werden wir die Halberftädter und die Wielandifche Poeſie 
treffen; daß wir fie in derfelben Oppofition mit der religiöfen Richtung 
finden werden, läßt ſich aus der weltlichen, epifureifchen, nüchternen 
Sinnesart diefer Kreife erwarten. Jene Poeſie ift zu diefer Kritik und 
Philofophie die natürliche Kehrfeite. Hier gibt und verlangt man Phi: 
loſophie im poetifchen Gewande; Mendelsſohn leiht fo feinen Auffägen 
den Schmud von Einfleivungen und Formen, und iſt durch feine Bes 
handlung des Phädon am befannteften geblieben; Abbt fucht überall 
auf die Einbildungskraft feiner Lefer zu wirken; und ihren Freund Spal⸗ 
ding loben die Literaturbriefe um feines Vortrags willen, der felbft da, 
wo er blühend, ja üppig ift, einen nothwendigen Aufwand macht, weil 
er fich der Denfart eng anfchließt. Die Epiftolographen und Wieland 
geben dagegen Poeſie im philofophifchen Kleid, fie fteuern auf eine Mo- 
tal, die in ſich fchön fein follte, und nannten dies in Bezug auf den 
Inhalt die Philofophie, in Bezug auf die Form die Poeſte der Grazien. 
Auf Menfchenfenntnig und Menfchenumgang iſt man bier und dort ge- 
richtet; fie wird bier auf dem Wege halber Wiffenfchaft, dort auf dem 
Wege halber Kunft gelehrt. Wie jene Philofophie des Menfchenver: 
ftands fich gegen die Klopftod’fhe Empfindungsphilofophie ftellte, Die 
ausdrüdlich in den Literaturbriefen angefochten wird, fo lagert fih dann 
Die verwandte philofophifche Grazienpoefte der muftfalifchen feraphifchen 
gegenüber, und auf ihrer Höhe bildet Wieland den ſchneidendſten Gegen- 
fa zu Klopftod. 

Den Testen Eritifchen Vertheidiger der mufttalifchen Poeſte Haben wir 
in Joh. &. Sulzer (aus Winterthur 171979). Wir erwähnen ihn 
bier, weil er in Berlin lebte, weil er eine Weile mit Ramler, mit Gleim 
und den Anafreontifern zufammenbhielt, dann aber, ald er zu Bodmer und 
Breitinger ausfchließenn zurüdfehrte, am. deutlichften den erften Bruch 
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bezeichnet zwifchen.den Fritifchen Rationaliften und Senfualiften, zwifchen 
welchen hindurch fi die Männer um Göthe herum Platz fchafften. Er 
nimmt in der ſchweizer Literatur die Stelle des univerfaleren Kopfes 
ein, die Leffing bei uns ausfülte; in Päpagogif, Naturkunde und Mas 
thematif umgetrieben, blieb er fpAt auf den Künften hängen, und regi- 
frirte in feiner allgemeinen Theorie der fchönen Künfte, zu der er lange 
unter vielen Zerfireuungen fammelte und mit der er des Lacombe dic- 
tionnaire des beaux arts zu überflügeln firebte, Alles, was aus der Kritik, 
der Boefie und der Malerei feiner Züricher Freunde folgte. Nicht allein 
blieb er auf den meiften Theorien Bodmer's und Breitinger'8 (wie von 
dem Neuen, der Babel u. U.) hängen, in einigem ging er vieleicht wies 
der zurück; er führt noch 1771 Opig an und eifert gegen Hans Sache! 
Er nimmt fi) wie Opitz des Regelnweſens an, indem er zugleich wie 
diefer von der Begeifterung des Dichters und feiner vernünftigen Ra- 
ferei, an der er. nie Erfahrung gemacht hat, fafelt; er will mit feinem 
Buch) die Künftler lehren, wie fie fih in dieſe Begeifterung ſetzen follen. 
Zugleih will er den Philoſophen mancherlei ins Ohr fagen; und er 
lagt dies in einem Tone des Dünkels, wie Bodmer weder von feiner 
Poeſie noch Kritik, wie hoͤchſtens Gottſched von feinen Fritifchen Tro⸗ 
phäen fprach. Batteur und Baumgarten find feine äfthetifchen Autort- 
täten, Lefling wird kaum in dem didleibigen Buche genannt; Bodmer 
und Klopftod find feine poetifchen Ideale, und die Noachide, zu deren 
Empfehlung er ein befonderes Buch gefchrieben hatte, noch mehr als ber 
Meffias. Roufjeau und Dante beivunderte er der muflfalifchen ober 
feraphifchen Verwandtſchaft wegen, obleich er den Letzteren nicht zu ver- 
fiehen befennt; Homer würde nad) ihm mit Vergnügen den Bodmer im 
Heldengedicht neben fih, und Theokrit in Einer Hinficht den Geßner 
über fich, in jeder neben fich erfannt haben. Hier fehren wir alfo ganz 
u Gottſched's Manier zurüd, das Große herabzureißen, das Elende 
emporzuheben; man thut es, indem man meint, mit dem Schönpfläfter- 
hen der Empfindung und der Moral die äfthetifche Häßlichkeit zu ent» 
ſchuldigen. Die Theorien Klopftod’s von patbologifcher und muftfalifcher 
Dihtung find hier ganz eingegangen‘'°); der Grund des poetifchen 
Genies wird in „ungewöhnlicher Fühlbarkeit der Seele" gefucht, und in 
den Iebendigen Gefühlen des Dichters; das Höchfte iſt, wo des Dichters 
eigenes Herz zu dem Herzen bes Leſers redet. Die Ode ift daher die 


115) Die beiden Artifel Kunft und Empfindung find befonders auffchlußreich 
über die ganze Theorie Sulzer's. 
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höchfte Dichtungsart, weil ihre Art Gedanfen und Empfindungen aus: 
zudrüden poetifcher ift, als der epifche und übrige Bortrag. Die O:per, 
obgleich fie in Wirklichkeit das Nievrigfte fei, fönnte das Größte und 
Wichtigfte alles Schaufpielweiens werben! Wie hier ungefähr Klopftod 
aus ihm redet, fo in feinem Eifer gegen das „Ungeziefer” der Anafreon- 
tiften Bodmer, der noch 1769 fein Werkchen über die Grazien des Kleir 
nen ausgab, und darin feinen alten Freund Gleim felbft nicht ſchonte. 
In Schilderung der Liebe follen die Dichter vorfichtig fein, ein Weh wird 
dem Süngling zugerufen, der nichts fennt, ala das Gefühl zu lieben und 
geliebt zu werden; Bodmer habe durch geſetzte Gottesfurcht die Liebe 
der Noachiden vor überwältigender Kraft gefihügt. Luſtige Lieder werben 
faum ftatihaft gefunden; ehe man ein „Brüder laßt uns luftig fein“ 
fingt, folle man wenigflend „Brüder laßt ung redlich und fleißig fein“ 
gefungen haben! Gegen die lachende und fpottende Komödie wird ale 
edlerer Stoff jene gefebt, die ohne Lachen durch anmuthige Gemälde 
ergögt, und Plautus und Moliere werden da am trefflichften gefunden, 
wo fie ernfthaft gewefen! Hier hören wir Gramer reden. Damit aber 
ja feine elenve Autorität unferer bisherigen Kritik fehle, fo fpricht Hier 
und da auch Gottſched. Sonderbar genug vereint der Mann mit feiner 
Klopftod’fchen Empfindfamkfeit die Verftandestrodenheit des Leipziger 
Kritifers. Er wollte die beiden Vermögen des Menſchen, Verftand und 
fittliche8 Gefühl, auf deren Entwidelung, nach ihm, das Glück des ge- 
felichaftlichen Lebens begründet werden muß, wie e8 fheint, gleich⸗ 
mäßig in fich felbft entwideln. Er verbindet alfo die foftematifche Phi: 
lofophie mit der muſikaliſchen Empfindung in ſich; er kann fich nichts 
Erhabeneres denken als das leibnig-wolf’fche Syftem, er nimmt daher 
auch das Lehrgedicht in Schuß, und ermahnt Wieland zu diefer Gattung 
zurüdzufehren, und dem Leibnig zu werden, was Lucrez dem Epifur war. 
So erinnert auch das befonders an Gottſched, daß er eine allgemeine 
philofophifche Grammatik empfahl, welche Regeln gäbe, nad, denen die 
Vollkommenheit einer Sprache beurtheilt werden müßte, und daß er auf 
jene Klafficität, auf Berbannung von Idiotismen und dergleichen Drang, 
was fogar Bodmer einft angefochten hatte. Der Gipfel feiner äfthetifchen 
Kritik ift, daß er in dem fittlichen Gefühl, dem Duell der Dichtung, Das 
Moralifche und Aefthetifche zufammen begreift. Der legte Endzweck der 
Künfte geht auf Erweckung moralifher Gefühle; feineres Gefühl unter 
dem anfehnlichften Theil der Nation zu erweden, ift fein angelegenes 
Beftreben, weil er mit diefem die Künfte zu befördern hofft, und mit den 
Künften das ganze öffentliche Leben zu bilden. Hierin iſt er ganz Res 
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publikaner, daß er eine flete Berbindung der Poefie mit Religion und 
Politik fucht, wie Klopftod, daß fih die Künfte daher an Feftlichfeiten 
und alles Nationale anlehnen follen, um die Völker „mit Eifer für die 
Rechte der Menfchheit zu entflammen“, daß er daher Männer am beru« 
fenften zum Dichten findet, deren herrſchende Leidenfchaft die Liebe zum 
allgemeinen Beften if. Diefe Gefinnung machte ihm Herder günftig 
geſtimmt, aber Alles, was auf reine Poeſie Hinauswollte, ftrebte ihm 
entgegen, und nur für einen Hadert blieb feine Lehre ein Geſetz. Göthe 
warf ſich in den Frankfurter Anzeigen gegen feine „ſchönen Künfte” 
(1772) und gegen die Theorie auf, deren Berechnung auf Dilettanten 
übrigens in Sulzer's legtgenanntem Zwede und feiner ausgefprochenen 
Abficht lag; vortrefflich aber tadelt Göthe die Strafpredigten auf Die 
Anafreontifer und die Anpreifungen der Noachide; „nachdem fich die 
Waſſer der epifchen Poeſie verlaufen, hätte man die Trümmer der bod- 
mer'ſchen Arche auf dem Gebirg der Andacht weniger Pilgrime überlafs 
ſen fönnen.” Wenige übrigens achteten auf diefe wohlgemeinte Theorie. 
Sulzer enthielt fich des Bolemifirens, er nannte die Literaturbriefe felten, 
obwohl unzufrieden damit; dieſe ihrerfeitö erwiederten Dies, und gingen 
ihn nur gelegentlich über feine Sprachphilofophie an. Daß fie aber 
durchweg Gegenfah gegen ihn waren, überfieht man leicht. Sie waren 
ja überall gegen feine Empfindungspoefie und gegen dieſes Syftemwerf, 
das er empfahl, fie verwarfen den Roufleau und das Lehrgedicht, Die 
Bodmer und Die Geßner, die er fo rühmte, und fie juchten den Wieland 
eben dort wegzuwenden, wohin ihn Sulzer zurüdwollte. Sie fegten 
endlich die Freundfchaft mit jenen Anafreontifern fort, von denen fich 
Sulzer ſchied. Zu diefen kehren auch wir nun endlich zurüd. 

Gleim war feit 1747 Domfekretär in Halberftadt geworden und 
ward dort der Mittelpunkt einer ungemein verbreiteten Freundesverbin⸗ 
dung. Sn anderer Art als Nicolai, fo enthuflaftifch als dieſer troden, 
jo uneigennügig als diefer berechnend, ward er zu einer Art Schußheren 
ber Deutfchen Dichterfugend und zu einem popularen Mäcen, wie Bode 
mer in Zürich war, mit dem Gleim überhaupt mancherlet Achnlichkeit 
bat. Wie Leffing fürs Theater, fo war er in feiner Liebe für alle Poefte 
überhaupt ein wahrer poetifcher Profelygtenmader und Propagandift. 
Er feste feinen Ehrgeiz hinein, als ein literarifcher Werber junge Män- 
ner zur Dichtung zu überreden; er machte Ramlern in feiner Jugend 
Luft, und Kleiften Muth, und Jacobi Vertrauen auf fih felbft, und 
diefer Legtere dankte ihm dafür laut, weil er ihm mit feiner Mufe das 
Glüd feines Lebens bereitet habe. Wie wenig dazu gehörte, un fo weit 
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Dichter zu fein, daß man fich mit feiner Dichtung das Leben erheitern 
fönne, lernte er Gleimen genau ab. Michaelis meinte, man Tönne 
Gleim nicht denfen, ohne in die Verfuhung zu fallen, nad Kräften 
dichten zu wollen. Sp warf Gleim die inneren Hemmungen des Ta: 
lents bei den Einen nieder, bei vielen Anderen aber die äußeren. Die 
uneigennütige Bereitwilligfeit ift bemundernswerth, mit der er durch 
das ganze Jahrhundert zahllofe Beweife feines Eifers gegeben hat, jungen 
aufftrebenden Geiftern die Laft der Armuth zu erleichtern; Ramler, Sulzer, 
die Karfchin, Bürger, Heinfe, Michaelis, Kleufer, Jean Paul, Seume 
und wie viele Andere dankten ihm Aemter oder Unterftügung; in Halle 
war fein armer Student, der fidy nicht an ihn wandte, und es follen fich 
in feinem Nachlaſſe unzählige Briefe vorther gefunden haben, die alle 
mit Bitten und Klagen, mit Dank und Freude gefüllt waren. Kleiſt 
ftedte er mit diefer Aufopferungswuth an, der fein bischen Armuth mit 
Leſſing und Ramler theilen, und feine Heine Mufe zu Erwerben für 
Beide verwenden wollte. Gleim war der Meinung, daß aus der Jugend 
Alles zu machen wäre, und in feinem Kopfe gährten die wunderbarften 
Ideen, was er nicht Alles aus ihr machen wollte. Wäre er feines 
Friedrich's Maͤcenas geweſen, vermaß er ſich, ein Jahrhundert wie Au: 
guſt's und Ludwig's XIV. zu ftiften. Es war unter den Gährungen des 
fiebenjäbrigen Kriegs auch eine Projeftenwuth in die Köpfe gefahren. 
Bon ihr gibt Baſedow das auffallendfte Beifpiel; in Bezug auf Poeſie 
müßte Gleim neben ihm genannt werden. Plane zur Unterflüsung armer 
Gelehrten, Plane zur Beförderung einer Meberfegung des Homer, Plane 
zu Denfmälern für ale großen Deutſchen, alles Mögliche diefer Art 
freuzte fich in feinem Kopfe, bei Allem fah er nur die Möglichkeit und 
Leichtigkeit der Verwirklichung. Wir wollen eine Akademie ftiften, ſchrieb 
er 1768 an Jacobi?!°), deren Mitglieder dem Verdienſt Verehrer werben 
ſollen; Jeder diefer Verehrer ſoll jährlich etwas in eine Kaffe fleuern, 
aus der allen großen Männern ein Denkmal von Marmor errichtet wer⸗ 
den foll; Leibnig, Wolf, Thomafius, die beiden Baumgarten, Hage⸗ 
born, Kleift, Meinhard, Pyra follen zuerft fo begraben werden. Wie 
bier die Todten fo wollte er die berühmten lebenden Dichter gern in 
einem parnaffifchen Bunde vereint fehen. Er war es, ber fo freigebig 
feine Freunde auf vem Parnaß mit großen Titeln begabte; fein Klopftod 
hieß ihm Homer, fein Michaelis Juvenal, Leffing Sophofles, U; Pin- 
dar, Ramler Horaz u. f. w., manche Stelle wußte er zweimal zu be- 


— 
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fegen, und nicht allein im Altertum, fondern auch unter Franzoſen und 
Englänvdern ''”), Brühe befchäftigte ihn die Lieblingsivee, in Berlin 
oder Halberfiadt ein deutſches Athen zu gründen; fobald er Sucro und 
Lichtwer in Halberſtadt fah (von denen der Lebtere zwar wenig in 
Gleim's nachmaligen Kreis paßte, weil er diefen Weichmüthigen zu 
fchroff und zu hart war), fo griff er die Sache, wie er e8 denn überall 
mit der That lieber ald mit dem Worte hatte, werfthätig an. Die Nähe 
von Quedlinburg, wo Klopftod’s Eltern und Cramer lebten, von Braun 
ſchweig, wo Ebert, Zachariä, Eichenburg, Schmid u. U. verfammelt 
waren, fpornte ihn noch mehr. Er dachte Klopftod nach Halberftadt zu 
ziehen, und ließ Spalding berufen, Goͤtz wünfchte er aus feiner Graf: 
haft Sponheim zu erlöfen; aber mit diefen glüdte es nicht. Die Sap⸗ 
pho⸗Karſchin Ind er zu fich ein, und dieſe wäre ihrem Gliphaͤſtion gerne 
geblieben, wenn er fie hätte heirathen wollen, allein fein Herz gehörte 
ganz der Freundſchaft an und "hatte feinen Raum für Liebe. So zog es 
fih lange hin, bis einige Ausficht zur Verwirklichung diefer Plane ers 
ſchien. Erſt 1766 lernte Gleim Georg Jacobi in Lauchftädt Fennen, der 
ihn im Heiligenjchein eines großen Dichters fah. Ihn 309 er 1769 an 
fh, jauchzte nun, daß neben Anafreon Aefop und Greffet an einem deut: 
ſchen Stifte wären, und wünfchte nur, daß die Mönche von Huysburg 
Sefuiten wären, um fie fortjagen zu Fönnen. Sacobi war bisher in 
Halle Hausgenoſſe von Klog geweſen, der dort gleichfam die anafreons 
tiſche Zeit fortgefept hatte, und Durch Tateinifche Gedichte, fo wie durch 
feine Gefchichte Amors aus Gemmen der gelehrte Vertreter diefer Hetätie 
ward, der man auch bald Wieland in der öffentlichen Meinung gefellte. 
Bon Halberftadt aus und von Gleim's Zeit her fiel Damals noch zumel- 
len ein Strahl heiterer Sröhlichkeit unter die Hallenfer, unter denen es 
fonft fo fteif und finfter herging, wie Jacobi fchreibt, daß Viele gar nicht 
auf den Gedanken kämen, fie fönnten auch lachen. Klo, Gleim, Ja⸗ 
cobi, Meyer, Koch!!s) in Braunſchweig und Range fihrteben fich unter: 
einander jene Kleinen närtifchen Briefe, wie fie Amor vorfagte, oft halb 
Profa halb Poeſte, wie fie nachher als poetifche Epifteln häufig ver: 
öffentlicht wurden. Bekanntlich find die zärtlichen Briefe der neuen 
David und Jonathan oder Damon und Pythias, Jacobi und Gleim, 
gedrudt; das MWidrigfte, was die laͤppiſche Freundſchaftstaͤndelei in Die 


—__ 


117) Vgl. hierüber Körte'8 Leben Gleim's. 

118) Seine „kleinen Gedichte” find Braunfchweig v. I. (1772) gedrudt, und 
tragen genaue Bamilienähnlichfeit mit den übrigen aus dieſem Kreife, 
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fem Kreife neben der Brieffammlung von Lange (1769) hervorgebracht 
bat. Die Freundin Karfch ſchrieb es felbft an Gleim nicht ohne Bitter: 
feit, daß darin doch zu viele Küſſe ausgetheilt würden, als daß diefe 
Beiftesvereinigung dem Gefpötte entgehen Fönne. Diefer verliebte Ton 
herrfchte übrigens ſchon in den 40er Jahren in den Briefen Langen’s 
mit Gleim und Wafer, Meyer’s mit andern Zürichern u. f. f., und die 
Briefe Waſer's unter andern wetteifern mit allen übrigen an läppifcher 
Zärtlichfeit und Tändelei. Lange und feine Doris, die „deutfche Ana⸗ 
freon“, werden in diefem Kreife geehrt, genannt und gefannt wie Eleve- 
land und Pamela, und die richardfon’fche Empfindfamfeit erhielt fich 
von Halle aus genährt unter Pedanten und Philofophen, bis fie von 
der yorif’fchen in den 60er Jahren abgelöft ward. Der Freundſchafts⸗ 
enthufiasmus blidte in diefem Kreife verächtlich auf alle herab, die ſich 
über ihre Zärtlichkeit Faltfinnig wundern. In den 60er Jahren nım war 
eine Zeit der Briefiwuth gefommen, die vor der Fragmentenperiode her: 
geht, und die vortrefflich den werdenden Charakter der Unmittelbarfeit in 
unferer Literatur ankündigt. Man legte jebt ohne Scheu die inneren 
häuslichen und Herzenszuftände der Welt vor; und dies auszubreiten, 
war Gleim ganz gefhaffen, der arglos in die Welt hineinlebte, der in 
den weiten Kreife feiner Freunde nichts als Lob und Schmeichelei und 
Dank zu hören und zu geben gewöhnt war, was man denn gern ver: 
Öffentlicht jehen mochte. Dazu lebte er ganz in Briefen, und jelbft von 
Freunden zulegt umgeben, konnte es nicht ohne ſchriftliche Mittheilun: 
gen abgehen. Seit den 60er Jahren erfchienen nicht allein eine Unzahl 
von Zeitfchriften, deren wir oben einige genannt haben, unter dem Titel 
von Briefen, nicht allein ward der Mittelpuntt der halberftädter Poefte 
die Epiftel, fondern auch die Privatbriefe von Gleim, von Klob, von 
Boyſen an Gleim, von Schirach, der auch unter Koch's und Klogen’s 
Bekanntſchaft gehörte, von Lange, der Frau Gottſched und zahlloſen 
Andern wurden and Licht gegeben, und eröffneten eine ganz neue Quelle 
für die Gefchichte der Literatur, Gleim's glücklichſte Zeit begann nun, 
als er mit feinem Jacobi perfönlich verbunden war; er fann auf Stellen 
für Klog, Riedel, Uz, Meufel und Herder; ein junger Schlag wuchs in 
Halberftadt felber auf; Klamer Schmidt, der Feldprediger Jähns, San- 
gerhaufen?'®?), der jüngere Gleim, Michaelis fanden fich zufammen, von 
denen Jaͤhns und Michaelis 1772 fchon farben. Dafür fam in dieſem 
Jahre Wilhelm Heinfe, von Wieland empfohlen, deffen Beuerfopf für 


119) Briefe in Verſen, 1771; leicht verfificirt ; im gewöhnlichen Sacobifchen Stile. 
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Gleim eben gemacht war, weil er bei allem Enthufiasmus nie vergaß, 
wie verbunden er dem Bater Gleim war'?%), Als auch Jacobi 1774 
nach Düffeldorf zog und Heinfe dorthin entführte, wie Gleim ihn (mit 
Unrecht) beſchuldigte, erſetzte dieſe der Rektor Fiſcher und fpäter Tiedge 
und Bothe. Der Domdechant Freiherr von Spiegel nahm Theil an der 
Minnedihtung diefes Kreifes; ihn erfegte, ale er 1786 farb, der Graf 
Chriftian Stolberg, bei dem Klamer Schmidt Hausfreund und Haus» 
dichter ward. In engerer Verbindung ftand biefer ganze Verein zugleich 
mit den benachbarten Dichtern in Göttingen und fm Harz, mit Gödingf, 
Unger, dem Hauptmann Stamford, der feit 1769 in Ilfeld war, fpäter 
nad Halberftadt Fam und um 1777 entfernt wurde, um den Bringen 
von Dranien in der Befeftigungsfunft zu unterrichten. Bon ihm find 
Lieder und Fabeln in den damaligen Almanachen und nachgelaſſene Ge⸗ 
dichte, von Marcard (1808) herausgegeben, befannt geworben. 

In diefem Kreife führte man ein poetifches Leben, wie unter den 
Freunden um Klopftod und im göttinger Bunde. Früher, wenn Klopftod 
und Schmidt oder Cramer und Ramler kamen, feierte man anakreon⸗ 
tifche Becher: und Rojenfefte, d. 5. man zechte im Weinhaufe wol 
ganze Nächte durch und Fränzte Flaſchen und Becher. Der nüchterne 
Gleim aber war dem Tempel des Bachus nicht fo hold, er zog ſich in 
den der Mufen und Breundfchaft zurüd und ſchmückte dazu ein Zimmer 
feines Haufes mit den Bildniffen feiner Freunde. Es ward eine Büchfen- 
geſellſchaft geftiftet, zu der auch) Damen gehörten; unter ihr ging eine 
Büchfe herum, in die jedes Mitglied einen poetifchen Beitrag warf; 
Sonnabends verfammelte man fich bei Gleim, er lad anonym vor, ließ 
den Verfaſſer errathen, der befte erhielt einen Preis. So entftanden 
zahllofe Blättchen,, eine neue Art Gelegenheitspoefie, der reine Gegen: 
faß gegen die pomphafte und höftfche der Ramler und Willamov. Sie 
blieben Privatgut; übten aber auch auf Die veröffentlichten Dichtungen 
der Theilnehmer Einfluß, deren Sorglofigfeit und Flüchtigkeit fo durch⸗ 
gehend ift, daß die Herausgeber der Werke von Gleim und Klamer 
nicht wagten, alles Gebrudte wieder zu druden. Jacobi ift es gewiß 
nicht gedanft worden, daß er nicht noch mehr zurüdhielt, als er that; 


120) Der gutmüthige Freundſchaftsenthufiasmus artete zuweilen gar zu fomifch 
aus. Sacobi gab 1774 einen heinfe’fchen Brief mit der Adreſſe: An unfern lieben 
Bater Gleim — auf die Poſt. „Um Botteswillen, fchreibt er zurück, nicht mehr dieſe 
Addreſſe! In der ganzen Stadt Hatfcht man, Gleim habe von feinen Hurenfindern 
einen Brief erhalten!” 
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Jaͤhns verbot Die Herausgabe feiner Gedichte. Gleim war es ein Be: 
dürfnig auf diefe Art zu fpielen und er neigte daher fo zu Jacobi und 
Schmidt, die auf Diefe ſchwache Seite eingingen. Wenn er nicht ſchlafen 
fonnte, fo fchrieb er Verſe und fandte fie dem Nachbar Klamer, ver ein 
geverstes Handbriefihen zurüdichicdte??'"). Alles Vorfallende gab Gele: 
genheit zu Reimen, alles Gelefene zu Nachahmungen. Bald Petrarcha, 
bald die Minnefänger, Horaz, Lafontaine, Jakob Balve regten zu Rad: 
bildungen an; eine Zeit lang fiel die Wuth auf Sinngedichte, auf Ele: 
gien, Triolette oder Sechsfüßler, und Gleim mußte wohl felbft lachen 
über die feinigen, die er oft unter dem Zorn der Mufen gemacht hatte. 
Uns geht es fo bei den meiften, felbit feiner gedruckten Gerichte. Sie 
find, wenn nicht mit Bodmer's Diebsader, doch mit deffen Verwand: 
Iungsluft gefchrieben. Wie Gleim ohne Wahl und Urtheil in feiner 
freundfchaftlihen Schwärmerei ſich Jedem hingab, der ihm nahe Fam, 
und dann bittere Erfahrungen zu machen hatte, fo fand er in feiner poe: 
tifchen Begeifterung Alles göttlich, Alles gut und fhön; Opig war ihm 
noch unüberfungen, da Klopftod doch da war, und Die Henriade galt 
ihm und Johannes von Müller neben Homer. Er trug feine eigne 
Wärme in die Sache hinein und lad nur halb, nur was ihm gefiel, fo 
in Klopftod wie in Jean Paul, verweilte auf dem Zuſagenden, theilte 
ed im Drang feines Jubeld mit, und follte ihm gleich ein roher Bauer 
herhalten müffen, wenn Niemand anders zur Hand war; er ahmte dann 
das Halberfaßte nach und mußte fich über die Sticheleien der Kritik Ar- 
gern. So iſt ed denn Schade, daß feine Babe der Unmittelbarfeit auf- 
gewogen warb durch feine Hingebung an Stoffe, Die feiner Natur fremd 
waren, Die er mit fammt den Formen verdarb, und die dann immer eine 
nachgeahmte und mechanifche Sache blieben. So verfificirte er den Tod 
Adam's und den Philotas, und opferte die feinften Züge den Verſen auf. 
Er machte Schäfergevichte im alten fleifen Ton der Franzofen und zu 
gleicher Zeit (1744) Romanzen im Bänkelfängerftile, wie fie Löwen 
nachleierte; dann zu Einer Zeit wieder Fabeln und Kriegslieder (um 
1756), die mit das natürlichfte find, weil fie beide aus dem lebendigen 
Triebe der Zeit emporiwuchfen. Ganz anders ift e8 mit feinen Minne: 
liedern, mit feinen horazifchen und anafreontifchen Oden , welche Teßtere 
er oft verfuchte, und faft am beften ganz fpät erreichte in den taͤndelnden 
Amorettenepigrammen, Amor und Pſyche betitelt, wo er gerade viel: 


121) S. Kl, Schmidt's Leben, in den Werfen hrsg. v. Schmidt und Lautſch. 
1826 I. p. 35 fg. 
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leicht den Anafreon ganz vergefien hatte. Original ift er noch in feinen 
Volksliedern (1772). Er läßt fi darin zu dem Stande der Bauern 
und Bürger, des Gaͤrtners und Hirten herab. Hier ift er Borbild und 
SeitenKüd zu Claudius, Bürger, Voß, obgleich er noch nicht verftand, 
fh nicht allein in die Verhältniffe, und zu dem Verftand und der Ges 
fühlsweiſe des Volks herabzulaflen, fondern zugleich, wie Bürger und 
Hebel, in defien Anfchauungsweife zu verfepen. Wer follte denken, daß 
derſelbe Mann ungefähr gleichzeitig den (Dramatifirten) Apfeldieb marhte, 
vefien Inhalt ift, wie Amor einen Apfel fliehlt und dafür von der Benus 
die Ruthe erhält! Auch zu Epoden und Sinngedichten verftieg er fich, 
da er Doch den Wig nicht leiden mochte, den er mit der Kräße verglich. 
1774 ſchrieb er, veranlaßt durch die Befchäftigung Boyſen's mit dem 
Koran, fein Halladat. Der Anafreontifer, der Grenadier, der Pfaffen: 
haffer wandelt bier in erhabenen Sphären, und ftammelt von Gott und 
feinem Weſen, oder erzählt orientalifche Parabeln vol wunderbarer Ra- 
men, die er mit fichtbarem Wohlgefallen häuft, als ob fie der mufleriöfen 
Crhabenheit zugäben. Es war einft ein Kindesgedanke bei ihm, ein 
Buch wie die Bibel zu fehreiben, diefer Kindesgedanfe ift bier ausge: 
führt, Die Freunde, Die Alles loben mußten, lobten aud) Died. Zwar 
Leſſing ftugte und fragte, ob das Alles aus feinem Kopfe ſei? Aber 
Bodmern „erquidte es fein welkendes Leben“, Herder rühmte, er habe 
Morgenlandspofaunen aus der Hand des Engels erhalten; Zimmer: 
mann, es fei ibm mehr werth als hundert der gerühmteften Bücher; 
Wieland, es müfle fo allgemeine Theilnahme erregen, als ob es eine 
Taube vom, Himmel gebracht. Allein es blieb unbeachtet, wie feine fpä- 
teren goldenen Sprüche des Pythagoras, von denen er felbft wußte, daß 
fie ihm unter der Feder zu filbernen geworden. 1790 gar ließ ex ſich 
noch zu Marfchlievern für die preußifche Armee befehligen. Gegen alle 
diefe mechanischen Zwangsverfuche machte fich feine Natur im Laufe der 
Revolution, die ihn in feiner Friedlichfeit peinvoll aufftörte, in den Zeit 
gedichten Luft, und endlich im Hüttchen Fehrte der alte Mann ganz wie: 
der zu fich felbft zurüd. Nachdem ihn der Strom der Welt in Dichtung, 
Vaterlands⸗ und Fürftenliebe, Freundfchaft und Theilnahme an den 
öffentlichen Dingen, an vielfache Klippen geworfen hatte, lebte er jest 
wieder wie Bater Epikur fill nach der Natur, und in diefer Periode 
fahen ihn Herder und Voß am liebſten und fprachen mit tiefer Ehrfurcht 
von dem patriarchalifchen Eindrud, den der jugendliche Weiße zurüdließ. 

Das poetifche Treiben der Halberftänter unter ſich, ſieht mar wohl, 
mochte erbaulicher gewefen fein, als die gedruckten Ergebniſſe davon, 
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ven, fo vereinigen fish in ihm Züge von Philifterei und freier Oenialität, 
von Greiſenthum und Jugend. Der Kampf der ganzen Zeit zwiſchen 
Altem und Neuem gährt in ihn; den Prozeß der Verjüngung follte er 
mit dem ganzen Gefchlechte in dem fehauerlichen Medeenkeſſel der 70er 
Jahre durchmachen, und er war nicht mollusfenartig genug, wie Die 
Jacobi und Wieland, fi durchzuwinden, noch Fnöchern genug, wie ein 
Käftner und Lichtenberg, um zu widerſtehen. Wie fehr er rang nad) dem 
Stillleben feiner behaglichen, fanften Freunde, dennoch mußte er füch, 
mit einem Widerſpruch in adjecto, einen Timon in Sansfouci nennen. 
Wie fehr er fich in feine epikureifche Weisheit einniftete, doch riſſen ihn 
die Zeitereignifle heraus und förten ihm feine Freude; er hätte, um 
konſequent zu fein, Jedem fein Stedenpferd laffen müſſen wie Wieland, 
fich die böſe Welt abhalten wie Göthe im ähnlichen Falle ruhelüchtiger 
Meizbarkeit. Aber er ärgerte fich an den Greueln der Revolution wie an 
den Bladereien der Kritik. Als 1797 die Kenien auf „ven alten Peleus“ 
ſtichelten, waffnete er fich entrüftet dagegen, und feine Freunde befänfs 
tigten ihn am Geburtstag mit 50 lobenden Diftihen. Er ärgerte fich 
an der kantiſchen Philofophie und an aller Spekulation, wie feine ber- 
liner Freunde; wie eben diefe an allem Pfaffenwefen und Berfinfterung ; 
und ed ift ebenfo ergöglich zu hören, was Friedrich Jacobi und Lavater 
und Klopftod (wegen Stolberg) von ihm in diefer Hinficht von fcharfem 
Tadel hören mußten, wie feine Lobſprüche auf den preußifchen Batriars 
hen Semler und auf Leffing. Wer einen Nathan fchuf, fingt er an 
Friedrich Sarobi, der fönnte wohlein Gott fein aber Fein Atheift! 
In den drei Großmeiftereien der Keßermacherei, Grübelei und Lobpoſau⸗ 
nerei, fagt er in den Epifteln, blieb er am liebften Klein; gern wäre er 
der Erſte in drei andern: der Dichterei, Malerei und in der Kunft fich 
zu freuen. Diefe Kunft, ‚in der e8 Uz hochgebracht und die überhaupt 
alle feine zahmeren Freunde leicht fanden, nennt er fchwer, ein Werk ver 
Ewigkeit. Er lehrte aber Freude und Zufriedenheit in dem Kreife der 
fröhlichen Armuth, wohin feine Volkslieder verfegen, und im Halladat 
und im Hütichen. Hier meint er zulegt die Freude in der Natur wieder 
zu finden, die ihm zuvor mit ven Ereigniſſen der Zeit hingefloffen ſchien; 
er mahnt fogar Matthiffon, feinen elegifchen Ton zu verlaffen, froh zu 
fingen oder zu fchweigen, aber bei all dem geht der Klageruf über dies 
Leben und über den Tod der Freude durch. Hagedorn's und feine Lie- 
der, fagt er trauernd, finge Keiner mehr, und „alle muntren Seifenftever 
feien aus der Welt verſchwunden.“ Wirklich gingen diefe mit den Ja- 
cobi's und ähnlichen aus. Kine neue Zeit ward von den Michaelis 
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und Heinfe eingeleitet, die mit Gleim's mifanthropifcher Laune und hy⸗ 
pochondrer Stimmung fo zufammenhängen, wie Sarobi und Schmidt 
mit feiner heiteren. Er theilt ſich alfo zwifchen feine Freunde, und wie 
wir bei diefen beiden Hälften finden, daB die friedlichen und janften da⸗ 
von der älteren Zeit, die unruhigen, die aus den Strängen fchlagen, der 
neueren angehören, fo meinten wir eben daffelbe in ven zwei gegenfäß« 
lichen Hauptfetten von Gleim's Charakter und Poeſie zu beobachten. 
Joh. Benjamin Michaelis (aus Zittau 1746— 72) hat wie 
Gleim noch Berhältniß zu den Bremer Beiträgern, unter denen er Gel⸗ 
lert ebrte und hörte; auch zeigen feine erften Verſuche, die Fabeln, Lies 
ber und Satiren (1768) ſchon den Gattungen nach auf Gellert und 
Lafontaine, auf Canitz und Boileau zurüd. Leider nagte ſchon feit dieſer 
Zeit eine Krankheit an ihm, die ihn bald wegraffte, und eine bürftige 
Eriftenz drüdte ihn zu Boden, aus der ihm Leffing zu helfen fuchte, ins 
dem er ihn als Theaterdichter der ſeyler'ſchen Gefellfchaft empfahl, und 
and der ihn Gleim rettete, ald diefe Truppe verfiel. Er war alfo wie 
Heinfe nur hereingezogen in den halberftäbtifchen Kreis und paßte auch 
nicht dazu. Klamer Schmidt fcheute wenigftens feine Hypochondrie; 
auch feine Berfe wurden bie und da dunfel gefunden und feine Archais⸗ 
men von dieſem glatten Geſchmack der Halberftäbter, der überall auf der 
Heerftraße blieb, getadelt. Aber Voß, dem er hierin ähnelt, prieß ihn 
dafürz und wie wenig er dein Wefen nach, gleich den übrigen Anhän⸗ 
gern von Uz und Gleim, fid) Wieland nähert, ven er zwar in feinem 
Freund Jacobi hoch verehrt, liegt fchon darin, daß ihn Voß geradezu 
Wieland entgegenfegt '?*). Der Ton feiner Dichtung ift auch überall 
ganz verfchieden. Man fchlage nur ein Gedicht auf, wie die Küſſe, 
welche andre Gluth hier herrfht! Man fehe in feinen Epifteln und 
Satiren, wo er überall feuriger, Träftiger, Iebhafter, malerifcher ift ale 
itgend Einer dieſes Vereines; die Verfe find freier gebaut, Alles 
ſchwungreicher und leidenfchaftlicher. Er hat nur Berhalt zu Gleim's 


unmittelbarer Raturdichtung,, zu feinem Landsmann Kretfchmann, zu 


den Barden, zu denen er vielfach hinneigt, zu Gleim's, Löwen's oder 
Bürgers Vollston, wie man z. B. aus dem rhapfodifchen Gang der 


126) - — Nicht würdig war 
des edlen Jünglings diefes entnerute Volk, 
das Wieland’s Buhlgefängen horchet, 
Daniens Köntgen Klopſtock's Lied ſchenkt. 
— Keinem Lotterbuben fröhnen 
konnt er, noch betteln im Fürftenvorfaal. 
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Erzählung Paros und Hyle fteht, Die ganz auf tragifche und heftige Ein- 
drüde ausgeht, oder aus feiner Probe zu einer traveftirten Aeneis, Die 
Blumauer aufgriff. Durchaus eigen ift ihn die Laune, die in dergleichen 
herrſcht. In der fünften feiner Epifteln!??) erzählt er und von der 
Laune, die ihren Sig im Monde hat. Sie fei ein Mittelding zwifchen 
Grazie und Zaun. Wenn wir fpäter zu den Raturdichtern wie Heinfe, 
Lenz, Maler Müller und Aehnlichen übergehen, fo werben wir finden, 
dag diefe fih ganz wie Faunen zu den halberftäbter Grazien verhalten; 
und ganz in der richtigen Mitte zwifchen Beiden liegt Michaelis. Er 
würde hierher faum gehören, wenn er nicht die Gattung der horazifchen 
oder popifchen Epiftel gleichfan gegründet hätte, die in unferem halber: 
ftädter Bunde zu Haufe if. Schon in feinen „Einzelnen Gedichten“ 
(1769) kamen foldye Briefe vor; die etwas fpäter erichtenenen (1772) 
gehören Immer noch unter die früheften in diefem Kreife, und fle find 
unter allen die einzigen geblieben, die nicht als Brivatmittheilung 
und Erfag für Briefprofa entftanden, fondern al8 Gedichte. Darin flieht 
man ihn deutlich nur erft als Grenzſtein gegen die Naturdichter und 
Shafefpeare’s Schule Hin liegen, und übereinftimmen mit dem Sinne 
der Halberftädter, die diefen fhafefpearifchen Genies gram waren, daß 
er (in der charafteriftifchen Epiftel VI. von Erziehung des Dichters) Die 
Regel lobt, den Anfänger vor Shafefpeare warnt, und die griechifche 
Kunft als das höchfte Beifpiel aufftellt*°). Aber fieht man genauer zu, 
was er doch an die Natur verlangt und die Geburtögaben feines Dich: 
tere, und wie er von Shafefpeare und den Griechen fprady, fo ahnt 


127) In den poetifchen Werken, Hrsg. v. Ehr. H. Schmid, 1780. 
128) Ein Shafefpeare, Freund, taugt für den Schüler nicht, 
fein Leben war fo fühn wie fein Gedicht. 
Der kleinſte Zug bleibt auf dem Jüngling haften, 
er wird zu groß für Fleine Wiflenfchaften, 
und fieht zu fpät, es glüdlich zu bereun, 
für große ſich im Alter einft zu Fein. 
Ach die Natur iſt blos ein Bud) für Götter, 
auch das Genie verfteht nur halbe Blätter, 
nur Aberwitz verachtet Fleiß und Lehren. — 
Den höchften Reiz enthüllte die Natur 
für Griechenland. Da nahm ihn die Skulptur 
und grub ihn ein. Nun lebt er, übergeben 
der Ewigfeit, fein unverwelflich Leben. 
Man muß hierbei auch wohl erwägen, daß er felbft in feiner Jugend die Schule 
nicht ertrug und es früh zu bereuen hatte, 
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man, daß, wenn er länger gelebt hätte, er mit Heinfe zu jener neuen 
Schule würde übergegangen fein, und daß er ſich zum Satirifer würde 
gebildet haben. Daß er nicht mit den Jacobi, Schmidt und Gödingf 
nach der entgegengefegten Seite gegangen fein würde, erklärt er faft 
felbft, wo er andeutet, wie wenig das Erotifche feine Sache fei. „Ein 
fleines Gefpräch zwifchen der Taube der Venus und Jupiters Adler“ 
fagt er Jacobi „das er einmal einem Franzoſen nachſchwatzte, und einige 
flüchtige Reime, die nur unter feinem dramatifchen Hokuspokus zu einer 
Operette umgezaubert ihm zur Laft liegen, taß ift Summa Summarum 
Alles” was er in dieſer Art gemacht hat. 

Die ausfchließend friedliche Seite der Anafreontifer und Grazien⸗ 
bichter auf der Höhe und Spige der Weichlichfeit und Süßlichfeit zeigt 
oh. Georg Jacobi (aus Düffeldorf 1740—1814). Wenn Gleim als 
ein Guido Reni bald in harter bald in weicher Manier auftritt, fo ift 
Jacobi ganz Albano, ganz Carlo Dolce. Gleim und Wieland gaben 
ihm den Ruhm der weichen Behandlung unferer Sprache anheim und 
das Verbienft, der franzöfifchen Glätte, und felbft dem mufifalifchen 
Inftinft des Metaftafio nahe gefommen zu fein; feine Lieder an Elife 
ihienen ihnen Betrarcha’s befte Gefänge zu erreichen, ohne fie nachzuah⸗ 
men. Alles kam diefen Betrarchiften damals auf den Fluß, die Harmo⸗ 
nie, den Schmelz, das Gantabile der Berfififation an, und Wieland be: 
fonders ift fo maaßlos in den Lobfprüchen, die er den Manne, den er 
fpäter gering achtete, in's Geſicht fagt, daß ihm oft der Athem auszuge: 
ben fcheint. Gleim bildet fich etwas darauf ein, daß er Jacobi aus dem 
Handlangervienft des Recenfirens für Klog gereitet, daß er ihn der Dich: 
tung gewann, in der ihn fonft vieleicht die Hochwürdigen Paftoren ge« 
ftört hätten. Im den erften Gedichten Jacobi's ift Alles voll von dem 
Kriege ver Amoretten, und dem Liebäugeln mit Plato, dem Lieblings: 
philofophen der Grazien und Amoren, vol von arfadifchen und mytho- 
logifchen Figuren und Tändeleien und jener fanften epifureifchen Weis: 
heit, die er an Hagedorn und an den franzöfifchen Lyrifern bemunderte, 
die dDiefem und ihnen Mufter waren, an ven Chapelle, la Fare, Beliffon, 
Grefiet, Desmarets, Bernard, Arnaud und wie alle die Anafreontifer der 
Stanzofen hießen, die dem I. Baptifte Rouffeau fo entgegen liegen, wie 
unfere Halberftädter Ramlern. Jacobi fam zwar felbft in der Theorie 
zurück von dem, der übergoldete Schnörfel für Tempelbau der Grazien 
hält, der die drei Holden nach parifer Puppen drechfelt, und ſich mit 
bunten Slittern gepuderter Schäfer behängt, aber in der Prarie blieb er 
diefem Gefchmade fo ziemlich treu. Er unterdrüdte ein gutes Theil fei- 
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ner Zändeleien '??), allein man fehließt aus dem Hebriggebliebenen noch 
gut genug, welcher Art das Verworfene fein müfle. In der Rofe fuchen 
diefe duftigen Blumenpoeten, die Minnedichter des 18. Jahrhs., das 
Sinnbild alles Lebenslaufes, das Weſen menfchlicher Unfchuld und Tus 
gend, die Lehre von der Weisheit deſſen, der fie gefchaffen; in der Ver⸗ 
wandlung der Blumen fuchen fie die Troſtlehre der Unfterblichkeit, und 
der Erde Untergang ift ihrer galanten Logik nach darım unmöglich, 
weil der Geliebten Zuß ihren Boden betrat! In dieſem Ideenkreiſe wies 
derhofen fich ihre zärtlichen Spielereien ewig, und Jacobi felbft empfand 
dies bei feiner Poeſte, und tröftete fih mit Petrarcha, bei dem der ähn- 
liche Sal war. Er war zu Zeiten von der Werthlofigkeit feiner Poeſien 
überzeugt; wenn Klopftod’s Harfe Hang, fragte ex ſich zaghaft: bin auch 
ich ein Dichter? Aber über Anafreon’s Liedern rief er begeiftert: Ich 
bin aud ein Dichter. Seine Mufe gründete das Glüd feines befcheide- 
nen Lebens, fie ſchuf ihm eine genußreihe Welt, und gewährte ihm, 


was die fühnften Dichter von ihr rühmten. Wie hätte er fich follen von. 


den Paftoren irren laflen, die gegen feine Lieber predigten? oder von 
den Dichtern der traurigen Geftalt, von Doungianern, die ihn mit Uz 
und den Andern mißhandelten? Bei ihm war die fehlanfe Sinnesart 
zu tief gewurzelt, als daß er ſich von der fhwerfälligen Andacht der Se: 


raphiker hätte ftören laſſen follen, und fo bat er wie Pfeffel und Wies 


land und Gleim immer des Pfaffenwefens gelacht, Als er in Halbers 
ſtadt (1769) Kanonifus ward, und zwei Nächte in der Kapitelftube bei 
der Kirche in der Noviziatsprobe fchlafen mußte, wobei ihm die Schüler 
Houng’s und deſſen Nachtgedanken einfielen, machte er ein Liebeslied an 
Bellinde. Er fpottet über dieſe Leichendichter, die am hellen Tage die 
Mitternacht fchredt, denen der Frühling Klagen entlodt und verliebter 
Vögel Gefang wie Sterbegloden tönt, Sein Gedicht die Dichter 
(1772) bezeichnet feine Anficht von den verfchiebenen Richtungen der 
deutſchen Dichtung ſprechend. Es iſt eine Art burlesker Gefchichte der 
Poeſie. Zuerft hätten harmloſe Sänger ländliche frohe Lieder gefungen. 
Dann fet von Weften ein Engel (Young) angeflogen, deß Lippen mei: 
fenlange Worte riefen, memento mori ſchallte es in's Thal, die Luft: 
gefilde verfiummten, man weinte und befreuzte die Leiern; die Liebes» 
götter flohen und Gefpenfter belagerten ihren Sit der Freude. An die 
Stelle des Liebreiged und der Grazien traten die Regeln der Stoa und 
Die Lieder von Eloa, und ftatt auf der Gondel der Venus fuhr man in 


129) Die legte Ausgabe feiner Werke, die Er ſelbſt beforgte, iſt Zürich 180713. 
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der Arche Noaͤh. Run ftieg eine Jungfrau von Himmel herab, die Empfin- 
ding; edle Seelen hätten fie allein begrüßen follen, allein das Geſchrei 
von ihr warb vulgar, die jungen Sänger brachten jedem Blättchen einen 
<hränenzoll, machten fich im Mondſchein ihr Betichen, wollten allmaͤh⸗ 
li ihr Gefühl erhöhen, es floß die Duelle, es fang die Nachtigall, es 
bließ der Zephyr nicht zauberifch genug. Der Tempel der griechifchen 
Götter eröffnete fich jezt (Wieland); aber audy Er wird befehdet von 
ven Barden, den kriegeriſchen, mit teutonifchen Tönen, rauh und pracht- 
vol, nur in wenigen Gefängen den Mufen unverbädtig u. f. f. Mit 
dem Uebergang zur Empfindung bezeichnet er die weltlich » fentimentale 
Stimmung, die an die Stelle der geiftlichen trat. Wie die berliner So: 
fratifer die Philofophie ans den metaphyſiſchen Fragen über Gott und 
Unfterblichfeit zurückrufen wollten zum Menfchen, fo dieſe epikureifchen 
Weifen und Dichter die Poeſie von den Engeln des Himmels zu denen 
der Erde. Sp fagt Michaelis: Mein Standpunkt ift dieſes Rund; was 
außer ihm liegt, gehört nicht meinen Sorgen; der Erdball aber ganz, 
und meinem Geifte ward Licht, mein ganzes Wohl, das diefer Ball ver: 
fliht, auf diefem Balle ganz mir aufzuklären. Aehnlich wie diefer in 
Bezug auf das Imtelleftuelle, äußert fih Klamer Schmidt über das Em⸗ 
pfindende. Ich laffe, fagt er, dem hohen Dichterfehwunge feinen Werth, 
doch Alles, was nicht enger um unfer liebendes Herz fich dreht, iſt 
ein fremdes Gut, das die Gefühle nicht reiner macht, das fie nur ver- 
wirrt. Er fucht daher nach verftandenen Empfindungen und macht 
ben Mebergang von andächtigen himmlifchen Gefühlen zu irdifchen und 
nicht felten finnlichen. Die ganze Zeit macht diefen Uebergang mit. 
Oſſian ſchob Young bei Seite und zu feiner Fahne ſchwuren die Bar- 
den; Yorick's empfindfame Reife verdrängte Young gleichfalls, und an 
biefe hielt fih auch Jacobi. In feinen empfindelnden (verfificitten) Som: 
mer: und Winterreifen (1769) ahmt er Dorid nach; das Faktifche fehlt, 
dee Nebel der Empfinvung blieb. Alles athmet hier Weichheit, Scho- 
nung, Toleranz, felbft gegen Thiere und gegen Iefuiten. Ein Paar Tau⸗ 
ben, in einem Wirthshauſe ihrer Freundlichkeit wegen gehalten, und mit 
dem Küchentode verfchont, befchäftigen ihn mit Gedanfen länger als der 
Sieg eines Helden gethan haben würde. Wie Alles für dieſe Empfin- 
famfeit empfänglich war, belege eine Anefoote, die ſich auf Jacobi be: 
jieht. Er hatte Yorick's Reiſen in einer Gefellfchaft vorgelefen; Die 
Stelle, wo Yorick mit dem Bater Lorenzo die Dofe taufcht, machte einen 
freundlichen Eindruck, man kaufte ſich Horndofen mit den Namen Lo— 
renzo und Yorick, und Jacobi ſchickte eine ſolche an Gleim mit einem 
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Briefe, der gedrucdt ward und in dem der Vorfall erzählt war. Die In⸗ 
duſtrie griff dies auf, und bald hatte Alles in Rieder: und Oberfachfen, 
bis Dänemark und Lievland hin Lorenzodofen, und Jacobi hatte es zu 
bereuen, daß er in diefem Briefe gefagt hatte, er wolle Jedem brüber- 
liche Vertraulichkeit beweilen, der ihm eine ſolche Dofe ald Ordenszei⸗ 
chen darbieten würde, Zu diefer Anekdote gehören dann nothwendig Die 
Briefe Jacobi's an Gleim, dies Uebermaaß alberner Freundſchaftslie⸗ 
belei. In dieſen Briefen iſt und ſpricht die Freundſchaft gleich der Liebe. 
Jacobi möchte, da er ſeinen Gleim ſo ſehr liebt, ſein Gefühl verewigen, 
wie unſere deutſche Sappho; des Freundes Zaͤrtlichkeit iſt ſein größtes 
Glück; jeder Gedanke an ihn die ſüßeſte Wolluſt; ſie küſſen ihre Briefe 
mit der füßeften Entzückung, mit der ein Liebender fein Mädchen küßt. 
Sie fohreiben immer von Grazien und Rajaden und Nymphen, und von 
Geiftern empfangen fie Küffe, von ihren Genien nad) Art der verliebten 
Spiphen. Für drei fhöne Schlußzeilen in einem Gedichte, in denen 
Gleim's Name hübſch angebracht war, fchict er feinem Jacobitchen, fei- 
nem Greſſet zehntaufend Kuͤſſe; in einem von ihm felbft verfertigten 
fönnte er den Schlußvers beffer Hingen laffen, wenn er ftatt mein Ja⸗ 
cobi bloß Jacobi fegtez aber er will das mein nicht für allen ranı- 
ler'ſchen Wohlklang fahren laffen. Welch eine niedlicye und artige Kritif 
überhaupt in diefen Briefchen über ihre Liederchen herrſcht, wie fie mit 
Amor’s Ohren laufchen, ob audy fein Blüthenftäubchen dem Wohlklang 
im Wege liegt, das muß man Alles an Drt und Stelle aufſuchen. “Die 
ganze Welt fieht rofenroth aus bei diefen Dichtern, die mit dem Amor 
und den Grazien gerade jo Verkehr und Gefpräch halten und Briefe 
wechjeln, wie die Minnefänger mit der Frau Minne. Gleim ſah ſich 
nur für den Freund, Jacobi für den Liebling diefer Huldgöttinen an; 
Sener verhärtet fich in feiner Preundfchaftsmanie, aber Jacobi macht 
nad) diefer Krife den Uebergang von der Freunvfchafts = zur Geſchlechts⸗ 
liebe, die das weite Thema Wieland’s ward, mit deſſen Belanntfchaft 
in Jacobi eine zweite Periode auf die anafreontifche folgt. Zu Wieland 
gehört Jacobi fo untheilbar, wie die Minnedichter zu den erotifchen 
Epifern des 13. Jahrhunderts. Er verlebte mit Ienem und der La 
Roche unvergeßliche Tage, ald „Beide von den goldnen Träumen ihrer 
Sugendjahre umfchwebt fein Herz erwärmten,“ und Wieland fprach ihm 
das Wort der Weihe jest, wie vorher Gleim. Sn füßer Schwärmerei 
entftanden Nachahmungen Wieland’8 bei ihm, wie auch in den Tände- 
leien Gerſtenberg's und Anderer. „Der Schmetterling“ Eharmides und 
Theone, eine Erzählung in Profa zeigt uns eine Art verfeinerten (halb 
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geßner'ſchen) Wieland. Man ift in Eypern, bei einem Bildhauer und 
feiner Geliebten, die fi dem Dienft der himmliſchen Venus weihen und 
der Grazien, und die nachher vermählt eine Schule der Grazien anlegen 
und darin Mädchen in verfchievenen Rangftufen bilveten. Eben dies 
ward hinfort fein eignes Geichäft. Indem er fich zum Thema der Frauen 
und Frauenliebe wandte und Wieland am Werke der Emancipation der 
rauen arbeitete, fah er ſich genöthigt, auf die fittliche und äfthetifche 
Bildung derfelben zu wirfen, und zu diefem Zwecke ftiftete er ein Tas 
ihenbudy für Damen, die Iris (1774—76). Je mehr in den 70er Jah: 
ten die Kraft des DOriginalgenies, die Jacobi wie Pfeffel haßte und Cy⸗ 
flopen nannte, vorftrebte und amazonenmäßige Sitten den Schönen eins 
prägte, defto nachdrücklicher lehnte ſich Jacobi, mit feinem mehr weibli- 
hen Charakter ganz hierzu gefchaffen, auf die Gegenfeite und redete zu 
dem zarten Geſchlecht in feinen Liedern und profaifchen Auffägen in 
einem widerlich füßen Tone, der auch feines Freundes Pfeffel profaifche 
Verſuche (meift in der Flora) durchdringt. Mit Recht wendet man fid) 
von diefer durch Verfeinerung der Sitten fittenverderblichen Schriftftel- 
lerei ab, die felbft dem verzärtelten Gefchmad eines Geßner zu verzudert 
war. Herder fprach '?0) mit Unwillen über die halberftädter Liebesbrief⸗ 
hen, die nur die Herzen der Weiblein hafchen follten, und bie ihm jo 
abfcheulich find, wie alle billets de confession unter Herrnhutern und 
Katholifen. In jenem Schritte Jacobi's fei fo viel liebliche Frechheit, 
eine Winfelfache immer zur Sache des Publikums und eine Litanei von 
Empfindungsnamen zur Liturgie zu machen; auch habe man dad gute 
Männlein ſchon längft fo ausgehört. So machte fi) Nicolai im Sebal: 
dus über ihm luſtig!?!), und Göthe nannte ihn ein kindiſches Ding. 


130) In Briefen an Merd. 

131) Die Stelle ift vortrefflich, aber ſehr empfindlich beleivigend. „Herr Säug- 
ling“ heißt es „hatte fein eigentliches Brodſtudium getrieben, er legte ſich auf die bel- 
les lettres, ftudirte alle Boeten, befonders die Freude und Wein und Liebe befungen 
haben. Er hielt dabei viel von feiner eignen Heinen Perfon, die daher ſtets gepugt und 
gefchniegelt war. Er gefiel fich dadurch ſelbſt fehr wohl, und fuchte nächft dem befon= 
ders dem Frauenzimmer zu gefallen, daher er Gefellfchaften von blos Mannsperfonen 
mied, In gewiffen Gefellihaften faß er allemal einem Frauenzimmer zur Seite, be: 
wunderte ihre Arbeit und fagte ihr. artige Sachen. Von da ging er zur Erforfchung 
ihres Berftandes übers fagte ihr mit fanftlispelnder Stimme, er fehe Amoretten auf 
ihrem Boftillon aufs und abfleigen und andere dergleichen niedliche Imaginatiönchen. 
Sympathiſirte fie mit feinen lieblichen Empfindungen, fo fing er an zu flammeln und 
etwas fchafmäßig auszufehen und langte dann aus der Taſche einige feiner Gedichte, 
die er ihr vorlas, Erhielt er Gehör und Beifall, fo Hatte er ein vergnügtes Tagwerk 
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Herder's Andeutung über die Winfelfachen bahnt und den Weg zu einer 
dritten Periode Jacobi's, in der er ſich unferm Intereffe faft ganz ent- 
fremdet. Er warb 1784 nach Freiburg verfegt, und lebte nun. im .Kreife 
von Schloffer in Emmendingen, Pfeffel in Colmar, dem von Goͤthe 
verewigten Lerfe, dem Freiherrn von Zink und einigen Andern, unter 
denen fich die Epiftelpoefte erneuerte. Es kam die Revolutiongzeit, in ver 
ſich die Charaktere prüften, und hier zeigt fich Jacobi ganz wie Wieland 
als eine jener biegfamen Naturen, der fein Sturm etwas anhaben Tann. 
Während feine Mitbürger wegen Näherung der Feinde in tiefer Beftür- 
zung find, holt er frifche Blumen in feine Gläfer und macht ein Gedicht 
fertig; es war ihm leicht, den verzagenden Schloffer zu tröften, denn die 
Dinge der Zeit berührten ihm nicht. Pfeffel drängten fie fich näher, er 
litt unter den Stürmen der Revolution, aber er feste Gleichmuth und 
Geduld dagegen. Hier erprobten fich dieſe horazifchsfokratifchen Weifen, 
die Fröhlichfeit in Armuth, Glück in. mittlerer Sphäre immer gepriefen 
hatten. Beide Freunde, Jacobi und Pfeffel, hatten fi wie Wieland in 
ihre Schnedenhäuschen zurüdgezogen und freuten fidy wie dieſer eines 
reichlichen Haugfegens, und Pfeffel hatte bekanntlich. das große Süd, 
gerade feit dem Unglüd feiner Blindheit ein Weib zu befigen, Die Die 
Stüße und Freude feines Lebens war. Jacobi wollte gern auf Nach⸗ 
ruhm verzichten, wohl aber mochte er, da er dem Volkchen der Erde im: 
mer gut war, noch im Grabe den Menfchen nahe fein und ihnen erzäh- 
len, welch ſchönes Loos ihm fiel durch häuslich Glück, durch Weib und 
Kind, durch mäßigen Genuß. Das häusliche Glüd diefer Männer fpie- 
gelt ſich fo in ihren Gedichten leßter Periode reichlich ab, aber auch ganz 
die Dürftigfeit ihres poetifchen Talents. Hier haben wir wieder eine 
ganz mechanifche Gelegenheitsdichterei ; die Wochenblatt: und Stadt: 
poeten, die gegen das 19. Jahrh. bin fi über ganz Deutichland aus- 
dehnten, werben gleichfam von ihnen eingeführt. Pfeffel fand es doch 
noch einmal ein bischen bedenklich und vielleicht beſchämend, den „Poe⸗ 
ten im Dorf“ zu machen, aber Jacobi vertheidigte e8 geradezu in aud: 
drüdlichen Aufſätzen; man mache ſich beliebt und Andere freundlich da⸗ 
mit. Aber die Mufen macht man eben nicht fo freundlich und Die ent- 


gehabt; empfing ex gar Iaute Bewunderung, hörte er Seufzer, fo zerfloß er ganz in 
fanften &mpfindungen und war ber Sklave der Schönheit, die fo gut empfand. Er 
fchien etwas abgeſchmackt, doch war er das unſchaͤdlichſte Befchöpfchen unter der Sonne, 
zu allen guten Cigenſchaften fähig, zu denen nicht Stärke des Geiſtes erfordert warb, 
denn die Poeſie Hatte ihn fo breiweich gemacht, daß er einer herzhaften That unfähig 
war” u. f. w. 
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fernten Leſer nicht fo erfenntlih, wenn man ſich in die Demuth eines 
Kochs verfegt, Thurmmwächterlieder macht, Beilagen zu geſchenkten Häub- 
hen drucken läßt, und erzählt, wie Lottchen ftreitet, daß fein Geburts: 
tag mit Karl's auf Einen Tag falle. Opig hatte die Gelegenheitsge⸗ 
dichte feiner Vorfahren verachtet, Jacobi verachtete Die von Opitz, und 
wir vergelten e8 ihm heute, indem wir die Seinen belachen. Es ift un: 
fäglich, wie bier der Rüdfchritt unfrer Poeſie, in der Zeit, wo die 
Kotzebue und Iffland Dichter hießen, klar daliegt in Einem Subjefte, 
das ſich wahrlich nicht in der glänzendften Richtung früher hervorge- 
than hatte. Wer follte es glauben, daß ver feine Jacobi, nachdem er Mat⸗ 
thiſſon's und Schiller's Gedichten manderlei abgelernt hatte, nach Gö- 
the's Abtreten, im 19. Jahrh. noch derer fpottet, die da glaubten, erft 
jest ftrahlte. der Lorbeer in einem Olanz, der den Ruhm des Opitz und 
Hagedorn verdunfle!! Die dem Pindar näher gefommen feien als die 
meiften unferer neueften Dichter!! So wad, fonnte nur eine fo gleich- 
machende Ratur jagen, der Alles recht war, was von ihr und Andern 
ausging, und der auch in der Poefie Alles gefiel, Jeremiaden und Ilia⸗ 
den, die Chronica vom Liliput und Hermann’d Schlacht und das Har⸗ 
fenfpiel des fühnen Belten. Auch aus dem Unmufifalifchen in dieſer 
Schule laͤßt fih die Sympathie mit dem muſikloſen Opis und die Rüd: 
kehr zu Gottſched's Gelegenheitspoefte herleiten. Wie diefe Anafreons 
tifer in Allem der klopſtock'fchen Schule gegenüber liegen, fo auch hierin, 
daß fie ihr muſikaliſches Gehör nicht theilen. Bei Gleim vermißte 
Göthe die Melodie; wie unmufifalifch Sacobi ift, kann man in feinen 
Kantaten am leichteften fehen; wie der verwandte Wieland an der Oper 
fheiterte, ift befannt genug. 

So wie wir Jacobi in jpäte Zeiten hineinleben, in andere Verhaͤlt⸗ 
niffe übergehen und andere Gattungen anbauen fehen, fo auch Klamer 
Eberh. Karl Schmidt (1746—1824) : wir müffen ihn aber hier nen: 
nen, in der Zeit, wo fein Talent am wirffamften und natürlichften thäs 
tig war. Er gehört fhon darum am wefentlichften hierher, weil er felbft 
aus Halberftadt war, und mit feiner Jugend in Gleim’s Blüthezeit 
fiel, fo daß er ſchon mit Mitfchülern auf der Schule dichtete und unter 
dem Beifall feines Vaters. Später heirathete er in eine Familie (Abel), 
wo fein Schwager und Schwiegervater Dichtete, und er vererbie das 
Dihtungstalent auf feinen früh geftorbenen Sohn Ernſt; er kann aljo 
neben der Familie Unzer das befte Beifpiel von dem familiären Poeſte⸗ 
talent der Halberftädter und diefer Umgegend geben. Er hatte von 
Gleim das Freundſchaftsbedürfniß geerbt und die Verswuth; ganz fo 
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obfeönen Gegenſatz zu feiner petrarchijchen Jpealität in den üppigen Er- 
zählungen aus der Geſchichte der aftäontiihen Nachkommen (1784) 
wollte eben jo wenig behagen wie feine Schwärmerei. In feinen Epi- 
fteln dagegen ift er nicht allein am liebenswürbigften, fondern auch fidh 
felbft am meiften treu; und wie alle diefe Freunde legt er hier gerade 
feine heitere Lebensphilofophie nieder. Von dem tiburtiner Weifen, defien 
Dden er ſpät noch überfegte, indem er dabei deutfcher zu fein ftrebte ald 
Voß und Schmidt in Gotha, von Gaſſendi's Epifur, von unferm Ana- 
freon (Gleim) lernte auch Er diefe Weisheit der Mäßigung, der Be: 
fheidung, der Freude, Das carpe diem, das nil admirari und was Alles 
damit zufammenhängt. Geliebt zu fein von wenigen guten Seelen, bie 
unfere Schwächen nicht zu genau wägen, die Spuren der Natur zu fu- 
hen, nicht hoch zu fliegen um nicht tief zu fallen, der Zufriedenheit vie 
erſte Stelle unter den Tugenden zu geben, vor dem Niederfallen des 
Vorhangs unferes Lebens nicht zu bangen und fich nicht darnach zu feh- 
nen, dies ift der Kern der Lehren in diefen Epifteln, von denen der Dich: 
ter hofft, daß fie ihm die Grazien verzeihen werden, da fie nicht auf hohe 
Dinge gerichtet, und nur von der freundlichen Erato eingegeben find, 
die mehr Küffe als Xorbeeren zu gewinnen tauglich ift. Was feine Briefe 
allein vor den übrigen auszeichnet, ift ein Talent, höchyft treffend bie 
dichterifchen Freunde zu charakterifiren. Wir haben oben bei Gellert ein 
Beifpiel gegeben und wollen weiterhin ein Paar Verfe anführen, die er 
Bürgern zufchrieb. Diefe Gabe war bei ihm von feinem Freunde G. Eh. 
5. Weitphal (aud Quedlinburg) angeregt, der bis 1785 Prediger in 
Halberftadt war, und der (1779) Bortraits in Theophraft’s und La 
Bruyère's Manier gefchrieben hatte. Doch läuft dergleichen felten mit 
unter, im Ganzen herrſcht in den Epifteln derfelbe läffige Ton eines 
Mannes, dem Friede und Frohfinn Bedüuͤrfniß iftz der ſich alles Harte 
und Schroffe, Voßens Auftreten gegen Stolberg 3. B. fo gut ale feine 
harten Verſe vom Leibe hält, obgleich er ſonſt Gleichgültigfeit gegen das 
©eiftliche und Pfaffenhaß mit feinen Freunden theilt und Voßens reine 
Herameter in Virgil's Landbau hoc, bewundert. Das Ungeheuer: Ge⸗ 
jhichte des Tags, ftörte ihn nicht fo fehr wie feine Freunde Gleim und 
Nathanael Fiſcher; er fludirte dann Aſtronomie und feierte ein Feft im 
Haus, wenn fein Söhnchen ein Lied von Epiegel oder Gleim auswen- 
Dig wußte. Nach den Epifteln tritt dann eine weitere Aenderung in 
Schmidt ein, die der legten Periode Jacobi's analog iſt. Er ward mit 
Lafontaine befannt, er trat in literarifche Verbindung mit dem Rektor 
Fiſcher, der fich in vielerlei Schriften und Zeitblättern dem Streben nach 
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Aufklärung und Duldung anfchloß, und noch fpäter mit Nachtigal (der 
auf Fiſcher im Rektorat der Domſchule folgte) und Hahn, er arbeitete in 
die Ruheftunden dieſer beiden Letzteren (1798— 1802), in die becker'ſchen 
Erholungen u. ſ. f. proſaiſche Erzählungen, die dem gemeinen Unter- 
baltungstriebe fröhnen, und fo die Geſchichte der Literatur nicht angehen. 
Auch zu der Romantik neigte er vielfach hin, ohne jedoch in diefer Rich: 
tung, die in ihm mit Petrarcha abgethan war, etwas hervorzubringen. 
In den halberfläpter Verhältniffen wurzelte auch der Freund 
Schmidts, Leop. Fr. Günther von Gödingf (aus dem Halberftäbti- 
ſchen 1748—1828), der auch bis 1789 in den Gegenden des Harzes 
und in Magdeburg lebte, ehe er nad) Berlin berufen ward. Er trat 
zuerſt mit Sinngedichten (1772) auf, die in diefem ganzen Kreife ver 
ſucht wurden, allein dem friedlichen Charakter der Verfaſſer gemäß allein 
zu zahm und ftumpf ausfielen, worüber fih auch Käftner Iuftig machte, 
Nicht ſtets, entgegnete ihm Göckingk, fei er fo friedfertig gewefen; auf Die 
klopſtockſchen Nachahmer zu freuzen halte er für Verdienft, daß aber jept 
Keiner mehr wie fonft feine Galle zum Kreuzen anreize, dafür danfe er 
der guten Seele, die nun am Steuerruder wache. Er meint feine Frau. 
Das häusliche Leben machte ihn gemächlich; aus Gemächlichfeit, nicht 
aus Gefallfucht nach beiden Seiten zog er die Segel ein, um fi) Sorgen 
und Unruhe zu fparen und das Leben friedlich zu genießen. Die Satire 
und die Liebe waren einmal feine Stedenpferde, und Beide verteten feine 
Sinngedichte und feine Lieder zweier Liebenden (1772), die mehr zu der 
Manier feines Freundes Bürger neigen, aber ohne alles Geſchick. Die 
Stedenpferde, die er zulegt von Dauer gefunden, waren weiſe Froͤhlich⸗ 
feit, Sreundfchaft, häusliches Glück. Eben dies ftellt ihn in die Reihe 
der Halberftädter, obgleich feine Berbindung mit Bürger, Bote und Voß 
uns ſchon vielfach nach Göttingen, andere in den Kreis von Tienge, 
Matthiffon und der Frau von der Rede weifen. Er ift aber wenig von 
der Eleganz der Einen, und wenig von den Freiheiten der Andern ange- 
tet, wiewohl bie und da einiger Haß gegen Hof und Konvenienz und 
felbft republifanifche Neigungen durdbliden'?). In den Gedichten 
(1780) nehmen ven breiteften Play die Epifteln ein, die halberftädter 
fanonifche Gattung, und in ihr die halberftädter Orundjäge. Ueberall 


135) Gedichte. 1780. II, p. 35. 
Noch ſchallt der Spruch in meine Ohren, den über mich dein Mund einft that: 
in feiner Republif geboren, wärft du in jedem andern Staat, 
als diefem, den dein Fuß betrat, nicht glüdlich, wo nicht gar verloren. 
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haben wir den ehrfamen Mann der Mitte. Er mag nicht Die Sitte des 
Hofe und nicht die der Pedanten, und fließt fich daher an Rabener an 
in der Richtung mitten durch. In der Liebe mag er nicht das ſchmerz⸗ 
liche lange Sehnen des Petrarcha, und nicht den kurzen Scherz mit hora- 
zifhen Schönen, er fpottet der platonifchen und der finnlichen Korfaren- 
liebe, wie Wieland. In der Philofophie wählt er fich die, die in der 
Mitte zwifchen Ariftipp und Diogenes fteht, den Narren des Hofes und 
des Volfes, die rechte Lebensart ift zwifchen der fchlangenglatten Sitte 
des Einen und dem Charonsbart des Andern, In der Dichtkunft fchien 
ihm ver ein Thor, der fie bis an den Himmel hebt, wie der, der fie mit 
Boileau zum Staub der Kegelbahn herabftößt. Zeigt ihm einen Weg, 
dem Staate das zu fein, in der Wirklichkeit das zu nügen, was Tau⸗ 
fende nur zu thun und zu fein fcheinen, fo fagt er ver Dichtung Lebewohl. 
Denn er glaubte nicht den Dichter abfolut geboren, und zählte fich be: 
ſcheiden zu den geringeren, und Dichtete nur für feine Freunde, wie Denn 
diefe Epifteln meift ohne Rüdfiht auf das Publikum gefchrieben und 
urfprünglich nur ald Manuffripte gedrucdt waren. Wir fehen uns hier 
wieder unter dieſen Poeten der mittleren Gattungen, wie einft unter 
jenen Dichtern der Nebenftunden. Sie behandeln ihre Poeſte gar zu 
fahrläffig, wie ihr ganzes Leben. Iſt nichts daran auszufegen, fo ift 
auch nichts daran zu loben. Männer, die es fich mit dem Leben nicht fo 
leicht machten, und die in der Kunft, das wahrhaft Große und in der 
Melt nicht Schönreden über das Thun und Handeln, fondern Wirffams 
feit und Handlungen felbft fuchten, Männer wie W. Humboldt und 
Forſter haben fich daher misfällig und wohl gar bitter über die Jacobi, 
Pfeffel und GödingE geäußert, nicht allein über die Dichter, fondern 
auch über die Perfonen. Und ed war wohl natürlich, daß gerade aus 
biefen Kreifen die Unzer und Mauvillon, fo wie die Göttinger gegen 
dieſe laxe Gemächlichfeit in Poeſie und Leben mit zuerft am grellften 
losbrachen, deren ganzen Umfang wir bei Wieland überfehen. 


7. Wieland. 


Wir haben oben Wieland fo weit begleitet, bis wir auf der Spige 
feiner fanatifhen Brömmigfeit angelangt waren. Es war natürlich, daß 
ſich dieſe unnatürliche Webertreibung in ſich felber befferte; wäre dazu 
aber auch nicht Kraft genug in Wieland gewefen, fo hätte ver Spott der 
Derliner ſchon fie aufreizen müfjen. Schon Nicolai hatte in den Briefen 
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uͤber die ſchoͤnen Wiſſenſchaften von Wieland geſagt, ſeine junge Muſe 
ſpiele wie die bodmer'ſche die Betſchweſter und hülle ſich der alten Wittwe 
zu gefallen in ein altväteriſch Käppchen, das ſie nicht kleide. Ihre ju- 
gentlihe Unbedachtfamfeit leuchte unter der altklugen Miene hervor, und 
ed würde ein merkwürdig Schaufpiel fein, wenn ſich Diefe junge Fröm⸗ 
migfeitölehrerin wieder in eine muntere Modefchönheit verwandelte. 
Weiterhin hörten Leffing und die Literaturbriefe gar nicht auf, dem 
jungen verfprechenden Dichter ind Gewiflen zu reden. Zum Glüde kam 
er fhon 1754 von Zürich weg, erft nad) Bern, wo neuer Umgang, na= 
mentlich mit Bondeli ihn allmählich umftinnmte. Diefe Höchft intereffante 
Veränderung verfolgt man Schritt auf Schritt in Wieland's Briefen an 
Zimmermann. 1758 fchreibt er dieſem von einer Heinen Liebfchaft und 
fagt dabei auf franzöfifch, er ſei nicht fo arg platonifch, er fange an ſich 
mit den Leuten diefer Nieberwelt zu verſöhnen; er theile nicht alle Ideen 
Bodmer's und wünſcht Uz nicht fo hart behandelt zu haben. Young 
hatte er noch zwei Jahre vorher neben die Engel gefegt, aber jegt macht 
er ih nichts mehr aus ihm. Die Zeit fei vorbei, wo er Vergnügen an 
Geenmährchen und dem Leben der heiligen Therefe gefunden; er habe 
nicht mehr Luft, vor der Zeit in die unfichtbaren Sphären zu reifen. Er 
entzückt fich jegt vielmehr an den Kleinigkeiten und Spielereien Vol: 
taire’8; er geht vom Plato auf Zenophon über, und gar auf Anafreon, 
den ja Plato felbft einen Weifen genannt habe! Er wünfcht, Zimmer: 
mann möge ſich nicht an ihm ärgern, er wifje ja, daß die Ausdünſtungen 
feiner Seele nur aus der Oberfläche fämen ; fein Kopf fchweife aus, fein 
Herz fei ein Gemifch von Größe und Schwäche. Woher er die Sachen 
in den Sympathien habe, wifle er jest felbft nicht mehr. Ueber Klopftod 
urtheilt er jegt ganz andere. Es fei doch fchlau, fo eine Welt von 
Engeln zu ſchildern, die man müfje gelten laffen, weil wir zu ihrer Be— 
urtheilung feinen Maaßſtab hätten. Die Mefftade fei nicht für Engel 
und nicht für Menfchen, wenigftens nicht für alle Undhriften, Papiſten, 
Bhilofophen, die das Werk als ein Abenteuer betrachten müßten. Dabei 
bittet er aber, und als ob er ſich fhäme, alle fchlechten Dinge deutſch zu 
fagen, wieder auf franzöfifch: de ne pas le compromettre en aueune 
maniere avec Mr. Klopstock. 1759 kündigt er an, daß feine Philofo⸗ 
phie Die Maske der Thorheit nehmen werde, um dem Rarren zu gefallen 
und den Weiſen lachen zu machen; ſchon befchäftigt er ſich mit Lucian 
und Shafefpeare; von Bodmer wünſcht er nicht mehr fprechen zu müffen, 
Ich fühle, fagt er, daß ich als ein wunderbarer, unbegreiflicher, räthfel« 
hafter Menfch erfeheinen mußte, fanatifch den Einen, heuchleriſch den 
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Andern, infonfequent den Ernften .und Langfamen, mondfüdhtig den 
Weltleuten, Poet den Philofophen, Bhilofoph den Poeten, oberflächlich 
den Pedanten, den Mittelmäßigen lächerlich und vielleicht verächtlich, 
was weiß ich! 

In feinen Werfen bezeichnet diefe Vlebergangszeit feine Beſchäfti⸗ 
gung mit dem Epos und dem Drama. Auch auf ihn wirkte Die allge: 
meine Aufregung in Deutfchland durch den fiebenjährigen Krieg fo viel, 
daß er von feiner Lehr: und Andachtspoeſie auf die thatfächliche zurück— 
kam, und fi) an den zwei Hauptgattungen verfuchte, um die ſich der 
Geift der Zeit in fich felber ftritt. Friedrich der Große befchäftigte ihn 
und führte ihn zu dem Lieblingsbuch feiner Jugend, zur Eyropäbie zu= 
rüd, die er in ein Epos umbilden wollte, um darin das Ideal eines 
Königs zu zeichnen. Höchſt charafteriftifch für feine ganze folgende 
Schriftftellerei ift es, daß er grade auf diefes Buch fiel und auf den Ge- 
danken fam, einen Roman zu einem Epos zu verwandeln, daß er dann 
in dem ganzen Zuge feiner Schriftftellerei auf dem philofophifchen Ro- 
mane hängen blieb, nachdem er mit dem erften epifchen Verfuche gefchei- 
tert war, biß er zuleßt in der Zeit des höchften Dichtungstriebes in 
Deutfchland wieder einen Roman zum Epos zu erhöhen ftrebte, und mit 
diefem im Gedächtniß der Nation geblieben ift. Mit feinen fünf Brobe- 
gefängen des Cyrus (um 1757), die überall an Klopftod und Taffo an⸗ 
klingen, hoffte er unftreitig die Wirfungen Klopftod’8 zu machen, und 
als dies fehlichlug, ließ er das Epos fallen, und arbeitete nachher nur 
die Epifode Araspes und Panthea (1758) in einem dialogifirten Ro- 
mane aus, in dem ſchon die Gemüthsſtimmung herrfcht, aus der fich 
nachher fein Agathon entwidelte. Nichts ift ung in diefen Dingen merfs 
würdig, al& der Uebergang zur weltlichen Empfinpfamfeit, den wir bier 
und ebenfo in feinen Schaufpielen faft zuerft in größerer Schärfe gemadht 
fehen. Wie es ihm nämlich mit feinem Epos mislungen war, fchrieb er 
gleichzeitig mit Cyrus die Johanna Gray und (1760) die Clementina 
von Porreta. Sogleich dedte ihm aber Leffing die Schwäche feiner dra⸗ 
matiſchen Kunft auf, Indem er nachwies, daß er das erftere Stüd dem 
Nicol. Rowe mit bodmerifcher Freibeuterei abgenommen, in dem andern 
ohne alles theatralifche Gefchic den Grandiſon von Richardſon in Ges 
fpräche gebracht Habe. Zugleich deutet er die Farbe diefer Stüde vor: 
trefflih an: die ätherifche Sphäre, fagt er, feheine Wieland wieder ver: 
laffen zu haben, doch Elebe noch allerhand an, was nad) den Klügeln der 
Morgenröthe ausfähe. Seine Verfonen feien faft lauter liebe fromme 
Leute; die Johanna Gray ein liebes frommes Mädchen, die Lady 
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Suffolf eine Liebe fromme Mutter, der Herzog ein lieber frommer Vater, 
Lord Quilford ein lieber frommer Gemahl, die Sidney eine liebe fromme 
— er wiſſe felbft nicht was. Die Frauen feien lauter Seraphim des weib- 
lihen Gefchlechts, die Böfewichter lauter Läfterer. Wenn er eine Zeit 
lang auf der Erde erſt würde gewandelt fein, fo würde er die Menfchen 
befiee beobachten lernen und dann würde er treffliche Sachen fehreiben. 
Auch aus diefem Felde, in dem er fich fpäter noch einmal mit der 
Dper täufchte, ward er alfo von den Berlinern herausgefchlagen, gerade 
um die Zeit, als er 1760 nach Biberach zurüdfam. Er trug den Stadhel 
in fi), den ihm der Tadel der Literaturbriefe zurüdließ, und äußerte fich 
gelegentlich über diefe Srerons, wie er fie nannte, mit der mismuthigen 
Anerfennung, mit der fih auch Windelmann einmal über Leſſing's An- 
griffe äußerte. Nun fam noch dazu Alles zufammen, um ihn plößlich 
und auf Einmal von feiner bisherigen Eelbfttäufchung zu heilen. Er 
kam in ein trodined Amt, das ihn aus feinen Idealen herabzog; er fand 
feine alte platonifche Freundin Sophia verheirathet ald Frau la Roche 
wieder. Er befchäftigte fich mit Lucian, dieſem geiftesvermandten Lieb» 
ling, der die rechte Schule war, in der er feiner bisherigen Schwaͤrme⸗ 
teien inne werden konnte. Er überfegte jetzt (1762—66) den Shafe- 
ſpeare, und vortrefflich hat hier Gruber ein Urtheil Johnſons über diefen 
Dichter auf Wieland angewandt, in dem, als ob es für deſſen Fall bes 
technet wäre, gejagt wird, daß einer, deſſen Einbildungsfraft fi in das 
Labyrinth von Phantomen verirrt habe, bei Shafefpeare von feiner 
ſchwaͤrmeriſchen Efftafe geheilt werden könne, wo er menfchliche Geſin⸗ 
nungen in menfchlicher Sprache eingefleidet läfe, in Scenen, nach wel⸗ 
hen ein Einfiedler die Weltbegebenheiten fhäten und aus welchen ein 
Beichtvater den Fortgang der Leidenfchaften vorher jagen fönne. Als 
Wieland daher (1762) gleichzeitig eine neue Ausgabe feiner Werfe ver: 
anftaltete, fah er ſchon ganz ein, wie er nach theuerm Lehrgeld aus diefen 
bisherigen Regionen wegwandern müſſe. Was aber völlig den Aus- 
ſchlag gab, war feine Befanntfchaft mit vem Grafen Stadion, ber bei 
Biberach) das Gut Warthaufen befaß und 1762 bezog. Ihn begleitete 
fin Freund und Pflegefohn La Roche, der Gemahl von Wieland’s 
früherer Geliebten; diefe und Wieland felbft wurden zur Unterhaltung 
des Grafen gebraucht. Hier nun lernte er eine Bildungsfphäre Fennen, 
die ihm bisher ganz fremd, und die der grelfte Gegenfag gegen jene 
andere war, an der er fi) in Bodmer’d Haus überfättigt hatte. Der 
Graf imponirte ihm durch Rang, Weltkenntniß und Hofton weit mehr, 
als es Bodmer mit Froͤmmigkeit gekonnt hatte; die geiftreiche Unterhal- 
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tung erfahrener Männer, feiner Gefelichafter und einer gebildeten Dame 
fagte ihm ganz anders zu, als der einförmige Verkehr mit den Zü⸗ 
richern; jene verftändige Richtung praftifcher Menfchen gegen alle Bhan- 
tafterei und Empfindfamfeit, alles Ausfchweifende und allen Aberglau- 
ben, die La Roche mit dem Grafen theilte, fagte feiner Ratur weit mehr 
zu, al8 die Anfpannung zu frommen Sympathien. Er fah den Gegen: 
fab von Allem was er bisher gefehen hatte und fonnte ihn nicht tadeln. 
Denn man zeigte ihm Religion, aber feine Andächtelei, Moralität ohne 
Tugendquälerei und heiteren Lebendgenuß, der mit der Sittlichkeit be- 
fland, während er in Zürich im frommen Eifer Manches hatte begehen 
ſehen und begehen helfen, was vor einer ſtrengen Genfur nicht allzuwohl 
beftehen fonnte. In der Bibliothek des Grafen fand er das in Schriften, 
was er im perfönlichen Umgang lebendig fand. Er lernte jetzt Shaftes- 
bury, der fo zweideutig ausgelegt werden fann, mit anderen Augen ans 
fehen, als da er ihn mit platonifcher Brille gelefen hatte; er überfah die 
ganze Reihe jener Freidenfer der Franzoſen und Engländer, die an die 
Stelle der Religion und Offenbarung natürliche Sittenlehre und Philo- 
fophie festen. Diefe Männer wurden feine Lieblinge. Sie predigten 
‚gegen Vorurtheile und Irrtbümer aus jenem Tone des gefunden Men- 
fhenverftandes, der Wielanden weiterhin fo theuer ward, wie feinen 
berliner Feinden immerhin, fie fchoben die fpefulivende Vernunft bei 
Seite, und festen ſich dadurch in Beſitz aller Menfchen der höhern 
Stände, die des Denfens nicht entbehren und tiefes Denken nicht ertra- 
gen können. Eben diefe Klaſſen hatte Klopftod und die Theologen um 
ihn her durch eine Afthetifche Religion und durch Geftattung der Vers 
nunft in Glaubensfachen an ſich zu ziehen gefucht, da fie wohl einfahen, 
daß fie von den orthodoren Eiferern und den pedantifchen Schulphifo: 
ſophen nicht zu halten waren. Allein ſchon hatte die franzöftfche Bildung 
diefen Boden in Deutfchland gewonnen, und daher Eonnte ein franzoͤſt⸗ 
ſcher Schriftfteler von deutfchem Adel, wie Herr von Bar, ſchon auf 
Wieland in diefer neuen Richtung hin wirken. Klopftod behielt daher 
nur enge Kreife übrig, und Wieland ward der Schriftfteler der großen 
Welt, ſeitdem er fi entſchieden auf diefe Seite der Lebensphilofophie 
warf und, wie jene eine feinere Religion, feinerfeitd eine feinere Moral, 
gleichfalls im Gewande der Poeſie, und einer bequemeren Poeſte lehrte, 
als die Flopftodfche war. Unvermerkt war er aus allen klopſtock-bodme⸗ 
riſchen Theorien zu denen der berliner hinübergefegt. Er lernte, wie es 
Menvelsfohn verlangt hatte, von jenen Deiften und Bhilofophen ven 
Menfchen felbft zum Gegenftand feines Nachdenkens zu machen; er ward 
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dadurch auf piychologifche Betrachtungen und Erfahrungen geführt, die 
ihm Leffing gewünfcht hatte; er lernte den Eifer gegen die Finfterlinge 
verſtehen, die Das gegenwärtige Leben an ein Fünftiges verlieren moch⸗ 
ten; er arbeitete, ehe er fich8 verfah, an der Philofophie der Anakreon⸗ 
tifer mit, die weifen Gebrauch des Lebend und das Geheimniß der 
menfchlichen Slüdfeligfeit lehrte. Fehlte noch ein äußerer Beweg⸗ 
grund, um ihn von feiner Frömmigkeit, herüberzubringen zum Haffen 
alles Bonzengeiftes, fo ftellte fich auch diefes ein. Auf feine Verwen⸗ 
dung war Breiter, der nachmalige Herausgeber von La Roche's Bries 
fen über da8 Möndyweien, in Biberady Prediger geworden; er hatte 
die rechigläubige Bürgerfchaft gegen fich '?°) und es kam zu Aufitänven, 
die Wieland fpäter in den Abderiten verewigte. Er erfuhr alſo hier, 
wie die Religion zum Dedmantel gehäffiger Leidenfchaften gemacht 
ward, und fo half der Volfsfanatismus im Kleinen bei ihm zu feiner 
Anfeindung pofitiver Religionsfagungen, wie bei Voltaire und Rouf- 
feau im Größeren, wie im böchften Grade die Greuel der englifchen 
Religionsfriege der mächtige Anlaß waren, daß fich ein fo edler Mann 
wie Eherbury zuerft mit Abfcheu dawider firäubte, eine Religion von 
Bott geoffenbart zu glauben, die in defien Namen fo viel Schredliches 
vollführte. 

Bon jet an treten wir in ein ganz anderes Bebiet in Wieland’s 
Schriften. Die vollkommene Klarheit, die über allen Werfen und Ans 
fihten, Regungen und Handlungen Wieland’s liegt, läßt und auch hier 
auf dem gebahnteften Wege durch feine nächften Schriften hindurch: 
gehen und die genauefte Anficht von feiner innern Verwandlung gewin⸗ 
nen. Den Wendepunkt macht fein Theages (1760). Wir haben hier 
zwar noch immer eine ſtrenge Anfiht von Moral und Poeſie; noch fol 
die leßtere die Tugend zum Zwed und Ziel haben, eine Meinung, der 
in den Noten fpäterer Ausgaben widerjprochen wird. Aber höchft be- 
deutfam find ſchon die handelnden Perfonen. Wir lernen hier zwei Ge- 
ſchwiſter fennen von ganz anderem Fleiſch und Blut, als jene lieben 
frommen aus feinem Schaufpiel. Eine Aspafia, die zwar eine Männer: 
verächterin ift, aber Feineswegs eine Nonne, ledig, weil fie nie einen 
Karl Srandifon gefunden, ja auch nicht einmal gefucht und vermuthet 
hat hier unter dem Monde, eine Weltvame auf großem Buß, von feinen 
Bevürfniffen, prachtliebend, aber vortrefflich, von fröhlicher Anlage, Die 
eine Rowe bewundern kann, ohne die zweite Rowe aus fich erzwingen 


136) Bol. Schubart’s Leben 1, p. 65. 
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zu wollen, die neben der Rowe auch Ovid und Heliodor mit Vergnügen 
lie! Theages aber ift ein Feind der Rowe, ihrer ſchwülſtigen Sitten- 
lehre, ihrer Unterdrückung der finnlichen Natur. Die Lehre der Diotima 
von der Kunft zu lieben wird von thm angenommen; noch platoniſirt er 
etwas, daß der geiftige Amor der feine ift, nicht der finnliche Kupido, 
aber ganz bebeutfam warnt Aspafla bei diefer Theorie folgendermaßen: 
„Diefe beiden Amore find ſich nahe verwandt, und es ift oft gefchehen, 
daß fie ihre Kleidung gewechfelt haben, und daß der leibhafte Kupido 
erfchtenen ift, dad Wort zu halten, welches der platonifche Sylph gege- 
ben. Kupido ift ein wahrer Proteus, der ſich fo gut in einen Platoniker, 

als in eine Franzisfanerfutte masfiren kann, und wenn er die Dame 
Phantafie auf feiner Seite hat, fo weiß ich nicht was die beiben 
Scelme nicht ausrichten können.“ Eben dies follte aber jest in Wie 
land der ganzen Welt deutlich werden. 

Der keibhafte Kupido nämlich erfchien ploͤtzlich, völlig als Zaun 
gefaltet, 1762 in der Nadine und in den fcherzhaften Erzählungen, in 
den Wieland, ftatt mit Klopftod, plöglich mit Voltaire und Prior, mit 
Grebillon und Diderot, mit Greffet und Grecourt wetteifert. Man darf 
nur die Titel der Erzählungen leſen, die in die Gefammtausgabe unter 
diefe Titel aufgenommen und 3. Th. erft etwas fväter gefchrieben find, 
fo weiß man fogleicdy in welchem Gebiete man ift: Diana und Endy: 
mion, Paris’ Urtheil, Aurora und Gephalus, und Combabus. Wir find 
ganz plöglich in die finnliche Welt aus der überfinnlichen, in die grie: 
chiſche und heidnifche aus der chriftlichen verfeßt, und noch hat der neue 
Boccaz nicht Die Grazie gefunden, mit der er fpäter efler im Gefchmad 
ward. Hier ift ihm im Stoffe des Combabus noch Alles, was eine por 
tiſche Erzählung von Intereffe machen fann, ein im feiner Art einziger 
Gegenftand ! Hier ift das griechifche Gewand, in dem er es nie hoch 
brachte, noch ganz roh, das antife Nadte ift noch von der feiften Hand 
eines derben Niederländers gezeichnet, und bei dem Urtheil des ‘Paris 
ift und zu Muthe, wie etwa bei dem Raub des Ganymed von Rem: 
brandt. 

Dies war die erſte Frucht aus ſeiner Lektüre des Lucian; er trat in 
die griechiſche Welt ein, der chriſtlichen müde, ſtellte fie aber gleich in 
ein lächerliches Licht, als ob er fich verwahren wollte, nicht auch in Die: 
fem Gebiete der bewundernden Schwärmerei zu verfallen, die ihm vor: 
her eigen war. Eben fo machte er es in feinem nächften Werfe, Don 
Sylvio von Rofalva (1764) in Bezug auf die romantifhe Welt. Er 
fing bier an in feinen eigenen Bufen zu greifen, und die Macht der Ein: 
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bidungen und der Schwärmerei zu ſchildern, die er felbft fo gründlich 
erfahren hatte. Jetzt war er auf dem rechten Wege zu einer felbftändigen 
Dichtung, wie Klopſtock, als er über vaterländische Epen nachſann, 
allein er verfehlte wie diefer die unmittelbaren Ideen der Zeit, und griff 
in folde engere Ideenkreiſe, die wieder nur einer Fleinen Oligarchie nahe 
lagen. In der ganzen Zeit lag der unausgebildete Gebanfe, gegen die 
feraphifche Epopde mit einer neuen Don Quixotiade zu Felde zu ziehen ; 
die ganze Reihe der fomifchen Epopoͤen zeigte diefe dunfle Abficht und 
zugleich das Unvermögen, fie auszuführen. Leffing, als er den Plan 
machte, Gottfched auf Die Seraphimjagd zu fehiden, traf das rechte mit 
einfahem Takte; ein folches Werl, was nach beiden Seiten hin die 
praftifchen Naturaliſten und Supranaturaliften, die Empfindungs- und 
Berftandesmänner hätte verjpotten müflen, würbe bei der ungeheuren 
Aufregung , die über dieſe Gegenftände herefchte, eine gewaltige Wir- 
fung gehabt haben. Aber hier machte Wieland einen Fehler, der fich 
nachher durch fein ganzes Leben, ja durch die ganze Gefchichte der deut- 
ſchen Satire zog. Er wollte das Jahrhundert nicht flreicheln, er wollte 
es aber auch nicht geißeln; er Figelte eö daher, und machte ihm weder 
Freude noch Schmerz. Er fatirifirte, und wagte es doch nicht, unmittels 
bar gegen die ſchwache Seite der Zeit loszuziehen; er führt daher Sei» 
‚ tenhiebe gegen Dinge, die der Nation fremd waren, gegen Schwächen, 
die mehr feine eigene zufällige, eigene Natur betrafen, ald den Körper 
bes Volks, und hier ift er mit feinem Gegenfüßler Jean Paul, der ihm 
fpätee die Rolle des deutichen Sterne oder Rabelais abnahm, ganz 
gleih. Statt daß er alfo, wie ed ihm nad, feinen eigenen Erfahrungen 
und nach der Stimmung der Zeit am nächften lag, die Verirrungen der 
- feraphifchen Periode zu feiner Aufgabe genommen hätte, fo ging er vor: 
fihtig fo vorbei, daß er Niemandem wehe that, und er deutet dieſe feine 
weltfluge Vorficht in dem vorliegenden Falle felbft in einem Briefe an 
Gegner an, wo er fagt, man müfle die Vorurtheile nicht achten, aber 
ihnen wie Dchfen aus dem Wege gehen. Er fegt alfo ald Vertreter der 
[hwärmerifchen Berirrungen ven Gefhmad an Feenmährchen, der da⸗ 
mals in Sranfreich herrfchte. Aber in Deutfchland waren diefe Dinge 
faum durch die nürnberger Ueberfebung des Kabinets der Feen befannt, 
und der Hieb fiel alfo ganz flach. Unglüdlicherweife wetteiferte er nun 
mit Don Quixote; in einem Helden und einem Werke, das bloßen Bü- 
Gern, den fhalen Erfindungen einer rau d'Aulnoy entgegenfteht, mit 

dem großen Gedichte, das fich einer ganzen Welt und einem Principe 
entgegenwarf, das Jahrhunderte geleitet und zulegt aus Entartung mis- 
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leitet hatte. Neben diefem Misgriff in dem Stoffe find die äfthetifchen 
in der Behandlung eben fo groß. Er folgt hauptfächlich der Anlage des 
fhwächeren 2. Theiles de8 Don Duirote; man kennt den Schwärmer 
und will ihn heilen; diefe Wendung hebt für die Lefer den Stoß der 
Einbildungen des Helden, der ſich in eine Feenwelt verwebt, gegen bie 
Mirklichfeit ganz auf. Dabei fällt es faft ins Kindifche, wie mit fleten 
Hindeutungen auf die innere Bedeutſamkeit ded Helden und des Bude, 
mit Lobeserhebungen auf die Fomifche Literatur, mit Betrachtungen und 
Erläuterungen die Erzählung unterbrochen wird. Wieland thut, ald ob 
fein Werf lauter höchſtwichtige und ſchwierige Räthfel enthielte; jedes 
Nüßchen, deſſen Schale jedem Kinderfinger wiche, Inadt er umſtaͤndlich 
mit Mafchinen felbft auf und fehält jedes Theilchen des Kernes los, und 
läßt dieweile den geduldigen Gaft falten. 

Voller Aäfthetifcher und pſychologiſcher Lüden ift nad, Wieland’ 
eigenem Geftänpniß auch die erfte Ausgabe des Agathon (1766), feines 
Lieblingswerfes, weil es Die Gefchichte feiner eigenen Umwandlung ent- 
halt. Hier tritt er in die fofratifchsrenophontifche Zeit zurüd, die Ihm 
aus feiner erften Jugend lieb war. Er nahm den Hiftorifchen Agathon 
zur Grundlage, aus Euripides aber, den er bei feinem theatralifchen 
Berfuche ftudirt hatte, den Charakter des Jon zum eigentlichen Mobell 
und diefem edlen, jungfräulichen Süngling ſchob er fich ſelbſt unter”). 
Das Werk ift in aller Weife, der Form nady betrachtet, ein alerantti- 
nifher Roman, mit Liebfchaften, Trennungen, Seeräubern, Sklaven: 
verfäufen, TZugendprüfungen und Niederlagen, Selbftgefprächen, Wieder⸗ 
fehen, ein Umtreiben „von einen Abenteuer zum andern, von der Krone 
zum Bettlerömantel, von der Wonne zur Verzweiflung, vom Tartarus 
ins Elyfium.” Er befchäftigt fich alfo wie Cervantes neben dem komifchen 
Romane mit dem ernften. Die griechifche Färbung traf er freilich auch 
bier nicht; er nahm gleichgültig den Schauplab und die Perfonen aus 
Sokrates' Zeit, den Ton fuchte er in Ariftänet’3 und Alkiphron's Brie 
fen; er bringt den Schwulft und Flitter Der fpäteften Zeit fammt ihrem 
Berderb mit dem athenifchen Weifen zufammen, und dies ift für feine 
ganze gleichmachende Natur fo charakteriftifch, wie daß ihm fein Plato 


137) In der Vorrede der erſten Ausgabe fagt er dies felbfi: „Ohne Zweifel gibt 
es wichtigere Charaktere als Agathon. Allein da ich felbft gewiß zu fein wünfchte, daß 
ich der Welt feine Hirngefpenfter fir Wahrheiten verfaufe, fo wählte ich denjenigen, den 
ich am genaueften kennen zu lernen Gelegenheit gehabt habe. Aus diefem Grunde fann 
ich zuverläffig verfichern, daß Agathon eine wirkliche Perſon ifl.” 
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unvermerft zu Sofrates, fein Sokrates, ja felbft fein Diogenes wieder 
zu Ariſtipp, zu Horaz, zu Lucian, und Alles endlich zu Wieland wird, - 
Wichtiger als die Form aber, die in allen poetifchen Erfindungen und 
Charakteren Wieland's nicht viel bedeutet, ift der Inhalt und moralifche 
Plan dieſes Romans. Er will zeigen, wie weit ed ein armer Sterb> 
liher mit den bloßen Kräften der Natur in Tugend und Weisheit bringen 
fünne, wie viel die neueften Verhältnifle auf ung wirken, und wie man 
nur weife und gut wird durch Erfahrungen, Behltritte, unermüdete Be- 
arbeitung unferer felbft, öftere Veränderungen in unferer Art 
zu denken, befonvders durch guten Umgang und gute Beifpiele. Er 
bringt alfo feinen platonifhen Agathon mit al feiner jugendlichen 
Schwärmerei, mit feiner Bhilofophie, die das menſchliche Gluͤck an das 
beihauliche Leben, und dieſes an die Haine von Delphi gebunden fah, 
. in Gegenfag mit dem Sophiften Hippias, dem Vertreter eben jener 
neuen Philofophie, die Wieland aus den Engländern und Franzofen ge: 
(ent hatte. Es dreht ſich Alles um die Bragen!?®), ob Schwärmerei 
oder Selbftfucht, geiftige oder finnliche Liebe, die Ideen von Göttlichkeit 
oder Thierheit des Menfchen, Weisheit oder Klugheit das Ächtere find. 
Das böfe Prinzip in Hippias wird nun freilich mit Worten viel beftrit- 
ten, aber der Sache nach fiegt e8; der Dffenbarungsglaube und die 
firengen Grundfäbe des Agathon gehen an dem praftifhen Weltphilo: 
fophen , feine Unſchuld an Danae verloren, doch tilgt ſich eine geheime 
Anhänglichkeit an die alten Lieblingsideen nicht aus. So bleiben wir 
auf einem gewiffen verneinenden und zweifelnden Standpunft ftehen, der 
in den fpäteren Ausgaben verändert ward. Für die damalige Lage Wie- 
land's ift dies aber fehr charafteriftiih. Denn in feinen nächften Pro⸗ 
duften werben wir fehen, daß er ftetS mehr der thierifchen Natur im 
Menſchen nicht in Worten ausprüdlich fehmeichelt, aber in ver That 
defto mehr, und daß es ſcheint, als ob er in feinet Denfart einmal den 
Begenfaß gegen feine frühere platonifche recht gründlich durchmachen 
wollte, obgleich er in der Wirklichkeit in dem Punkte der Sinnlichkeit, 
ſelbſt als er am freieften fchrieb, fo orthodox blieb, als er vielleicht früher 
im Punkt des Religionsglaubens, felbft als er am meiften eiferte, nie 
orthodor war. Damals fchon fing ed an, daß inan an des ES chriftftellers 
Tugend zweifelte; als Died nachher allgemeiner ward, lenkte Wieland 
ein und dem hat man die fpäteren Aenderungen im Agathon zu danken. 
Damals aber war er viel zu ficher gemacht durch Leſſing's nachdrucks— 


138) Vgl. Gruber's Charakterifiif des Agathon im Leben Wieland's. 
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volle Begrüßung des Agathon, und geblendet durch einen gewiflen In- 
grimm auf feine frühere Verblendung, und alle die daran Theil nahmen. 

Hintereinander erfchienen nun eine Reihe von Erzählungen, theils 
in Proſa, theils in Verſen, theils in griechifchem, theils in ritterlichem 
Gewande, in denen das wohlgefällige Verweilen auf finnlichen Schil: 
derungen immer ftärfer hervortritt. Der Idris (1768) follte ein Sei— 
tenftüd zu Hamilton’s vier Facardins werden. Ganz ſucht hier Wieland 
in die Manier der ritterlichen Erzähler einzugehen, nur daß es ihm weder 
materiell nody formell gelingt. In Bezug auf das Aeußerliche beleidigen 
uns hier Fächer, Reifröcke und Perücken in der Ritterwelt, wie andere 
Modernitäten in feinen griechifchen Erzählungen ; in feinen freien Berfen 
meinte er Die ottave rime zu übertreffen, man wird ihnen aber nicht ab⸗ 
feben, daß er fünf Jahre daran feilte. In Idris follte, wenn er fertig 
geworden, genau die platonifche Liebe gegen die finnliche (Idris gegen 
Itifall) übergeftellt und zwifchen beiden die Liebe des Herzens (Lila und 
Zerbin) als die rechte und Achte, jene anderen als Ab: und Irrwege ges 
zeigt werben, fo daß nach der ariftotelifchen Moral die Liebe, die die 
neue Welt zu einer Tugend machte, zwifchen zwei Ertremen läge. Auch 
hier alfo bewegen wir uns in jener Weisheit der Mitte, die in ver 
Theorie vortrefflich ift, bei der aber Alles auf den Takt der Ausführung 
anfonımt, wenn nicht bald aus dem Gleichgewicht Gleichgültigfeit, bald 
aus dem Schwanfen ein Herumfpielen an den Ertremen werden fol, die 
man vermeiden will. Ich fürchte Beides ift bei Wieland moralifch und 
in feinen Schriften äfthetifch ver Fall. Auf diefe Weife fpielt in Muſa⸗ 
rion (1768) eine ungüchtige Zucht an den Grenzen bin. In diefer Er: 
zählung ift wieder die Mufarion ein Abbild von Wielands's Geifte 
ſelbſt's29). Die Heldin ift über die ſchwülſtige, empfindfame Liebe ihres 
Phanias verdroffen, fie fucht lieber die Gefellfchaft von Geden, um ſich 
nicht von feiner Schwärmerei anfteden zu laffen. Sie überzeugt ihn 


139) Vorrede der Ausgabe von 1769. „Das milde Licht, worin Mufarion die 
menfchlichen Dinge anfleht, das Gleichgewicht zwifchen Enthuflasmus und Kaltfinnig- 
feit, diefer leichte Scherz, wodurch fie das Ueberfpannte, Schimärifche (die Schladen, 
womit VBorurtheil, Leidenfchaft, Schwärmerei und Betrug, beinahe alle fittlichen Be⸗ 
griffe der Erdbewohner zu allen Zeiten mehr oder minder verfälfcht haben) auf eine fo 
fanfte Art, daß fie gewiffen harten Köpfen unmerflich if, vom Wahren abzufcheiden 
weiß, diefe fofratifchen Ironien, diefe Nachficht gegen die Unvollfommenheiten der 
menſchlichen Natur, die mit all ihren Mängeln doch immer das liebenswürbigfte Ding 
ift, das wir fennen, — alle diefe Züge find die Lineamente meines eigenen Geiſtes und 
Herzens.” Man flieht wieder, er ift fich felbft zu Toben nicht faul, 
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ad hominem von dem Unterſchied zwifchen Spekulation und Handlungen, 
zwifchen Schule und Natur, indem fie zwei phifofophifche Säfte, Schüler 
der Stoa und des Pythagoras mit ihren Nymphen und ihrem Wein zu 
Schanden macht, troß Ihrer excentriſchen Moral, während fie mit ihrer 
leihtfinnigen den Reizungen der Sinntichleit widerfteht; fie belehrt ihren 
geliebten Zögling,, daß das Anhängen an dem Spfteme der Entbehrung 
und der Ideen aus foldyen Lagen des Menfchen natürlich fließt, wo er 
fih unglüdlicy fühlt, wo nicht frifche Lebenskraft mehr if. Diefe Lehren 
find der Kern des Buchs, das Lehrhafte hat das epifche noch unterjocht, 
wir gehen erſt von Babel zu Fabliau über, mit aller gellert’fchen Manier, 
mit jener Gefhwägigfeit und jenen mäandriſchen Refleriongepifoden, 
die damals ein Hauptreiz ſchienen. Formell würde man nicht begreifen, 
wie nicht allein Leffing auch dieſes Werk beifällig aufnahm, fondern wie 
ſelbſt Göthe äußerte, es habe ihm gefchienen, ale fei Griechenland in 
Mufarion lebendig geworden. Durchaus hängt diefes Wohlgefallen 
mit der Loßreißuug Der Dichtung von der Moral zufammen, die durch 
Wieland eingeleitet ward, obgleich fie bei ihm thatfächlich nicht aus dem - 
Joche der Philofopie heraustrat. Die Philofophie der Mufarion heißt 
(don die der Grazien. Diefe Gefchöpfe felbft lernen wir (1769) in 
einem nach ihnen betitelten halb profaifhen, halb verfificirten Stüde 
fennen, in dem fih Wieland Gleim und Jacobi förmlich zur Seite, dem 
Öuarini und Geßner entgegenfegt. Er fpottet über den zärtlichen Ton 
ver Letzteren, erzählt aber hier felbft, in einer herben Mifchung von 
Raumenweichem Vortrag mit den Härten fihlechter Späße und einem 
Ueberguß von modernem Firniß, die Gefchichte der Grazien, wie fie erft 
ihrer felpft unbewußt, dann ihrer Gottheit inne werden, die Reize der 
feineren ©efelligfeit nach Arkadien und unter die Menfchheit tragen, in 
Wiffenfchaft und Kunft, in Sitte und Tugend, wohin fie Wieland feldft 
tragen wollte. Ungemein charafterifirt dies ganze Werfchen und feine 
ganze Anficht von den Grazien unferen franzöftrenden Dichter. Die 
Grazie ift im Reich des Schönen, was die Unfchuld im Moralifchen und 
die Naivetät im Intellektuellen, es ift das Bewußtlofe und der Natur: 
ftand, und als ſolcher Erbeigenthum der Kinder, befonders der Mädchen ; 
wie ein Kind, fo lange der Begriff des Konventionellen ihm noch nicht 
beigebracht ift, nichts Unverfländiged jagen, und nichts Schuldvolles 
thun kann, fo kann es aud) Feine ungraziöfe Bewegung machen, felbft 
wo e8 das Unanftändigfte vornimmt. Die Grazie ift daher, wenn irgend 
etwas, angeboren; allein jenes vom Franzoſenthum verbildete Geſchlecht, 
und darunter felbft Windelmann, will fie gerade durch Acberlegung, 
Gerv. d. Dicht. IV. Br, 
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Erziehung und Uebung hervorgebracht haben, indem es die Grazie der 
Tänzerin und Schaufpielerin in Ausficht nimmt, die diefe wie Unſchuld 
und Raivetät nachahmen, und wenn fie fie von Natur befaß, auch erhal 
ten oder berftellen Tann, dem Wefen nad) aber nie einen Erwerb der 
Kunft, fondern einen Befit ver Natur nennen muß. Wieland’s Vor⸗ 
ftelung von den Grazien fol nicht fein, aber fie ift eben die windel- 
mann’fche'*%); fie verhält fih wie modern zu antik, kokett zu unſchuldig, 
affeftirt zu naiv, Furz wie feine ganze Vorftellung vom Alterthum zu dem 
wahren und Achten. Und fo ift denn die Wendung, die feine Erzählung 
von den Grazien am Schluffe nimmt, ungemein naiv, d. h. fle öffnet, 
. ohne daß es Wieland ahnte, feine Unfähigkeit dieſen antiken Begriff zu 
faffen. Die Alten haben die Grazien die unfchuldigften aller Götter ge: 
nannt, fie haben fie im Alter der unaufgeblühten Knospe gebilvet, aber 
nad Wieland müflen fie dod vom Baum der Erfenntniß Einmal ge- 
nafcht haben! Es blieb zwar ein Myfterium, aber ein Zaun zeigte mit 
Thalia den Genius der fofratifchen Sronie und des lucianiſchen Spottes. 
Auf ihn feld angewandt bedeutet dieſes Myſterium: die Frucht des 
thierifchen und göttlichen Trieb in ihm war ffeptifcher Spott und ver: 
neinende Laune; auf feine jungfräuliche, unbewußte und blöde Jugend» 
natur folgte der Gegenfat des Selbftbewußtfeins und Selbftgefühls; 
mit Unfhuld verband fih Lüfternheit in einem unnatürlichen Bunde, 
Schönheit mit Häßlichkeit, Eynismus mit Anmuth. Bon den unnatür⸗ 
lichen Verbindungen, wozu dies führte, zeuge fein Diogenes (1770). 
Eine albernere Kompofttion hat Wieland kaum gemacht; aber aud) fie, 
wie Mufarion, beftach die jungen, noch rathlofen Geiſter und gleich bei 
der Erſcheinung urtheilte der junge Göthe davon: bei einer foldden Ge 
legenheit könne man nur empfinden und fchweigen; fogar loben folle 
man einen großen Mann nicht, wenn man nicht fo groß fei, wie er! 
Der Eynifer ift hier ein Cyrenaiker geworden, der ſchoͤne Seelen in 


140) Wie ihm gefchieht, daß was er thut anders if, als was er fchreibt, fo auch 
bier. Er fagt im neuen Amadis vortrefflih: »Brazten, welche Töchter der Kunft find, 
hören auf Grazien zu fein. Und gleichwohl iſt es möglich, auch hierin die Kunft bis zu 
einer Art Taͤuſchung zu treiben, und es gibt Fälle, wo nur ber unverborbenfte Gefhmad 
und bie feine Empfindfamfeit die naive Grazie, bie allein dieſen Namen 
verdient, von derjenigen, welche eine Frucht der Kunft, Nachahmung umb Beſtre⸗ 
bung ift, zu unterfcheiven wiſſen.“ Man weiß nicht, ob er felbft die graziöfe Schreibart 
bis zu diefer Taufchung meint gebracht zu haben mit Kunft und Verſtand, oder ob er in 
perfönlicher Naivetät es zu der Selbſttäuſchung gebracht hat, Achte Grazie und Naivetät 
in feinen Schriften zu fuchen. 
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ſchoͤnen Augen, nicht Menfchen mit der Laterne fucht; er fchreibt Denk⸗ 


ſchriften an feine Faßwaͤnde, macht den gefälligen Rathgeber bei fchönen 
Mädchen, die fich in feinen Schuß flüchten, und unterbricht feine Rath: 
ſchläge mit Bliden und Küffen, und endigt mit dem ſchlimmſten Trofte. 
Er bat eine geliebte Olycerion verloren und empfindelt über ihren Tod 
ttog einem geßner’fchen Schäfer. Die Lehren von Freude und Grazien 
liegen in dem Munde des Mannes, dem fie in aller Welt am wenigften 
angehören , neben Satiren vom Mann im Mond, mit denen die Meta- 
phyſiker verfpottet werden. Im neuen Amadis (1771), wo Hamilton 
wieder Vorbild ift, fucht der Held ein wirkliches Ideal, zuſammengeſetzt 
aus den Öeftalten der Tugend und Wolluſt; in dem freien Gang feines 
eapriccio führt und der überall her plündernde Poet zu den gemeinften 
Stellen, die durchaus werth waren, einem Blumauer und Heinfe zum 
Ideal zu dienen, und durch ein arioflifches Geflecht von fehlüpfrigen 
Scenen ; «der Held fündigt mit Kofetten herum und findet dann ein 
nachthäßliches Geſchoͤpf, aber voll Geift als fein Ideal. Iſt hier Die 
Obſcönität im Dienfte eines Gedankens, fo kann höchftens auf Schiff: 
pfunde von Gemeinheit ein Quentchen Moral kommen; ber Wunder⸗ 
fächer des Antifelapon iſt vor uns ausgebreitet, hundert Felder und 99 
vol Schmug; und man würde gar nicht auch das Geringſte von einer 
Abfiht vermuthen, die außerhalb des Selbftzwedes dieſer Widerlich⸗ 
feiten läge, wenn nicht der Dichter hier wie überall ftetS von feinen 
Planen redete, und immer mit Ruhmrevigfeit und Rebfeligfeit auf die 
pſychologiſche, gynaͤkologiſche, politifche und moraliihe Weisheit deu- 
tete, die hinter feinen Erzählungen verborgen fei, und auf die „großen 
dem ganzen Menichengefchlecht angelegenen Wahrheiten“, die feine ganze 
Dichterei Ducchdrängen. 

Wieland rächte fich in diefer Periode, mo ihn das wüfte Leben in 
Erfurt, wie wir es aus Bahrdt's Lebensbefchreibung kennen lernen, 
dreifter machte, an feiner eigenen Schwärmerei und feinem Spiritualis- 
mus, durch den Uebergang zu Materialismus und Duldſamkeit. Wäre 
eine ähnliche Täufchung über frühere Ideale in Klopftod denkbar gemwes 
fen, fo würde dieſer in elegifche Klagen verfallen fein; Wielanv’s heis 
tere Lebensanficht aber und fein Bemwußtfein, daß es ihm um Wahrheit 
ernftlich zu thun fei, ließen ihn nun gegen alles Ueberſpannte, gegen 
Zeno und Pythagoras, gegen Plato und alle fuftematifche Philofophie 
in Rüftung treten. Ex hatte früher das ungefchminfte Menſchliche un: 
duldfam angefochten und erlaubte Freuden angefchwärzt, jegt waffnete er 
fih gegen alle finftere Tugend, gegen das Aufgedunſens, Uebertriebene 

17* 
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und Herbe der hriftlichen Moral und Weisheit, und merzt die Schwaͤrze 
des Laſters aus, oder überkleivet fie mit dem Gewand der Grazien. Er 
behandelt jet alles Edle und Ideale im Menfchen, das er früher einzig 
bevorzugt hatte, mit Kälte und Kürze, und alles Sinnliche und Thie 
rifhe mit warmem Wohlgefallen, er jfizzirt das Reine blos und läßt es 
nicht ohne Kleckſe, und malt Dagegen das Häßliche breit und Iuftig aus. 
Die Welt felbft aber rächte fi mit Wieland an der früheren Schwär: 
merei und dem jeigen Gegenfage, dem er verfiel. Zu feinen Gegnern, 
die er fich früher unter den Anafreontifern gemacht hatte und die jetzt 
nicht Ale nachgaben, als er fi im Amadis mit Würde auf Hagedorn’g, 
Gleim's und Jacobi's Seite ſchlug, gefellten fih nun die Haffer feiner 
Abtrünnigfeit, und die Wächter Zions, Die er ja felbit wider ſich felbft 
beſchworen hatte, als er fie gegen Uz aufrief. Seine Grazienphilofophie 
ward in den Göttinger Anzeigen angegriffen; feine Freunde fagten ihm 
bittere Wahrheiten über feinen Agathon und Anderes; man befchuldigte 
ihn in Deutfchland des Epifureismus, und in Paris fogar galt er für 
einen ausgemachten Atheiften. Lavater, fagte er felbit, rief alle Chriſten 
auf die Knie, um für ihn als einen gefallenen Sünder zu beten. Theo⸗ 
logifche Lehrer verboten ihren Zuhörenden feine giftigen Schriften, Pre- 
diger brachten fie: in Erfurt während feines Dortfeind auf die Kanzel, 
ein Cenfor in Wien trat den Agathon mit Süßen. Um 1773 erhob fid 
die ganze klopſtock'ſche Schule in Göttingen gegen ihn und vorzugswelife 
in moralifcher Beziehung; fie verbrannten an ihren Feſten auf Klop⸗ 
ſtock's Geburtstag feine Werke; Voß fchleuderte Friegerifche Epigramme 
im Muſenalmanach gegen feine Buhlerromane und ländervergiftenden 
Schandgefänge, und Claudius faltete feine Hände über die Dichter, Die 
der Weiblein Tugend frech und ungefchent ſchmaͤhen zu dürfen glaubten, 
wenn ed nur in fchöner Profa oder Verſen gefchehe. Solltens nicht 
thun, meint er, e8 fei doch nicht übel, ſchamhaft und tugendhaft zu fein. 
‚ Diefe Anfehtungen ließ fih Wieland in feinen ſchwachen Stunden 
ſchwer zu Herzen gehn, und Flammerte fi dann an feine alten und 
neuen Freunde und rief um Hülfe; bald aber fammelte er fich wieder 
und nahm fi) übrigens audy Dies zu Herzen, wie er vorher mit Leffing’s 
Anfechtungen gethan hatte. Zwar über die fhriftlichen Angriffe tröftete 
er fih. Er meinte, es würde Voß einmal fo gereuen, im Eifer für die 
Tugend Epigramme auf ihn gemacht zu haben, als ihn felbft feine An⸗ 
fälle auf Uz reuten. Mißtrauiſch gegen feine Schriften vertranete er auf 
fein untadelhaftes Leben, und wünfchte, daß jeder große Mann nur zwei 
Tage bei ihm leben müßte, fo hoffte er felbft Klopftoc und Lavater fich 
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zu Freunden zu machen. Und in der That kam es fo, daß ein Mann wie 
Herder fein nächfter Freund ward, und daß felbft Klopftod und Voß von 
ihrer Strenge gegen ihn nadjließen, obwohl freilich erſt dann, als er 
ſelbſt etwas in feiner fohlüpfrigen Schriftftellerei nachgelaflen hatte. Was 
ihn weit mehr quälte, als Eritifche und Afthetifche Ausftellungen an fei- 
nen Schriften, war die Bemerkung, daß man an feinem Wandel zwei- 
felte. Auch hatte er Oelegenheit zu erfahren, welche Leute er fich mit 
diefen Schriften anzog, als er mit Lenz umging, der ihn liebte um feiner 
Sünden willen, als ihm Heinfe mit fchmählihem Undank lohnte und 
ihm einen Spiegel vorhielt, den ihm feine Feinde freilich mit Schaden: 
freude ald wohlverdient werden gegönnt haben; als ihm der ſchmutzige 
Berfaffer der Gedichte im Geſchmack des Grecourt, dem „der unflätigfte 
Priapismus ftatt der Begeifterung diente, feine efelhaften Obfcönitäten 
mit einem salve frater dedicirte!*141), Mieland felbft vertheidigte fich 
(1775) in den „Unterrevungen mit dem Pfarrer von ***, und fah ein, 
daß er zu weit gegangen, obwohl er mit feinen gewöhnlichen Halbheiten 
hundert Entfchuldigungen verfuchte, von denen feine recht glüdte, waͤh⸗ 
rend nur die Einwendungen, auf die er die Antwort ſchuldig bleibt, auf 
fefterem Boden ftehen. Er tröftet fich für das Ueble, das feine Erzäh- 
lungen geftiftet haben möchten, mit vem Guten, Das fie auch gewirkt 
haben könnten; hätte er übrigens an jenes gedacht, fo hätte er fie nicht 
geihrieben, obgleich er wieder einlenkend Behutfamfeit im Augen: 
blid des Genies und der Laune im Dichter für Aengftlichkeit erflärt. Er 
lullt fi mit dem popifchen Lienchen ein: Alles fei gut was iſt; und da 
einmal Arioft und Boccaz da feien, fo würden feine Sachen neben diefen 


141) Wieland war aus Outartigfeit und Leichtfinn einer der fchlechteften Men- 
fehenfenner; wieviel Kindiſches und Schädliches in ihm war, wie ungleich er von Cha⸗ 
rakter war, erfuhr Schiller von feinem eignen Schwiegerfohn Reinhold. Wie ſchmaͤhlich 
ex mit Berhältnifien und Perſonen fpielte, die ihm doch felbft nicht gleichgültig waren, 
geht aus obigem Beifpiele am veutlichften hervor, obgleich es nicht das einzige ift in 
ber reihen Sammlung von Briefen, die wir von ihm befiten. Er äußerte ſich mit 
obigen Worten heftig über die Schamlofigfeit jenes ‚‚soi disant Grecourt,‘* bot ihm 
aber dennoch fein Herz an, und erhielt darüber von Jacobi heftige Vorwürfe. Hierauf 
antwortete ee (Ian. 72) wieder mit einer franzöftfchen Stelle in einem deutfchen Briefe: 
‚„„J’avais tort de lui offrir mon coeur, de me servir d’une expression 
consacree à la veritable amiti6. Mais assurdment j’etais bien loin de l’id&e de 
l’associer jamais à mes amis xarT &&oynw. Les mots chez moi ne sont que 
des signes; leur valeur est a la qualité intrinseque de ceux à qui je les 
addresse. Au reste je vous promets d’etre dorönavant plus circonspect dans le 
choix de mes expressions. 
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die Welt nicht viel [chlimmer machen! Er will nicht für den zufälligen 
Schaden, den er anftellte, verantwortlich fein, aber er ſchweigt von dem 
nothwendigen, der vorauszufehen war. Er felbft würde feinen Idris 
nicht feiner Tochter in die Hand gegeben haben, er meinte fie aber fo zu 
erziehen, daß er ihr nicht ſchaden ſollte, wenn fie ihn läfe. Dies hängt 
mit der ariftofratifchen Moral zufammen, die er wie Shaftsbury in 
Ausfiht nimmt, nad) der das Herz mit dem Kopf in Einverfländniß fein 
fol, nad) der die Tugend und die Güte des Menfchen abhängig 
feien von Weisheit, wahre Aufflärung das einzige Mittel zu 
wahrer Befferung wäre, nach der gegen abergläubige Religion eine 
grundfägliche Sittenlehre gefeßt werben jollte. Aber er bedachte Dabei 
nicht, daß nicht jeder Menfch, der gerade ſolche Bücher fucht, foldy eine 
Erziehung gehabt hat! Er flüchtet fich ferner hinter die fchlüpfrigen 
Stellen im Ezechiel und der Bibel, als ob man heute einem Volke dar: 
bieten dürfe, was damals in Zeiten, wo die Keufcheit noch Feine Tugend 
und die Sinnlichkeit noch fein Trieb war, der durch die Reize der Bhan- 
tafte auf künftliche Höhe getrieben wurde, wo die materielle Geſchlechts⸗ 
liebe nicht mit der iveellen Menfchenliebe zufammengeworfen und Leiden- 
Schaft mit Tugend verwechfelt oder vermifcht ward. Auch Gruber ent- 
ſchuldigt Wieland’s lüfterne Mufe mit der naiven Gefinnung, die dag 
Schönheitögefühl nicht beleidige; allein daß das Schönheitögefühl in 
folhen Sachen wie im neuen Amadis zu finden fei, wird Jeder billig 
leugnen, leugnet Gruber in Bezug auf deu Combabus felbft, und Wie: 
land fogar gefteht, daß er es beleidigt habe. Die naive Gefinnung und 
Unſchuld ift in Wieland’s Berfönlichfeit und Sitte; er trug in den Ro⸗ 
fenmonden feiner Ehe (feit 1765), die fih bei ihm zu Rofenjahren aus: 
dehnten, feine Freuden mit antiker Unbefangenheit in feine gleichzeitigen 
Schriften. Aber in diefen felbft ift nichts von Unfchuld und Naivetät; 
falfhe Mufter haben feinen Gefhmad und Vortrag verdorben, obgleich 
fie nicht fein Leben verderben konnten. Hier liegt der Zwielpalt in 
Wieland’8 Gewiſſen felbft, der Zwiefpalt zwifchen feinem reinen Selbft- 
bewußtfein über feinen Lebenswandel und der Stimme der Zeit, ber 
Widerſpruch des Urtheils über feinen häuslichen Charafter und den 
feiner Werke, Hiftorifch tadelt man daher billig den Mangel an Men- 
fhenfenntniß, der früher dem damaligen Gefchlechte eine ascetifche Ab⸗ 
fhließung vor Verſuchungen zumuthete, nicht weniger als jegt, wo 
er dem Geſchlechte einer halb verbildeten Zeit eine Abhärtung gegen 
Berfuhungen zumuthete, die bis zur Stumpfheit gegen den feinften Kigel 
gehen müßte, wenn fie vor feinen Schriften beftehen ſollte. Ex ſtellt fich 
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an, der Sinnlichkeit entgegemarbeiten zu wollen, und verfpottet fie; bes 
fand Died Lafter, fo konnte es der Spott nicht tilgen, beftand es nicht, 
fo mußte ex ed faft nothwendig hervorrufen, denn indem er es entlarven 
will, fo maskirt er es aufs fhönfte''?). Wenn vita proba die paginam 
lascivam entfchuldigt, fo möchte auch Wieland entfchulbigt fein; doch 
it dieſe Nechtfertigung gewiß nur fo relativ, wie man, um es derb zu 
fagen,, gegen bie feile Hetäre die in Schu nehmen würde, Die wir im 
Deutfchen eine Maulh — nennen. Aefthetifcy möchte die Naivetät Vie⸗ 
led in Wieland’8 Schriften entfchuldigen, wenn er fi) ihrer auch in 
feinen poetifchen Formen bemächtigt hätte, wie er denn in einigen ſpä⸗ 
teren Erzählungen fich den mittelaltrigen Quellen und in ihnen dem Adh« 
teren Ton der Raivetät mehr näherte, allein in den Erzählungen dieſer 
Periode find die fchlüpfrigen Stellen mit der Kälte des Kopfs eben fo 
entworfen, wie früher die Seraphim bei ihm mehr Sache des Gedan⸗ 
kens al8 der Empfindung waren; und da auf diefe Weife jene Stellen 
nichts weniger als unbefangen lauten, ja die ganzen Entwürfe faft im» 
mer nach diefen Stellen hin entworfen fcheinen, fo bat Schiller auch 
äfthetifch manche wielandifche Probufte verworfen neben Erebillon’s 
und Boltaire’s 1%), Bedeutungsvol find übrigens diefe Dichtungen 
Wieland’s eben von diefer Seite der Darftellung des Nadten im höchften 
Grade dadurch, daß er thatfächlich damit Die erfte Hand anzulegen fihien, 
die Dichtung von den Feſſeln der Religion und Moral zu befreien. Rod) 
ehe er den Grundſatz von Leſſing angenommen und ſich klar gemacht 
hatte, ſchien er zu ſchaffen nach dem Grundſatze, daß ein Kunſtwerk ſei⸗ 
nen Zweck in ſich habe, den der Schönheit; daß die Dichtung nicht, wie 
ed feit Jahrhunderten hieß, nuͤtzlich und ergöglicy fein folle, fondern daß 
fie ihren Zweck erfülle, wenn fie fchön fei. Ob und in wie fern fie auch 


142) Gr muß daher dem Pfarrer in jener Unterredung ſelbſt zugeben, daß er in 
zwei Bunften nicht mit fich zufrieden ift, Die er biefem in den Mund legt: dag nämlich 
die Dämme gegen die Sünde untergraben würden, wenn man durch die Liebenswürdig⸗ 
feit der Sünder, durch Verfcehönerungen der Sache, durch den Grazienfchleier über dem 
Anfößigen, den Begriff und das Gefühl des Schänblichen der Sünde benähme, und 
daß die Reizungen zur Sünde verftärft würden, wenn man alle Kräfte der Phantafle, 
alle Zauberei der Poeſie aufbiete, um wollüſtige Gemälde zu ſchildern, ohne daß fi 
irgend eine moralifche Nothwendigkeit dabei denken ließe. 

143) Gruber hat Schiller's Urtheil (aus dem Aufſatz über naive Poefte) benußt, 
um feinen Wieland zu entſchuldigen, allein er legt zu viel Gewicht auf Schillers Note 
zu der betreffenden Stelle, in ber diefer perfünlicher Rückſichten halber mildert was zu 
mildern iſt. Die entfcheidenden Sätze flehen im Texte mit minder beutlicher Beziehung 
auf Wieland, 
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nuͤtzen fönne und folle, werde durch ein anderes Geſetz beftimmt, von 
welchen zwar der Gebrauch der Kunft, aber nicht die Kunft jelbft ab- 
hänge. Die fittliche Darftellung gerade wies von der bisherigen Ber- 
bindung der Poefie mit der Muſik weg auf die mit der Plaſtik, und durch 
den Hinblick auf diefe war eher Hoffnung, daß fie ihre eigne Unab- 
hängigfeit finden werde. Wäre Wieland ein Dichter geweſen, fo hätte 
diefe Richtung, die er einfchlug, von fehr fhönen Folgen fein Fönnen. 
Es lag in ihm deutlich die Abficht, daß er mit der Grazie und Schön 
heit, die im Gebiete der Kunft herrfcht, Das Leben, die Sitte und Sitt⸗ 
lichkeit verfchönern, der Moral eben fo einen erhöhten Reiz geben wollte, 
wie Klopftod der Religion. Sie faßten Beide den Begriff von einer 
Herrfchaft der Poeſie im Reiche der Tugend, aber fie konnten es Beide 
nicht dahin bringen, fie in ihren Kunftwerfen der Moral und der Reli⸗ 
gion überzuordnen. Immer ift auch Wieland von moralifhen Abfichten, 
ſelbſt in jenen zügellofen Erzählungen voll, und gleich nachher feßte er 
feine Boefte in noch viel engeren Verband mit Gefchichte und Philoſo⸗ 
phie, als er ganz frühe mit der Religion gethan hatte. Und was die 
Hauptfache ift, feine Grazie war nicht ächt, feine Kunft nicht ſchoͤn; fie 
verlegt gleich das Weſen des neuen Grundſatzes. Denn ganz abgefehn 
von allen moralifhen Beziehungen find alle obigen Erzählungen als 
Kunftwerfe durchaus geſchmacklos und gefhmadwidrig. Es hätte felbft 
einiges Uebermaß, einige Uebertreibung im Anfang diefer neuen Rich- 
tung nicht gefchadet, wenn es nur wahr wäre, was Goͤthe gejagt Hat, 
daß Died Wagftüde des Genies gewefen feien'**), in denen er ſich dem 
Ariftophanes (1!) anzugleichen gefucht hätte; oder wenn nur in Wie- 
land's Genius Anlage zu wahrer Boefie gewefen wäre. Alfein wie 
wenig dies der Kal ift, zeigt er und eben in jenen Entfchuldigungen 
gegen den Pfarrer von ** felbft. Er ftellte feine Erfindungen und Men: 
ſchen den Romanen und Charafteren des Richardfon ausprüdlich ent- 
gegen. Gefättigt an dem Nihilismus diefer Figuren, die fein Berhält- 
niß zur menfchlichen Natur hatten, wollte er die Menfchen ſchildern wie 
fie find. Allein er ahnte freilich nicht, daß der Dichter Fein Naturforfcher 
fein ſolle, daß die platte Wirklichkeit der Wiffenfchaft gehört, nicht der 


144) Wie viel näher als Ariftophanes rückt Wieland nicht felten einem Blumaner ! 
Es ift auffallend charafteriftifh, dag Blumauer Wieland’s Leidenſchaft warb, bes 
Mannes, der für Goͤthe gefchwärmt Hatte! Nachdem Blaunauer in Weimar war, 
erklärte W., daß ihm das Leben nur darum lieb wäre, weil er nächfles Jahr wieber- 
fommen wolle! . 





und weltlichen Moral, und der Kritil. — Wieland. 265 


Kunft. Er vergaß ſchon wieder, daß das Schöne Gegenftand der Kunft 
it. Er feste auch) jenen Tugendhelden des Richardfon nicht einmal 
Menfchen der Wirklichkeit entgegen, jondern Karrifaturen nad) der mas 
teriellen Seite hin, oder auch Weſen, die an der idealen und realen Seite 
der menfchlichen Natur in jener allzu befonderen Weife ihr Theil hatten, 
wie er felbft. Seine oftgerühmte Menfchenfenntniß ift weit entfernt von 
der Kenntniß der Welt und des Lebens bei Leſſing, fie ift gar oft aus 
der verbächtigen Duelle Rouffeau’s und Voltaire's hergeleitet, fie iſt, 
wo fie eigne Ratur und Erfahrung ift, blos Kenntniß feiner ſelbſt, und 
daher Fommt es, daß feine Perfönlichfeit ein weit feſſelnderer Gegen- 
ftand der Betrachtung ift, als feine Schriften an und für fi, und daß 
die Auffchlüffe, die er über fidy felbft gibt, fo fcharf und treffend find, als 
feine Eharafterformen vag und nichtöfagend. Wenn er ferner mit diejer 
Schilderung der Wirklichkeit und der Natur, wie fie ift, feine Unzüchtig- 
‚feit zu entfchuldigen meinte, fo mußte er bevenfen, daß ein Unterfchieb 
wilden ber Zeugungslehre in Anatomie und Phyfiologie, und den 
Phantafiereizen poetifcher Darftelung ft, und endlich daß felbft nach 
dem Gefeße der Wirklichkeit jene verfänglichen Scenen, die bei ihm 
einzig und allein die Afpaften charafterifiren, hinter Nacht und Vorhang 
ſich verbergen. 

Mieland führte die Zeit in diefen Dichtungen einen wefentlichen 
Schritt weiter; er warb der Dichter und Philofoph der Liebe, wie Gleim 
der Freundſchaft; er betrachtete und fchilderte das Verhältniß ver pla- 
tonifchen und petrarchifchen Seelenliebe zu der finnlichen des Triebeg, 
und entfchieb fich für die fittliche ded Herzens, die er mehr zu Haufe in 
glüdlicher Ehe lebte, als daß er ſie gefchildert hätte. Er ift der wahre 
Vertreter aller jener guten Hausväter der leipziger und halberftäbter 
Vereine; das ganze Ideal feines Lebens ging auf ein kleines Gütchen 
hinaus und auf ein Schnedenhäuschen, in das er fih zurüdziehen 
fönnte, und wie in feinen Staatslehren die Sorge für Bevölferung 
einen wefentlichen Bunft ausmachte, fo auch in feiner häuslichen Ue- 
bung. So nannte die Herzogin Amalie fein Tage und Lebenswerk ab- 
wechfelnd Kinder und Bücher zu zeugen; Kindermadhen, ſchrieb er 
itgendwo, ift fehlechterdings das Allerherrlichfte was ein Mann thun 
kann; und es ift in der That naiv genug, ihn im Danifchmend und 
ſonſt über Die Kinderzeugung philofophiren zu hören, Die eheliche Frei- 
heit nun machte ihn muthig, einem Geſchlechte die Gemälde der Liebe 
vorzuſchildern, das deſſen langeher nicht gewohnt war, das vielmehr 
dergleichen als Werfe der Finfterniß zu betrachten pflegte. Hier warf er 
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fi), ohne es zu wollen, Klopftod mit einem foldyen Gewichte gegen- 
über, daß nothwendig durch ihn der andächtigen und elegifchen Empfind: 
famfeit, die jener angeregt hatte, eine andere Richtung gegeben werben 
mußte. Er feßte der himmliſchen Liebe die trvifche entgegen, der über⸗ 
finnlichen die finnliche, und heifigte eine mittlere dritte, in der Die beiden 
anderen verfchmolgen und die leßtere durch die erftere geabelt ward. Da⸗ 
her war die unmittelbare Frucht diefer Gegenfähe, die fi) gegen 1770 
hin am fchroffften gegenüber fanden, diejenige Art Liebesfentimentalität, 
bie im Werther und Siegwart ihre Höhe erreichte, und die an Klopftod’6 
heilig »febnfüchtiger und Wieland’s finnlich « begehrender Erotik gleichen 
Theil hatte. Klopftod hatte mit feiner Dichtung auf Die Empfindung faft 
ausfchließlich gewirkt; Wieland wirkte auf die Sinne; jener hatte bie 
großen Ideen von Gottheit und Vaterland im Auge, Wieland aber gab der 
Poefie einen Gegenftand wieder, ohne welchen fie in der neueren Zeit 
nicht beſtehen konnte. Die Geſchlechtsliebe, die durch unfere moderne 
Bergeiftigung alles Materiellen an Idee und Sinnlichkeit zugleich Theil 
hat, ift eben durch diefe Veredlung des Gemeinen an ſich felbft ein poe⸗ 
tifcher Stoff geworden, und Alles, was neuerer Zeit in der Dichtung 
nicht über das Stoffartige mit feinem Genins hinaus tagte, hat fich an 
diefe bequeme Aufgabe gehalten, mit der eine fihere Wirkung unauds 
bleiblich zu machen war’). Wir erinnern an das, was wir im erfien 
Bande bei Gelegenheit ver Minnepoefie hierüber gefagt haben, und ans 
erfennend , was alles durch diefen Gegenſtand Vortreffliches in ber 
neueren Dichtung ift gefördert worden, müſſen wir doch auch hier wieder 
bedauern, daß er ſich fo ausfchließend des ganzen Gebiets poetifcher 
Stoffe bemächtigte, daß laum etwas Großes daneben Platz behielt. 
Wir müffen und, auf die Gefahr bin, der Trodenheit und Nüchternbeit 
verbächtig zu werden, zu Lefling’8 Anficht fchlagen, der bei Gelegenheit 
des Werther diefe Heingroßen Stoffe belächelte, Die den finnlichen Trieb 
jo heilig zu bekleiden wiſſen; müffen auf Shafefpeare und Homer hin: 
weijen, wo diefe Seite des menfchlihen Wefens nicht mehr Raum ges 
ftattet und Feine andere Farbe geliehen ift in der Poefte, als in der 
Natur der Dinge ſelbſt. Wieland feßt uns, indem er fi) den anafteon- 
tiſchen Minnedichtern mit feinen epifchen Liebeserzählungen zur Seite 


145) Nie wagt's ein Dichter, und ergriff die Feder, 
eh er fie eingetaucht in Liebesfeufzer ; 
dann erft entzückt fein Lied des Wilden Ohr, 
pflanzt in Tyrannen. holde Menfchlichkeit. Shafefpeare. 
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ftellt, völlig in Die Welt der Ritterbichtung zurüd. In Biberach ver: 
fehrte er an einem Heinen Hofe, im ländlichen Thal, auf einem ein- 
‚famen Scloffe, in einer unterhaltungsbebürftigen Umgebung, in ver 
fi) die Dame feines Herzend vorfand, die die Verhältniffe zu einer Dame 
feiner Gedanken gemacht hatten. Der Graf Stadion lieh ihm die wäl- 
then Bücher, die fein Talent erft reifen und feiner dichterifchen Gabe 
die Richtung geben mußten. Dazu ift der Schauplag im Lande der alten 
Dichtung, in Schwaben; die Berührung mit der Schweiz ift hergeftellt; 
ein neuer Maneſſe jammelte dort eben die alten Schäße. Hier haben 
wir fonderbarer Weiſe felbft alle äußeren Berhältniffe ver Minnepoefte 
wieder; wir haben eben einen ſolchen Charakter, der perfönlich ganz 
haͤuslich, doc) weltbürgerlich in feinen Gefinnungen und Beftrebungen, 
und romantifch in feinen Poeſten ausſchwaͤrmt; der unter geiftigen und 
amtlichen Befchränfungen das Unendliche der Liebe und der Dichtung 
fucht; der von materiellen Grundfägen und gutem Hausverftande aus⸗ 
gehend Doch nirgends der Ideale und der Schwärmerei entbehren kann; 
den diefer Wiverfpruch in fich auf eben jenen Humor und jene Laune 
führt, die die ganze Ritterdichtung nie verleugnet hat, weil wir in ihr 
überall denfelben Stoß des Phantaftifchen gegen das Wirfliche fanden, 
von dem wir meinten, daß ihn jedes Individuum von normaler Aus: 
bildung in der Jugendzeit durchmache; eine Kriſis, die Wieland, wie 
wir gefehen haben, mit fo merfwürbig greller Berührung der gefährlich: 
ften Extreme erlebte. Er verwand dieſe Kriſis, doch fo, daß durchaus 
von da an feine Entwidelung nicht eigentlich weiter geht; das Fieber 
hatte feine Kräfte fo weit erfchöpft, daß er Hinfort fich ftetö in demfelben, 
nur etwas gemilderten, Wechfel von Wärme und Kälte, von Schwindel 
und Nüchternheit befand. Wir haben alle Grundbedingungen jener 
Zeiten und Poeſien in Wieland, und aus freiem Triebe hätte ein Ent- 
fprechendes aus ihm hervorgehen müflen, wenn er auch nicht auf Die 
Duellen des Mittelalterd geftoßen wäre; und wer feine allumfafienve 
Beichäffigung mit den romantifchen Stoffen zufällig finden wollte, der 
müßte den menfchlichen Kntwidelungsgefeßen nicht viel nachgedacht 
haben. Es ift gewiß fein Zufall, daß ſich die taufend Fleinen Eigen: 
thümlichfeiten der ritterlichen Erzähler hier wiederholen, weil fie zum 
Theil mit den Lebensverhältniffen Wieland’s eben jo zufammenhängen, 
wie einft mit denen der alten Dichter. Wir wollen übrigens feine ganze 
Erzählart, mit allen den fleinen ähnlichen Wendungen, mit all jener 
zügellofen Geſchwätzigkeit und den vielen Einmifhungen der PBerfönlich« 
feit, feine ganze Manier, die alles Gleichartige nachahmt was ihr nahe 
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fommt, alles Verſchiedenartige entweber ausfcheidet oder ind Gleich: 
artige umfchmelzt, feine ganze Anlehnung an wälfhe Quellen und an 
wälfche Natur, feine Freibeutereien und feine Gallicismen und alle der- 
gleichen Aehnlichfeiten Preis,geben ald Dinge, die möglicherweife ab» 
gelernt fein fonnten. Allein jene Aehnlichkeiten der innern Natur, jenes 
Schwanfen zwifchen Heiligem und Weltlichem, jene ganz eigentbümliche 
Altflugheit und Brühreife, jene Behandlung der Liebe mehr als Sache 
der Gedanken als der Empfindung, jene Sicherheit, mit der Wieland 
auf das Orundthema der mittelaltrigen Dichtung fiel und auf Ihre 
Orundmanier des Humors kann nicht wohl Zufall fein. Es fann nidht 
Zufall fein, daß er mit derfelben perfönlichen Unbefangenheit und Nai- 
vetät, wie jene Alten, bei denfelben Merfern anftieß, daß er ganz wie 
jene über die Tadelſüchtigen und Mißgeftiinmten Elagt, daß er Alles will 
zum Guten aufgenommen haben, nicht zum Böfen, daß er im Nothfall, 
wenn ihn Keiner hören möge, fich felbft und allein fingen will, Wer 
möchte ed Zufall nennen, daß der noch ganz unentwidelte Knabe auf die 
Cyropädie fiel, jenes Werk, welches die gefammte romantische Poefte, 
die halb Geſchichte halb Roman, Halb Poefie halb Bhilofophie und 
Moral ift, eröffnet; und unmöglich hat es anfänglich, wenn überhaupt 
je, in feinem Berwußtfein gelegen, daß er den ganzen ungeheuren und 
untrennbaren Kreis der alerandrinifch s ritterlihen, der byzantinifch- 
gothiſchen Dichtung mit feinen Nachbildungen befchrieben, und alle jene 
Gebiete durchwandert habe, die Klopftod in dem Quellenſtudium feiner 
Poeſie nicht berührt hatte. Bon Heliodor und Ovid, von dem älteren und 
jüngeren Zenophon an bie auf die Nitterromane der mittleren Zeiten 
und die des 16. und 17. Jahrhunderts, den Amadis, die Clelia u. dgl., 
von Boccaz bis Lafontaine, Hamilton und Voltaire umfaßte er alle 
Duellen, die hierin einfchlagen, theilt fih wie eben dieſe Zeiten zwifchen 
Roman und romanhaftem Epos, unfähig fich zur Achten Epopde zu bes 
ben; er verweilte mit Vorliebe auf dem Fabliau; er nahm die morgen: 
laͤndiſchen Formen und Bühnen, vie eingerahmten Erzählungen aus 
dem Oriente wie jerie Zeiten zu feinen griechifchen und ritterlichen 
Stoffen hinzu; und wie die ritterlichen Fabliaux in die Kabel aus: 
gingen (in Deutfchland beim Strider), fo kehren wir bei Wieland von 
der Fabel (Gellert’8) dorthin zurüd. Ganz wie ſich die Minnepoefte in 
Lyrik und Roman damals der geiftlichen Dichtung und dem tragiſch⸗ 
ernften, vaterländifchen Epos gegenüber lagerte, fo Wieland gegen 
Klopftod, der jene beiden Seiten in fich vereint. Wir haben ſchon bei 
den erotifchen Lyrifern gefehen, wie fie überall Gegenfäbe gegen die 
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Barden und die Seraphifer bilden ; eben jo haben wir Wieland abfallen 
jehen von den Seraphifern und fünnen ihn in dem verflagten Amor der 
Barden fpotien hören. Die menſchlichen Charaktere feiner Romane 
Reben eben jo den erhabenen Kraft» und Tugendhelden Klopftod’s 
gegenüber, wie Gottfried’s Zriftan gegen die Heroen und Niefen der 
damaligen Epen, über die Wieland gerade fo fpottet, obgleich fie ihm 
nit jo nahe lagen. Wieland ift daher der vollfommenfte Gegenſatz 
gegen Klopftod in allen erdenkbaren Beziehungen. Er ift finnlih, wie 
Klopſtock überſinnlich, verftändig wo jener empfindfam ; feine ganze” 
Dichtung ift fo von Geſchichte und Philofophie beherrfcht, wie jener von 
Religion und Mufif; er ift didaktiſch, Klopſtock Iyrifch: feine Sprache 
it daher der profaifchen Rede fo nahe wie Klopſtocks der mufifalifchen. 
Er hat fo viel Verhältniß zu der franzöfifchen und ſüdlichen Literatur, 
wie Klopftod zur englifchen und nordiſchen; zu Shaftsbury und Vol⸗ 
taire, wie jener zu Milton und Young. Klopftod ift e8 mit der Poeſie 
felbit im Leben Ernſt, Wielanden ift fie ein heiteres Spiel. Dies ift die 
große Grundverfchievenheit dieſer beiden umfangsreichen Gruppen der 
jhweizerifchen und nordifchen Dichter um Klopftod und der hallifchen 
und balberftädtifchen um Wieland, daß jene ganz muſikaliſch, ganz 
Empfindung und Ratur die Dichtung auf das Pathologifche, auf die 
eigenen Gefühle und Leidenfchaften gründeten, dieſe dagegen ganz red⸗ 
nerifch, ganz Verſtand und Kunft in der gegentheiligen Lehre jo weit 
gingen, daß Gleim geradezu ausfprady , nicht die wahren, ſondern die. 
angenommenen Empfindungen machten den Dichter. Jener 
erfte Grundfag iſt durchaus nordifch und englifch, diefer andre ganz ſüd⸗ 
ih und franzöſiſch; beide hatte Göthe erft zu verföhnen. Bon bdiefer 
Grundausficht aus fiel Klopftod auf die chriftlichen Empfindungen, die 
und nahe lagen, Wieland auf die Gemälde der Ritterwelt, die uns ent- 
fernter ſtanden; er trägt aber den Gegenſatz zu feinen romantifchen Ge: 
bilden in ſich felbft, und verhält ſich daher eben fo fehr zu den ernften 
Behandlern der Ritterftoffe, als zu den Berfpöttern wie Rabelais, er 
wollte eben fo oft Arioft fein als Sterne und Lefage, die der Ritter: 
poefie entgegengefegt find. Wie wir bei Gottfried fanden, fo erlaubt 
ſich Wieland Scherz über das Heiligfte der Religion; er nahm fich Klop- 
fo entgegen der natürlichen Religion und Vernunftmoral an, und 
leugnete Offenbarung und was damit zufammenhing. Klopftod ift ein 
Patriot, Wieland ein Weltbürger; jener war ein begeifterter Verehrer 
ber deutfchen Sprache, diefer redete zuletzt fchlecht von ihr, und madhte 
die Nachbildung einer italienifchen Oftave zum Maasftabe ihrer Schön- 
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heit, die er doch früher felbft meinte mit feinen Knittelverſen übertroffen 
zu haben. Ueberall find die Gegenfäge fo groß, daß, obgleich beide all- 
gemeine Achtung fich nicht verfagten, doc Wieland geftand, er begreife 
Klopſtock nicht und habe gar fein Verhältnig zu ihm, und Klopftod in 
feiner ©elehrtenrepublif über Wieland fpottete!**), Klopſtock ift der 
Dichter der Erhabenheit und Würde; Wieland der Grazie und Anmuth. 
Ohne jenen würde unſre Dichtung fich nicht eine würdige Höhe, Der 
Dichter Feine anftändige Stellung erobert haben, ohne dieſen hätte Die 
Poeſie der Reize der Kleinen menfchlichen Verhältniffe entbehrt und ber 
Menſch hätte nicht anders als auf dem Kothurn und im Feierkleide 
erſcheinen dürfen. Das vorherrfchende Geiftige bei Klopftod thut ung 
Zwang und fpannt an, das herrfchende Sinnliche bei Wieland erjchlafft 
und fpannt ab; fener lebte nach den Begriffen der Zeit freier und fchrob 
feine Poefte hoch, dieſer lebte eingezogen und ließ feine Dichtung herab. 
Beider Dichtungen find mehr Die Werfe edler Seelen und wohlmeinen- 
der Theilnahme an der Wohlfahrt des Menfchengefchlehts, als großer 
Geiſter; fle find Beide nicht eigentlich auf reine Kunft gerichtet, fondern 
auf Veredelung des Lebens; Beide find daher zu feinen reinen Formen 
gelangt. Beiden ift das Epos misglüdt, Beide find am Schaufpiel ges 
fcheitert, fie fielen der fchreienden Zeit zum Opfer, weil fie ſich an unter: 
gegangenen Ideen und Formen feftflammerten. Klopftod hat die Dicht: 
funft mit anderen Künften in unnatürlichen Verband gebracht, Wieland 
noch ſchlimmer mit Wiffenfchaften, mit Philologie, Philofophie und 
Geſchichte; Feine Dichterifche Korm, weder Epos noch Schaufpiel, weder 
Lied nod Satire iſt ihm rein geglüdt; Feine ungemifchte Nation, Bil: 
dung und Zeit, weder die Acht griechifche, noch die Acht römifche, noch 
Die Acht deutfche hat den unentfchievenen Mann der Mitte je angezogen, 
während Klopftod gerade auf die reinen Mufter bei Griechen, Juden 
und Germanen fiel; Fein fcharfer Charakter hat Wielanden je gereizt, 
oder er hat ihn fogleich in einem vageren Lichte gefehen und in ein an- 
deres umgefegt. Die Cicero und Lucian und Shaftsbury waren feine 
Lieblinge; Klopftod dagegen ſympathiſtrte mit Hermann, mit Heinrich 


146) „Es war einmal ein Mann“, lautet die Stelle, „ber viele auslänbifche 
Schriften las, und felbft Bücher fohrieb. Cr ging auf den Krüden der Auskänder, ritt 
bald auf ihren Roffen bald auf ihren Roffinanten, pflügte mit ihren Kälbern,, tanzte 
ihren Seiltanz. Diele feiner gutherzigen und unbelefenen Landsleute Hielten ihn für 
einen rechten Wundermann. Doch etlichen entging’s nicht, wie es mit feinen Schriften 
zufammenhing u, f. m.” 
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und Brutus. In ihren Lebensrichtungen vertreten Wieland und Klopftod 
die Hauptfeiten des Idealismus und des verftändigen Rationalismus ; 
Klopftod zeichnete daher heroiſche Gefinnungen und das Göttliche im 
Menihen, Wieland kehrte mit unverholener Menfchlichfeit die Schwäche 
der Erdenföhne Heraus, und ftellte fie in mildes Licht. Er fpottete der 
Veberhobenheit der Stoa und der Hriftlichen Tugend, und wies die in 
Bott Lebenden auf das fofratifche yradı venvror zurüd. Wir lernen 
bei ihm in den eigenen Bufen greifen, der ung bei Klopftod verfchleiert 
it; wir lernen den Werth des Menfchen bei ihm geringer, vielleicht zu 
gering , aber richtiger immer, ald bei Klopftod fchäßen. Beide blieben 
mit ihren ruͤckwärts gewandten Augen in.den alten Gebieten der Dich: 
tung ſtehen, Haben aber dennoch gleichen obwohl ganz verfchlebenen 
Theil an der fpäteren Romantik. Klopftod hatte in feinem menſchlichen 
Weſen, in feinem poetiichen Leben ein Verhaͤltniß zu diefer, Wieland in 
feinen Schriften und Dichtungsftoffen. Jene Romantik, der es mit ihrer 
Materie wieder Ernſt ward, wandte ſich natürlich gegen den hausväter- 
lihen Dichter des nüchternen Verſtandes, der diefe Stoffe nur ironiſch 
behandeln konnte. Nie bat vielleicht ein Mann, der fo fehr zum Dichter 
geboren war, wie Klopftod, fi in dem Maaße wie diefer mit freier 
Willkühr feine Anlagen, in falfcher Richtung nach einfeitigen Empfin: 
dungen verdorben, fo daß Alles, was er über Dichtung theoretifirte und 
in ihr leiftete, unter feinen Gaben blieb. Und im Gegentheil, vielleicht 
war nie ein Mann fo wenig zum Dichter geichaffen wie Wieland, der 
fih aber von dem Triebe der Zeit hinreißen ließ und wenigftens zu einer 
Anficht Über Dichter und Dichtung Fam, die faft nichts zu wünfchen 
läßt. In feinem Schreiben an einen jungen Dichter fordert er an den 
Doeten „Scharfe Stimmung aller äußeren Sinne, daß jede Empfindung 
die Melodie des Objekts im reinften Einklang verfchönert zurückgibt, 
ein Gedaͤchtniß, In dem nichts verloren geht, in dem ſich Alles zu fener 
feinen bildfamen Mafje amalgamirt, aus der dann die Schöpfungen her» 
vorgehen einer Einbildungskraft, die Durch unfreimilligen Trieb alles 
Einzelne idealiſirt, alles Abſtrakte in beftimmie Formen Heivet und dem 
bloßen Zeichen immer die Eache felbft oder ein ähnliches Bild unter: 
ſchiebt; die alles Geiftige verkörpert, alles Materielle zu Geiſt reinigt 
und veredelt; eine zarte und warme Seele, ganz Hero, Empfindung und 
Mitgefühl, die ſich nichts Todtes und Fühllofes in der Natur denfen 
kann, fondern immer ihren Ueberſchwang an Leben, Gefühl und Leiden: 
ſchaft allen Dingen mittheilt, ſtets mit der behendeften Leichtigfeit andere 
in ſich und fid) in andere verwandelt; eine erklärte Liebe zu allem Wun⸗ 
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derbaren, Schönen und Erhabnen, ein Herz, das bei jever edlen That 
emporfchlägt, vor jeder fchlechten ſchaudert; zu all diefem bei dem hei⸗ 
terften Sinne und leichteften Blut einen angebornen Hang zum Nach⸗ 
finnen, zum Forſchen in fich felbft, zum Verfolgen feiner Gedanken, und 
bei der gefelligften Gemüthsart einen vorfchlagenden Hang zur Einfam- 
feit.” Gewiß bat, fo lange in Deutfchland über die Dichternatur bisher 
gedacht ward, Niemand fo vortrefflich und umfaflend darüber geredet; 
allein er hat diefe treffende Anficht gleichſam erlernt, er bat feine Dich: 
tung an üblen ®egenftänden geübt, und nady feiner durchaus vorherr- 
fihenden Subjeftivität zwar was zum Dichter gehört eingefehen, aber 
nicht was zur Dichtung. Er hat, wenn er wußte, welche Gaben des 
Dichters die Gegenftände zu verfchönern taugten, jene anderen nicht 
genannt, die die rechten Gegenftände zu wählen wußten, worauf 
Göthe fo großen Werth gelegt Katz er Fannte die fchaffende Kraft Der 
Phantafie, aber er befaß fie wenig, wie die Dichter der Ritterzeit auch; 
wie er philojophirte ohne allen Sinn für Spekulation, fo dichtete er 
ohne Phantafie mit dem Verſtande. Hätte er aber auch alle jene Eigen: 
haften, die den Dichter. machen, beſeſſen, wie er fid) denn vielleicht zu 
diefem ganzen Gemaͤlde felbft ſaß, fo fieht man an den Früchten feiner 
Muſe deutlich, daß noch ein elektrifcher Funke in diefe Mifchungen hätte 
ſchlagen müflen, der weder auf ihn noch auf Leffing, und weit eher auf 
Klopftod fiel, der aber feine Wirkung mit falfchen Zufammenfeßungen 
lähmte. Nicht allein Klopftod hatte fi) die Verfehlung feines Dichter: 
beruf eingeftanden, nicht allein Leffing legte das gleiche Bekenntniß ab, 
fondern auch Wieland geftand, als vie Schlegel den Horizont aller Dich: 
tung zu befchreiben und darnach den Maaßſtab des Dichterwerths zu 
beftimmen anfingen, daß nad) diefem er nur drei Dichter fenne, Homer, 
Shafefpeare und Göthe. Zu andern Zeiten hat er gemeint, eine ge 
ſchmackvolle und aufgeflärte Nachwelt würde die Dufh und Zadhjariä in 
Ehren halten! Und das wolle doch Gott verhüten, trog der augenfchein- 
lihen Gefahr, daß Wieland außerdem nicht in die Reihe jener Erften 
geftellt werden würde, und fich alfo freilic, tröften müße, in großer und 
ehrenhafter Gefellfchaft von dem höchften Gipfel des Parnaffes ausge: 
ſchloſſen zu fein. 

Wenn diefe dichterifchen Eigenfchaften Wieland überall den ritter- 
lihen Dichtern gleich ftellen, fo noch mehr feine Lebensweisheit und 
moralifhen Grundſäße. Wir haben fhon oben angeführt, daß er eine 
feinere Sitte fuchte, als die des Pöbels, eine Sittlichfeit, die auf an- 
deren Örundlagen ruht, als auf dem Aberglauben des Volks, daß er 
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Weisheit und Tugend nicht trennte, Er firebte aus der Rohheit feiner 
Zeit fo hinweg, wie die Kalofagathoi in Athen aus der Altväterifchkeit 
der Sitte, wie die Ritter mit ihrer höfifchen Art vor dem unedlen Volfe 
herausgntreten fuchten. Wie ſich jene Ritter in dem allgemeinen Welt- 
verbande des Ritterordend mit Wohlgefallen fahen, fo Wieland fich in 
dem Orden der Weltbürger, und als aus Diefer idealen Verbindung die 
befonderen Orden und Logen hervorgingen, Tonnte e8 nicht fehlen, daß 
Wieland in diefe Vereine eintrat, deren rein haltende Abfichten mit ſei⸗ 
nem ganzen Wefen zufammenftimmten. Kalokagathie war ibm das, 
was Herdern Humanität, was Schillern und Göthen Kultur hieß; und 
was die Ritter mit höfiſcher Sitte und Kunft bezeichneten, war feine 
Philofophie, feine Poeſie der Grazien. Bon diefer Seite ift feine ganze 
Schriftftellerei und fein ganzes Weſen am widhtigften für Deutſchland 
geworden, und in Nugen und Schaden gleih wirffam. Man muß nicht 
vergefjen, erinnert Gruber vortrefflih, daß dies eine Zeit war, „wo 
man, mit Beutelperüden und ausgefteiften Rockſchößen angethan, ton: 
nenförmige Reifröde, worin Damen ftafen, in Allen berumführte, die 
jo fteif waren, wie die Gevattergefellfchaften, in denen das junge 
Mädchen unter einem hohen Friſurthurme eingefchnürt da faß, während 
die alten Baſen in gottfcheb’scher Breite und Langweiligfeit ſich allein 
vernehmen zu laflen das Necht hatten.“ Daß diefem fehweren Blute der 
Gefelligfeit mit einem derben Aderlaß einige Erleichterung gejchafft ward, 
war gewiß unter aller Bedingung nöthig. Auch hier übrigens muß man 
bedauern, daß Wieland feine Satiren nicht unmittelbar gegen dieſe alt- 
vaͤteriſchen Sitten fchleuderte. Der Umweg durd) die griechifchen He⸗ 
tären war fo lang; mir dünft, Leſſing's Minna mit ihren Naturbligen 
und feine Emilie, die fich ungepubert und in Loden zum Brautgang rü⸗ 
ſtet, und Werther, der mit freierer Sitte mitten in die Zeit hineintrat, 
wirkten hier fchneller und ficherer. Wieland warf ſich in feiner Schreib: 
art und Denfart der alten Rechtgläubigfeit und Kleinmeifterei entgegen, 
er that es mit feinen Stoffen. Allein er wandte ſich nicht damit an das 
große Publikum, das der Aufklärung zunächft bedurfte, fondern an Die 
feinere Geſellſchaft. Dorthin hätte er derber reven dürfen, bier brauchte 
ed atiftippifcher Feinheit und Schonung, und einer Unterhaltungsfchrifte 
ftellerei, die da, wo fie gewandt fein will, breit und langweilig, wo fte 
witzig fein möchte, gelehrt, wo fie Laune annimmt, platt wird, und fo 
mit Einem Fuße immer in der guten deutfchen Schwerfälligkeit und 
Blattheit ſtehen bleibt, und eine laxe Bequemlichkeit hinzuthut, die un⸗ 


deutfch und unferer Natur fremd ift. Lichtenberg fagt gende, es gebe 
Gero. d. Dicht. IV. Bo. 
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in Deutfchland Bücher, Die zwar nicht vom Lefen abjchredten, nicht plötz⸗ 
lich einfchläferten, oder mürrifch machten, aber bald den Geiſt in eine 
gewiffe Mattigfeit verfegten, wie man fie vor einem ©ewitter ver: 
fpürt. Lege man das Buch weg, fo fühle man fich zu nichts aufgelegt. 
Ich wüßte nicht, worauf dies fo trefflich pafle, als auf Wieland. Hätte 
nicht Leffing neben ihm geftanven, wohin hätte Schärfe des Denkens, 
Kraft, Gedrungenheit und Sparfgmfeit in der Sprache kommen follen? 
Was wäre aus allem Lebensernfte, aus allen großen Ideen und Be: 
firebungen geworben, wenn fich nicht die ganze Wucht der Originals 
genies und ihrer plebejifchen Strebfamkeit auf ihn gemwälzt hätte? Wo⸗ 
bin würde fih Wieland gewandt haben, wenn er von Biberach aus 
nicht weiter als (1769) nach Erfurt, und von da vielleicht nad) Wien 
gefommen wäre, wo um 1770 Graf Boufflers den Grund zu feinem 
Ruhme legte, indem er einigen Damen von Rang die Grazien ind Fran⸗ 
zöftfche überfegte, und dabei den Tert lad, daß deutfche Frauen den 
deutfchen Dichter durch einen Franzoſen müßten fennen lernen! Hier 
würde er fich nur den Riedel und Alxinger gegenüber gefehen und jenen 
Dünkel.genährt haben, in dem er immer von feiner fofratifchen Ironie 
ſprach und von dem Unheil, daß ihn feine Landsleute fo wenig ver: 
ftehen wollten, wie die Athener den Sokrates. Als er aber nad) Wei- 
mar neben Göthe und Herver kam, „brannte ihm“ wie Merd fagt „der 
Drud unter diefen Potentaten allen Schmuß der Eitelkeit aus, und er 
blieb ein fo bonhommiſcher guter Junge, daß er Merden heilig war, 
und nur zu Fleinmüthig wurde.” Durchaus war Wieland als Gegen: 
gewicht gegen Klopftod nöthig; es war aber auch eben fo heilfam , daß 
Beide, der Eine mit feiner Anglomanie, der Andre mit feiner Gallos 
manie durch den Acht deutfchen Leffing und die folgenden Zeiten zur 
Seite und in jenen Hintergrund geftellt wurden, in welchem fie noch 
heute in unferer Literatur erfcheinen. Beide hätten diefe wieder für bie 
oberen Stände berechnet, Leffing aber zog Alles hinein, was Bildungs- 
trieb hatte; er regte dieſe Achte Ariftofratie an, in der fein Rang herrſcht, 
al8 der des Geiſtes. So Fräftig Leffing’s Dramen neben Wieland’s 
Romanen ftehen, fo fein Charakter und die Energie feines Wirfens und 
Lebens. Und wäre dies nicht, wohin hätte die wieland’fche Weisheit 
führen follen, der es nicht wohl war im Kleinen und Niedrigen, und 
nicht wohl im Hoͤchſten und Edelſten, Die immer dort aufbaute und bier 
eintiß, und dazu immer predigte, zu leben und leben zu laffen, Alles in 
der Welt gut zu finden, Jedem fein Stedenpferd zu gönnen, gegen Alles 
und gegen Jeden Duldung zu üben, Alles zum Beften zu fehren; Grund: 
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füge, Die wieder die ganze Moral der ritterlichen Dichter fo gut wie die 
feine durchdringen. Diefe Principlofigfeit, diefe PBaffivität, dieſes Ge⸗ 
henlaffen der Welt war der Wahlipruch feiner leichtfertigen Kamönen '*”) 
und der Kern feiner Lebensphilofophie. Was diefe leßtere angeht, fo 
haben wir ihren allgemeinen Gehalt ſchon bei den Lyrifern dieſer Seite 
hinlänglich Eennen gelernt; Wieland's fämmtliche Schriften durchdringt 
fe auf allen Blättern, und zufammengevrängt hat fie Gruber mit Recht 
am beften im goldnen Spiegel gefunden, in den Geſetzen des weifen 
Pſammis, die auf Folgendes hinauslaufen: Das Weſen der Wefen be: 
darf unferer nicht; es will blos, daß wir und glüdlich machen laflen. 
öteude iſt der legte Wunfch aller Wefen, auch des Menfchen, in dem 
Ales zum Werkzeug des Vergnügens gemacht if. Wäre es möglid) 
geweien, und des Vergnügens fähig zu machen ohne Schmerz, ed wäre 
geihehen. Man fol nur der Ratur folgen, dann wird die Wonne felten 
unterbrochen werden. Mäßigung ift Weisheit, nur weil fie Verwah- 
tungsmittel vor Ueberdruß ift, und Arbeit rathfam, weil fie Gefundheit 
ſchafft, ohne die Fein Glück ift. Den Unterfchied zwifchen Nüglich und 
Angenehm fol man aufzuheben fuchen; man foll die leichte Kunft ler- 
nen, das Glück ins Unendliche zu mehren, man fol Wohlwollen auf 
Alles erftreden, damit Alles wieder uns wohl wolle. — Sn der That, 
diefe Säge find mit einer wahren Meifterfchaft zufanımengeftellt, um im 
Wiener Publikum und wo nur immer ein faules Schlaraffenleben ges 
fucht wird zu gefallen. Selbft einer Frau von Stael mißfiel dieſer 


147) Eine ſehr charafteriftifche Stelle ift im 12. Geſang des neuen Amadis: 
Mir ift nur die Natur in ihrer Einfalt fchön. 
Ein leichtes Mal in felbfigepflanztem Schatten, 
beim rofenbefrängten Becher ein muntrer ſokratiſcher Freund, 
und eh zum fpäten Schlaf die ruhigen Sinne ermatten, 
aus einem Munde, wo Reiz und Unſchuld blüht, 
von Hagedorn ein Feines muntres Lied, — 
dies nenn’ ich mir ein Fe! — doch feiner Seele verwehrt, 
vom Hören fehon bei meinem Fefte zu gähnen ! 
Ein jeder reite, vor mir, fein Kleines hölgernes Pferd 
nach feiner Weife; dies ift der Wahlfpruch meiner Kamönen! 
Er zäum’ es, wenn er will, anftatt beim Kopfe beim Schwanz ; 
wir wollen ihm zu gefallen nur leife darüber lachen. 
Die große Kunft, dem alten häßlichen Drachen, 
der uns zum Böfen verfucht, fein Spiel verlieren zu machen, 
it guter Muth und Toleranz. 
Doch diefes unter uns. Denn eueren Tartüffen, Schmelfungen 
und G'n wird ewig umfonft dies Liedchen vorgefungen. 
18* 
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Epifureiömus in einem deutfchen Schriftfieller ; fie bemerkte vortrefflich, 
daß diefe Philofophie in Grundfäge gebracht allgemein anftößig fei. 
Daß des Menih da ift, um zu wirfen und um feine Kräfte zu regen, 
daß er der Natur entgegengefebt ift, in der Alles mechanifch arbeitet, 
wo dann nur Abnugung möglich ift, während der Menfch frei firebt 
und Hemmungen anttifft, Die ihm Schmerz bereiten, deſſen Ueberwin⸗ 
dung dann wieder Frucht und Lohn feiner Mühe tft, Died wäre das Sy- 
ſtem Leffing’s gewefen oder Jedes, der ſich an die wahre menſchliche, 
nicht an die vegetative Natur angeſchloſſen, der feine Bildung an ber 
frifhen Periode von Griechenland ftatt an deſſen verfallenver genährt 
hätte. Wer fich Freude und Lebensgenuß fo wohlfeil Faufen will, wie 
Wieland, der muß dann freilich zu jenen Theorien auch die praftifchen 
Kunftgriffe unferd Sokrates fegen, der am Ende feines neidlofen und 
unbeneideten Xebens feinem Genius für das fhöne Gewebe feiner Tage 
dankt, unter denen er auf Einen trüben vierzehn heitre rechnete, von fo 
reinem Lebensgenuſſe, ald ein demüthiger Sterblicher nur fordern dürfe. 
Aber wie ift Died Glüd errungen worden! Wie oft ift die Befcheidung 
Schwäche, die Beicheidenheit Gefühl der Mittelmäßigfeit, die Mäßi- 
gung Halbheit, die Zufriedenheit Fügſamkeit in Alles geweſen! Er lebte 
ein vollfommnes Syftem der Paflivität. Der Menfch fchien ihm am 
berrlichften durdy feine Gabe, ſich in Alles zu fchiden, unter jevem Drud 
wieder aufzuftehen, ſich aus dem Böfen felbft ein Glück zu fchaffen! Und 
am Ende muß er doch feldft befennen, was fonft feine Philofophie nicht 
zuzugeben ſcheint, „daß er nur dies Glück und dieſe Freude genoß, weil 
ihn das Schickſal verzärtelte, daß er die Püffe, die Andere aushalten 
müſſen, nicht ertragen würde.“ Am Ende hatte er mit all feinem Wohl: 
wollen gegen Freunde und Feinde weder das Uebelwollen der Einen 
vermeiden, noch das Wohlwollen der Anderen überall eintaufchen Eöns 
nen. Wenn er verfannt wurde, fo tröftete er fich mit Jeſus Chriftus, ver 
ſich noch übler mußte mitfpielen laffen, weil er auch beffer war. Denn 
dies ſchien unter vielen Brincipien feiner Weisheit eins der legten: daß 
nad dem Maaße, daß man gut ift, man den Narren müfle mit fid 
fpielen laffen. So weit brachte ihn fein Spiel mit Meinungen und An: 
fichten, daß er gut nannte, was Andre ſchwach und matt gefunden hät- 
ten, und daß er die größte That einer freien Willkühr und Kraft mit 
den unmächtigen Nachgiebigfeiten feines Duldungsfyftems verglich. 

Wie innig und tief Wieland’8 ganze Natur und Philofophie mit 
den Mebergangszeiten der alerandrinifch=ritterlihen Bildung verwebt 
und verwachfen ift, ſieht man in feinen mehr theoretifchen Schriften noch 





und weltlichen Moral, und der Kritil. — Wieland. 277 


klarer vorliegen als felbft in feinen Dichtungen. Er beobachtet in der 
Menſchheit, in den Völkern, in den Individuen die zwei Stufen des 
Raturs und Unſchuldſtandes und der Kultur, Erkenntniß und Bildung. 
Das goldene Zeitalter der Welt ift nichts als die Kindheit des einzelnen 
Menfchen. Wie Ichön fie ſei viefe Zeit, doch werde Niemand immer 
Kind bleiben wollen. Der Fortfchritt zur Kultur müfle gemacht werden, 
auch wenn es in der menfchlichen Ratur liege, „vaß fie nicht anders, 
ald durch einen langen Mittelftand non Irrthum, Selbfttäufchung, Leis 
denfchaften, und daher entfpringendem Elend zur Entwidlung und Ans 
wendung ihrer höheren Bähigfeiten gelangen könne“!“8). Blickt man auf 
die Lage der ganzen Menfchheit zwifchen dem reinen Inftinft- und Kind: 
heitöleben der älteren guten griechifchen Zeit und unferen neueften Jahr: 
hunderten, wo wahre Aufflärung und reine Kultur erft möglich gewor⸗ 
den ift, fo fieht man, daß eben jene Zeiten der alerandrinifchen Bildung 
ein folcher Mittelzuftand, ein ſolches Mittelalter waren, in dem bie 
Menfchheit fih in eben jenen Schwanfungen und Srrungen, Taͤuſchun⸗ 
gen, Leidenfchaften und Leiden bewegte, die Wieland bezeichnet. Blicken 
wir zurüd von diefem ungeheuren Schauplag auf die engeren Verhält: 
uiffe in Deutfchland, zu Wieland’8 Zeit und auf die Feine Welt in Wie: 
land’8 Innerem felbft, fo fehen wir, daß der poetifche Bildungstrieb in 
diefem Jahrhundert unferer Verjüngung, in Klopftod, Brodes, Geßner, 
in der ganzen Schäfer», Patriarchen-, Freundſchafts- und Barbendich: 
tung uns ein ſolches golones » und Kinpheitszeitalter noch Einmal vor- 
ſchilderte, das Rouffeau in Frankreich geradezu realiftifch predigte. Sprin- 
gen wir da zu der Boefie und der Lebensanfiht einer reinen Kultur 
über, die Schiller und Göthe ausbilveten, fo fehen wir zwifchen Beiden 
Wieland wieder in derfelben Mittelzeit liegen, und eben jene Irrwege 
nad) Ertremen, jene Selbfttäufchungen und Schwankungen durchleben, 
die in dem Mittelzuftande unferer Nation zwifchen alter Stumpfheit und 
neuem Schwung, alter Befchränfung und einem plöglidy geöffneten wei- 
ten Geſichtskreis neuer Bildung natürlich waren. Ungemein merfwürbig 
drückt fich diefe Stellung Wieland’s nad) diefen beiden Standpunften 
hin, zwifchen denen er in der Klemme ftedte, in feinem Leben und feinen 
Schriften aus. Er hielt es zuerft mit jenen patriarchalifchen Dichtern, 
dann fiel er in ihren Gegenſatz über; von da an folgten in ihm die 
Extreme und Begenfäge nicht mehr nacheinander, fondern fie lagen neben: 


148) Auf diefen Schlußſatz läuft die Erzählung Koxkox und Kifequegel (1770) 
hinaus, 
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einander, nicht verſchmolzen und verföhnt, fondern ftets ſchaukelnd. 
Seitdem er 1769 einem Rufe nad) Erfurt gefolgt war, hing er dort zu: 
gleich mit Heinfe und den rohen Revolutionsmännern der 70er Jahre 
zuſammen und mit Jacobi, Klo und Gleim, mit denen er fentimentale 
Freundfchaften fchloß. In einerlei Zeit fehreibt er Brivatbriefe in dem 
neuen groben Sturm: und Drangftyl und in dem alten füßlihen Ton 
der Schäferfreundfchaft. In Weimar fing er an, für den gemeinen Ra: 
tionalismus und bie berliner Aufllärerei, für gewöhnliche Zeitfchriften 
und Klatjchereien zu arbeiten, während er zugleich im Oberon ſich auf 
die höchſte Spitze jener Poeſie ftellte, deren er fähig war; er hatte Ver: 
hältniffe zu Meißner und Nicolai, da er zugleich welche zu Göthe fuchte. 
Wie das ganze Mittelalter überall in einem unverföhnten Kampf des 
Rationalismus und Idealismus begriffen war, fo Wieland durch fein 
ganzes Leben, auch trog jenem erften Abfalle von feinen erften Reli: 
gionsfchwärmereien, an deren Stelle er fpäter einige politifche Schmwär: 
merei fegte. Es war dies der Kampf feiner deutfchen Natur mit feiner 
franzöfifchen, feines deutfchen Gemüthes wider feinen Verſtand, den er 
faft ausfchließlich in franzöfiicher Schule bildete. Auch hier drängt ſich 
DVergleihung der mittelalterigen Bildung, in der die franzöfifche eine 
fo wefentlihe Rolle fpielte, von ſelbſt auf. Frankreichs Kultur ſchwankte 
immer zwifchen halbantifen und Halbromantifchen Elementen, fie ging 
von Bigotterie und Fanatismus zu Epifureismus und Frivolität über, 
fie bewegte ſich zwifchen Philofophie und Poeſie und brachte es in feis 
ner zu einer reinen Öeftaltung, weil die ideale Behandlung von Wiffen- 
Ihaft und Kunft ſtets bei ihnen von realiftifchen, politifchen und ande- 
ren Einflüffen gefreuzt war. Das Alles ift bei Wieland. völlig ebenfo. 
Und bei fo naher innerfter Berwandtfchaft mit diefen Nachbarn war es 
unmoͤglich, daß er Klopſtock's Baterlandsliebe theilen konnte; er ward 
MWeltbürger, und nahm an den franzöfiichen Zuftänden in Literatur und 
Politik gleichen Theil, und wandte feinen alten Spealismus, wie die 
Franzoſen thaten, hier und da auf feine politifchen Anfichten hin. 

Wie ihm alfo im Haufe des Grafen Stadion die franzöftfche Poefte 
nicht entgangen war, fo funnte ihm aud) die dortige Philofophie nicht 
entgehen, zumal da er in Erfurt mehr wiffenfchaftlichen Forderungen 
genügen follte, als Anfprüchen auf Unterhaltung, und da feine geiftigen 
Bedürfniffe ihn, der auch bier fchwanfte, immer von dem einen zum ans 
dern, und von beiden zu Philologie und Gefchichte leiteten, ohne daß 
es ihm gelungen wäre, feine verfchledenen Studien zum Dienfte Einer 
Thätigfeit zu zwingen. So ging er daher in Erfurt auch mit hiftorifchen 
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Planen um, er wollte eine Gefchichte der fokratifchen Schule fchreiben, 
die fo gut ein Halbroman würde geworden fein, wie fpäter fein Ariftipp ; 
ja einmal dachte er gar an eine deutfche Reichshiftorie, von der ihn Ja: 
cobi, gewiß ohne große Mühe, abbrachte, indem erihm das Zeitalter des 
Perikles vorfchlug. Aber all diefe hiſtoriſchen Plane drängte feine Ber 
(häftigung mit Rouffeau zurüd. Wie er in feiner Graziendichtung ſich 
zu den preußifchen Lyrikern in Halberftadt und Halle ftellte, fo fteht er 
hier neben den preußifchen Philofophen in Berlin, die ſich ebenfo und 
in den gleichen Abfichten mit Rouffeau befchäftigen. Wie diefer Mann 
Wielanden natürlich intereffiten mußte, folgt aus dem vorhin angeführ- 
ten Syſteme unſeres Dichters, das ihm ſchon In diefen Zeiten (1770) Klar 
vorlag, nach dem er fich entjchieden für Kortfchritt und Erfenntniß ers 
Härt hatte. Rouſſeau, auf das Elend der ganzen mittelalterigen Ges 
ſchlechter, auf die Nuglofigfeit der mittelalterigen Bildung, auf die 
Greuel, die der hriftliche Religionsglauben im Mittelalter hervortief, 
ven Blick gerichtet, Fam auf jene berühmten Säge, es ſei dem menſchli⸗ 
hen Geſchlechte beffer, gar keine Geſetze, Künfte und Wiffenfchaften zu ha» 
ben, und auf die dreifte Behauptung, die Gefelligkeit fei nicht Natur im 
Menichen, die Natur habe fo wenig als möglich zu den Verbindungen 
beigetragen, die der Menfchen Freiheit und Glück untergraben hätten. 
Dies ging ganz gegen Wieland's gefellige Triebe und gegen feine Kul⸗ 
turtheorien an. Entfernung von der Einfalt der Natur war ihm nicht 
Entfernung von der Natur ſelbſt; möglichfte Vervollkommnung und Ver: 
[hönerung des Lebens war ihm Zweck aller Beftrebungen, nicht die ur: 
Iprüngliche Bebürfnißlofigfeit. Ebenfo ging dieſe neue Lehre auch ge: 
gen Wielands's neuen Haß aller fchroffen Extreme. Wollte er den 
Menfchen nicht von Young zum Engel gemacht fehen, fo auch nicht von 
Swift zum Teufel und von Rouffeau zum Affen. Wollte er nicht den 
Zuftand der Ueberbildung billigen, fo doch auch nicht den der Unbil- 
dung und Rohheit; es war ein gefchichtlicher Erfahrungsfag bei ihm, 
dag aus jenem Naturzuftande die Menfchen immer zum Sündenfall über: 
gingen und aus dieſem wieder ſich zu grundfäßlicher Tugend erheben 
könnten, fo wie daß aus jenem Zuftande der Ueberbildung Revolutionen 
wieder zu natürlicheren Verhältniffen zurüdführten‘‘?). Auch hier alfo 


149) Lange vor der Revolution fchrieb er dieſen Sap: „Aeußerfte Berfeinerung 
der ſchoͤnen Künfte find zugleich eine Folge und Urfache der aͤußerſten Ueppigkeit ber 
Sitten, Diefe untergraben einen Staat bis er zufanmenflürzt. Aber wenn fich dies in 
einem Zeitpunkt ereignet, wo zugleich der ganze Inbegriff der aufflärenden und nuͤtzli⸗ 


280 Wiedergeburt ver Dichtung unter ven Binflüffen ver religiöfen 


hing er politifch an einem mittleren Zuftande, warb ein Freund von 
Berfafjungen, richtete feine Waffen gegen Untervrüdung (Rohheit, Na⸗ 
turftand, Dummheit) und gegen Ausgelafienheit, und leitete von dieſen 
Ertremen alles Elend des menfchlichen Gefchlechtes her. Er machte aljo 
nicht wie Rouffeau ven Sprung nad) den Zeiten vor aller Kultur zurück, 
fondern er richtete feinen Beflerungseifer wie Voltaire gegen die Tyran⸗ 
net der weltlichen und geiftlichen Herren und gegen bie mittelalterigen 
Zuftände, die uns übrig geblieben waren. Schon 1770 in einem Auf⸗ 
faße über Rouffeau fagt er, feine Säge über Unterdrückung und Ausge⸗ 
lafienheit feien Wahrheiten, an denen dem ganzen Menfchengefchlechte 
gelegen fei, und zugleich der Schlüffel zu allen feinen Werfen; und er 
wünfchte, daß alle, an denen das sapere et fari quod sentias erfüllt 
worden, ſich mit ihm vereinigten, diefe Wahrheiten einzufchärfen, bis 
fie ihre Wirkung thun würden. Offenbar geht hier Wieland, angeregt 
von den literarifchen Gährungen in Frankreich, den Reformen in allen 
Staaten Europa’s, den Charakteren Friedrich's und Joſeph's, auf eine 
praftifche Wirffamfeit aus, und ftellt ſich Voltaire nicht allein in feinen 
- Formen und Manieren, fondern auch in feinen Zwecken zur Seite. Man 
bat fich gewundert, daß feine Schriften nach diefer Seite hin fo wenige 
Wirkung gethan, daß er für Deutfchland nicht einmal hätte werden föns 
nen, was Voltaire für ganz Europa ward. Mit einem Stiche auf die 
deutſche Fühllofigfeit hat Gruber gemeint, fein goldner Spiegel ſei 
wenig geachtet worden, nur weil er aus Deutfchland Fam. Allein wenn 
man praftifhe Wirkungen machen will, fo ift mit wielandiichen Halb⸗ 
heiten nichts gethan'?®), auch nichts mit jener Philoſophie der Mitte, 
und wenn fie felbft die richtigfte Unparteilichkeit, Borurtheilslofigkeit 
und Wahrheit enthielte. Voltaire warf ſich ſchroff, auf die Gefahr hin 
als einfeitig, eigenfinnig, hartföpfig, kalt, duͤrre und trocken zu exfchei- 
nen, ganz auf die Verfolgung Eines Zweckes mit der Anwendung von 
Einerlei gleichwirkenden Mitteln. Er ſprach allen Idealen Hohn, auch 
auf Koften der Wahrheit, allein Wieland war viel zu deutfch gründlich, 
um irgend einem Verhältniffe Zwang anzuthun, viel gu gemüthlich, um 


chen Wiffenfchaften und Künfte angebaut worben if, fo wird der eingefunfene Staat 
in Kurzem neu belebt und in einer ungleich befferen Geftalt und Verfaſſung fich wieder 
emporheben, und durch feine Grfahrungsweife die ſchwere Kunſt geltend machen, bie 
Privatglüdfeligkeit mit der öffentlichen dauerhaft zu vereinigen. Bine Erſcheinung, von 
welcher Manche, die dies Iefen, noch Augenzeugen werben bürften.“ 
150) „Wo die Franzoſen des 18. Jahrhs. zerſtörend find, iſt Wieland neckend.“ 
@öthe 
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das, was der Menjchheit einmal heilig war, immer und überall zu verfpot- 
ten und zu begeifern, viel zu zweifeitig, um mit jenem Nachdrucke nach 
Einem Ziele hinzudrängen, der zu realen Wirkungen nothwendig ift. 
Wie ungleich ift daher Wieland BVoltairen in feiner Bekämpfung des 
Chriſtenthums! Gegen diefen ungläubigen Spötter ſteht er im Agathos 
daͤmon wie ein nüchterner rationaliftifcher Proteftant. Wie ungleich in 
feiner Freude an giechifcher Urbanität gegen die trodnen Sympathien 
Voltaire's mit chinefifcher Bildung! Wie ungleich fogar in den hiſtori⸗ 
hen Redhtfertigungen des Pabſt- und Bonzenthums, der Klöfter und 
des Eölibats, was er zwar Alles wie Voltaire im Allgemeinen verfolgt, 
gegen Die jarfaftifche Bitterfeit, mit der diefer gleichgültig die beſtehen⸗ 
den Berhältniffe dieſer Art und ihre gefchichtliche Entftehung behandelt! 
Wie ungleich in diefer Anficht der mittelalterigen Ordnungen überhaupt, 
die Voltaire als Barbareien und Greuel mit dem mannichfaltigften Wibe 
mittel und unmittelbar angriff, während Wieland viefe ganze Welt mit 
Vorliebe poetifch behandelte, verfpottend allerdings, weil er darin maſ⸗ 
jenweife jene Schwächen der menfchlichen Natur fand, die ihm aber fo 
liebenswürbig erfchienen! Wie ungleid, endlich in der ganzen Betrach⸗ 
tung der wirklichen Welt, der gegenüber Wieland fo wenig von Idealen 
loskommt, als er den Grillen der Denfchenföpfe gegenüber es unterlafs 
jen fann, auf das Praktiſche, Wirfliche und Mögliche zurüdzudeuten. 
Voltaire hat überall nur Verſtand, nicht Gefühl; ihm hat die Armuth 
des Herzens den Beruf zur Satire gegeben. Aber Wieland war ganz 
Gemüthlichfeit; er hat an Berftand, an Phantafle, an Empfindung, an 
Bernunftthätigkeit Theil, wenn auch nirgends fehr reichen Theil; er 
hat den Kreis menſchlicher Gaben in flodigen Linien ganz umfchrieben, 
von dem auf Voltaire nur Ein fcharfes Segment fiel. Der perfönlichen 
Einficht und Weisheit Wieland’ mag es Ehre madyen, daß er, wie er 
fih um dieſe Zeit zwiſchen Stoa und Epikureismus in die Mitte zu flels 
len fuchte, jo auch zwifchen Rouſſeau und Voltaire in der Mitte ftehtz 
ed ift aber dann auch fein Wunder, daß er nicht die Wirkungen des 
Einen und des Andern machte, die überdied in Deutfchland nur lang» 
famer und minder geräufchvollen Eingang finden fonnten. Wie wenig 
Wieland einen grellen Gegenſatz gegen Rouſſeau machte, geht aus all 
feinen Urtheilen über ihn und aus allen hierhin bezüglichen Auffägen 
und Erdichtungen hervor. Er liebt den Mann, der in Paris ein Epiftet 
zu fein wagte, der allen Bortheilen entfagte, die ihm feine Talente bei 
einiger Gefälligfeit gegen den Geiſt der Zeit hätten verfchaffen koͤnnen, 
der fich allen Holgen der Paradorie ausfebte, in einer Fonventionellen 
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Zeit, wo ein freier, wahrer und guter Menfch das größte Paradoxon 
ift. Er neigt auch nicht wenig zu Rouffeau darin, daß diefer wie Er viele 
menſchliche Schwachheiten fo liebenswürbig fand. Und was mehr ift: 
jene Urzuſtände der erften gefelligen Stufe misfallen ihm von Herzen 
gar nicht fo völlig, wie er fich in feinem Eifer für Bildung anftellt. Die 
Frage, ob e8 beffer fei, Tugend zu üben ohne das Lafter zu Fennen, oder 
mit dem Lafter befannt zu fein, damit man die Tugend aus der Ueber: 
zeugung lerne, follte zwar nad) feiner fhaftsbury’schen Theorie und nach 
der Praris feiner Mufarion für das Letztere entſchieden werden, allein 
fie fcheint ihm jet (in den Reifen des Abulfavari) einerlei mit Der 
Stage, ob es beffer fei, gefund zu fein ohne es zu wiſſen, oder ſich Frank 
zu machen, um die Geſundheit beffer fehäten zu lernen. Nur weiß er bei 
diefer theoretifchen Antwort die praftifche Entfeheidung zu wohl, daß 
Lafter und Krankheit fommen muß; er holt ſich aus der Geſchichte den 
Grundfag: daß Alles, was ift, gerade fo ift, wie ed zur Zeit, da es iſt, 
fein kann; und mit diefem Grundſatze die ftärkfte Säule feiner Duldung 
gegen Alles, mithin auch gegen die Zuftände der Natur wie des Luxus, 
gegen Rouſſeau's amerifanifhe Wilde und Voltaire's Zeitalter Lud— 
wig's zugleich. So verliebt er ſich um diefe Zeit in vie Foleys an der 
Sambia, nach einer Befchreibung von Franz Moore, wie ſich Herber 
von Levaillant begeiftern ließ. Er findet, ganz nad) feinem Syſtem, in 
ihnen ein Völfchen, das glüdlih in Einfalt ift, weil ed noch Feine Un⸗ 
terdrüdung geduldet, weil ed noch in einem Zuftande lebt, indem alle 
Bölfer einmal Foleys waren. Allein diefe Sicherheit vor Unterdrückung 
iſt blos zufällig, fagt ihm fogleich fein hiftorifcher Realismus, um ihn 
nicht auf dem poetifchen Ideal weilen zu laffen; und ohne Sicherheit ift 
fein Slüd; dieſer Zuftand Faun in der wirklichen Welt nicht danern. 
Auf diefen Beichäftigungen baute ſich Wieland's goldner Spiegel 
(1772) auf, in dem er ſich von den unmoralifchen Liebesgeſchichten ent- 
fernt halten und dieſe ernfteren Wahrheiten lehren wollte. Er arbeitet 
bier in Voltaire's Manier, die Uebelftände der Nähe und Gegenwart 
mit denen der Ferne zu vergleichen, die Wirklichkeit mit Erbichtungen, 
die Gefchichte mit allgemeinen Erfindungen zu erläutern; man erinnert 
fih andie politiſchen Allegorieromane des 17. Jahrhs., von denen Wie- 
land nachher bald (in den Abderiten, dem Peregrin, Agathodämon, 
Ariftipp) auf die Gefchichtsromane überging. Nichts iſt fo charakteriſtiſch 
für Wieland's Hin- und Herwiegen zwifchen Idealism und Realism, 
als diefes Buch. Der Hofphilofoph des Shah Gebal, Danifchmend, 
erzählt den Verlauf eines Staatslebens nach allgemeinen biftorifchen 
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Beobachtungen, um den trägen Schach zum Nachdenken und zur Thäs 
tigkeit zu bringen. Gleich Anfangs, wo in einer Eyifode jene obener: 
wähnten Geſetze des Pſammis angeführt werden, die in einem Fleinen 
Bölkchen idylliſchen Gluͤckſtand begründet hätten, macht der Iman auf 
den Geift der Weichlichkeit aufmerkſam, der in dieſen Geſetzen liege, und 
auf das Schädliche der Erzählungen folcher Zuftände, die nicht auf po⸗ 
litiſche Zuftände von größerem Schnitte paßtenz er wird mit Sophis⸗ 
men abgemiefen, obwohl man- jogleidy zweifelt, wer bier eigentlich der 
Weife iſt. Im dem eigentlichen Gegenftande, der Geſchichte der Könige 
von Schefchian, wird erzählt, wie eine willführliche Iaunenhafte Regie: 
rung einen Staat an den Rand des Abgrunds bringt, weil die Grund: 
fette verfäumt war, auf die jeder Staat gebaut fein follte, die Zufrieden: 
ftellung der unterften Klaſſen. Es bereitet fich eine Umwaͤlzung vor, Die 
Roufleau’fchen Begriffe von Menfchenrechten und von Staatsverträgen 
treten herein, in denen der Prinz Tifan erzogen iſt, der Revolutionsheld, 
der erfthin in der Einfamfeit erzogen, mit einem Landmädchen vermählt, 
nun den anarchiſchen Staat neu einrichtet- und zu einem wahren Ideale 
umbildet. Wer jollte es denken, in dem Spötter der religiöfen und mo⸗ 
talifchen Ideale hier wieder einen fo eifrigen politifchen Spealiften zu 
finden, der in ganzem Ernfte jagen mag, daß ihm nichts wahrfcheinlicher 
fei, al8 daß ein Dugend Don Quixote, die nur mit etwas gefünderem 
Kopfe als diefer auf die Feinde des Menfchengefchlechts losgingen, die 
Geftalt unfrer Welt binnen einem Menfchenalter mächtig ins Beffere 
verändern würden! Der es unmöglich glaubt, daß unter allen fünftigen 
Regenten fi nicht Einer finden follte, dem es ein unerträglicher Ge: 
danfe wäre, den Charafter des Tifan ein bloßes Ideal bleiben zu laf⸗ 
fen! Diefes Tifan! der es in 10 Jahren dahin bringt, daß in einem 
Bolfe von 30 Millionen jeder Kaufmann Gewiffen, die Gelehrten Men: 
Ihenverftand, die Priefter Verträglichkeit hatten u. |. w., Alles durch 
philofophifche Gefege und gute praftifche Erziehung! Der gute Schach 
Gebal meint in aller Gemüthsruhe, daß der Prinz Tifan der phanta- 
firte Held eines Romans fei, oder daß er ein bischen hätte heren müf- 
fen; er wundert fich über diefen fonderbaren Kameraliften, der aus fei- 
nem Staate eine Kanindhenhede machte, die die Bevölferung in hundert 
Jahren auf das Doppelte treiben follte; und fo geht von ihm aus überall 
die Stimme des gefunden Menfchenverftandes, auf deſſen Seite Wieland 
fonft fo gerne ftebt, die aber hier durchaus in Schatten geftellt wird, wo 
den gutmüthigen Bolitifer die Erſcheinung des Kaifer Joſeph ficher 
machte, daß fein Tifan fein Traumbild und fein Ideal ſei! So 
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vernichtet Wieland denn durch dieſe Doppelfeitigkeit, die er nie verleugnen 
fann, immer die Wirfungen, die er auf Einer Stelle macht, mit der Ge: 
genwirkung von einer andern Seite her; man Hält fi hier mit den Geg⸗ 
nern feiner Helden und feiner- Begriffe, an denen man überall anftöft. 
In dem Anhange, der Gefchichte ded Daniſchmend, erfcheint dieſer ganz 
wie ein Tugendheld fenelon’fcher oder florian’fcher Romane, und man 
möchte gleich gegen ihn mit dem bösartigen aber weltklugen Kalender, 
der ihm da entgegengeftellt ift, Partei machen. Es ift hier jene fran- 
zöftfche Art von Menichenfchilbereien, die die Piychologie wie eine Ta: 
fchenfpielerfunft handhabt, wo jedes Lafter und jede Tugend möglich iſt, 
jedes Verhaͤltniß willführlich gefponnen, und willführlich der Faden ge 
handhabt wird, um das Verwidelte mit anfcheinender Feinheit zu löfen. 
Sonderbar genug fagt hier Wieland, daß in den ‘Predigten gegen bie 
Gebrechen der menfchlichen Ratur fein Gran Menfchenverftand fei! ge- 
gen die Unterdrücker und deren Ueppigfeit, die die Urſache des menschlichen 
Verderbens find, gegen fie fol man predigen. Und um dies feinerjeits 
zu thun, fchildert er das glüdliche Volkchen der Jemaliter, zu dem ihm 
feine lieben Zoleys faßen, Das von Bonzen und Kalenders verderbt wird. 
Aber die beabfichtigte Wirkung kommt gar nicht heraus. Denn wenn 
jo grobe Werkzeuge wie feine Fakirs mit ihren Lingams ein fo edles 
Volk fo leicht gefährden fönnen, fol dann diefe „glüdliche Schwäche der 
Tugend“ beweifen, daß man mit Unrecht gegen die Gebrechen der 
menfchlichen Natur predigt? Wir fehen hier Wieland zum erftenmal auf 
dem ermäßigten Standpunkte ftehen, auf dem er hinfort ftehen blieb. 
Er hatte im Anfang die Menfchen für Engel und Blatonifer gehalten, 
er nahm fie dann für Schwächlinge; wie ihm Beides verleidete, fo hielt 
er die gute Meinung von der menfchlichen Natur feft neben der Ueber- 
zeugung von ihrer Verderbniß durch Zeit und Verfünftelung, und er be: 
hielt fi den Glauben an einige gute Ausnahmen vor. In dem Schrift: 
fieller Cador, der im goldnen Spiegel vorfommt, giebt er felbft fein 
jetziges Glaubensbekenntniß. Diefer Mann leitete die meiften Urtheile 
und Handlungen der Menfchen aus den mechaniſchen Wirkungen phyſi⸗ 
her Urfachen her, oder aus geheimen Täufchungen der Einbilvung und 
des Herzens; je erhabener die Beweggründe waren, aus welchen Je 
mand zu handeln vorgab, deito größeres Mistrauen hegte er; er hatie 
eine gute Meinung von der menfchlichen Natur, er hielt fie durch Jahr⸗ 
taufende der Künftelei für zerrüttet, glaubt aber dabei an eine Anzahl 
ſchoͤner Seelen und liebte dieſe; dies rechneten ihm falfche Anhänger ald 
Schwärmerei an, und folgten ihm nur in feinem fpöttifchen Zuge gegen 
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das Eitfe und Lächerliche im Menfchen, und er erfuhr die Kraͤnkung, 
mit dieſen Anhängern in Eine Linie geftellt zu werben. ' 

Mit Wieland’s Verſetzung nach Erfurt war eigentlich eine Wieber: 
holung feiner früheren Lebens und Schriftfiellerepochen in einem bö- 
heren und ebleren, zum Theil verwandelten Stile eingetreten. Was in 
feiner Iugend zuerft die antilnfrezifche und chriftliche Philofophe war, 
das ward nun die antirouſſeau'ſche und politifche Bhilofophie, und fo 
viel andaͤchtig gläubige Denkart dort gefunden ward, fo viel zweifelnde 
pſychologiſche Forſchung ftellte fi) hier an die Stelle. Aus jenen erften 
Beichäftigungen heraustretend, verfuchte er fich damals an dem Schau- 
jpiel, und ähnlidy wagte er e8 bei feiner Verſetzung nach Weimar, auf 
bie wir fpäter zurüdfommen, fi) auf Die Oper zu werfen. Schweizer's 
Kompofition der Alcefte (1773) und der Wahl des Herkules verfchaffte 
diefen einen außerorventlichen Beifall; allein über die Rofamunde fah 
ed Wieland nachher felbft ein und „bekannte ed vor Gott und Menfchen,“ 
d. 5. er fhrieb es an Mer, daß er für alles Dramatiiche Feinen Sinn 
habe, und er war nahe daran, fich für einen Duns zu balten, da Keiner 
feiner Freunde damit zufrieden war. Zurüdgefchredt von dieſen Verſu⸗ 
hen fiel er nun wieder auf feine griechifchen und ritterlichen Stoffe zu- 
rüd, in denen er nun bei weitem beflere Leiftungen als früher hervor- 
brachte. Wir lafjen hier feine Stellung in Weimar, feine Thätigfeit am 
Merkur, fein Verhältniß zu der neuen Periode der Driginalgenies in den 
Mer Jahren noch unerörtert, und verfolgen nur vorausnehmend bis um 
1780 feine poetifchen und profaifhen Erzählungen in den genannten 
Gebieten, damit wir an diefer Stelle die ganze Maffe der wielanpifchen 
Werke überfehen, die uns berechtigen Fonnte, in der Erneuerung Diefer 
Stoffe und Formen der mittleren Zeiten ebenfo wenig ein blindes Un» 
gefähr der Nachahmung finden zu wollen, wie in Klopftod’8 Behandlung 
des Meſſias. Wir treffen alſo in diefen Jahren eine Reihe von Ritter: 
erzaͤhlungen, die alle auf den Höhepunkt von Wieland's Poeſte, den 
Oberon, hinfteuern. Indem Wieland jetzt alle feine Sachen in feine 
Zeitfchrift, den Merkur druden ließ, mußte er ſich's häufig bequem ma- 
hen, um ſchnell etwas Manuffript fertig zu haben; er kam daher von 
Erfindungen ab, die ihm immer ſchlecht geriethen, und fiel auf die Achten 
Quellen der Ritterbichtung, die er in eben der freien Manier nachers 
zählte, wie einft die ritterlichen Poeten felbft. Dadurch Fam er den Achten 
Stoffen und mit diefen dem Achten Tone näher, mit dem diefe Dinge 
behandelt fein wollten. Er fuchte fich ein deutſches Gaulois zu bilven, 
wie er fagte, und wie wenig es ihm auch vamit gelang, fo ift doch der 
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Fortfehritt im der Kunft der Erzählung unverfennbar. Sein Geron ift 
aus dem Gyron le courtois ausgehoben; er ift reimlos; der Vortrag 
ernfter und gemeſſener; der Anlaß zum Schlüpfrigen ift anftändig ver: 
mieden. In der Waſſerkufe ift der Inhalt aus einem Fabliau in Le 
Grand's contes devots; ein fehr fißlicher Stoff in einer der ächten Rai: 
vetät und Unbefangenheit wirklich nahe kommenden Erzählung. Selbft 
in dem Feenmährchen Pervonte, das ſchon einige Albernheit geftattete, 
herrfcht ein gehaltener Ton. Das Wintermährchen (1776) ift noch beffer; 
nie hatte Wieland vorher fo feſſelnd und unterhaltend, fo ohne Breite 
und Ermüdung in Verfen erzählt, wie hier, in einem Feengefchichtchen, 
über das er in Don Sylvio gefpottet hatte. Hier gelingt’s ihm in feinen 
Reimpaaren bier und da den Ton der mittleren Zeiten ober ded Hand 
Sachs anzufchlagen; eine mäßige und unerzwungene Laune breitet fid 
über das Ganze. Die nächfte Umgebung in Weimar, der geſchmackvolle 
Kreis, in dem er fich hier bewegte, der rafche Auffchwung unferer Litera: 
tur in diefem 8. Jahrzehnt, wirfte auf den empfänglichen Manı ein, 
der wie Göthe in feiner Art jede kleine Schattirung der nationellen Bil: 
dungen in ſich abvrüdte. In diefen Erzählungen, wie in den Sommer: 
mährchen (nad) Chretien de Troyes), dem Bogelgefang (Nachbildung 
des lays de l’oiselet) u. A. erhebt er fich weit über die gellert’fche Manier 
des Vortrags, er wirft ganz jene falfche Schminfe einer platten Laune 
ab, und wo er ſich ja noch einmal in eine Nebenbetrachtung verliert, 
findet er fi ohne die ſchalen Späße der früheren Erzählart zurecht. In 
Gandelin oder Liebe um Liebe (1776) gelingt es Wielanden faft, in die 
alte Atmofphäre zu verfegen. Wenn man wiffen will, warum man ihn 
den Dichter der Grazien nannte, fo muß man diefes Stüd leſen; und 
wenn irgend Jemand an unferem Lobe Anftoß nehmen follte, fo müfjen 
wir empfehlen, von den früheren Schwänfen etwa den neuen Amadis 
vor dem Gandelin zu lefen, um zu finden, wie weit Wieland hier über 
ſich felbft Hinaustrat, welches Maaß gehalten ift in Sache und Sprade, 
wie harmlofe Laune, ein pifanter, leichter, fehwebender Gang der Er 
zählung, fchalfhafte Einfälle und reizende Farben dieſes Spätere aud- 
zeichnen: Selbft Oberon fcheint formell nicht [o viele Vorzüge zu haben, 
als Gandelin; Klelia und Sinnibald (1783) ift fchon wieder viel plaus 
derhafter und fader. 

Der Oberon (1780) baut ſich auf allen dieſen rhapſodiſchen Ver⸗ 
ſuchen auf. Er iſt faſt das einzige Werk, das Wieland's Namen popu⸗ 
larer gemacht oder erhalten hat. Der Beifall der größten Männer mun⸗ 
terte ihn auf. Göthe fchrieb an Lavater: So lange Poeſie Poefte, Gold 
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Gold und Kryſtall Kryſtall bleiben wird, wird Oberon als ein Meifter: 
ftüd poetifcher Kunſt geliebt und bewundert werden. Die Schlegel fahen 
ihn mit Recht als den Anreger des romantifchen Geſchmacks an, und in 
der That reihte fih Alringer unmittelbar an Oberon an, der in Wien 
für die romantijche Poeſie einen ordentlichen Schauplag eröffnete. Wer 
nige, die wie Heinfe achtfamer an den italienifchen Meiftern ſtudirt hat- 
ten, wehrten ſich gleich Anfangs dagegen. Es ift befannt, daß Oberon 
nah dem alten Romane Huon de Bordeaux bearbeitet iſt. Wieland 
rühmte füch ſelbſt, die Geichichten Huon’s und Oberon's fo verflochten 
zu haben, daß alles Mafchinenartige vermieden, daß dem Gedichte da- 
durch Einheit und Zufammenhang gegeben, und dem Oberon durdy An- 
naͤherung an den fhafefpearifchen ein erhöhtes Intereffe zu Theil ward. 
Es paßt recht fchön, daß Wieland's Naturell ihn zum Schluffe und auf 
der Spite feines poetifchen Schaffens gerade auf ſolch einen Gegenftand 
führte, der fo recht nach feinen Lebensgrundfäßen war: wie ein Menſch, 
der einer Schwäche unterliegt nicht eben ein fchlechter Menfch fein muß, 
und fi) ein andermal eben fo ftarf beweifen könne, als vorher ſchwach. 
Der glüdlidy gewonnene Boden leiht ihm auch hier etwas mehr Flug, 
und wenn zwar „die Adlerfchwinge der hohen trunfenen Schwärmerei” 
ihm nicht Hoch trägt, fo reißt fie ihn doch hier wie in den andern Erzäh- 
lungen diefer Zeit weit über feine früheren Werke hinweg, in denen er 
noch unter dem Joch moralifcher Zwede lag. Breilich ift es traurig, daß 
nichts als ein Oberon der Triumph der Mufe unfers Dichters ift, der 
nicht Unabhängigkeit der Poeſie erringen Fonnte, als um den Preis, zu 
den Schalen Romanfteffen zurüdzugreifen, in denen die Dichtung auf 
nichts höheres berechnet ift, al8 auf feine Unterhaltung, in denen das 
ganze Geſchick und alle Gabe des Dichters in nichts anderem gefucht 
wird, als wie bei jenen Alten ſchon in dem Vortrage, in dem man über 
fein Stäubchen ſtraucheln fol. Danı freilich wird man bei und immer 
dahin fommen, den Kern der Schale zu opfern, wenn man einen Ehr⸗ 
geiz darein fest, mit Metaftafio im Wohlflang zu wetteifern ; und wenn 
man dann endlich, wie Wieland, doch durchmerft, daß bei allem darge: 
brachten Weihrauch vie Welt das Hohle und Kernlofe wohl fennt, fo 
geichiehts denn, wie e8 zulegt auch bei Göthe der Fall war, daß man 
fi) unwillig an ver Schale felbft vergreift. Es ift doc eine Schande, 
dag Wieland am Schluffe feiner pvetifchen Laufbahn (1789) im Merkur 
fhreiben Fonnte: Die Zumuthung, mit Sadpfeifen und Strohfledeln 
ein liebliches Concert zu Stande zu bringen, wäre faum eine ſchwerere 
Aufgabe, als die, in unferer rauhen und langſam ſich fortichleppenden 
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Sprache einige Duzend fo harmoniöfe Stanzen zu machen, er wolle nicht 
ſagen, wie Taffo over Metaftafio, fondern wie der gemeinftearfa; 
diſche Hirt(!) auf Einem Beine fchodweife von fich geben koͤnne. Er 
fühle den ungeheuren Nachtheil in feiner ganzen Größe, den ein deutſcher 
Dichter in Bezug auf mufifalifche Schönheiten eines Gedichts nicht nur 
gegen die romantiſchen, fondern auch gegen die polnifchen und lettifchen 
und andere barbarifchen Sänger ſich gefallen laffen müſſe. Experto 
credite, ruft er zum Schluffe; und das mag uns heißen; leſ't feine un⸗ 
muſiſchen Berfe, um zu erfahren, welche Thorheit ed war, daß ein jolcher 
Reimer auf den Misgedanfen fiel, in's Muftlalifche feine Stärke zu 
fegen. Die Klopftodianer Eonnten ihn mit Recht über dDiefe Anmaßungen 
und Vebergriffe in ihr Gebiet verfpotten, gerade wie die Verfaſſer der 
Literaturbriefe die Achfel zudten, als Klopftod anfing zu philofophiren. 
Denn an Wieland’s fämmtlichen Verſen wäre nichts zu rühmen, als das 
proſaiſche Verdienſt, das der profaifche Lichtenberg auch an Thümmel’s 
Verſen rühmte, daß fie nämlich verwidelte Konftruftionen der profaifchen 
Rede enthielten und entwidelten, in denen weder dem Sinn nod) dem 
Reim Gewalt gethan fei. Man wird diefen Ausfall Wieland’s auf die 
deutſchen Verfe um fo auffallender finden, wenn man fich feines früheren 
Dünfels auf feine Knittelreime gegen eben diefe jegt beneideten italieni- 
ſchen Oktaven erinnert. Aber fo ließ ja Wieland Alles fallen, nad: 
dem er Alles lächerlich übertrieben hatte. So wie er die Boefte hier auf 
einmal in der Muſik der Sprache fuchte und abdanft, weil er fidy nicht 
dazu berufen fühlt, fo Hatte er das Ehriftliche im Schwärmerifchen ge: 
ſucht und fiel ab; dann fuchte er das Griechifche im Sinnlichen und kam 
(in feinen Anfichten über die Ideale der griechifchen Künftler) auch von 
der Vorliebe für die Griechen zurück; er fiel auf die Ritterwelt, die er 
ganz Anfangs als eine Mährchenmelt verfpottet hatte, und am Ende 
diefer Laufbahn erklärte er wieder, fie ſei zu nichts gut, als Mährchen 
daraus zu erzählen; er hatte über Die Liebe gefchwärnt und endlich fand 
‚er, daß Beftand in ihr unmöglich und nur in der Freundſchaft denkbar 
fei! Mit diefen Testen Aenderungen in den 80er und Mer Jahren warf 
er die Dichtung ganz ab und fiel nun auf Ueberſetzungen und Halbge⸗ 

ſchichten, wo er mäßiger vom Griechen: und Chriſtenthum denkt. Hier 

trat er aus der Phantafiewelt der wirklichen näher, und wäre hier mehr 

am Orte gewefen, wenn ed nur nicht dem Alter nach etwas zu fpät ge- 

weſen wäre. 

Der Kreis der mittelaltrigen Stoffe würde von Wieland nicht voll» 
fonımen ement fein, wenn die Abderiten fehlten, die er neben ben 
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letzterwaͤhnten Erzaͤhlungen (feit 1774) verfaßte. Es if der Gegenfag 
ber Philifterei und des Pfahlbürgerthums gegen die romantifche Ritter: 
welt, ein wielandiſirtes Volks⸗ und Lalenbuch. So albern fein Amadis 
gegen den Dberon, fo albern ift fein Diogenes gegen die Abveriten. 
Merdings verfpricht auch diefes Werk mehr als es hält; es ift Alles zu 
ſehr ausgefponnen, und es faͤllt bald in fcherzhaften Crfindungen, bald 
in halb philologifchen Abfchweifungen hier und da aus dem Tone. Der 
Anfang aber gehört zu dem Beften, das Wieland gefchrieben hat. Der 
weltbürgerliche Philofoph von Abdera, Demoftit, fehrt von Reifen heim, 
begierig zu lehren und zu beffern unter feinen Landsleuten, die ihn zu 
hören und zu fehen gefpannt find. Das Verhältniß des am Größten ges 
ſchulten Mannes zu den engbrüftigen Mitbürgern, die alles Mittel: 
mäßige bewundern, ber ewige Widerfpruch zwifchen Gründen und Bor: 
urtheilen, Einficht und Thorheit, zwifchen vem lärmenden Ueberflimmen 
und der ftegreichen inneren Stimme des Unterliegenden, ber Streit der 
Rechthaberei gegen den, ver Recht hat, der Widerwille einer faljchen 
Breiheit, ver Niemand einreven fol, gegen die einredende Vernunft, 
der Kampf von Spieß- und Weltbürgerthum, Berfehrobenheit und Ge- 
fundheit, die beiverfeitigen Täufchungen, und wie dann der Weife 
unter den Pinfeln als ein PBaradorer und Tadelfüchtiger erfcheint, 
Alles macht einen einzigen vortrefflichen Gegenfab von großer Fomi- 
ſcher Wirkung, und es ift ſelbſt das Peinliche folcher Verhältniffe da: 
durch vermieden, daß der Philoſoph mit feinem Gelächter den groben 
Vöbel [hägt, daß, wenn das Vorurtheil ihn den Einzelnen überwäl- 
tigt hat, er doch durch feine Weberlegenheit die niedere Mafje verirt 
und ärgert. Man fleht wie diefer Kampf Wieland’s gegen die Be: 
ſchraͤnktheit, Kleinflädterei und gemeine Wirklichfeit jeder Art im noth- 
wendigen Gegenfap gegen feine Anfechtungen aller Phantafteret liegt, 
und daß er audy hier dem Gang der Entwidlung folgt, den das Leben 
in Volk und Individuen überall nehmen wird. Mit diefem Werfe und 
bem Oberon fihließen fich eigentlich die bedeutenderen Erzeugniffe Wie 
land’s, die mit der Poeſie einen verhältnigmäßig engeren Zufammenhang 
haben. Wir ftehen in den Abderiten an ver Grenze, wo das Roman- 
tifche in feinen Gegenſatz überfpringt, wo den neuen Arioft neue Rabe: 
lais und Sterne ablöfen, wo wir aus der Ritterwelt in unfere Bürgerwelt 
übergehen follten. Diefer Gegenfat bildet fich in den 70er Jahren in 
den Romanen des Hermes, Hippel und Nicolai, auf deren Spige ſich 
nachher Jean Baul ftellt, der in Bezug auf poetifche Stoffe und Schreib- 


art ein fo vollfommenes Gegenftü zu Wieland ausmacht, wie Klopftod 
Gerv. d. Dicht. IV. Bo. 19 
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in Bezug auf Moral und Denkart. Wenn fi zwifchen letzteren Beiden 
das Feindliche auch in den Äußeren Verhältniffen zeigte, fo war dies 
zwifchen Sean Paul und Wieland nicht der Fall; dieſe Gegenfüßler in 
der Literatur ftanden freundlich im Leben, wie Leffing und Herder, wie 
Göthe und Schiller. Ehe wir aber auf diefe Verhältniffe eingehen und 
die Wirkungen und Gegenwirfungen andeuten, die Wieland’s Schrift: 
ftellerei in Deutfchland hervorrief, ift e8 Zeit, Daß wir einen Mann nad): 
holen, der fich in unferen bisherigen Schilderungen ſchon oft genug und 
meift an fehr wichtigen Stellen bemerflicy gemacht hat. 


8. Leſſing. 


Klopftod und Wieland hatten der deutichen Bildung und Aufflä 
rung neue Ziele gezeigt; fte hatten mit einer neuen Art zu leben und zu 
fchreiben den Geftchtsfreis der Nation unendlich erweitert, und bie 
Kräfte im Vaterland geftachelt, fich über die hergebrachte gefellige Unter: 
ordnung im Kreife der europäifchen Nationen emporzufchwingen. in 
ausgefprochener Ehrgeiz hatte jenen getrieben, uns den Englänbern 
gleichzuftellen, ein unbewußter Trieb leitete dieſen, uns auf den Stand- 
punkt der Franzoſen zu verſetzen. Sie hatten fi) an das Ausländijce 
angefchloffen und unfre junge Literatur an fremder Ammen Bruft ge: 
nährt; ein Dritter Fam, der fie an den mütterlichen Bufen legte. Jene 
hatten uns in die Regionen der Seraphim, in die fernen Lande der 
Wunder geführt, Leffing führte uns zur Heimath zurüd. Wir hörten bei 
Klopſtock den Tonfall der lateinifchen Ode, ven Rhythmus des griechiſchen 
Herameters, die Wucht der nordifchen Bardenfprache ; wir wandelten in 
den Schauern der Hölle, in den Wonnen des Himmels, in dem Oraufen 
der Schlacht unferer Väter. Bei Wieland fam zu dem Gewaltigen das 
Angenehme und Weiche; er bannte dieſe Wilpheit in Natur und Men- 
fhen, die Götter fanfter Geſelligkeit ließen fich nieder, und führten und 
in eine Welt finnlicher Gebilde und phantaftifcher Abenteuer, im der 
ebenen Sprache franzöfifcher Gefchmeibigfeit und Eleganz. Leffing fehrieb 
deutſch; er nahm feine Nede aus dem Stoe unferer eigenen Literatur 
und ging auf die Naturfprache des Volks zurück; er ſchrieb wie man 
ſprach, und gab feinem Stile durch die dialogifche Redeweiſe, durd die 
er ihn zu verderben meinte, eine Eigenthümlichkeit, die Fein deutſcher 
Schriftfteler weiter gehabt hat. Nahm er aus anderen Zeiten und Bil: 
dungen etwas zu feiner deutſchen Erziehung dazu, fo griff er nicht wie 
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Klopſtock in das Judenthum und ffandinavifche Alterthum, nicht wie 
Wieland in die Zeiten der byzantiniſch-⸗romaniſchen, der griechiſch⸗römi⸗ 
ſchen Bildung zurück, fondern wie er ungefünftelt deutfch war, fo fiel er 
auf das rein Griechiſche und rein Römifche, und lehrte uns zuerft Die 
Quelle, aus der jeder große Geiſt in Deutichland feine beßre Stärfung 
fog, mit reinem Gaumen fehmeden: er eröffnete uns Ariftoteles und 
Homer, er fchulte fi an Plautus und Sophofles. Klopftod und Wie: 
land hatten uns in ihren Dichtungen den Menfchen in feinem Verhältniß 
zur Gottheit oder zu fich felbft gezeigt, Leffing zeigte ihn und in feinen 
Verhältwiffen zu anderen; jene hatten Menfchen der Urwelt und der 
halben Kultur der mittleren Zeiten gefchildert, Leffing gab Menfchen 
von unferm eignen Fleiſch und Blut hinzu; der Eine zeichnete den hervi« 
(hen, der Andre den ſchwachen, Leffing den ächten und wahren Men: 
ſchen; jene Fannten eigentlich nur fi) und zeichneten fidy ab in anderen 
Figuren; fie waren nur mit Einer Form menfchlicher Entwidlung be- 
fannt, effing aber Fannte Die Menſchen und das Leben in mannid)- 
fahen Geftalten, wie ſelbſt Göthe nicht, und Fam von der Vielheit der 
Erfahrungen auf fich felbft zurück. Jene haben in fi) eine Philofophie, 
eine Vorftelung von der Welt und ein Maaß der Dinge durch Natur 
und Erziehung gereift und fertig bei ihrem erften Auftreten mitgebracht, 
Leſſing ließ fich von dem Luftftrom des Zeitgeiftes und von dem Gefühl 
der Nationalbedürfniffe tragen, nicht wie jene blos um ſich felbft beforgt, 
fondern um die Wohlfahrt der Mehreren, in deren Verband er fidh fah, 
und deren Vortheil ihm nicht überall auf gleicher Linie mit feinem lag. 
Daher fahen wir Klopſtock mit feinen erften drei Gefängen des Meſſias 
gleihfam vollendet; daher fanden wir in Wielanden fhon als Knaben 
die Keime zu Allem, was er fpäter ward und that. In der Sphäre ihrer 
Bildung lagen Beide vom Anfang an im Mittelpunft feft und befchrie- 
ben von da aus ihre engeren und weiteren Kreife, fiher das Gleichartige 
überall zu treffen. Leffing aber erfcheint ung in feinem Lebenslaufe wie 
in feiner fchriftftellerifchen Bahn überall in den peripherifchen Fernen der 
Erfahrung umgetrieben und von da in der Richtung auf einen Mittel: 
punkt fuchend nach einem dög wor rod orw. Jene hielten ſich in der 
angebornen Art und in den Grundſätzen, die ihnen diefe eingab, ficher 
und beruhigt, Leffing hatte in gewiſſem Sinne feinen Grundſatz als den, 
feinen zu haben. Klopſtock konnte ſich aber nur durch Eigenfinn, Wie⸗ 
land nur durch Leichtfinn vor den Beftürmungen ihrer geraden und ſchar⸗ 
fen Lebensrichtungen ficher ftellen, von denen feine ausgedauert und jede 
Viele irre geleitet hat; Leſſing dagegen führte auf feinen ffeptifchen 
19* 
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Kreuzwegen zu fehr verſchiedenen Zielen und Wahrheiten, auf denen 
Dichter und Kritiker, Philofophen und Theologen, oft erſt lange nadı 
ihm anlangten, aber immer die fchönfte Breiftätte gegen allen Sfrupel 
und Skepſis fanden. Jedes großen Mannes Beifptel misleitet befchränfs 
tere Anhänger; von Riemand’s Anhang kann man vielleicht wie von 
Leffing’s fagen, daß feine ganze Misleitung blos im Zurüdbleiben be: 
ftehe, daß er nicht irre geführt, fondern blog für feine Kräfte zu weit 
geführt ward. Dies fommt daher, daß Leffing auf feinem Weg- und 
Zielfuchen das größte Beifpiel gerade darin gab, daß er Andere eigne 
Wege fuchen lehrte, und daher haben die verfchiedenften Menfcher, ein 
Goͤthe und Lichtenberg, ein Spittler und Fr. Schlegel, ein Nicolai und 
Claudius mit Wohlgefallen auf feine Laufbahn geblickt und ſich an fei- 
nem Vorgang gefhult. Wenn in Klopftod und Wieland fchon revolu- 
tionäre Elemente gefunden wurden, fo hielten fie Doch entfchieden an ge: 
wiſſen beftehenden Verhältniffen in der Literatur und in der Gefelifchaft 
feſt, und es ward bei ihnen zu bald eine beflimmte Eigenrichtung ſicht⸗ 
bar; 2effing aber war das eigentliche Revolutionsgenie, dem es nicht 
genügte, das Steuer und Segelwerf unfrer bisherigen Bildung zu hand- 
haben und damit etwa um eine Strede weiter zu ruͤcken, fonbern der ſich 
ernftlich prüfte, ob auch mit Beibehaltung des alten Ballaftes überhaupt 
eine raſche gedeihliche Fahrt nur möglich fei, und der, nachdem er ſich 
dieſe Frage verneint hatte, über Bord warf, was nur irgend zu entbehren 
war. Er ftöberte zu dieſem Zwede in dem veralteten Zeuge herum, eben 
fo unnadhfichtig gegen das Nutzloſe, als vorfihtig und fchonend gegen 
das Brauchbare, ja felbft gegen das Entbehrliche, das allzu theuer ge: 
worden war; gleich rückſichtslos gegen eignen wie gegen fremden Beſitz; 
bald im fiherften Griffe ſchnell entfchloflen, bald langfam wählend und 
bedächtig wägend, was er that. In diefem Geſchäfte, die Nation von 
dem zu befreien, was auf die Keime ihrer Bildung vrüdte, ließ er fi 
nicht durch den Widerftand feiner Eltern, feiner Freunde, feines Volkes 
jelber irren, und feine ungeheure Thätigfeit ward von Erfolgen gekrönt, 
die wir mit Neid und Freude nach einem Sahrhundert überbliden, wit 
Späteren, für die er gewirkt; ihm felbft, der allem Egoismus wunderbar 
entfremdet, im großen Ganzen feiner Nation lebte, und mitten in feinen 
Beitrebungen ftarb, war e8 fo wenig wie Schillern vergönnt, Die Summe 
feiner Wirkfantfeit in der Weife zu überfchlagen, wie e8 Klopftod, Wie 
land und Göthe geftattet war. Wer feine Talente dem pflanzlichen Wachs 
thume bingibt, der hat immer die Befriedigung, die großen Wahrheiten 
des Epifureismus darzuthun; ihm gelingt e8, das befcheivene Glüd 
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eines harmiofen Dafeind zu ergreifen und mit heitern ®rundfägen ein 
langes Leben zu erreichen. Aber eine gehaltoollere Unfterblichkeit ift 
jenem gewifler, den feine freien menfchlichen Kräfte von dem Boden, 
auf dem er gemachfen war, losreißen, der fich auch auf die Gefahr eines 
tragifchen Endes nicht genügt, Gott zu leiden, die Welt gehen und ruhig 
auf fich wirken zu laſſen, fondern der fid) mit dem Schidfale einzuftim- 
men, mit ihm auf den Gang der Dinge zu wirken, mit ihm die kühne 
Bette wagt, was menfchliche Freiheit verinöge, ‘indem fie fich dem Geſetze 
des Weltgangs anfehließt. Leſſing's Wirkfamkeit war ganz diefer Art. 
Seine Beichäftigungen waren vieleicht immer ohne Plan, nie ohne den 
(härfften Inſtinkt begonnen; mit der Zeit hellte ihm die Erfahrung und 
Erfenntniß das Bewußtſein auf; er ergriff nun feine Partie, Tiegen zu 
lafien oder fortguführen mit gleicher Energie, und man fann fagen, er 
hat nach den erften Irrgängen feiner rathloferen Jugend niemals fehl 
gehandelt. Wenn man feinen literarifchen Thätigfeiten nachforfcht,, fo 
fann man im Einzelnen verlorne Zeit, und unreife Fragmente und biblio- 
thefarifchen Dilettantismus bedauern, aber wenn man das Ganze feiner 
wiffenfchaftlichen Bildung überfchaut, fo erkennt ſich wohl die Bedeu: 
tung felbR der geringften Kollektaneen die er gemacht hat. Wenn man 
feinem unfteten 2eben folgt, fo fchlöffe man leicht auf einen unruhigen 
Menfhen, dem e8 nirgends wohl war als auf der Straße, aber flieht 
man näher zu, fo war das ganze feiner menfchlichen Eharafterbildung 
nothwendig in diefer Eigenheit bedingt, und durch alle feine Kreuz: und 
Querzüge ſchlingt ſich ein rother Faden hindurch. Es iſt die ewige 
Widerſetzlichkeit gegen den faulen Schlendrian der deutſchen Kleinmeiſterei 
und die Armſeligkeit des deutſchen Gelehrtenlebens, das fortwährende 
Ringen eines freien Geiſtes gegen die vielfachen Hemmungen der her: 
koͤmmlichen Berhäftniffe und Bildung. Wir haben bei Klopftod und 
Wieland, die uns durch eigenthämliche individuelle Bildungen intereffir- 
ten, ausſchließlich auf ihre inneren Lagen gefehen; dieſem Manne, der 
feine Schule in der weiten Welt machte, mäffen wir ein wenig in feine 
äußeren Berhäftniffe folgen '*'). 

Gotthold Ephraim Leffing (aus Camenz 1729— 81) ſtammte aus 
einer frommen ımd tedhtgläubigen Pfarrerfamilie. In feinem Bater, der 
ihn vielfach ferbft unterrichtete, fcheinen fich einige Züge des Sohnes zu 


151) Vergleiche Leffings Leben von feinem Bruder, — Cine viel vollftändigere 
Biographie hatte Danzel, G. &. Leffing, fein Leben und feine Werke, Leipzig 1850. 
begonnen, 
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erkennen; er hatte ſich durch die Welt durchzuſchlagen gehabt, war un- 
eigennügig und wohlthätig, daß er felbft von feiner Armuth hingab, 
aufgeklärt aber eifrig in religiöfen Dingen, derb und gerade bis zum 
Schein von Rohheit. Auf der Fürftenfchule in Meißen legte der junge 
Leffing den Grund zu feiner künftigen Gelehrfamfeit; man gab ihm 
ſchon dort das Zeugniß, daß ihm die Lektionen der Mitfchüler nicht an 
paßten, daß er ein Pferd fei, das doppeltes Futter verlange. Er trieb 
daher neben der Schule Mathematif und las fchon damals gelehrte Zei: 
tungen. So dharafteriftifch für Klopftod die Jugendleftüre des Milton 
und Senelon, für Wieland des Xenophon war, fo für Leſſing die frühe 
Liebhaberet an Theophraft, Plautus und Terenz. Als er mit 17 Jahren 
die Univerfität bezog, verachtete er die Seichtigfeit der Kollegien, verließ 
die Theologie, hielt e8 mit der Medicin nicht aus, und fiel auf die libe: 
talen Studien der Philofophte und Dichtung. Seine Anwefenheit in 
Leipzig fiel in die Zeit der Bremer Beiträger; er mochte fie nicht. In 
fpäteren Zeiten fand er einmal Gellert im Franken Zuftande über einem 
chriſtlichen Tröfter und mahnte ihn befcheiden zu heiterer Lektüre; da fuhr 
ihn der fromme Mann an, er folle ihn in feinem Glauben und Trofte 
nicht flören. Es war von Leffing befannt, daß er lieber mit Mylius und 
Naumann, mit der Neuber und mit Brüdner, d. 5. mit Sonberlingen 
und Schaufpielern umging, als mit Gelehrten und Pedanten. Er wollte 
lieber über den Kleinen Bauzner (Naumann), den drolligen Verfafler des 
Nimrod, lahen, und mit dem loderen Mylius, der mit abgetretenen 
E chuhen zum Aergerniß der Leipziger eleganten Welt einherging, Plane 
machen, als die platte Unterhaltung junger Magifter hören; er wollte 
lieber bei Käftner disputiren und bei Brückner deflamiren lernen, als bei 
Gellert und Erufius Moralvorlefungen hören. Ein eignes Gemifch von 
Achtung und Geringachtung, von Prüfung und Vernachläffigung der 
Leute feines Umgangs geht ſchon damals und fpäter immer durch Leſſing's 
Leben durch, je nachdem er gerade geftimmt war, Die Regel der Gefellig- 
feit oder die höheren Anforderungen der Menfchheit als Maasſtab gelten 
zu laffen, oder je nachdem ihm feine Freunde neu und verfprechend, ober 
alt und fertig fchienen. Ein großer Entwurf riß ihn hin mit Fleinen 
Köpfen in Verbindung zu treten, wenn fie ihn nur anhörten, dann brach 
er plöglich ab, wenn fie ihm nicht Genüge thaten. Wenn er Mylius 
feine Stüde entwerfen und in vier Nächten vollenden fah, fo beneidete 
er, wie er felbft erzählt, feine Geſchwindigkeit; fobald jener aber fertig 
war und ihm feine Geburt vorlas, „war er wieder der großmüthigfte 
Freund, in deffen Seele aud) feine Spur von Neid übrig blieb.“ Richt 
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allein in feinen gelehrten Beziehungen, auch in feinem äußeren Verhal⸗ 
ten firebte er aus dem engen Gleife der gemeinen Heerftraße heraus. Er 
hatte auf der Schule mit Jedem glei, unter einerlei Verhältnig, Koft 
und Wohnung gelebt; er hatte nichts von Veberfluß und Armuth, von 
Genuß und Entbehrung gewußt. Seht fam er von armen Stipendien 
unterftügt nach Leipzig, und lernte Rangunterfchiede kennen. Seine 
ftrebende Natur ertrug feine Rüdfehung; auch fpäter nahm er fidh gern 
reich und fpielte den Verſchwender und fchaltete, wenn Noth kam, in 
naiver Unbefangenheit mit der Kafle feines Nicolai, Er fhämte fi) 
jeined hölzernen Anftande und lernte reiten, tanzen und fechten; fein 
Vater fand dies Favaliermäßig, feine Mutter fündlih. Schmähliche 
Verläumdungen verfolgten ihn damals und fpäter, die ung zeigen, wie 
wenig Die Zeit eine -freiere Bewegung in der Jugend dulden wollte. 
Der Bater tadelte ihn, mahnte ihn zur Theologie und warnte mit dem 
Verluft des'Stipendiums : die Muttter, als fie hörte, daß er ihre Weihe 
nachtsftrigel mit Komödianten verzehrt habe, gab ihn auf. Briefe von 
Haus meldeten ihm mit falfhem Vorgeben, die Mutter fei todtkrank um 
ihn von feiner böfen Geſellſchaft loßzureißen; auch fo erwarteten fie nicht, 
daß er hören und fommen werde, Aber er fam, bei bitterem Froſte und 
halb erfroren. Das rührte die Mutter; und als er mit feinem Vater 
über Theologie ſprach und feine theologifchen Werfe las, fand diefer, 
daß ihn die Luft Schaufpieler zu werden und der Verſuch, Scaufpiele 
zu Dichten, unverborben gelaffen hatte, und die Vorwürfe unterblieben, 
die ihm bereitet waren. Nur die Schweiter verbrannte ein Baar feiner 
anafreontifchen Lieder, und er ftedte. ihr dafür etwas Schnee in den 
Bufen, ihren Eifer zu fühlen. So blieb er bis Oſtern und es fchien 
Alles gut. Er war aber faum nad) Leipzig zurüdgelehrt, als er von da 
fi) weg nach Berlin begab, von wo er der befümmerten Mutter fchrieb. 
Er fei in Leipzig lange Zeit fo fleißig gewelen, daß er Gott und die Welt 
vergeffen habe. Aber er habe mit der Zeit einfehen gelernt, daß ihn Die 
Bücher nur gelehrt, nicht zum Menfchen machen würden. Er habe fi) 
neben Anderen bäuerifch und verwildert gefunden, er habe fich förperlich 
zu bilden und gefellig zu werben gefucht, indem er neben ernften aud) 
angenehme Werke gelefen. Er habe aus der Komödie die Tugend lieben 
und das Lafter verlachen gelernt, er habe fich ſelbſt aus ihr kennen 
gelernt und feitvem viel über fich gefpottet. Er habe felbft Komöbdien zu 
maden verfucht, und mit Erfolg und Beifall; da hätten fie ihn mit der 
Berufung nad) Haufe geftört. inig über feine Studien fei er nie 
geweſen; Medicin hätten die Eltern nicht gewollt, Theologie Er nicht. 





206 Wiedergeb. d. Dicht unt. d. Einflüffen d. Moral, u. d. Kritik, 


Er fei in Leipzig in Schulden gerathen ; dort in Ordnung zu kommen 
hätte er nicht hoffen dürfen; fo fei er nad) Berlin. Died waren neue 
Schläge für die Eltern. Das freigeiftige Berlin war ihnen ein Greuel; 
falfche Gerüchte fagten, der Sohn wolle nah Wien und die Re: 
ligion ändern, der Vater berief ihn nach Haufe. Aber wie einft Hutten 
feinem Vater gegenüber, fo trieb auch Leffing fein Geiſt; er ward em: 
pfindlicher auch gegen den Eifer der Mutter über Mylius; er ſchrieb 
dem Bater das Plautinifche, quod qui nihil aliud nisi qued sibi soli 
placet. consulit adversum filum, nugas agit. Und er fügt bei, was 
feinen ganzen Lebenslauf charakterifiet, daß, wenn wir nicht verfuchen, 
welche Sphäre uns eigentlich zufommt, wir ung öfters in eine faliche 
wagen, wo wir uns faum über dad Mittelmäßige erheben, während 
wir und in eines andern zu einer bewunderswerthen Höhe hätten 
ſchwingen Eönnen. Aber ver Bater quälte ihn unabläſſig; die ftan- 
zöftfchen Deiften in Berlin machten ihm Augſt; der Sohn war ja ſo—⸗ 
gar mit dem Sekretair Voltaire's in Verbindung und mit dem gott- 
Iofen Philoſophen felbft in feindlihe Berührung gekommen. Er gab 
nad und ging nach Wittenberg, wo gerade fein Bruder ſtudirte; er 
ward Magifter, aber das Univerfitätsleben efelte feine freie Seele an; 
er ſtemmte ſich gegen den Drud der Verhältniffe, und machte feinem 
Herzen in Epigrammen über alles um ihn Borfallende Luft, wie man 
nachher in Göthe's Sugendfreife that. 1753 ging er wieder nach Berlin 
und übernahm an Mylius’ Stelle die gelehrten Artikel der Boffifhen 
Zeitung zu fchreiben. Das fchien dem Alten nicht viel beſſer als Ko: 
mödie fpielen. Aber jegt erfchienen ſchon die vier Theile feiner Keinen 
Schriften, die zuerft feinen Namen ausbreitetenz taufend Gegenftände 
mit gleicher und ungewohnter Leichtigkeit gefchrieben ; der Bater las fein 
Lob und ließ ihn feitvem gewähren. Er ward nun mit Mofes und Ni⸗ 
colat befannt, aber nody war er ganz voll von feiner Strebfamfeit für 
das Werf der Bühne, und da man dafür nicht genug Theilnahme in 
Berlin zeigte, fo ging er 1755 wieder nad) Leipzig. Mofes tadelte dies. 
Er beurtheilte ihn lets nach dem Maaße, mit dem er felbft gemeflen wer: 
den muß; ihm mißftel die Bücherfucht Leſſtug's, der fein Spiel damit 
trieb, der oft nur Bücher Faufte, um fein Bißchen Baarfchaft zufammen- 
zuhalten, und der fie daher zu anderer Zeit wieder eben fo willig ver: 
kaufte; ihn verdroß der übermüthige Kigel, mit dem Leffing den Hoch⸗ 
gelehrten nicht aus dem Wege gehen wollte, denn er erfuhr erft fpäter 
an ſich den Hochmuth diefer Herren, weil er ihnen nicht auf den Kopf 
zu treten fo rüftig war wie fein Freund. Ihm mishagte aud) das unflete 
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Leben, weil er nicht begriff was Menfchenfenntniß dem jungen Manne 
wertb war, der ein deutfcher Moliere zu werden Luft trug und weil er 
nicht anfchlug, welchen ungeheuren Einfluß auf die Freiheit des Geiftes 
die Unabhängigfeit der Lage übt. Damals machten die Berliner die 
großen Entwürfe mit Leffing zu den Literaturbriefen, und aud) hier zeigte 
ſichs, welch eine Kluft dieſe Männer trennte; Leffing hielt nicht lange 
mit, und feine Arbeiten fände ein Blinder taftend heraus. Es befremdete 
die Freunde hoͤchlich, als Leffing plöylich (1760), ohne zu fagen und zu 
fragen, Sefretair bei Tauenzien ward und nad) Breslau unter die Armee 
ging. Wer in Leffing’s Schriften zwifchen den Zeilen zu lefen verfteht, 
der lieft auch hier in den Lüden feiner Gefchichte. Er fuchte von ven 
Berbindfichkeiten gegen feine Freunde loszukommen; er fam in neue, 
nicht unintereffante Verhältnifie; wäre es ein fonderbarer Weg gewefen, 
feine Kenntniffe zu bereichern, fo hätte erihn vielleicht deſto eifriger ges 
wählt. In Breslau fpielte er oft und hoch. Es war ein.Räthfel für 
feine Freunde; für uns nur fo weit, als es Leffingen rätbfelhaft vorkam, 
daß Plautus aus einem Dichter ein Kaufmann geworden fein fol: 
‚Bielleicht”, fo erklärte er ſich's, „ſuchte er ſich dadurch in folche Glücks⸗ 
umftände zu fegen, worin er feiner Neigung mit mehr Bequemlichkeit 
genug thun Fonnte!* Als die Literaturbriefe aufhörten, nahm Leſſing 
feinen Abfchied (1765). Er haßte vorgefchriebene Arbeiten, er verachtete 
bürgerliche Dienfte gegen literarifche Befchäftigungen, er ſchlug eine Bro: 
feffur in Königsberg aus, beſonders weil er jährlich einen Panegyrifus 
halten follte, er dachte an eine Reife nach Italien und Griechenland. 
Es war jest Entfchluß bei ihm, nie eine Stelle anzunehmen, die nicht 
ganz nach feinem Sinne ſei. Wie's ihm weiter gehen follte, machte ihn 
weiter feinen Kummer. Wer gefund ift und arbeiten will, ſchrieb er an 
feine Eitern, der bat nichts zu fürchten, Krankheiten aber und dergleichen 
m befürchten, die außer Stand feben föunten zu arbeiten, zeigt ein 
Ihlechtes Vertrauen auf die Vorfehung. Ich habe ein befferes, 
und habe Freunde. Er ging 1767 nach Hamburg. Wie ed mit dem 
Spielen in Breslau gemeint war, deutete gleich feine Verbindung mit 
Bode zu einer Buchhandlung an, ein Plan, über dem wir unfern Taufe 
männifchen Blautus brüten fehen zu gleicher Zeit, als er für die Geſtal⸗ 
tung der Hamburger Bühne zu einem Rationaltheater thätig war. Das 
Eine und das Andere zerfchlug ſich; e8 war al follte Leffing überall mit 
Gewalt auf fich allein gewiefen werben. Gefättigt am Theater, für das 
bie ftumpfe Nation fein Intereſſe zeigte, wollte er nun nach Italien und 
lateinifch fchreiben, da warb ihm die Bihliothefarftelle in Wolfenbüttel 
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als eine Sinefure geräumt. Man fpekulirte hier wie nachher in Wien 
und in Mannheim auf feinen Namen und Ruhm. Hier nun gerieth er 
in neue literarifche Thätigfeiten, die ihn mit den Orthodoren, die zum 
Zateinfchreiben rietben, deutfch reden machten. Denn ihn konnte der Miß⸗ 
muth über das Publikum einmal flüchtig ergreifen, aber fein hiftorifcher 
Sinn und feine Menfchenachtung ließen ihn nicht wie Göthe darin ver: 
harren. Dies ift fo menſchlich fchön an ihm, daß er von alem Großen 
und Edlen lebhaft ergriffen auf jeden Entwurf raſch eingeht, der das 
Edle und Große zu fördern verſprach, er mochte nun in feinem Kopfe 
auffteigen oder in der projeftfüchtigen Zeit geboren werden. Mit rüb: 
rendem Eifer fehen wir ihn die großen Gedanken einer Schöpfung der 
Bühne, eines Nationaltbeaters, einer Akademie in Wien oder Mann: 
heim ergreifen; wir lächeln, wenn er die erften Schritte thut, Das Un: 
möglide, von ſich felbft und feinen Fähigkeiten getäufcht, mit andern 
Unfähigen durchfegen zu wollen; wir werden aber ernft, wenn er und 
bald durch feinen Rückzug überzeugt, daß in ihm diefelbe Weberlegung 
wie in uns, aber eine größere Wärme des Herzens war ald in und; und 
wir fangen diefen Cirkel mit gerührter Bewunderung von neuem an, 
wenn er von dem einen fehlgefchlagenen Gedanken auf den andern über: 
geht, immer unermübet, felbft in Krankheit und Unglüd. Er hatte Bei- 
des zu verfuchen. Jahrelang war er in Wolfenbüttel mit einer Wittwe 
König verfprochen. Wir haben feinen Briefwechſel mit ihr, ber bie 
Ichlichte jever Empfindfamfeit abholde Art des Mannes uns aufhüllt, 
und der und zugleich zeigt, mit welcher Geduld anfangs und mit welcher 
Ungeduld zuleßt er feine unzureichende Lage trug, da er von dem Mann: 
heimer Hofe ſchmaͤhlich getäufcht und durch die dortigen Hofleute einer 
Unterftügung beraubt ward, auf deren förmliche Zufage hin er endlich 
geheirathet hatte, und der er Dennoch lieber mit derber Gradheit entfagte, 
als daß er fie zu behalten auf zwar ehrenvolle Anträge des Herm von 
Hompefch einging, die aber unehrlid, außer dem Uebereinfommen lagen. 
Sein theured Weib gebar ihm einen Sohn, der ſchnell wegftarb und bie 
Mutter nach ſich zog (1778). Die Briefe, die er hierüber an Efchenburg 
und an feinen Bruder fhrieb, fprechen aus einem ungemeinen Menfchen. 
Mit bitterem verbiffenem Schmerz meldete er dem Erfteren den Tod ded 
Kindes, das fo viel Verftand bewiefen, daß es ſich fo bald aus vieler 
Welt wieder davon gemacht. Es werde ihm aber auch die Mutter mit 
fortziehen! „Ich wollte e8 auch einmal fo gut haben wie andere Men: 
ſchen, aber es ift mir fchlecht befommen.” Sie warfen ihm die Verzweif— 
lung in diefem Briefe vor; er hatte ihn gefchrieben, da feine Yrau 
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10 Tage mit dem Tode rang und man ihn Tag und Nacht von ihrem 
Bette reißen mußte, daß er ihr nicht die legte Stunde erſchwere. Er be: 
ſchuldigte ſich vielmehr des Leichtſinns, der ſich manchmal etwas bitter - 
und menfchenfeindlich ausdrücke. Als ihn der lebte Schlag getroffen, 
fhrieb er: „Meine Frau ift todt; und diefe Erfahrung habe ich nun 
auch gemacht. Sch freme nich, daß mir viel dergleichen Erfahrungen 
nicht mehr übrig fein können, und bin ganz leicht.“ Und gleich darauf: 
„Wenn du diefe Frau gekannt hätteft! Aber man fagt es fei nichts als 
Eigenlob feine Braun zu rühmen, Nun gut, ich fage nichts weiter von 
ihr. Aber wenn du fie gekannt hättet! Du wirft mich nie wieder fo 
fehen, wie Mofes mich gefehn, fo ruhig und zufrieden in meinen vier 
Wänden. Wenn ich mit der einen Hälfte meiner übrigen Tage das Glüd 
erfaufen Fönnte, die andere mit’ihr zu verleben, wie gern wollte ich es 
thun, Aber das geht nicht, und ich muß nun wieder anfangen meinen 
Weg allein zu duſeln; ich habe diefes Glück unftreitig nicht verdient.“ 
Gewiß, dies ift ein fo feltener Charakter, und dem weichlichen Zeitalter 
in dem er lebte fo fremd, wie die ftarfen Charaftere feiner Schaufpiele. 
Das Unglüd, unter dem wir ihn hier leiden fehen, würde noch ſchwerer 
fein, wenn die nähern Umftände, die und Jacobi erzählt, begründet 
wären. Er fagt, Leſſing babe ihn von ferne argwöhnen laffen, daß 
ihm feine Frau fterbend Vorwürfe gemacht, er habe fie mit unglüdlichen 
Meinungen angeftedt, und dieſes Entjegliche verböte ihm an Ehe und 
Liebe zu denfen. Die Frau lag die zehn Tage bei ihrer Niederfunft ohne 
Berftand, und die ganze Nachricht macht und von ferne argwoͤhniſch 
gegen den Mann, der Leffingen fo gern etwas unterfchob, was ihm felbft 
empfindungsgerecht war. Wenn aber. auch die Thatjache begründet 
wäre, fo wollen wir nie glauben, daß es Leffing im geringften geirrt 
habe!*2), fo wenig ald Mendelsſohn's Klagen richtig find, daß die theo⸗ 


152) Leffing mag fich gegen diefe Schwachheit mit eigenen Worten in Schug 
nehmen. Gr fagt in der Einleitung zum Berengar: „Wer in Beftreitung aller Art von. 
Borurtheilen niemals fehüchtern und laß zu werben wünfcht, der beflege ja das Vor⸗ 
urtheil zuerft, daß die Eindrücke unfrer Kindheit nicht zu unterdrüden wären. Die Be- 
griffe, die uns in unfrer Kindheit beigebracht werben, find gerade die allerflachfien, die 
fich am leichteften durch felbfterworbene Begriffe auf ewig überftreichen laſſen, und bie, 
bei denen fie im Alter wiederfommen, legen dadurch Zeugniß ab, daß die Begriffe, unter 
weichen fie jene begraben wollen, noch flacher, noch feichter,, noch weniger ihr Eigens- 
thum gewefen, als die Begriffe ihrer Kindheit. Nur von ſolchen Menfchen können alfo 
auch die gräßlichen Erzählungen von plöglicden Rüdfällen in längft abgelegte Irrthümer 
auf dem Todbette wahr fein, mit welchen man jeden Fleinmüthigeren Freund der Wahr: 
heit zur Berzweiflung bringen könnte.“ 
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logiſchen Anfeindungen Leifingen feine legten Jahre verbittert hätten. 
Die Vorboten des eigenen Todes machten ihm das Leben zulegt zuwider, 
aber in ven theotogifchen Zerftreuungen fand er gerade feinen Troft und 
entfaltete hier die hoͤchſte Blüte feines großen Geiſtes und die ftärkften 
Kräfte feines Willend. Als er die Fragmente und die Streitfchriften 
gegen Goeze druden ließ, entzog man ihm in Wolfenbüttel die Drud- 
freiheit, und der Hauptpaftor drohte ihm mit dem Reichöftöfale, aber er 
feßte gegen die herzoglichen und minifteriellen Verbote feinen Trog, ent- 
fchloffen e8 aufd Aeußerfte kommen zu laflen. 

Die Ueberftommen auf Klopfiod’s Seite mochten fidh vor fol 
einem Leben und Charakter kreuzigen, die Schwächlinge auf Wieland’s 
Seite mochten es unbegreiflich finden, und die fromm und ſchwach zu: 
glei waren wie Hamann mochten Gift und Galle dagegen werden. 
Wer aber Männlichkeit für eine Tugend ſchaͤtzt, muß dem Fräftigen Manne 
ganz beifallen. Wer Leffing’s Leben mit befangenen Augen lieft, Tann 
es als einen Schauplag des Elends und als eine Frucht des Leichtfinnd 
darftellen, wer aber feine Werfe und feine Briefe kennt, den wird ders 
felbe Hauch einer Fräftigenden Lebensfrifche und geifligen Gefundheit 
aus Schrift und Leben anwehen, den wir kaum in einem Schriftfteller 
der neuern Zeit in Deutfchland wieder finden. Wir treten bei ihm aus 
der dien Luft der richarbfon’fchen Romane und dem Qualm der young’ 
hen Nächte heraus, wir fühlen uns bei ihm geftählt gegen den finn- 
lichen Kigel der wielandiſchen franzöftfchen Erzählungen. Friedrich Ja 
cobi gibt daß Zeugnig, daß Leffing nicht finnlich und wollüftig war; er 
habe deshalb Vielen kalt gefchienen, wie gefühlvoll er gewefen fei. 
Wirklich war Leffing von aller jener falfchen Empfindfamfeit abgewandt, 
die ihn in feinen halberftädter Freunden ſo nahe berührte, und wie 
fleißig er mit Gleim Briefe wechfelte, nie wagte Diefer vor dem ernften 
Freunde mit feiner läppifchen Weichheit zu erfcheinen, und felbft bei 
Kleiſt's Tode gilt nur ein männlicher Schmerz, wie er den gefallenen 
Helden ehrte. Wie hoch Leffing das Talent in Wieland und Göthe 
ſchätzte, doch wandte er fih mit moralifhem Unwillen von Agathon, 
den er öffentlicy zwar als Kunftwerf auszeichnete, ab; und fo auch von 
Werther. Seine Borfchläge, dem Werther aufzuhelfen, die er nachlaͤſſig 
in Briefen hinwarf, muß man freilicy unter feine Paradoxen rechnen, 
fein Widerwille davor ift aber fo himmelweit verſchieden von der Angft 
der Moraliften, und greift fo tief in die Gründe unferer falfchen Lieb: 
haberei an der Xiebesfentimentalität hinab, daß nichts darüber geht. 
„Glauben Sie wohl“, ſchrieb er, „daß je ein römifcher oder griechiſchet 





Leffing. 301 


Süngling ſich fo und darum das Leben genommen? Gewiß nicht. "Sie 
wußten fich vor wer Schwärmerei der Liebe ganz anders zu ſichern; und 
zu Sofrates’ Zeiten würde man eine ſoͤlche 2E Zowrog xaroy7 ‚welche 
si ToAuav Tape pvory antreibt, nur faum einem Mädchen verziehen 
haben. Solche Hein» große, veraͤchtlich-ſchätzbare Originale hervorzu⸗ 
bringen, war nur der riftlichen Erziehung vorbehalten, die ein Förper: 
liches Bedürfniß fo ſchoͤn in eine geiftige Vollfommenheit zu verwandeln 
weiß." Wir hören hier aus feinen eigenen Worten, daß eine ganz antike 
Natur aus ihm fpricht: wir koͤnnten eben fo wohl fagen, es ift die Stimme 
eines Achten Deutfchen aus jenen Zeiten Luthers, da der antife Geift 
über der ganzen Nation ſchwebte, der fein anderer als der Geift der reis 
nen Menfchlichkeit it. Ganz fo frei wie Leffing von unferer Empfind- 
famfeit in obigen Aeußerungen erfcheint, war es das Alterthum. Gang 
antif if} der Zug, mit dem er das Schmachten über Mufif und ſchöne 
Ratur nicht mag, und gelegentlich der Frühlingsſchwaͤrmer mit ſcherz⸗ 
haften Paradoren fpottet. Er fühlt das Wohlthuende einer fhönen Ges 
gend, aber nicht den empfindfam » wehmüthigen Eindruck, den wir ge: 
neigt find daher zu empfangen. Wir wollen hier Schillern reven laffen, 
um nicht die Vertheidigung aller leſſing'ſchen Härten auf und allein zu 
nehmen. Schiller empfindet in diefem Punkte nach, wenn auch vielleicht 
nicht ganz mit ihm, obgleich fein menfchliches Verhältniß zu Voß und 
Böthe dem zwar grelleren des Leſſing zu Klopftod und Wieland nicht 
unähnlich iſt. Unfer Gefühl für Natur, fagt er, gleicht ver Empfindung 
deö Kranken für die Gefundheit. Es ift nicht Naturmäßigfeit, was ung 
ſo ſchwaͤrmeriſch zu ihr zieht, fondern die Naturwidrigkeit unfrer Zuftände 
und Sitten, weil die Natur bei uns verſchwunden ift, und weil wir fie 
nur außerhalb des Menfchen in der unbefeelten Natur wiederfinden. 
Wer hiernach in fich feldft die menfchliche Natur in ſolcher Reinheit wie 
Leſſing herftellt, durfte der wehmüthigen Sehnfucht nach jener entbehren. 
Ueberall finden wir in Leffing aufs fchärffte die Züge, die fich hieran 
anfhliegen. Er neigt fich von der Mufif weg zu den plaftifchen Kün- 
ften; in den plaftifchen Künften lieber zur Skulptur ald Malerei, in der 
Malerei fegt er höchft bezeichnend, wie ein Grieche gethan haben würde, 
das Kolorit gegen die Zeichnung zurüd. In der Poeſie jucht er Men- 
Ihen und menfchlihe Handlungen, abgewandt von Lehren und Natur- 
ſchilderungen; das Epos geht ihm vor dem Drama, dad Drama vor 
allem übrigen, Homer über Sophofles, Plautus und Shafefpeare, und 
diefe über jeden Andern. Antik ift fein männlicher Sinn, nad) dem er 
handelte in anderen Begriffen von Tugend und in gefteigerten Horde: 


- 
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rungen an die Willendfräfte der Menfchen, ald unter und üblich find. Und 
mit eben diefer Männlichkeit fuchte er nach einer Dichtung, die nicht von 
jungen Menfchen ausgehe und für Jünglinge beftimmt fei, ſondern die 
dem gereiften Alter zufage. Wenn er in irgend einem Punft mit Redt 
neben Shafefpeare geftellt wurde, fo war es hier; denn auch deffen Sinn 
war ganz dorthin geftellt, nicht das Reich der Jugendempfindungen fo: 
wohl ald das der männlichen Handlungen und Leidenfchaften zu beherr: 
fchen, und feine Werfe können nur von dem reifen Manne ganz genofien 
werden. Wie für Shafefpeare die Worte, die er feinem Brutus nad: 
tief, zur Grabſchrift paffend gefunden wurden, fo wollte fie Herder Lef- 
fingen gefegt wiffen: Er war ein Mann! So männlich und antik war 
jenes ganze Streben Leffing’s, reine Menfchlichkeit und Humanität her- 
zuftelfen, wie ein Gründer chriftlicher Myſterien, der darin fo fehr mit 
Leibnig ftimmte, Daß er das Beftehende der Religion fchonte, ohne die 
wüften Begriffe der Theologen damit zu verbinden, und eine efotertfche 
und eroterifche Glaubenslehre unterfchied. Antik ferner tft in Leſſing 
jene Senügfamfeit an Allem, was die Gottheit dem Menfchen hier 
ficheres gegeben hat, denn Leffing geftattete Fein anderes Geſetz der mo: 
ralifchen Wefen, ald das aus ihrer eigenen Natur genommen ift und 
ihnen nach ihren individuellen Vollfommenheiten zu handeln vorfchreidt. 
Wie der lebensthätige Grieche fo grübelt er über das ewige Dunkel der 
Unfterblichfeit wenig. So viel haben wir erfannt, fagt er irgendwo, 
daß dem Menfchen mit dem Wiffen der Zukunft hier auf Erden wenig 
gedient ift, wann wird es der Vernunft gelingen, die Begierde, dad 
Nähere von dem künftigen Leben zu wiffen, eben fo verdächtig zu machen? 
Jene erfte Begierde hat große Verirrungen angeftiftet, denen die Alten 
durch fchicliche Erdichtungen vorbeugten, größer aber find die, die auß 
der legteren entftehen. Weber die Befümmerungen um ein Fünftiged 
Leben verlieren die Thoren das Gegenwärtige. Kann man ein künftiges 
Leben nicht eben fo abwarten wie einen fünftigen Tag? Diefer Grund 
gegen die Aſtrologie ift auch einer gegen alle geoffenbarte Religion. 
Wenn es eine Kunft gäbe, das Zufünftige zu wiffen, fo follte man fie 
lieber nicht lernen. Und wenn es eine Religion gäbe, die und von jenem 
Leben unbezweifelt unterrichtete, fo follten wir fie lieber nicht hören. — 
Mit diefer Refignation war er aber fo wenig ftumpf gegen dieſen tröften: 
den Glauben, daß er, um ihn der Ueberzeugung näher zu bringen, fogat 
mit der Idee von der Seelenwanderung ſich befreundete. Gerade fo 
reſignirt fagte er zu Jacobi, er begehrte feinen freien Willen, und Nie: 
mand hat in feiner ganzen Wirkfamfeit des Menſchen. Freiheit fehöner 
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bethaͤtigt als Er. Gerade fo bekannte er ſich zu Spinoza's 9 za} av, 
und er hat und die Vorſehung, die über das gezählte Haar des einzelnen 
Individuums wacht, fo chriftlich großartig gelehrt, wie fein Prediger 
und Kirchenvater je gethan hat. So fprad) er endlich jenen erhabenen 
Sat aus, der auch im Gebiete der intellektuellen Einficht die menfchliche 
Belheidung und Kühnheit zugleich ausdrüdt, jenen Satz, ver dem 
Dichter des Kauft nur wie der feltfame Ausfpruch eines trodnen Skepti⸗ 
ferd vorfam. „Nicht die Mahrheit‘, fagte er in feiner Duplif gegen 
Goeze, „in deren Beſitz der Menfch iſt oder zu fein meint, fonvern bie 
aufrichtige Mühe, die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu kom⸗ 
men, macht den Werth des Menfchen. Denn Hicht durch den Beſitz, 
fondern durch die Rachforfchung der Wahrheit erweitern ſich feine Kräfte, 
worin allein feine immer wachſende Bollfommenheit befteht. Der Beſitz 
macht ruhig, träg und flog. Wenn Gott in feiner Rechten ale Wahr: 
heit und in feiner Linken den einzigen innern regen Trieb nad; Wahr: 
heit, obſchon mit dem Zufage mich immer und ewig zu irren, verfchloffen 
hielte, und fpräche zu mir: wähle! ich fiele ihm mit Demuth in feine 
Linfe, und fagte: Vater, gib! die reine Wahrheit‘ ift ja doch nur für 
dich allein.“ Aber fo Fonnte auch nur Jemand fprechen, der fich jenes 
innern Triebes fo bewußt war, und der ihn immer in fo reger Thätig: 
feit hielt, dem es fo ernft war um Wahrheit, daß er vor feinen eigenen 
Schlüffen warnte, daß er fi durch Fein Lob beftechen, durch feine 
Freundſchaft abhalten, durch Fein Aergerniß jchreden ließ, auf Koften 
der Wahrheit das Geringfte zurüd zu halten; der die Höflichfeit zum 
Schaden der Wahrheit für eine läfterliche Tugend eines weibifchen Zeit 
alterd nahm und der aud) von diefer Seite von Flögel antiquorum ho- 
minum genannt wird; dem Freimüthigfeit zum Beften der Mehreren 
Pflicht war, auch auf die Gefahr hin für ungefittet und bösartig ver 
Ihrieen zu werden. So konnte es nur ein folder Mann fo weit in Paras _ 
doren treiben wie Er, ohne Furcht der Sophifterei befchuldigt zu werben, 
es fet denn von denen, die ihn nicht begriffen. Die Lange und Goeze, 
die ihm, was er cum grano salis gefagt hatte, buchftäblich auslegten, 
mußten erfahren, was e8 heiße, mit einem folchen Scharflinne anzubin= 
den; er war fehnell zur Hand, das was fie ihm ganz ableugneten, ganz 
ju erweifen ; ihre RAumpfen Augen waren nicht gefchaffen, es mit dem 
„Geierblicke/ aufzunehmen, den Voß in Leffing’s Augen fand. Er nedte 
fih gern in dreiften Behauptungen und kecken Antithefen, wie Macchia⸗ 
velli fich politifch an den moraliftifchen Staatslehren und fie hinwieder 
mit fhonungslofer Aufdeckung der menfchlichen Natur ärgerte. Wer 
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darum jeneu einen Sophiften nennen wollte, dem ewig der Gaumen 
nad Wahrheit dürftete, und diefen einen ſtlaviſchen Höfling, der nad) 
dem Wohle feines Volks feufzte, der würde beidemal die liebe Sonne 
am hellen Tage leugnen. | 

Die Unftetigfeit in Leffing’s Leben war fegensreich, fei. fie nun 
Willkühr oder Inftinft gewefen. Alles hing davon ab, daß in unfere 
Literatur Berbindung kam: das fühlten dunkel alle Die Vereinsmaͤnner 
und Bundesglieder poetifcher Klubs. Lefling, der feinem befchränften 
Orte angehören und auf keinem Sonderzwed arbeiten konnte, trieb ji 
überall um und wir finden ihn in allen Städten, die für die deutfche 
Bildung eine Bedeutung hatten, in Leipzig, Berlin, Breslau, Ham: 
burg, Braunfchweig anfäßig, oder auf andere abfehend, die etwas ver: 
ſprachen, wie Wien, Mannheim und Königsberg. Ueberall fchien es, 
als ob er fih für einen Ordner der literarifchen Zuftände angefehen 
hätte und wir werden fogleich fehen, wie feine ganze Schriftftellerei dem 
entfprach. Ueberblidt man dieſe oberflächlich, fo fehen wir das Haupt 
aller Fragmentiſten der 70er und 80er Jahre in ihm. Wir finden eine 
maaslofe Thätigfeit in fo verfchiedenartigen und ſchnell abwechjelnden 
Richtungen, daß fie und noch mehr eine planlofe Thätigfeit fcheintz wir 
treffen auf ſolche Kolleftaneenfchnigel und fo fonderbare trodene Gegen: 
ftände, daß wir einen ganz gewöhnlichen deutfchen Gelehrten vor und 
zu haben glauben, der fo planlos fi in Büchern umtreibe, wie er im 
Leben planlos ſich umzutreiben ſchien. Schwanfend zwifchen Theologie 
und Medicin fehrieb er zuerft Komödien und entwarf Werfe, die und 
mit dem Theater von ganz Europa befannt machen follten; dann über 
fegte er Huarte’8 Buch von der Prüfung der Köpfe aus dem Spaniſchen, 
und wollte ven Meſſias ins Lateinifche überfegen. Zu gleicher Zeit be- 
ſchäftigte er fich mit Verbefferung des jöcher'ſchen Gelehrtenlerikond, 
überfegte dann einen Theil von Marigny’s Gefchichte der Araber und 
von Friedrich's II. Werfen, wollte Becker's bezauberte Welt neu heraus: 
geben, Wochenfchriften fchreiben, worunter namentlidy Eine,, die den 
Titel führen follte: das Befte aus fchlechten Büchern. Die Schriften 
des Jordanus Brunus, Cardan und Sampanella wollte er ausziehen; 
Hutchefon’s Sittenlehre der Vernunft, Richardſon's Sittenlehre für die 
Jugend überfegte er, und dazwiſchen machte er Gedichte, Fabeln, Schau: 
fyiele und ſchrieb an jenen Zeitfchriften der Berliner. In Breslau ar: 
beitete er dann zum erftenmal zufammengefaßter auf feine erften Haupt: 
werfe 108, auf Laufoon, die antiquarifchen Briefe und Minna von 
Barnhelm. In Hamburg entftand die Dramaturgie, und hinfort waren 
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auch feine fragmentarifchen Werkchen im theologifchen Gebiete jevesmal 
Hauptwerfe, fo wie feine theatralifchen Leiftungen je fpäter immer defto 
bebeutender werben. Diefe Beichäftigungen fämmtlich auf ein einziges 
Ziel zu beziehen, fcheint allerdings ſchwer. Aber gibt man nur zu, daß 
eö dem nahrungslofen und ftrebfüchtigen Manne erlaubt fein mußte, hie 
und da ein Buch aus Brodforge zu überfegen, das Andere läßt ſich gut 
genug erklären. Wer den menfchlichen Kräften fo viel zumuthet wie 
fing, der bedarf der Erholung defto mehr und bei ihm war Erholung 
oft, was Anderen wieder Arbeit geweſen wäre. Wer es nicht begreift, 
warum Hutten unter den großartigiten Entwürfen mit den Heinlichiten 
Dingen fich zugleich befchäftigen Eonnte, dem wird man allerdings auch 
ſchwer begreiflich machen, warum Leffing, während er für das Werk der 
Bühne arbeitete, zugleich den Jöcher verbeffern wollte. igentliche 
Kollektaneen nady dem Sinne unferer Gelehrten hat Leſſing feiner eige- 
nen Ausfage zufolge nie gehabt: er fhrieb feine Sragmentchen nieder, 
um fchreibend gu denfen, aus bloßen Trieb fich aufzuflären. Man findet 
unter feinen theologifchen Bruchflüden eines, das mit dem Vorſatz be: 
ginnt, es zu zerreißen, wenn es ihn zufrieden ftelle, wenn nicht, es 
druden zu laffen, damit Andere die Sache weiter führten. Leſſing's 
polyhiftorifche Vielfeitigfeit und Beleſenheit war allerdings ungeheuer; 
allein er befann fich zu rechter Zeit, daß er „für feinen Berftand ſchon 
zu viel gelefen hatte, und daß es Zeit fei zu ordnen, aufjzuhellen und 
wegzuwerfen, flatt zu fammeln.“ So fam er auf dem Wege des Lernens 
und Sammelns zur Verarbeitung, er fam durch Kenntniffe zur Einficht, 
durch weite Gelehrſamkeit zu einfacher Weisheit. Wir fönnen von dem 
paradoren Manne dies größte Paradoron fagen, daß er ein anfcheinens 
der Kleinigkeitsfrämer und Stubengelehtter, der größte Menfchenfenner, 
daß er als der Argfte aller Büchernarren zugleich der größte Bücherver: 
ähter war, was ihn uns als den wahren Weifen empfiehlt, der aus 
Buͤcherwelt und Lektüre einen ewigen Beſitz für feine Seele davon trug, 
dem das Buch nicht den Kopf und der Kopf nicht das Herz verberben 
fonnte. Wer ihn fo in den tiefften Niederungen der Auszüge fieht, follte 
nicht ahnen, daß diefer feltne Mann zugleich auf den höchften Spigen 
der Endergebniffe weile; der die Kirchenväter und Scholaftifer jo im 
Einzelnen zu handhaben wußte und mit feiner theologifchen Latenfchaft 
die Eingeweihten ſchreckte, fchrieb zugleich ven Nathan und die Erziehung 
des Menfchengefchlehts. Der über die Zeichen der Künfte grübelte und 
den Scultetus und Logau aus der Vergefienheit rettete, ftellte zugleich 
das höchfte Princip der Kunſt auf und wies unferer Dichtung ein neues 
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Ziel. Derfelbe, der den Moſes mit feiner zerftreuten Leferei ärgerte, 
machte Anderen mit jenen allgemeinften Ariomen, mit jenen antithetis 
fchen foharfen Behauptungen unheimlich, die nur dem gefundeften Auge 
Licht geben, das fihwächere blenden. Derfelbe, der in den antiquari- 
ſchen Briefen die Minutiffima der Archäologie mitmacht, verachtet dod) 
diefe Wiflenfchaft als das elendefte Studium, wenn man das Feine ders 
felben in dem Kram diefer Einzelheiten fuchen wollte. Leſſing divinirte 
feine Richtung feines Geiftes und Feine Syfteme feiner Weisheit. Wie 
Leibnig nahm er an Allem Theil, überließ fid, Allem, prüfend was an 
der Zeit ſei, und ließ fallen over nahm auf, was Das Jahrhundert de: 
gehrte. Er hatte wie jener feine Methode, die ihn an gerader Beobad;: 
tung und Forſchung gehindert hätte, er bequemte ſich den herifchenden 
Berhältniffen, nahm durch diefe feinen Weg und fuchte die Anderen auf 
demfelben Wege nad) ſich zu ziehen. So erfheint er ald ein Kind der 
Zeit und als ihr Mentor zugleich. Sein Leben und fein Wirken zerfällt 
in Die zwei fcharfgefchiedenen Hälften, wo er zuerft in demſelben Duntel 
mit feiner ganzen Umgebung taftet, wo er überfegt, übt, fanımelt, ver: 
ſucht, bis er fich zurecht gefunden. Dies fonnte nur durch jene Wahr: 
heitsliebe gefchehen, die ihm nicht geftattete, fich über fich felbft zu täu- 
fhen, noch die Zeit in ihren Täufchungen zu laſſen. Indem er ſich ſelbſt 
und feiner Dichtung den Stab brach, brach er ihn ver ganzen vorigen 
Zeit; und in demfelben Jahre wo dies gefchah trat Herder zuerft auf, 
der eine ganz neue Zeit begann. Leſſing verwarf nach der Reihe die 
* Lieblingsgattungen der frühen Jahre und Hinfort gab ſich Fein Dichter 
von Bedeutung mehr damit ab; er ſetzte feine ganze Kraft daran bie 
Bühne zu begründen, und es war ihm im Ganzen gelungen, als er «d 
an dem einzelnen Orte und freilidy nach feinem Maaßſtabe überall mif- 
glüdt fand. Seine Wirkfamfeit zerfällt nach Diefem in einen negativen 
und einen pofitiven Theil; mit jenem fchließt er die alte Zeit ab, mit 
dieſem eröffnet er eine neue, Nach beiden Seiten bin wurzelt fein Aus 
fpruch und fein Beifpiel immer auf der genaueften Kenntniß des Be 
ftehenden und weift praftifch nur zum Höheren und Befferen, aber mut 
zu den Befleren vorwärts, zu dem die Verhältniffe reif fchienen. Beide 
Seiten liegen immer nebeneinander, wir ſcheiden fie aber zur bequemeren 
Ueberſicht ab, und laffen und auch in dem Theile feiner verneinenden 
Thätigkeiten nicht fo fehr von der Zeitrechnung leiten, die in der Literar⸗ 
gefchichte weit geringere Bedeutung hat als in der politifchen, weil 
Schriften nicht fo fehr wie Handlungen ihre Wirkungen unmittelbar 
nad) ſich ziehen. Eine dritte Seite von Leſſing's Wirkſamkeit, feine theo⸗ 
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logiſche Polemik, fchließt ſich chronologifch diefen beiden an. Ueberall 
geht bei ihm Kritik und Dichtung Hand in Hand, wir werden hierzwi« 
jhen aljo um fo weniger ſcheiden, als feine Boefien am häufigften kri⸗ 
tische Mufter find. 

Wir Fonnten ed ſchon durch den ganzen Lauf unferer bisherigen Er⸗ 
zaͤhlung bemerken, wie bei allen nur irgend bedeutenden Anläffen unferer 
poetiſchen Fortſchritte Leſſing's Stimme laut ward. Seine Jugend traf 
gerade in die erften Wirkungen des Meſſias, und dies Gedicht befchäf- 
figte ihn außerordentlich. Mit feiner Natur flimmte es wenig. Es 
nahm ihn mit heiligen Schauern ein, es erfhütterte ihn, aber belehrte 
ihn wenig; er fand es zu fhön um wahr zu fein. Er erfannte die Ge- 
walt der Empfindung, die darin herrfcht; er bewunderte, wie Klopftod 
auf eine neue Weiſe die verborgenften Empfindungen anſchaulich vor- 
führt, wie er die Leidenfchaften in die Tiefen der Seele verfolgt , wie er 
mit den feinften Anfpielungen, durch ein einziges Wort ein Meer von 
Gedanken zurüdläßt. Er fchildert die muſikaliſchen Wirkungen diefes 
Gedichtes, allein ihm mißfaͤllt dieſe Ifoltrung der Empfindungen, ſchon 
ehe ed in ihm klar war, daß fie auf einer Vermiſchung verfchievener 
Künfte berube, der entgegen zu fteuern nachher fein deutliches Streben 
ward. Ihm mißhagt im Meifias wie in den Oden Cramer's und den 
Liedern Klopſtock's das Pathologifchez er begreift, daß fie überall bei 
ihrer Dichtung im Stande lebhafter Empfindungen waren, aber nur zw 
fehr, fo daß ınan vor lauter Empfindung nichts empfinde. Weil nämlich 
die Dichter 6108 diefe Empfindungen ausbrüden wollten, den Reichthum 
deutlicher Vorftelungen und Gedanken aber, der diefelben veranlaßte, 
verſchwiegen und nicht mittheilten, fo fei es unmöglich, daß fich der 
Leſer zu denfelben Empfindungen erhebe, es fei denn, daß er vorbereitet 
fi. Es war allerdings eine bloße Nederei, als Leffing jene Kritik ber 
16 erften Verſe ſchrieb, fie wird aber durch feinen Verſuch aufgewogen, 
den Meffias mit feinem Bruder ins Lateinifche zu überfepen. Beide Be- 
mübungen fagen nämlich das Entgegengefegte: jener bewies wie un- 
Hat, diefer wie wohl verfländlich das Gedicht fei. Auch wollte Leffing 
in der That mit feinem Tadel den Meſſias loben; er fagte dies felbft in 
den Fritifchen Briefen: man lobe Hannibal, indem man table, daß er 
Rom nicht belagert. Er fah zu vielen Schaden durch die elenden An- 
preifungen und durch die elenden Anfechtungen geftiftet, als daß er fi 
nicht gegen Beide zugleich hätte fegen, und auch das Gedicht ſelbſt, das 
iu all diefem Anlaß gab, von zwei Seiten hätte betrachten ſollen. Wenn 
er Bodmer's fchale Nachahmungen las, fo zürnte er über diefe Worte 
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ohne Geift, diefe Methode ohne innere Erleuchtung, diefe Redensarten 
ohne Gefühl, die von dem Meifter auf dummen Glauben angenommen 
waren. Wenn ein großer Geift, fagt er, in den Tempel des Geſchmacks 
durch einen neuen Eingang bringt, fo ziehen hundert nachahmende Gei⸗ 
fter hinterher, die ſich mit einzuftehlen Hoffen. Umfonft! er ſchlaͤgt das 
Thor mit gleicher Stärke zu wie er es öffnete, und die Ausgefchloffenen 
haben das Rachfehn und den Spott. Wenn dann freilich die Triller 
fpotten wollten, fo rüftete er fich wieder gegen diefe mit ſchnöder Abfer: 
tigung ; und als Gottiched feine Stimme erhob, fo entwarf er mit Ni⸗ 
colai den Plan zu einem burlesfen Gedichte gegen ihn. Darin follte 
Gottfched mit feinem Schilvfnappen Schwabe gegen die Ungethüme von 
Seraphim und Engel auf ritterliche Abenteuer gehen; wie fie in Lan- 
genfalza am Gregoriusfeſt einen Haufen feitlich gefleiveter Kinder an- 
fallen, wie weiland Don Quixote die Schafheerve, fo follen fie als Be: 
feffene verbrannt werden, Klopftod aber rettet fie, da fie doch ihrer 
wäfirigen Natur wegen unverbreunlich fein würden; nur wird der Eine 
unter die Bormundfchaft feiner Frau, der andere unter die feines Vaters 
gelebt. Durchaus grob und hoͤhniſch fertigt Leſſing Gottſcheden überall 
ab, wo er auf ihn zu reden fommt, fei von feinen Gedichten oder Sprad;: 
lehren oder Bemühungen ums Theater die Rede. Im diefem legteren 
Gebiete war es Leffing allein, der zuerft feine Verbienfte ums Theater 
dreift leugnete, Die alle Welt als eine ausgemachte Sache annahm, und 
er allein fchob ihn in diefem Gebiete ganz bei Seite. Keine Parteiſucht 
‚leitete ihn dabei, fondern der Abſcheu gegen Anmaßung bei Erbaͤrmlich⸗ 
feit, derfelbe Abfchen, ven Liscom gegen Die elenden Schreiber empfand, 
und dem Leffing im Bademerum für Lange und ähnlichen Recenfionen 
gegen Lieberfühn, Duſch u. A. mit vernichtender Weberlegenheit feinen 
Lauf ließ. Er ſchonte die Gegenfeite Gottſched's eben fo wenig. Als 
Bodmer und Breitinger gleich Gottſched anfingen Regeln zu geben, em- 
pörte ſich Leffing gegen ihre Schulmacherei ſchon in feinen Jugend: 
gedichten. Die gröbften Geifter, fagte er, Fritifiren und dichten auf ihre 
erfchlichenen Regeln geftügt '*°). Ein Geift, den die Ratur zum Mufter- 


153) Dies geht alles zunächft gegen Bodmer. Es heißt an der Stelle weiter: 
— Nun table mich, daß ich die Regeln fchmäh’ 
und mehr auf pas Gefühl als ihr Geſchwäaͤtze feh. 
Die Schwefter der Muſik Hat mit ihr gleiches Glücke, 
Kritifen ohne Zahl und wenig Meifterftüce, 
feitdem der Philofoph auf dem Parnaſſe flreift 
und Regeln abflrahirt, und die mit Schlüffen fleift. — 
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geiſte beſtimmte, iſt Alles durch ſich, wird ohne Regeln groß, geht ohne 
Leiter, ſchöpft aus ſich ſelbſt, iſt ſich Schule und Buch, was ihn bewegt, 
bewegt wieder, was ihın gefällt, gefällt, und wenn er fehlt felbft, iſt fein 
Fehler Schön. Wer Leffing nur von fern fennt, dem können dieſe entfchie- 
denen Ausfälle auf alle Regeln befremdend oder zufällig fcheinen, fie gehen 
aber durch Leſſing's ganze Anfichten der Kunft überall durch. Er war 
ſelbſt Fein dichterifches Genie, aber er fuchte e8 mit Eifer; als die Zeit 
der Genialttäten kam, hielt er fi an Göthe und Jacobi, vernadhläffigte 
Gleim über Leifewig, tadelte Nicolai über feine Verfolgung des Volfs» 
liedes, zeigte für Hamann’ panhiftorifche Schriften Sinn und hatte 
heimliche Freude daran, wie fich die Fritifchen Hunde über Gerftenberg’s 
Ugolino zerreißen würden. Er räth den Kritikern die nachwachfenden 
guten Köpfe fich zu Breunden zu machen, damit fie ftatt in ihre Fußtapfen 
zu treten ihnen nicht die Schuhe austräten. Seine obigen Säge gegen 
die Tyrannei der Regel find fo wenig Jugendbegeifterung bei ihm, daß 
fie noch die Dramaturgie überall durchdringen. Dort geht ex fo weit, 
daß er ganz im Sinne derer, die Shafefpearen überall unbewußt fchaffen 
fehen, behauptet, das Genie brauche taufend Dinge nicht zu wiflen, Die 
ein Scyulfnabe weiß; nicht den erworbenen Vorrath feines Gedächt⸗ 
niſſes, fondern dad was es aus ſich felbft hervorbringe, mache feinen 
Reichthum aus, Er bezeichnet des Achten Genies Schöpfungen als 
Heine Rachahmungen der großen Welt des Schöpfers, und hundertmal 
ift ihm dieſer Satz nachgefprochen worden von folchen, die nicht wußten, 
woher fte ihn hatten, und die fich vielleicht mit dieſem Sage groß fühlten 
neben Leffing’s regelrechten Stüden. XLeffing wußte wohl was feiner 
Dichtung ſchadete; daß es grade Die Regel fei, das gab er um fo weni- 
ger zu, je elendere Stüde er in ven 70er Jahren die Regellofen hervor: 
bringen ſah. Er verfocht nur, daß die willfürliche Regel das Genie 
nicht mache; daß jede Regel e8 unterdrüde, wollte er nicht zu: 
geben, denn er meinte ja wohl mit Recht, das Genie koͤnne von nichts 
in der Welt unterbrüdt werben, am wenigften von der Regel, die nad) 
der Lehre aller Gentalitäten von dem Genie felbft gegeben wird! Ohne 
diefe freie Anficht von Dichtung hätte Keffing nie den Weg durch die 
Aftergattungen hindurch gefunden, mit denen die Zeit überladen war, 


Ach arme Poefte ! anftatt Begeifterung 

und Götter in der Bruft find Regeln jetzt genung. 
Noch Einen Bodmer nur, fo werden ſchoͤne Brillen 
der jungen Dichter Hirn ſtatt Geiſt und Feuer füllen. 
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und durch den falfchen Geſchmack, mit dem er ſelbſt wie das ganze Ge: 
Schlecht fich quälte. 

‘Wer feine erften Gedichte lieft, der follte freilich nicht ahnen, daß 
in dieſen rohen Formen fo helle Ideen lägen. Wer ihn über Lehrgedich— 
ten brüten fieht, den Überrafcht es, ihn plötzlich als Gegner dieſer Bat- 
tung zu finden, die nach feinem Endurtheil darüber aus dem Geſichts⸗ 
kreis unferer wahren Dichter gerüdt blieb. Die Abhandlung Pope ein 
Metaphufifer (1755), Die er mit Menvelsfohn verfertigte, machte auf 
den Widerfpruch aufmerffam, der in jedem philofophifchen Dichter, der 
in dem Unternehmen ftedt, in einem Gedichte metaphufifche Wahrheiten 
darlegen zu wollen, wo Worte erklärt und im erklärten Verftande ge- 
braucht werden follen, wogegen fich die dichterifche Rede firäubt; wo 
Drdnung und Strenge der Begriffe beobachtet werden muß, die dem 
Dichter Sklavenfetten anlegen. Lukrez wird hier geradezu für einen 
Versmacher, aber feinen Dichter erflärt; was wird aus Pope! was 
muß aus Haller und Duſch werden! Wan leugnet nit, daß man ein 
Syſtem in Reime bringen fönne, aber daß diefe Reime ein Gedicht feten. 
„Der Philofoph“ heißt es „ver auf den Parnaß hinauffteigt, und der 
Dichter, welcher fich in die Thäler der Weisheit hinabbegeben will, tref- 
fen einander gleich auf dem halben Wege, wo fie fo zu fagen ihre Klei⸗ 
dung wechſeln und wieder zurüdgehen. Jeder bringt des andern Geftalt 
in feine Wohnungen mit, weiter aber auch nichts als die Geſtalt. Der 
Dichter ift ein philofophifcher Dichter, der Weltweife ein poetifcher Welt: 
weife geworden. Allein ein philofophifchet Dichter ift Darum fein Phi- 
lofoph, und ein poetifcher Weltweife Fein Poet.“ — Wie Leffing in 
diefer Schrift an Pope lobt, daß er feine Philofophie felbft für einen 
falfhen Bart erfannt habe, fo im Laokoon, daß er auf die malerifchen 
Berfuche feiner poetifhen Kindheit geringfchätig zurückgeblickt, und ver: 
langt habe, der Dichter folle zeitig der Schilderungsfucht entfagen; ein 
malendes Gedicht fei ein Gaftgebot auf lauter Brühen. Dort ficht Leſ⸗ 
fing diefe ganze Manier der poetifhen Malerei an, die neben der didakti⸗ 
then Poeſie fo vielfach unfere Literatur damals beherrfchte!°*). Er fah 


154) In den Literaturbriefen führt Leffing I. p. 25 die Berfuche zu vergnügen von 
Palthen an; die Probe zeigt wie es mit dieſen Dichtereien bei uns fland. Sein Lenz, 
fagt ex, fiheint eine Sammlung von Allem dem, was er bei Ueberfegung des Thomfon 
fhlechteres gebacht hat. Er malt Müden, und Gott gebe, daß uns nun bald auch 
Semand Müdenfüge male. Doch nicht genug, daß er feine Gegenſtände fo Klein 
wählt, er fcheint auch feine eigene Luft am Schmupigen und Eklen zu haben. Die 
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aus den falfchen Lehren von Uebereinfiimmung der Malerei und Dicht: 
fuuft in der Einen die Allegorie, die Windelmann fo auffallend in 
Schutz nahm, in der Anderen die Schilderungsmanier entftanden, wo 
man dort die Dichtkunft zu redenden Gemälden und hier die Malerei zu 
ftummen Gedichten machte. Leſſing verficherte von Kleiſt, daß er fi 
auf feinen Frühling am wenigften eingebildet habe, und daß er Die Ab- 
ficht gehabt einen Plan hineinzulegen. Er unterftügt dann feine Anflcht 
bauptfächlich mit Homer's Beichreibung des achilleiſchen Schildes. Auf 
die archäologifchen Anfichten hat dieſe trefflihe Belehrung, fcheint es, 
noch nicht überzeugend gewirkt, da man noch neulich an der Eriftenz 
wirklicher Arbeiten diefer Art, die dem Homer vorgeftanden haben koͤnn⸗ 
ten, Darum zweifelte, weil auf vem Schilde Dinge geſchildert wären, bie 
ſich nicht bilden ließen. Auf unfere fpäteren Dichter wirkte Leffing’s Lehre 
ſchlagend: man darf nur Göthe's ganze Dichtung und Schiller’8 Spazier⸗ 
gang überdenken, oder Acht darauf haben, wie Wieland in feinen Erzäh: 
lungen aller Berführung zu Schilvereien forgfam aus dem Wege ging, 
ansdrüdlich weil ihn Leffing „an dem Ohre zupfe.“ — Wie vortrefflich 
und epigrammatifch fcharf Leſſing's Unterfuchung über das Epigramm 
fei, haben wir früher angeführt und wollen es hier nicht wiederholen. 
In diefer Gattung hatte er fich gegen nichts in feiner nädyften Umgebung 
zu ftellen; er Fritifirte nur gegen unfere entfernteren Epigrammatiften 
des 17. Jahrhs. Wir erfennen aber auch hier immer dafjelbe Prinzip, 
das auf die Summe des Laokoon hinftrebte: Trennung und Reinhaltung 
der Sattung. Bei Klopftod fühlte er Muſik und Dichtung vermifcht, im 
Lehrgedicht fah er Philofophie und Poefie verbunden; in der Schilderung 
Malerei und Poeſie; im Epigramm, wie es früher behandelt ward, 
Sinngedicht und Gnome. Auch hiergegen fegte er ſich; und auch hier 
folgte ihm die Zeit. Weder er felbft noch alle anderen Epigrammatiften 
des 18. Jahrhunderts haben Gnomen unter ihre Sinngedichte gemilcht. 
Unter ihnen wird Käftner mit Recht als Vertreter in diefen Zeiten 
genannt. Wenn wir von feinen Epigrammen, die zur großen Mehrzahl 
nicht auf feldfterfchaffene Fälle, fondern auf öffentliche Dinge und, 


aufgefchürzte Bauermagd mit blutdurchſtroͤmten Wangen, und berben ſich zeigenden 
Waven, wie fie am abgefpannten Leiterwagen fteht, mit zadigter Gabel den Mift darauf 
zu fehlagen. Der erhigte brüllende Stier — der die ihm nicht ſtehende Beliebte vers 
folgt, — der Adersmann, der fein fehmugiges Tuch lüftet, woraus er fehmierigen 
Sped und ſchwarzes Brot Hervorzieht — die grungende Sau mit den fledigten fauberen 
Ferkeln — der feurige Schmap einer Galathee — zu viel, zu viel Ingredienzien für ein 
Bomitin ! 
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Charaktere gemacht find, die unterbrüdten befäßen, und von denen, Die 
wir befigen, eine Anzahl unterdrüdten, fo würden wir eine andere Xenien⸗ 
fammlung haben, die zwar viel Klatfcherei und Scherz über zufällige 
Schwächen, aber auch zum Theil vortreffliche Dinge enthält, und von 
allen gnomifchen, wie von allen frievlihen und zahmen Beigaben frei 
ift. Grade hier übrigens möchten wir das Bedenken beifügen, daß, wie 
richtig die Unterfcheidung zwiſchen Spruch und Sinngedicht iſt, Doch Die 
Zufammenftellung beider (nidyt die Verwechslung) gar fehr in der Natur 
begründet fcheint. Eine große Sammlung von lauter reinen Epigrammen, 
eine Reihe von bloßen negativen Ausfällen auf menfchliche Verhältniſſe 
und Perfonen, hat etwas beleidigendes und wehe thuendes in fi. Dies 
fühlt man eben bei Käftner am ftärfften; und es war ein feiner Takt, 
der unferen Logau und andere Aeltere auf Entfchädigung für den Spott 
in einem ernften und pofttiven Theile ihrer Sammlung denfen ließ. 
Sonderbar, daß Leſſing ausübend im Epigramme grade fo fchlechtes 
leiſtete; wenn man felbft von feinen Fabeln und Liedern noch fo gering 
denft, fo muß man doch von den gefhmadlofen Wigen feiner Thrar und 
Star, und Hinz und Kunz noch geringer denken. — Auch Leffing’s Fa⸗ 
beltheorie (1753) haben wir zu häufig berührt, um hier weitläufig darauf 
zurüdzufommen. Bei allen dieſen glüdlichen, beruhigenden Analyfen 
Ipringt jene Ueberlegenheit deutfcher Gründlichkeit und Schärfe fo her⸗ 
vor, die Leffing nachher imLaofoon und der Dramaturgie auf die höchfte 
Spige trieb. Mit wahrem Scharffinn räumt er hier Die Theorie der 
Batteux, La Motte, Breitinger u. A. hinweg; mit ächtem und ſtrengem 
Geſchmacke vertheidigte er die fehlichte Fabel des Aefop gegen die Neuern, 
die deſſen gerade Bahn gegen die blumenreichen Abwege der fcherzhaften 
abe verließen. Obgleich es ihm dem Stoffe nach auf diefem gemifch: 
ten, gemeinfchaftlichen Raine der Moral und Poefie gefällt, jo fcheidet 
er doch audy hier der Form nad) Erzählung und Fabel reinigend ausein- 
ander, und wie er Pope's felbftverleugnendes Urtheil über feine eigene 
Scilderungspoefte rühmend anerkennt, fo findet er bier, daß Lafontainen 
feine Tuftig aufgeftülpten Sabeln, die er auf’s beftimmtefte verwirft, nicht 
jo viel Ehre gemacht, als feine Erklärung, er habe die zierliche Schärfe 
des Phaͤdrus nicht erreichen Fönnen, eine Erklärung, über die Fonte⸗ 
nelle und La Motte als über eine Dummheit lachten. — Zulegt haben 
wir die Aufmerkfamfeit Leſſing's zu beachten, mit der er Wieland ver: 
folgte. Die Scharffichtigfeit, mit der er in dem ganz jungen Manne das 
Talent und die Irrthümer entdeckte, grenzt faft an’s Räthfelhafte; die 
Achtſamkeit mit der er ihn gleichfam gängelte, daS genaue Abwägen von 
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Lob und Tadel, und der komiſche Aerger und Gehorſam, mit dem ihm 
Wieland folgte, find durchweg ergoͤtzlich. Sobald Wieland ſich von 
Bodmer verleiten ließ, den Weg zu verlaffen, den er in der „Natur der 
Dinge‘ und den „moralifhen Briefen“ zuerft eingefchlagen hatte, fo faßte 
ihn Leffing an. Wenn diefe Veränderung durch innere Triebfedern, durch 
den eignen Mechanismus der Seele erfolgt ift, fchrieb er, fo werde ich 
nie aufhören mich über Wieland zu — verwundern. Iſt fie aber durch 
änßere Umftände veranlaßt worden, hat er fih aus Abfichten, mit Ge⸗ 
walt in feine jegige Denkungsart verfegen müſſen, fo bedaure ich ihn 
aus dem Innerften meiner Seele. — Zu einer Zeit, da Wieland vers 
haͤltnißmäßig noch wenig von feinem Weltbürgerthum und feiner fran« 
zoͤſiſchen Manier ausgelegt hatte, griff Leſſing fchon feine Verachtung 
der deutfchen Nation und feine Gallicismen in der veutfchen Rede an; 
und da er noch weniges in feiner fpäteren behaglichen und bequemen 
Darftelung geliefert hatte, fand Leffing in ihm einen erflärten Feind von 
allem, was einige Anftrengung des Verſtandes erfordert, der alle Wiſ⸗ 
fenfhaften in ein artiges Gefhwäg verwandelt wiffen wolle. Sobald 
fh Wieland auf das Schaufpiel warf, erfannte ihn Leffing, immer mit 
dem gleichen Scharfblid,, auf falfchem Boden und flug ihn heraus; 
lockte ihn aber zugleich an, auf dem von fern eingefchlagenen Wege von 
den oberen Sphären herab weiter zu wandeln. Als er den Shafefpeare 
überfegte, befanute Leffing, daß er zum Trotze der Welt, die fehr viel 
Schlechtes davon fagte, Luft hätte, fehr viel Gutes davon zu fagen. Und 
wie er endlich mit Mufarion und Agathon auftrat, erfannte dies Leffing 
ſogleich als jene Gattungen, die ung von dem Joche der Moralpoefte 
befreien Fönnten ; begrüßte fie feierlich, und verſchwieg lieber die Aus- 
ſtellung, die er allerdings zu machen hatte, um den talentvollen Ber: 
faſſer hier nicht abzufchreden, wo er endlich auf feiner eigenen Natur ans 
gelangt war. 

So fehen wir Leffing gleihfam auf der Hochwacht ftehen und Alles, 
was in dem Reiche der deutfchen Literatur vorging mit wahrer Sorg- 
falt beobachten. Er fagte einmal in feinen Rettungen: Ich kann mir 
feine angenehmere Befchäftigung machen, als die Namen berühmter 
Männer zu muftern, ihr Recht auf die Ewigkeit zu unterfuchen, unver: 
diente Flecken ihnen abzumwifchen, die falfchen Berkleifterungen ihrer 
Schwächen aufzulöfen, kurz Alles das im moralifchen Berftande zu thun, 
was der Auffeher eines Bilderfaald phufifch verrichtet. Dies bezeichnet 
feine ganze Stellung zu unfrer Literatur vortrefflih. Er lehrte gleichfam 
uur malen, er führte hier und da nur die Hand, er ließ Andere gewaͤh⸗ 
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ten, die ihm auf dem rechten Wege fehienen, er ftellte feine eignen Sa⸗ 
chen nur als Studien auf, „die man gern zur Hand hat.“ Er fhob das 
Gleichgültige und Mittelmäßige in dem Bilderfaale‘ der Literatur in die 
Winfel, warf das Schlechte hinaus, und hängte die wenigen ächten 
Stüde in das befte Licht. Unter feiner Hand gab es Raum für gute Ge: 
mäfde, unter feiner Reitung eine Schule für ächte Künftler. Die wohl: 
thätigen Wirkungen blieben audy nicht aus, obgleich die Bilderflürmerei 
der 70er Jahre mancherlei verdarb. Wir können in verfchiedenen Kreifen 
die Männer bemerken, die wie Gärtner in Leipzig, Bodmer anfangs in 
Zürich, Boie in Göttingen, Gleim in Halberftadt anregten mehr als 
dichteten: was fie im engen Bezirke waren, war Leffing für ganz Deutſch⸗ 
land. Er war der große Wegweiſer der Nation; er machte fih unent: 
behrlich, fchaffte fi) Ehre und Ruhm, aber erging haushälteriſch damit 
um und bielt ihn zu Rathe; die Klippe fehneller und übermäßiger Gunft, 
an der fo Viele gefcheitert find, war ihm nicht einen Augenblid gefähr: 
lih. Dadurch erhielt er, wie es Goͤthe nennt, das große Vertrauen ber 
Nation. Er behielt unaufhörlich das große Ziel feiner äfthetifchen Re: 
formation im Auge, nachdem ihm Einmal das Bebürfniß Far geworben 
war. Luther hatte das nördliche Deutfchland in eine moralifcye Poeſte 
eingeführt, Leffing führte e8 jeßt wieder heraus. Wie Luther unfere Re- 
ligion von dem Drud der italienifchen Satzungen befreien wollte, jo 
Leffing die Poefie von dem Zwang der willführlichen Regel franzöftfcher 
Dogmatiker; wie jener auf die Reinheit der evangelifchen Quelle zurüd: 
wies, fo Leffing auf Ariftoteles. Wie jener mit den römifhen Erfin- 
dungen nicht jedes Dogma Preis geben wollte, bange vor den zügello- 
fen Revolutionären und Bilderftürmern,, fo Leifing nidyt mit der poflti- 
ven Regel alle Naturregel, die die Originalgenies Luſt zeigten zu leug⸗ 
nen. Wie jener die urchriftlichen im Streit der Scholaftif und Myſtik 
vergeflenen Patriarchen hervorzog, fo Leffing die großen und in der Zeit 
des Ungejhmads zurüdgeftellten Mufter aͤchter Dichtung. Hier ließ er 
fih von feiner Modebegeifterung blenden, und ftatt 3. B. Offtan neben 
Homer zu fielen, fo hat er ihn nirgends genannt, und bob dagegen 
Shafefpeare hervor, den man kaum vor ihm hatte nennen hören. Diefe 
Reinheit des Geſchmacks, die fich Leffing mit der Zeit erwarb (denn and) 
hier fam er erſt von der Einficht des Balfchen zur Kenntniß des Wahren), 
ift faft wunderbar, wenn man bevenft, wie noch Göthe und Schiller in 
biefer Hinfiht hier und da irre gingen; wenn man bedenkt, in welche 
Finſterniß Deutfchland durch die Lage der Verhältniffe damals verirrt 
war. Seit Jahrhunderten war unfere Literatur nur immer abhängig 
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gewefen von den Muſtern des Auslands; Staliens, Spaniens, Eng⸗ 
lands, Franfreich8 Literatur hatten ihre Blüthen entfaltet und das arıne 
Deutfchland ſah bemundernd zu und ſtammelte rohe Verfuche nach. Die 
ftanzöfifche Poeſie ftand im unerfhütterten Anfehen, die neuefte englifche 
ſtritt mit ihre, Alles ſchwur nicht höher als bei Bope und Thomfon. Uns 
Spaͤtern iſt es nicht ſchwer, das Mißliche dieſer Lage zu überfehen. Wir 
hatten nichts als Nachahmungen, und darum fchrieen Leffing und Die 
. Riteraturbriefe zuerft fo nach Originalen, und wandten ihren fchärfften 
Spott gegen die Nachahmer deutſcher Nachahmungen. Das Schlimmere 
aber war, wir ahmten falfche Mufter nach und hielten ſie für das Höchfte. 
Auch Dies durchfchaute Leffing ſchon damals mit dem fchärfften hiſtori⸗ 
hen Blide. Andere Nationen, fagt er in den Literaturbriefen (1759 — 
65), die eigentlich das Haupwerkzeug feiner revolutionären Umtriebe 
werden follten, find vor uns an ihrem Ziele in der Literatur angelangt; 
jpätere ihrer Genien wollten fi noch unter die Sieger eindrängen, und 
fin® auf Nebenwege gerathen. (Hier hat er die nachzügelnde Periode 
der .englifchen Literatur befonders im Auge.) Zum Unglüd find die 
Deutfchen Zeitgenoffen diefer legten; der zweideutige Geift der Nachah⸗ 
mung prieß fie ald Mufter an, und da unfere Periode erft auf der Hälfte 
iR, und mit der anderen ſchon vollendeten zufammenftößt, fo lief man 
Gefahr, den guten Gefchmad zu verlieren, noch ehe er ftarf geworben. 
Unter dieſen Umftänden, fagt er felbft, fehlt uns die Hand, die uns 
führte. Er felber lich fie feinem Volke. Er warf fich gegen dieſe falfchen 
Muster auf, er behandelte mit fühnem Uebermuth die Goͤtzen des Tages, 
und ganz Deutſchland ſah zuerft unmwillig, dann achtſam, bald willig 
folgend auf, als er in der Dramaturgie ven ftolzen Bau der franzöftfhen 
Kritif und Bühne zufammenwarf. Er fegte die einfachften und reinften 
Gattungen als Zielpunfte auf, und die einfachften und reinften Dichter 
anderer Nationen als Mufter. Simplification und Errettung von ver: 
widelten Verhältniffen, Durchhauen unlösbarer Knoten, war der Weg, 
ven er nahın, der Weg, ‚den jede Revolution und Reformation nehmen 
muß. Er fühlte, wie ſchon die Sprache fehlte. Man hatte jegt die Ah⸗ 
nung von einer Wahrheit, der Jacob Grimm vortreffliche Worte geliehen 
hat, daß nämlich feine Literatur eines Fräftigen Wachsthums ſich erfreuen 
kann, in ber ſich nicht Profa und Poeſte gegenfeitig ausbildet und ftüßt. 
So fehlte unferer Dichtung im 13. Jahrhundert die Profa, unfrer Proſa 
in 16, die Poefie; im 17. wiederholte fi dürftiger das Berhältnig 
bes 13., erft im vorigen Sahrhundert reichten fich Beide die Hand. Wir 
haben bemerft, wie noch die Gegenfäge in Klopftod und Wieland fo 
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lagen, als ob ſich Profa und Poeſie nicht gegenfeitig wollten ſchuͤtzen und’ 
ertragen lernen, Leffing erft ſah dies Misverhältniß ein, und ward der 
Begründer einer Proſa, die zuerft eine Niederfegung des deutfchen Stils 
verfündete. Er jah, daß es meift allen Dichtern wie ihm ging, daß fie 
nämlich von Reim und Numerus beberrfcht feien ; er fchrieb feine Schau- 
fpiele in Profa, und wir wifjen aus Goͤthe's Zeugniß und übrigens aus 
faft allen Werfen der 70er Jahre, daß dieſes Beifpiel fchlagartig wirkte. 
Unfere arbeitfamen Schriftfteller, fagte Leffing, waren ſtets ſchon vom 
Nachſchlagen müde, wenn fie zur Sprache famen, und ließen dann die 
Hand finfen. Er lehrte fie in feinen Fritifchen Ausfällen Natur, Leiden: 
ſchaft, Unmittelbarfeit der Empfindung in ihren Vortrag legen, und bil: 
dete fich zulegt jenen merfwürdigen Stil, in dem der abftrufefte Inhalt 
zur angenehmften Lektüre, das Verwirrtefte plan, das Trodenfte pifant 
wird, in dem unter der innigften Verflechtung von Gedanken und Aug: 
drud jede Idee mit den vom Sprachgenius ihr vermählten Worten bes 
Fleivet ift. Das Schwerfällige, das man der deutfchen Sprache vorwirft, 
ift bei Leffing nicht zu finden, und was wäre deutfcher gefchrieben als 
fein Laofoon und Antigoezge? Der Schreiber redet, hier, und in der Rebe 
geftifulitt er noch; er überläßt fi der Wärme und dem Feuer des Ge: 
ſpraͤchs, und behält die Ruhe und Selbftbeherrfehung der überdachten 
Schrift; er wußte es felbft, daß fein Stil die ungewöhnlichften „Hasfa: 
den“ machte, wenn er feiner Materie am befonnenften Meifter war. So 
alfo lehrte er Deutfchland die profatfche Rede; und zugleich zeigte er ihr 
die einzige zeitgemäße Gattung, an der fie fich poetifch fleigern Fönnte. 
Er wies auf das Drama am entfchiedenften mit Lehre und Beifpiel hin, 
al8 nach dem Abfterben der gottfcheb’fchen Schule dies Gebiet faft ver- 
lafjen war, und die ganze Folgezeit hat bewiefen, wie weife er gegen 
Klopftod und Wieland war, die das nicht zeitgemäße Epos erzwingen 
wollten, das zwar Leffing felbft theoretifch weit höher hielt als das 
Schauſpiel. Ebenfo Fannte und fchäßte er Aefchylus und Ariftophanes, 
als er Sophofles, Plautus und Shafefpeare hervorzog, er wollte aber 
nicht unpraftifch auf Mufter zeigen, die uns nichts nügen Fönnten. Rad) 
dem Leſſing fo der Nation Die aͤchten Mufter gezeigt, die falſchen entfernt, 
den Stoff angewiefen hatte und die Sprache, fo wies er auch im Laofoon 
noch den höchſten Grundſatz aller Boefte nah. Nun waren die Ele: 
mente alle gegeben, und nun zog er fich zurüd. Er hatte auf dem Wege 
der Kritif und des Verftandes Alles angegeben, was die Zeit noch in 
feinen legten Jahren anfing mit Phantafte und jugendlichen Sinnen neu 
aus fich zu erzeugen. Er führte die zeugenden Organe, die ſich bei den 





Leffing. 317 


Berirrungen und Berfnorpelungen der Natur ſchwer fanden, zufammen, 
und nun ging Zengung, Geburt, Wachsthum, Jugend unferer Literatur 
von felbft vor fih. Er war die Hebamme unferer Poefie, nicht felbft 
Poet. Der die Schwächen aller anderen Scheindichter fo erfannt hatte, 
hätte nicht die feinigen erfennen follen? aus Eitelfeit nicht erfennen fols 
fen, Ex, der fo fehr über alle Kleinlichkeiten der menfchlichen Natur Hin- 
weg war? In dem Augenblide, da ihn die Nation am hödyften feierte, 
da feine theologifchen Streitigkeiten ihm noch nicht Feinde gemacht hat⸗ 
ten, da fein Gleim und Ebert ihm ihre Shafefpeare-Leffing zuriefen und 
feinen Widerfprud fanden, in dieſem Augenblide Tegte er jenes denf- 
würdige Geftänpniß ab'’°), das ihn vielleicht mehr als feine Leiſtun⸗ 
gen ehrt, eben wie er von Lafontaine und Pope bei ähnlichen Fleineren 
Seftändniflen meinte, Denn eigne Schwächen zu kennen und einzugeftes 
ben, da fie Niemand außer ung fennt, ift wahrfcheinfich fchwerer, als 
eigne Kräfte wirken zu laffen, zu deren Beſitz wir nichts können. 

Leffing brauchte fich nicht über fich zu täufchen. Man kann Gaben 
an ihm vermiffen; aber der Gebrauch, den er von denen machte, die er 
hatte, ift ein ewige Mufter, So iſt's bei Schiller, umgefehrt bei Goͤthe. 
Er wußte, daß er ein kalter Denker war, und daß ihm der Enthuſias⸗ 
mus fehle, den er Die auun, die Spige und Blüthe der ſchönen Kunft 
nennt, den einem Dichter zu verbächtigen ihm eine Sünde an deflen Les 
bensberufe fehlen. Indem er dies Geftändniß am Schlufle der Dramas 
turgie ablegte, beging er wieber einen Aft der Simplifikation und Rei- 
nigung ; er wies den Verſtand auf das Gebiet der Wifjenfchaft und 
Kritit, von der Dichtung hinweg. Daß doch niemals ein Aefthetifer 
und Literarhiftorifer über Leſſings Dichtungen mit einem Weisheits- 
dünfel abfprehe! und niemald anders darüber rede ald mit Leffing’s 
eignen unfterblihen Worten. „Ich bin“ fo lautet feine Erklärung „weder 
Schauſpieler noch Dichter. Man erweift mir zwar manchmal die Ehre, 
mich für das lebtere zu erfennen. Aber nur weil man mid) verfennt. 
Aus einigen dramatifchen Verfuchen, die ich gemacht habe, follte man 
nicht fo freigebig folgern. Nicht Jeder, der den Pinfel zur Hand nimmt 
und Farben verquiftet, ift ein Maler. Die älteften von jenen Berfuchen 


155) Er war der wahre große Mann, 
der Lobeswort nicht hören Fann, 
Er fucht befcheiden auszumweichen, 
und thut, als gäb’ es feines Gleichen. 
Goͤthe, von Ehiron, 
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find in den Jahren hingefchrieben, in denen man Luft und Leichtigkeit 
fo gern für Genie hält. Was in den neueren erträglicher ift, davon bin 
ich mir fehr bewußt, daß ich es einzig und allein der Kritif zu verbanfen 
habe. Ich fühle die lebendige Duelle nicht in mir, die durch eigne Kraft 
ſich emporarbeitet, durch eigne Kraft in fo reichen, fo frifchen, jo reinen 
Strahlen auffhießt, ich muß Alles durch Drudwerf und Röhren aus 
mir heraufprefien. Sch würde fo arm, fo Kalt, fo Furzfichtig fein, wenn 
ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schätze beſcheiden zu bor⸗ 
.. gen, mid) an fremdem Feuer zu wärmen, und durch die Glaͤſer der Kunft 
meine Augen zu ftärfen. Ich bin daher immer befchämt und verdrießlich 
geworden, wenn ic) zum Nachtheil der Kritif etwas lag oder hörte. Sie 
fol das Genie erftidden, und ich fchmeichle mir etwas von ihr zu erhal 
ten, was dem Genie fehr nahe kommt. Ich bin ein Lahmer, den eine 
Schmäahſchrift auf die Krüden unmöglich erbauen fann. Doch freilich, 
wie die Krüde dem Lahmen wohl hilft, fich zu bewegen, aber nicht ihn 
zum Laͤufer machen kann, fo auch die Kritik.” 

- 50 befcheiden fid) Leffing bier über fein Dichtertalent äußert, jo 
vol Selbftgefühl war er dagegen auf feine Kritik. Vielleicht hat ihn Fein 
Sterblicher von diefer Seite übertroffen. Wie wohl er fich in dieſem Ge- 
biete fühlte, fieht man an dem Tone jeder Kritik, die er gefchrieben hat, 
wenn man fie gegen feine vorfichtig zufammengefegten Schaufpiele hält. 
Die beſſere Einficht, der Wahrheitseifer, der Ehrgeiz, unfere Literatur 
neben den ausländifchen ebenbürtig zu machen, die Meberzeugung, daß 
nur durch Reibung unfere Kräfte gereizt werden Fönnten, und daß nichts 
uns fo fehr hemmie, als Schullob und Rüdfichten, trieb ihn hier grund⸗ 
ſätzlich zu einer Polemik gegen alle Mittelmäßigfeit, die eigentlich allein 
den Aufſchwung in den 70er Jahren in Deutfchland hervorrief. Er gab 
die Haltung der Literaturbriefe an, die feine Freunde felbft mit dem gu- 
ten Willen dazu nicht behaupten fonnten. Wie wenig man diefen zu 
traute, wie ganz man Leffing überall vermuthete, wo ein zuverſichtlicher 
Ton mit einiger Sachfenntniß gepaart erfchien, beweift, daß man ihn 
für einen Hauptmitarbeiter an der allgemeinen Bibliothek hielt, in die 
er fo gut wie nichts ſchrieb; und daß man viel Lärm von einer berliner 
Schule machte, als deren Haupt nian ihn verfchrie. Nichts war dem 
wahrheitsfinnigen Mann fo zuwieder, als für den Mittelpunft einer 
literarifchen Clique zu gelten, und auch dies mag ihn bewogen haben, 
bei feiner journaliftifhen Verbindung auszuhalten. Ihm und feinem 
Mofes war es mit der Erforfchung der Wahrheit an und für fi ein 
Ernſt, dafür Liegt das Zeugniß in Leffing’s Korreſpondenz, die von biefer 
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Seite nur an Schillers Briefen ihres Gleichen hat. Er war daher 
von aller Schulmacherei und literarifchen Verſchwoͤrungen himmelweit 
entfernt. Schon bei Gottſched war ihm died Schulpatronat fo innerlich 
verhaßt, daß man hierher feinen Eifer gegen ihn miterflären muß. Run 
ward er felbft jo dargeftellt, als ob er unter den Berlinern ein neuer 
Gottfehed zu werden Luft trage. Der diefe Anfichten am meiften auszu« 
breiten bemüht war, war Klo. Wir haben ihn oben in der Mitte feiner 
halliſchen und halberftädter Freunde gefehen. Kin durch allerhand latei- 
nifche Gedichte (carmina omnia 1766) befannter Philolog und Huma- 
nift, der ſich zu den muthwilligen Spielereien der Anafreontifer herab» 
ließ und eine Befchichte des Amor in Gemmen fchrieb, war damals etwas 
nagelneued. Die Hallenfer, die Erfurter (Riedel), die Wiener (Sons 
nenfels), die Breslauer (Klögel), und Alles, was einigen veralteten 
Ruhm mod) retten oder einen ſchwankenden befeftigen wollte, drängt fich 
mit Lobpreifungen an, und der gute Mann ſah ſich plöglich eben zu dem 
gemacht, wozu er nun um fo eifriger Leffing zu machen fuchte. Er hatte 
vorher nur lateinifche Sachen, und acta literaria (feit 1764) herausge⸗ 
geben, in denen er fich ſchon feinem Hang zu verläumbderifchen Perföns 
lichfeiten hinab, wie Leifing mit ftachlichten Beiſpielen nachwies; ges 
blendet vom Lob des Anhangs fchrieb er nun deutſch über das Studium 
des Altertbums (1766), und über den Nugen und Gebrauch der alten 
gefhnittenen Steine. Schon dies fonnte Leffing ärgern, der fich in Bres⸗ 
lau eifrig mit Windelmann und der Archäologie befchäftigte; der zuver⸗ 
fiihtliche Ton eines Mannes, der feine antiquarifche Gelehrfamfeit aus 
zwei Heften von Chrift und Heyne hatte, der Lippert den Bart ftrich 
und Windelmann meifterte, reiste ihn. Nun vollends errichtete er nach 
Riedel's Plan in der Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften (1767) ein 
Tribunal, das Leſſing berechtigte der perfönlichen, verſchwaͤrzenden, Flats 
ſchenden Kritik, die darin herrfchte, den Namen Klogianismus zu gebeit; 
dazu fchien es, ald ob in dem elenden fraftlofen Deutfch, das darin ge⸗ 
fhrieben ward, der Stil der alten Wochenfchriften noch einmal auftau: 
hen wollte. Mit Recht fürchtete Leffing den Nachtheil, wenn Leuten 
diefes Geſchmacks erlaubt fein follte, gegen Klopftod und Ramler einzu: 
fprechen, um ein Bublifum, das fid) gerade zu bilden anfing, irre zu lei⸗ 
ten über Die Männer, die allein unferer werdenden Literatur Charafter 
und Werth gaben. Ein einziger Zorn waffnete daher Leffing und Herder 
gegen Klotz. Leffingen ohnehin nedten feit der Exrfcheinung des Laofoon 
(1766) die vünfelhaften Antiquare und er ließ Daher gleichzeitig mit der 
Dramaturgie die antiquarifchen Briefe gegen Klotz (1768) los und die 
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Abhandlung über den Tod der Alten (1769), zwei.-Bären, wie Herder 
fagt, die den Hauptgegner zerriffen und die Anhänger in ihre Wintel 
jagten. In der That verhallte der Nothruf und das Kampfgefchrei der 
erfurtifchen Zeitung (von Riedel) und der literarifchen Briefe (von Schi: 
rach) ohne Erfolg. Der Inhalt diefer Schriften Leſſing's geht uns nicht 
an; ihre Tendenz aber tft für Leffing ungemein charakterifirend. Er fand 
das Publikum zu efel gegen Streitfchriften; er felbft war zu efel gegen 
Robtändeleien der Anafreontiften, die eben in jenen Jahren am beften im 
Gange waren. Es war ihm gerade Recht, den gelehrten Vertreter unter 
diefem Haufen aufgreifen zu können; und er griff ihn von Seiten der 
antiquarifchen Gelehrfamfeit an, um feinem Gleim nicht wehe zu thun, 
obwohl er fich gelegentlich bitter genug über das äußerte, was dieſe Pe: 
danten Orazie und Liebe nannten. Nicht in Hige, fondern mit Vorbe: 
dacht und der langfamften Ueberlegung fagte er Klogen alles Spöttifche, 
Bittere, Harte, was ihm die antiquarifchen Federn recht ſchmerzlich aus⸗ 
rupfen mußte, mit denen er fich gefchmüdt hatte. Er ftellte jenen kriti⸗ 
[hen Kanon auf, dem in Zeiten lebhafter Bewegung immer wieder Ge: 
feßfraft gegeben werden wird: gelinde und fchmeichelnd gegen den Ans 
fänger; mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd gegen den 
Meifter; abfchredend und pofitiv gegen den Stümper; höhnifch gegen 
den Prahler, und fo bitter als möglich gegen den Kabalenmadyer. Richt 
Klotzens Zeitfchrift wählte er aus anderen Zeitfchriften, nicht feine Rotte 
mit einer anderen anzugreifen, fondern allein ftellte er fich ihm wie ein 
Riefe gegenüber, Keinem helfend, von Keinem Hülfe begehrend. Er ver: 
gleicht fih mit einer Windmühle, die mahlt fo lange etwas aufgefchüttet 
ift; alle 32 Winde find feine Freunde, er begehrt nichts als freien Um: 
lauf. Müden läßt er durchſchwäͤrmen, muthwillige Buben dürfen nicht 
durchjagen, feine Hand ihn hemmen vollen, die nicht ftärker ift als der 
Wind, der ihn treibt, fonft fchleudert ihn fein Flügel in die Luft, und er 
kann ihn nicht fanfter niederfegen als er fällt. In der Schrift über den 
Tod der Alten vertheidigt er diefe tumultuarifhe Polemit mit Grund: 
fäpen. Dem Widerfpruche vervanfe man fo viele Wahrheiten, die Po: 
lemik fei der Eigenliebe und dem Selbftvünfel jo unbehaglich, dem er: 
ſchlichenen Namen fo gefährlich, daß jeder Streit der Wahrheit förderlich 
fei, den Geift der Prüfung nähre, Vorurtheil und Anfehen in beflän: 
diger Erfehütterung halte. Wenn nicht Einmal gegen Stümperei und 
Zubdringlichkeit ein pofitiver Ton angeftimmt werde, wie follten fie je 
mals aufhören! 

Auch der Laokoon (1766) ift mitten unter dem wüften Kunſtgeſchrei 
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geſchtieben, das ſeit Winckelmann, Mengs, Lippert, Hagedorn, und 
Heyne die Welt erfüllte, als es Mode war, von geſchnittenen Steinen 
ſich zu unterhalten, und Lippert's Daktyliothek für den Schulunterricht 
zu empfehlen. Neben der Dramaturgie hat dieſes Meiſterſtück von Ana⸗ 
lyſe und Vortrag die größten Wirkungen unter Leſſing's kritiſchen Schrif— 
ten gemacht. Wer Schiller’ 8 und Göthe's Ausſprüche, Theorien und 
praftiiche Yolgeleiftungen Fennt, die fi, an den Inhalt des Laokoon an- 
reihen, der überfieht auf einmal den Einfluß, den dieſes Buch auf die 
Dichtung und Kritif der Kolgezeit ausübte. Nur die Spiten des In- 
halts müffen wir einen Augenblid berühren. Der Kern auch dieſes 
Werfes geht auf Reinhaltung der Kunft! die ungefchidte Vergleichung 
und Mifchung von Malerei und Dichtung, die wir bei Breitinger auch 
in die dentſche Kritif eingedrungen fanden, gibt den Anhalt für die 
Unterfuchungen, die Leffing auf den legten Grundfag und das höchfte 
Princip aller Kunft führten, wodurch er, wie Göthe felbft bezeugt, ein 
Halt und Troft für Alle wurde, die nach einem ficheren Boden in ihrem 
Kunftwirfen fuchten und ihn in Sulzer's Moraltheorie nicht fanden. 
Den Gefihtspunft der Reinhaltung der Künfte, von dem Leffing nad) 
reifem Nachdenken zivar und doch gleichfam noch Divinatorifd, ausging, 
und den die romantifchen Reigungen der neuen Zeiten ungemein ſchwer 
zu finden oder zu behaupten machten, fand Göthe nach feiner vielfachen 
Kunfterfahrung einzig richtig. Vermiſchung der Kunftarten war aud) 
ihm ein Zeichen bed Verfalls. Er beobachtete wie Leffing, daß die Künfte 
überall eine Neigung haben, fich zu vereinigen und in einander zu. ver- 
lieren; daß aber gerade darin die Würde und das Verdienft des ächten 
Künftlers beftehe, daß er fein Kunſtfach und jede Kunftart auf ſich 
ſelbſt zu ftelen und aufs möglichfte rein zu halten wife. Leſſing geht 
von einem Satze in Windelmann’s Schriftchen über Nachahmung ver 
Alten aus, von dem diefer in der Kunftgefchichte felbft zurüdfam, daß 
das Hauptkennzeichen der griechiſchen Skulpturwerke Einfalt und ruhige 
Größe ſei. Winckelmann kam von Laokoon auf dieſen Satz. Wie er 
den ſchönen Formen der griechiſchen Kunſt wirklich ſchoͤne Natur unter: 
liegen ſah, ſo dachte er, noch nach den Vorſtellungen vom Heroismus 
der franzöſiſchen Tragödie, daß es innere Seelengröße ſei, was den 
Ausdruck des Schmerzes im Laokon ermäßigte. Leſſing entwickelt hier 
zuerſt ſeine eindringliche Kenntniß antiken Geiſtes, und beweiſt aus den 
alten Dichtern, daß in der Vorſtellung des Griechen Schrei des Schmerzes 
und Seelengröße wohl verträglich ſeien. Wie wenig überflüſſig damals 
dergleichen Nachweifungen waren, bemeift fich daher, de⸗ ſelbſt Herder 
Gerv. d. Dicht. IV. Br. 
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mit feinem Glauben an eine heroiſche Menſchheit trog feiner Kenntniß 
der Alten noch diefer Auslegung widerſprach, namentlich in fo weit fie 
den Philoktet zum Beweiſe für fih anführt. Wie fruchtbar dagegen 
dieſe Säße bei Andern für die Theorie der Tragödie wurden, Tönnen 
wir fpäter bei Schiller erfahren. Leffing ſetzt alfo den von Bindelmann 
nachher ſelbſt beftätigten Sag entgegen: daß das höchfte Geſetz der alten 
Kunft Schönheit geweien, daß fie daher alle Karrifatur und alles 
Mebertriebene der Leidenſchaften gemieden hätte, das an Häßlichkeit 
grenze.: In den Fragmenten zum zweiten Theile des Laofoon beftimmt 
fi) diefes Princip aller Kunft noch etwas näher. Die eigentliche Be- 
ſtimmung einer Kunft fann nur das fein, was fie ohne Beihülfe einer 
anderen hervorzubringen im Stande iſt. Dies ift in der plaftifchen Kunft 
die körperliche Schönheit. Die höchfte Förperliche Schönheit ift nur in 
dem Menfchen, und auch in diefem nur vermöge des Ideals. deal 
der förperlihen Schönheit liegt hauptfächlich in der Form, wohl aud 
in der Karnation und im permanenten Ausdruck; die bloße Kolorirung 
(Gebrauch der Lofaffarben) und der tranfitorifche Ansdruck entbehren des 
deals, weil die Natur fi nichts Beftimmtes darin vorgefeßt hat. Das 
Ideal in der Poeſie nun muß Ideal der Handlungen fein, nicht Ideal 
moralifcher Weſen; denn ed würde Mebertreibung fein, von dem Dichter 
vollfommene moralifhe Weſen zu verlangen. In der gleichzeitigen Dra- 
maturgie räumt Leffing ausprüdlich und zuerft, dieſem entfprechend, Die 
moralifchen Anforderungen an den Dichter weg. Er will nicht fagen, 
daß es ein Fehler ift, wenn eine Dichtung zur Erläuterung oder Beftä- 
tigung einer moralifchen Wahrheit dienen kann; aber er darf jagen, daß 
eine ſolche Einrichtung nichts weniger als nothwendig in einem Kunft- 
werfe ift. Wir fehen bier den Grund, auf dem Göthe, Schiller und 
Humboldt nachher ihre Afthetifchen Theorien ausbilden; zugleich fehen 
wir den Äfthetifchen Gegenſatz Leffing’s gegen Klopftod und Wieland 
aufs fchärfite ausgedrüdt. Jener hatte moralifhe Schönheit zum lebten 
Grundſatz der Kunft gemacht, Wieland die Natur und Wahrheit; voll- 
fonımen moralifche Wefen hatte uns jener gefchilvert, der Wirklichkeit 
nahe ſchilderte Wieland ; Leffing’s Figuren, denen er zwar nur trodene 
Form und feine Karnation geben konnte, erfcheinen allerdings mehr als 
der wirklichen Natur entnommen, allein der Natur doch, die ſich ange- 
ftrengt hat, auch Leſſing felbft zu fchaffen, die alfo felbft einer idealen 
Bildung nahe gefommen ift. — Indem Leffing weiterhin auf die Vers 
gleichung der Malerei und Dichtung fommt und die falfchen Aehnlich⸗ 
feiten beleuchtet, die die Spencer und Caylus aufgefunden hatten, ſetzt 
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er dagegen feine ſcharfe Unterfcheidung: Die Malerei braucht Figuren 
und Farben im Raume, die Dichtfunft artifulirte Töne in der Zeit; der 
Begenftand jener find Körper und andeutungsweife durch Körper Bewes 
gungen (fo emendirt Leffing in den Fragmenten); ber Gegenftand ber 
Poeſie Bewegungen und andentungsweife durch Bewegungen auch Körs 
per. Diefer ſchroffe Sap ftieß bei Jedem an, dem das Iogifche Denfen 
nit fo geläufig war. Allerdings bevnrfte er Eleine Einfchränfungen 
oder Verdeutlichungen, deren in den Fragmenten einige nachgetragen 
find; allein auch ohne fie lag die Wahrheit in ven erſten Sätzen im 
Laofoon Tenntlich *%%). Herder wehrte fich gegen diefe, wie gegen den 
ganzen Laokoon, ja wie er Alles, was Leffing fcharf umfchrieben hatte, 
mit feiner Fritifchen Phantafte wieder zu verwifchen ftrebte. Er Eonnte fo 
weit gehen, die in einander gefchachtelten Gemälde, die auf Einem Blatte 
eine Reihe von Hiftorien malen, in Schuß zu nehmen und zur Einrede 
gegen die Behauptung zu brauchen, daß das Succeffive der redenden 
Kunft nur zukomme; was würde er erft gefagt haben, wenn er jene 
Drehgläfer gekannt hätte, die uns Gemälde in wirklicher Bewegung 
zeigen! Was freilich bei Herder'n den größten Anftoß erregte, war, daß 
in Folge diefer neuen Theorie die Malerei in der Poefte, wie wir oben 
gefehen haben, wegfiel, und daß nur Handlungen (Reihen von Be- 
wegungen, die auf einen Endzweck abzielen) Die große Aufgabe der Poefte 
blieben. Herder mag das Eine und das Andere nicht gelten laſſen, weit 
er für feinen Oſſian angft ift! und für arioftifche Stellen, und für die 

156) Leffing fagt unter Anderem : die Malerei Habe nur einen einzigen Augenblick 
für ihre dargeſtellten Handlungen zu Gebote ſtehen; diefer koͤnne nicht fruchtbar genug 
gewählt werden ; er dürfe nichts enthalten, was fich als tranfitorifch Denken laſſe. Göthe 
in jeinem Auffag im Laofoon fcheint das Gegentheil zu fordern: es müfle in einer vors 
geftellten Handlung ein vorübergehender Moment gewählt fein, wie eben in Laokoon's 
Gruppe. Wer Leffing bis zu $. 16 verfolgt, der findet, daß fich dies nicht widerſpricht. 
Keffing verlangt aufs veutlichfte, der Dialer folle aus der Reihe von Momenten, die eine 
Handlung bilden, den prägnanteften wählen, der am meiften die vorausgegangenen und 
folgenden errathen laͤßt, der in fofern, mit Göthe zu reden, immer nur ein vorübers 
gehender Moment ift, mit Leffing zu reden aber ein Centrum, einen Ruhepunft bildet, 
auf dem man weilen mag, weil er große Ausfichten bietet. — Wie fein im alten Sinne 
Leſſing's Anficht ift, belegen auch die Tänzer, die die Alten ohne Boden bildeten, Sie 
ſonderten gleichfam das Bild ab, das die Phantaſte vom Tanze feſt Hält, die ſchwebende 
Bewegung, bie von allen Beivegungen die rubigfte iſt. Ich glaube, warnen zu müflen, 
dag man Leffing je leichtfiunig widerſpreche. Göthe hat z. B. über Laofoon auch eine 
Anfiht mitgetheilt, und in ihm die Stellung gefunden, die ung ein Kitzel in der Seite 
annehmen macht. Ich möchte aber wiflen, ob es nicht phyfiologifch wörtlich zu vers 
ſtehen if, wenn ich meine, in Laokoon's Lage müffe dem Menfchen aller Kibel vergehen. 

21" 
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ganze Lyrik. Er zittert vor dem Blutbade, den diefer legte Sat, Hand: 
lungen feien der eigentliche Vorwurf der Poeſie, unter den Dichtern aller 
Zeiten anrichten würde! Von Tyrtäus bis Gleim und Klopftod, fürchtet 
er, werde entfeglich aufgeräumt werden! Und was weiter? So bleibt 
eben die Zahl der ädhten und wahren Dichter und Dichtungsarten übrig, 
unter denen uns wohl ift. So fehen wir Leffing fi) nad) zweitaufend 
Jahren an Ariftoteles’ Poetif anreihen, dem nur Epos und Drama die 
ächten und reinen Gattungen waren, d. h. eben diefe, die nur Hand: 
lungen zum Gegenftand haben. Nur mit dem Unterfchiede, daß Arifto: 
teled dem Drama den Vorzug gibt, Leffing aber, wie wir fchon einige: 
male anführten, feinem noch weiter getriebenen Purismus zufolge den 
reinen gefprochenen Gedichte, dem Epos; obgleich er wohl fühlte und 
aud) darin Beifpiel und Mufter ward, daß dad Drama allein an der 
Tagesordnung war. An deflen Ausbildung feßte er feine beften Kräfte, 
und dorthin wollen wir ihn jeßt begleiten. 


9, Schaufpiel. (Leffing.) 


Wir haben das Schaufpiel bisher zur Seite liegen laffen, und 
ftellen feine Schieffale in diefem Jahrhundert bis in die 70er Jahre hier 
in Eine Reihe zufammen, nicht allein um die Entwidlungen einfacher zu 
überfhauen, auch nicht blos um Leſſing's Verdienfte um dafjelbe in ein 
beutlicheres Licht zu ftellen, fondern befonders um bemerkbar zu machen, 
daß das Drama die einzige Gattung war, in der unfere neuere Poeſie 
zu einem Ziele fommen follte, für die unfere größten Genien ſich bilde: 
ten, und für die allein die große Theilnahme ver Nation gewonnen ward. 
Wir haben ed mehrfach wiederholt, Daß die neuere Zeit, in der die Ber: 
ftandesbildung in den Vorgrund trat, jene lebhafte Phantafte verlor, die 
fi) den Inhalt der ruhigen Erzählung des Rhapfoden und Epifers zu 
vergegenwärtigen wußte, und daß, um dieſen Verluſt zu erfegen, det 
Dichter die dramatifchen Mittel ergreift, mit denen er lebendiger auf die 
ftumpferen Organe wirft: Gegenwart der Darftellung und die lebhaf— 
tere Schilverung des Dialogs; ftärfere Wirkung auf die äußeren Sinne, 
und zugleich auf ein fompathetifches Sntereffe des Zufchauers, durch Er: 
regung feiner Leidenſchaften. Daher fahen wir nun durch mehrere Jahr: 
hunderte die Dramatifche Form in Anwendung; und wenn es fi nidt 
fo ar und einfach) darftellt, daß das Schaufpiel Die naturgemäße Bat: 
tung der neueren Zeit, wie das Epos die der älteren ift, fo liegt dieß 
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blos darin, daß das Epos in der ungeftörten Periode des Allgemeinge- 
fühle der Völker als einzige Gattung allein befteht, das Schaufpiel aber, 
das auf das Epos folgt, und das mühſam aus verfchiedenen Rebengat- 
tungen und Unterarten der Poeſie erwächſt, nothwendig von diefen und 
den Reften des Epos umgeben und überdeckt Tiegt, jo daß wir in unferer 
biftorifchen Betrachtung eben fo genöthigt waren, zur reineren Betrach- 
tung des Dramas diefen Schutt erfi wegzuräumen, wie Leſſing bei feinen 
Befrebungen für deſſen Herftellung diefelbe Thätigfeit oblag. 

Wo zu irgend einer Zeit das Drama lebendig aus der Gefchichte 
auffteht, wie in den Zeiten des dreißigjährigen Krieges, wo die Erre- 
gung der Gemüther auf dem Schauplag leicht war, weil die große Bühne 
ver Weltbegebenheiten felbft die weite Grundlage des Intereſſes für alle 
Nachahmungen derfelben bildete, da bedarf der Schaufpieldichter weniger 
materieller Mittel, um zu wirken, eben weil er der Hauptwirfung, der 
Gefangennahme der Gemüthsbewegungen, ficher iſt. In folchen Zeiten 
öffentlicher Aufregung alfo ftellte fih die höchſte Leiſtung im Dramati- 
fhen, und die den Zufchauer am tiefften in Anfpruch nimmt, das Trauer: 
ipiel, von felbft ein. Schwindet diefe Theilnahme wieder, verlieren die 
Menfchen den Sinn für große Gegenftände und mit ihm die Geduld, 
ſich Durch dieſe aufreizen zu laffen zu Schmerz und Unluft, fo bleibt dem 
Drama nichts übrig, als ſich auf Eonvenienzftüde, auf bürgerliche 
Schau: und Luftfpiele zu werfen, oder für jede allenfallfige Aufregung 
mit defto ftärferer Nahrung für die äußeren Sinne, mit der Oper und 
ähnlichen Schauftüden, zu entfchädigen. Auf diefen Standpunkte haben 
wir früher unfer Schaufpiel verlaffen, ja auf einem noch gefunfeneren. 
Denn der grobe Sinnenreiz felbft war in den Opern unmäßig übertrie- 
ben, und die gemeinfte Lachluſt fchien in den Luftfpielen nur noch mit 
Schmutz und Zoten befriedigt werden zu fönnen. 

Den öffentlihen Zuftand der Schaufpieldichtung, der Bühne und 
der Spieler um Gottfched’s Zeit kann man ſich nicht niedrig genug vor: 
ftellen. Eine Truppe von der Bedeutung, wie wir fie in Gryphius' Zeit 
fanden, eriftirte faum mehr; dramatifche Dichter wie Hallmann würden 
jetzt Epoche gemacht haben. Bis weit-in das Jahrhundert hinein bilde: 
ten ſich noch Schaufpielertruppen aus Seiltänzerbanden, und auf ihren 
Buden wechfelten Marionetten mit lebenden Perfonen ab; ein Kuniger 
machte fich mit einer folchen Bande noch um 1750 einen Namen, und 
aus des Schneiders Reibehand Marionettentheater ging der Komiker 
Franz Schuch hervor, der mit Schönemann, Koch und Adermann die 
erften Verdienfte um die Wiedergeburt des Schaufpield theilt. Die 
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Schaufpieldichtung war wie ausgegangen ; die Spieler forgten felbft für 
Etaatsaktionen, Poflen und Impromptus, und die fonnten ſich nicht 
einmal geftalten und ausbilden, weil fie die Unternehmer, in deren 
Truppe fie entftanden, aus Mißgunft nicht veröffentlichten. Von den 
Schaufpielern aus ſchien alfo jo wenig etwas zu hoffen für eine Her: 
ftellung der Bühne, als von dem Volke ſelbſt, deſſen Theilnahme fehr 
gering geworden war. Die Höfe gaben noch weniger Troft. In Dres- 
den, in Berlin, in Wien hielt man italienifche Sänger und franzöfifche 
Schaufpieler, und was war felbft von diefen zu lernen! Aus Berlin be: 
richtet um 1735 Herr von Steinwehr, ein Mitglied der deutſchen Gefell- 
ſchaft, an Gottſched über den unfäglichen inneren und äußeren Schmug 
der Darftellungen franzöftfcher Schaufpieler, die felbft die Komödien des 
italienifchen Theaters ind Unfenntliche entftellten. Briefe aus Wien, 
um 1750 an Gottſched gefchrieben, berichten ihm zu feinem großen Er- 
gögen über das Spiel der dortigen franzöftfchen Schaufpieler fo, daß er 
fich allerdings freuen durfte über die Fortfchritte, die man in Leipzig auf 
der deutfhen Bühne gemacht hatte. Diefe Befchreibung ift durchaus 
fprechend '”). „Die Liebhaberin, heißt es darin, macht ihrem Liebhaber 
eine orientalifhschriftlichefrangöfifche Neverenz, beide Hände kreuzweis 
auf der Bruft, den Leib tief vorwärts gebogen; von jedem Schritte, den 
fie macht, zittert Die Bühne. Der Liebhaber umarmt fie mit dem Haupte 
auf ihrer Bruft, den linken Fuß über den ganzen Bauch — wer follte 
nicht fpeien? Alle Schaufpielerinnen machen Katzenbuckel, ſtellen fich 
ſehr geil an, jeufzen und heulen, vervielfachen Das Affektirte und treiben 
das Bewegliche bis zum Kitzel. Die Hände fliegen über die Scheitel, 
die Stimme verliert fi in Seufzen. Der linfe Fuß bleibt wie angena- 
gelt, der rechte thut zuweilen einen Schritt, mit Erfchütterung des Leibes, 
- der Bühne und des Zuſchauers; dann beugt fie ſich vorwärts und zeiget 
ihre Fleiſchbank.“ Bei ſolchen Muftern war e8 fein Wunder, Daß fich die 
befferen unferer fpätern Schaufpieler aus fich felbft und aus den roheften 
Anfängen bilden mußten. Denn das Befte war noch immer das, was 
ſich aus der eigentlichen Volfsfomödie hoffen ließ. Auch dieſe Dauerte 
bier und da fort, am meiften in Defterreich, Tyrol und Oberbayern, wo 
weder öffentliche Ereigniffe noch die neue Bildung flörten. Bon Wien, 
wo dad Impromptu, die Lokal: und Volkspoefte immer zu Haufe war, 
ging jener Schuh) aus, der bei ſchon anftändigeren Verhältniffen die 
Stegreiffpiele am längften fefthielt und fie zu einer gewiflen Feinheit 
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ſteigerte. Er ſelbſt ift als der vortrefflichfte Hanswurſt befannt und be 
rühmt geweien, von fchnellem und teeffendem Witz, deſſen Lazzi über: 
tafhend und deſſen Scherze nie unartig waren!”®). Er nahm die Ent: 
würfe zu feinen Burleöfen aus regelmäßigen Stüden alter und nener 
Theater und hatte feine Spieler vortrefflich dazu eingefchult, fo daß 
Leſſing in Breslau diefe rafchen Poſſen lieber befuchte, als die lahmen 
und Franken regelmäßigen Stüde. In Tyrol dauert die Bauernlomöbie 
bis amf den heutigen Tag, in der Gegend um Innsbrud und befonders 
im Dorfe Laatſch; und man ſchildert und, was wir 3. Th. ald Augen: 
zeuge beftätigen Eönnen, die älteften Zuftände noch al& dauernd'’”), Man 
führt Legenden und Volfsfagen auf mit Boflen unterbrochen; die Theater 
find leicht aus Holz gezimmert, der Schauplag unter freiem Himmel, 
beim Wirthshauſe, der Wirth erfcheint als Chorage. Diefe Zuftände 
waren unfteeitig im Anfang des vorigen Jahrhs. noch lebendiger, als 
die Tyroler noch die Tragödien des Grafen Brandis aufführten, und 
die Sefuitenfomödien noch im Gange waren. Bon diefen aus behielten 
die biblifchen Stüde, Legenden und Baffionen in jenen Gegenden lange: 
hin Nahrung im Volke, und auch diefe Sitte hat in Oberbayern, in 
Oberammergau bis heute fortgedauert, wo unter einem einfamen Völk⸗ 
hen das lange Winter und feinen Aderbau hat, von Zeit zu Zeit die 
Baffion an Sonntagen im Sommer aufgeführt wird, mit großem Appa⸗ 
rat und antik gefleideten Chören, die die Figuren aus dem alten Teftas 
mente, welche blos als Tableaur dargeftellt find, in Recitativen erflären. 
Wie diefe Aufführungen hiernach noch heute den Stil frühefter Zeiten 
und den legten Zufchnitt des 17. Jahrhs. an ſich tragen, fo behielten 
die Sefuitentheater in Bayern und Deftreidh den Prunk und das Maſchi⸗ 
nenwefen der Hofballette in ihren geiftlichen Stüden bei. Ihre Auffüh: 
rungen dauerten bis zur Aufhebung des Ordens; aus ihrer Schule und 
aus Klöftern find fonderbarer Weife manche Schaufpieler, wie Schud), 
Stängel, Sofepbi u. U. hervorgegangen. Gottfched und Nicolai haben 
nicht verfäumt,, und von den Iefuitenftücen diefer Zeiten Proben zu 
geben, die allerdings noch immer auf oder vielmehr unter Ayrer’s Stand- 
punkt fiehen, und gegen die Nicolat die Staatsaftionen Ludovici's, von 
denen Leffing noch eine befaß, Meifterftüde nennt. Auch in proteftan- 
tifchen Ländern waren übrigens die geiftlichen Stüde noch nicht ausge⸗ 
gangen. In Quedlinburg gab es noch Paſſionen und Lebensläufe der 


158) Dies Ift aus dem Leben von Brandes entnommen, 
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Patriarchen, und auf allen Schulen in Sachſen und Schlefien fpielten 
die Schüler noch weiſe'ſche Stüde; ja in Breslau waren dDramatifche 
Aufführungen fogar durch milde Stiftungen auf den Gymnaſien ver: 
ordnet. 

Gottſched, als er ſich vornahm, die deutiche Bühne auf den Fuß 
der franzöftfhen zu bringen, unternahm unter Diefen Umſtänden Feine 
Heine Sache. Sie gelang ihm aber Über Erwarten ſchnell. Er benußte 
feinen Einfluß wie in allen übrigen Stüden, fo auch in diefem Punfte 
anfangs vortrefflich, bis ihn der Uebermuth fpäter zu falfchen Schritten 
verleitete, die ihm auch hier feinen Kal bereiteten. Er febte ſich mit fei- 
nen fächfifchen und ſchleſiſchen Schulmeiftern; in Zittau, in Schweibnig, 
in Breslau, in Annaberg und überall fuchte er die weiſe'ſchen Stüde zu 
verleiden und neue, regelmäßige, überfebte einzuführen. Er berichtet in 
feinen Zeitfchriften fleißig über Die Ausbreitung und den Fortgang diefes 
Geſchmacks; er redet dann immer vornehm von den „Untergebenen“ der 
Reftoren, ftatt von ihren Jungen; und wenn ihm einer nod) ein weife’- 
ſches Stüd neben den feinigen oder denen feiner Frau unterlaufen läßt, 
fo kleidet er fein fein Misfallen in Lob, indem er vermuthet, es gefchehe 
dies blos, um den Unterſchied zwiſchen fchlecht und gut fühlbar zu machen. 
Der Rektor Stief in Breslau (+ 1751), der mit Breßler, Lichnovsky, 
Tſchammer und Achnlichen zu Gottfched übergetreten war, ein allzeit 
fertiger Stadtpoet, ließ die Oper fallen und verfertigte über vierzig 
Schaufpiele, alle auf den neuen Schlag, zu denen fich ein großer Zufluß 
von vornehmen Zuhörern drängte. Alles dergleichen verfäumt Gottfchen 
nie befannt zu machen, und er läßt ed Magiftrate, Gelehrte und Bor: 
nehme bei jeder Gelegenheit empfinden, daß fie fich nicht genug für das 
Schaufpielwefen intereffiren und es nicht von der rechten Seite anfehen. 
Seitdem er den Horaz gelefen und gefunden hatte, daß bei den Alten 
die Chöre die Stelle unferer Predigten vertraten, fah er das Schaufpiel 
für eine Schule des Volfes und ein Katheder der Tugendlehre an. Mit 
diefen moralifchen Waffen vereinte er feine Fritifchen und äfthetifchen, 
um für die Tragödie und das Luftfpiel, und gegen die Oper und Bur⸗ 
lesfe zu kaͤmpfen. Er wollte für die Sfrupulöfen und für Die Vernünf— 
tigen den Anftoß wegräumen, der in den „Hansmwurften, den Petern und 
Kuchenfreffern“ der italienifchen Poſſen lag; er ging darin fo weit, daß 
ihm Moliere’8 populäre Stüde und unnatürlihe Wie zuwider waren; 
das cedo tertiam des plautinifchen Geizhalſes war ihm ein Gräuel; 
von dem „felbftgewachfenen“ Witz des Weife und den Stümpeleien der 
improviſtrenden Schaufpieler gar nicht zu reden. Auch die Oper beftritt 
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er mit ähnlichen moralifchen Vorwürfen, aber mehr mit äfthetifchen., 
St. Evremond und viele Andere lichen ihm hier Worte und Gründe. 
Die Hamburger widerftanden ihm eine Weile, aber Hudemann befehrte 
fih und ging zur Tragödie über; Uffenbach gab ihm in den Augen der 
Gelehrten felbft Waffen in die Hand, da er in feiner Vertheidigung der 
Dper geradezu gegen die Einheiten und Regeln des Dramas zu Felde 
zog. Sol nicht alle Regel in der Dichtfunft über den Haufen fallen, 
ſchrie Gottſched, fo müffe er mit St. Evremond verfechten, daß die Oper 
das ungereimtefte Ding der Welt ſei. Sie fei ohne Handlung, ohne 
Charakter, ohne Einheit, ohne Natur; man lache und weine, man hufte 
und ſchnupfe nach Noten; wo denn das Vorbild in der Natur fei, das 
die Oper nachahme? Das Hofleben fei das Original des Trauerfpiels, 
das Stadtleben der Komödie, das Landleben des Schäferfpiels. Die 
Oper gehe leer aus. Kein Meifter erften Ranges habe Opern gemadıt. 
Als Racine vom König die Anmuthung geftellt ward, eine Oper zu 
maden, was gegen fein und Boileau's poetifches Gewiffen ging, habe 
Apoll noch gnädig diefes Unheil abgewehrt. Zu feinem Glüd Fam ihm 
die Zeit felbft zu Hülfe; das Leipziger Opernhaus ging ein, das ham: 
burger auch, fo auch das bremer, haller, weißenfelfer, und endlich ver⸗ 
Ihwand die Oper zulegt in Danzig um 1741, zu einer Zeit, da fie auch 
in Baris im äußerften Verfall war, fo daß ein Bottfchedianer, der bes 
rufene Herr von Grimm, fogar den Barifern in einem Briefe über La 
Motte’ 8 Omphale die Wahrheit über die Opern eröffnen zu müfjen 
glaubte. 

So wenig als die Anfeindung der Oper urfprünglich von Gottſched 
ausgegangen ift, die vielmehr, wie wir früher ſchon fagten, in fich ſelbſt 
jerfiel, fo wenig war die Begünftigung des franzöftfchen Trauerfpiels 
fein eigener Gedanfe. Als im Jahre 1707 die ehemalige haak'ſche oder 
hofmann’fhe Schaufpielertruppe unter die Leitung von Joh. Neuber 
fam, wandte ſich diefer und feine Brau, geb. Weißenborn aus Zwidau, 
hauptfächlich auf Betrieb des braunfchweig-blanfenburgifchen Hofs auf 
eine Verbefjerung des Bühnenwefensd und man machte den Beginn mit 
dem Eid, den fchon lange vorher ein Kriegsrath Lange, ein Zeitgenofle 
Brefiand’s, diefem Hofe zu gefallen überfegt hatte. Die Neuber war 
die erfte Schaufpielerin, Die einen Begriff von Verſen und tragifchem 
Spiele hatte, die ven Blick befaß, Schaufpieler zu wählen, fo daß in 
ihrer Truppe die erften Namen eines Kohlhardt und Koch gefunden wer: 
den, die ein Andenken verdienen; und man muß es ihr zum Ruhme 
nachfagen, daß fie fich über Gewinnfucht erhob und zu ihrem Schaden 
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ein höheres Ziel ins Auge faßte. Als fie 1728 nach Leipzig Fam, drängte 
fi Gottſched zu ihr und beftimmte fie, den Staatsaftionen und Hans: 
wurftiaden allmählig zu entfagen, und Weberfegungen aufzuführen, wie 
fie ſchon mit vier franzöſiſchen Stüden in Weißenfels gethan hatte. - Sie 
verfuchte e8 mit den Regulus von Pradon. Man wandte alle Kunſt⸗ 
griffe an; man zog König in Dresden hinein, indem man ihn die alte 
Ueberfegung von Brefiand verbeflern ließ; er fchaffte dafür eine foftbare 
Garderobe aus Dresden ; und Dies wieder ftellte man fo dar, als ob der 
Wunfc des Hofs diefe neuen Stüde begleite. Der entſchiedenſte Beifall 
belohnte. Nun galt ed vor Allem ein Repertoir. Gottſched bot feine 
ganze Mannſchaft auf, franzöftfche Stüde um die Wette zu überfegen. 
Schwabe, Ludwig, Pitfehel, Gottſched's Frau, Müller, Behrmann, 
Duiftorp, Straube, und wie viele Andere zeigten fich als die gelehrig- 
ften und bereitwilligften Schüler, und die Ausfiht war bald da, daß e6 
bier nicht fehlen würde. Aber nun folten auch Originale entftehen. 
Gottſched nahm alfo Addifon’s Cato vor, zerlegte ihn, miſchte Einiges 
von Deschamps und einiges Eigene hinzu, und fo entftand 1731, wie 
die Schweizer fagten mit Kleifter und Schere, fein fterbender Cato, Der 
als das erfte deutſche Driginal Epoche machen follte, und wirklih in 
25 Jahren zehn Auflagen erlebte, überfegt nnd überall aufgeführt ward. 
Nun mußten fi Die Jünger auch zu Originalen entfchließen! Die Hen- 
rici und Pitfchel, die Derfhau und Schoͤnaich wurden aufgeboten, die 
Unterftügung des Adels und der Schule. Aber dennoch ging es mit den 
Driginalen nicht fo flink, wie mit den Ueberfeßungen; und wenn Gott: 
fched von Zeit zu Zeit das Nepertoir der deutichen Driginale in feinen 
Zeitfchriften zufammenftellte, wenn er hernach 1740 u. f. die Schau⸗ 
bühne feiner Schule, und zulegt feinen nöthigen Vorrath, das Verzeich⸗ 
niß aller deutfchen Schaufpiele vom Uranfang an, herausgab, fo dedte 
er jedesmal in anderer Weife die Schmady der deutfchen Literatur in 
diefem Gebiete auf. Und dabei nahm er den ruhmredigften Ton an. 
Seitdem Die verkehrte Welt, eine Poſſe von König, Die er ald Vertreter 
der Burledfen nannte, in Leipzig nicht mehr gegeben ward, ſeitdem 1737 
der Harlefin feierlich verbannt, feitvem endlich gar die Oper entwichen 
war, fah er ſich als Monarchen über die deutſche Bühne und feine Stüde 
als Mufter und feine Regeln als Geſetz an. Und wer jegt einen Vol⸗ 
taire etwa als Hauptrichter in dieſem Fache noch betrachtete, dem rüdte 
er vor, er müfle weder Ariftoteles, noch Hedelin, noch Dacier Tennen, 
ja nicht einmal die Eritifche Dichtkunft! Und mas waren feine Regeln 
anders, al8 die abgejchriebenen der Franzoſen? und feine Mufter, als 
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traveftirte Nachbildungen der franzöfifchen Originale, in denen alles 
Wunderbare getilgt war, bis auf die Charaktere? Lauter ungemeine 
Helden, unmenſchliche Tyrannen und Böferwwichter verlangte und lieferte 
er in feinen Zrauerfpielen ; die tragifche Schreibart, fehreibt er vor, folle 
immer auf Stegen, die fomifche baarfufi gehen, und genau fo iſt's in 
feinen Tragödien, und in feinen und feiner Frau Schäferfpielen oder 
Komödien gehalten. Wie gern verfchanzte er fich fpäter, als er fich 
thöricht und aus den eitelften Gründen der Eitelfeit mit der Neuber 
überworfen hatte, als er den feften Fuß verlor, als Lelfing den engli: 
hen Gefhmad empfahl, wieder hinter feine franzöftfchen Kritiker und 
Autoritäten. Denn er übertrug feinen ganzen Haß gegen Milton auf 
Shafefpeare und felbft auf Lee und Aehnliche, er fah die englifche Bühne 
ald eine gothifche, als einen reinen Verderb und neue Barbarei an, und 
verfocht, hier müßten und die Franzoſen bleiben, was die Griechen den 
Römern waren. ' 

Gottſched's Eifer für die Bühne Hatte den unbeftreitbaren Bortheil 
gebracht, daß endlich auf einen anftändigen Weg geleitet ward, auf dem 
man hoffen durfte, Die Einreven der Paftoren zum Schweigen zu bringen 
und die Kälte der Gebildeten aufzuthauen. Die Neuber'fche Geſellſchaft 
fpielte 1730 in Hannover, wo der Harlefin Müller und andere Truppen 
durch ihre Sitten und Stüde dem Publikum vorher Die Theaterfreude 
vervorben hatten; aber Neuber's fogenannte Verſekomödien ftellten die 
Sache bald her; die Geheimenräthe fingen an, die Vorftellungen zu 
befuchen, der Adel folgte nach. Selbft in Nürnberg wurden 1731 die 
Vornehmen gewonnen, ein wenig die Leipziger Bücher und Darftellun« 
gen anzufehen. In Straßburg feierte 1736:die Gefellfchaft den Triumph, 
eine franzöftiche Truppe zu überbieten und den franzöfifchen Cato mit 
dem Gottfched’fchen zu ſchlagen. Enplich ſchien 1737 felbft die Gleich: 
gültigfeit des fächfifchen Hofes gebrochen zu werden; der König ließ bie 
Neuber'ſche Gefellfchaft in Hubertusburg fpielen und wollte fie fogar in 
feine Dienfte nehmen. Damals war das Repertoire fo weit gediehen, 
daß die Geſellſchaft 50 bis 60 überfegte franzöfifhe Stüde aufführen 
fonnte. Neue Eouliffen und Kleider thaten Das ihrige dazu. „Stünftige 
Michaelismeſſe, fchreibt Nenber 1731 an Gottfcheb, werden wir unfere 
Schaubühne mit lauter neuen Berwandlungen auspugen. Kleider wer: 
den alle Tage noch mehr verfertigt, endlich wird Doch was draus werden 
müffen ! *160) Vorzüglich wichtig war audy, daß Leipzig eine Art Mittel 
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punkt der deutfchen Bühne ward, nach dem fich felbft Leſſing, wie wir 
oben hörten, wiederholt hinzog. Wie nüglic die Wanderungen der 
Schaufpieler damals waren, um eine Volfstheilnahme an dem Theater 
auszubreiten, fo hatten fie Doch wieder den großen Nachtheil, daß unter 
dem fteten Wechjel weder ein Drt zu wahren, gediegenem Gefchmade 
gelangen, noch ein Unternehmer gute Spiele fefthalten, noch ein guter 
Spieler ſich ruhig ausbilden konnte. Neuber hielt doch eine Reihe Jahre 
in Leipzig aus, und als ſich die Gefellfchaft zu ihrem großen Nachtheile 
nach Petersburg berufen ließ, erfeßte fie Schönemann (1740), bei dem 
ſich Eckhof zuerft zeigte. Nachher Fehrte fie zurüd, ohne Die alte Stel: 
lung wieder einnehmen zu können; um 1750 gründete Koch eine neue 
Truppe in Leipzig mit der vorftechenden Neigung, fich ftehender einzu: 
richten. So blieb es bis zum Kriege; und Leipzig ward die Wiege un- 
fers Theaterö, ehe in Hamburg oder Wien nur Verfuche gemacht wur: 
den. Der Hof ftörte wenigftens nicht; Leipzig war in Sachſen, was 
Königsberg in Preußen; e8 war der Si einer Oppofition gegen die 
Hauptftadt, die fi) nur nicht fo laut machen durfte wie die in Königs: 
berg. Das Schaufpiel wuchs bier frei aus fich felbft auf. Wie Gott: 
fched feine Einflüffe auf die Neuber in ihrer erften Periode geübt hatte, 
fo übte fie Leffing bei ihrer Rüdfehr aus Petersburg auf fie, und dann 
auf Koh und Brüdner. Koch's Vorſtellungen regten die Cronegf, 
Weiße u. a. zum Dichten an, und um 1755 erfchienen Scyilvereien 
der Koch’fchen Bühne, die erften Theaterfritifen, die bald Nachahmung 
fanden und nicht ohne Einfluß blieben. Privatleute unterftügten in 
Leipzig die Bühne aus reiner Theilnahme, wie früher und fpäter in 
Hamburg geihah; Mag. Steinel, der dort unabhängig lebte, unter: 
ftüste Koch mit Rath und That, fchrieb ihm Prologe, überfegte ihm 
franzöftfche Luftfpiele, und er und Koch beftimmten Romanus fidh auf 
Berfertigung dramatifcher Stüde zu legen. Wie Vieles an Koch hing, 
fieht man ſchon daraus, daß Leffing ganz frühe den Plan eines Trauer: 
fpiels fallen ließ, als er hörte, Koch wolle die Neuber verlaffen. 

Alles, was bis um 1750 hin einigen Namen unter den Bühnen: 
dichtern hatte, war von Leipzig ausgegangen und gehörte zu Goitſched's 
Schule. Der Fall war hier ganz umgekehrt als in anderen Verhält: 
nifjen anderer Perfonen aus diefer Schule. Viele von Gottſched's An: 
hängern, die ihm äußerlich treu blieben, verließen ihn, wie z. B. Küſt⸗ 
ner, in Richtungen und Gegenftänden ihrer Schriftftellereien; beim 
Theater war es fo, daß felbft alle Die, Die fich ſcheinbar von ihm los: 
tiffen, doc in feiner Manier und im franzöftfchen Geſchmack arbeiteten. 
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Wir wollen dieß nur im Fluge überfehen, da in ver That nichts von 
allen Leiftungen im Drama vor Leffing das geringfte Andenfen verdient. 
Wir wollen von Allem, was in Gottſched's unmittelbarer Umgebung 
und Schule fabricirt ward, ganz ſchweigen; nur Joh. Elias Schlegel 
(aus Meißen 1718—49) verdient ald allgemeiner Vertreter derfelben 
und als der ausgezeichnetite herausgehoben zu werden. Als er in Pforta 
auf ver Schule war, um 1735, als eben Gottſched's Siege fich hänften, 
drang Schon Dort unter die Jugend die DBegeifterung für das Theater 
ein. Die Schüler machten Stüde um die Wette; fo entftand Schlegel’8 
Dido; fie lafen den Euripides und Gottſched's Fritifche Dichtfunft da⸗ 
neben: fo entftanden Schlegel’ Hekuba und Gefchwifter in Taurien, 
die er fpäter ald Trojanerinnen und Oreſt und Pylades umarbeitete. 
Der Ehrgeiz des jungen Mannes war gefährlich gefteigert, als dieſe 
Stüde unter den Mitfchülern den Preis erhielten, heimlich von ihnen 
aufgeführt, bald and öffentliche Licht gezogen und auf Gottſched's DBe- 
trieb in Leipzig dargeftellt wurden, einige als der Verfaffer noch nicht 
die Schule verlaffen hatte. Ein ungemeiner Produftionstrieb drängte in 
ihm hervor, der feine trägeren Brüder hinriß, der in Leipzig die Bremer 
Beiträger entzüdte, die eigentlich in ihm den wahren dichterifchen Enthu- 
fiasmus fanden, den er fogar auf feine Selbftfritif und Verbeſſerungen 
übertrug. Gottſched hielt diefen Lieblingsjünger mit beiven Armen feft, 
auch als er ſchon merken fonnte, daß fi Schlegel mit den Schweizern 
auf guten Fuß fehte. Er pries die epifchen Verſuche, die er machte 
(Heinrid) der Löwe 1742), er beeilte fich, feine Stüde aufs Theater zu 
bringen und in feine Schaubühne aufzunehmen, und noch lange nach 
feinem Tode pries er ihn als einen wahren Haffifchen Schrififteller, 
ohne Schwulft und Gallimathias, ohne britifhe Sprachſchnitzer und 
wilden miltonifchen Geiſt; denn wie follte er e8 ihm, trog manchen 
MWiderfprüchen und Abweichungen, je vergeffen, daß er in feinen kriti⸗ 
fhen Beiträgen Shafejpeare mit Gryphius verglichen und Die franzo- 
ſiſche Regel gegen beide gerettet hatte. Was Gottſched und feine übrigen 
Fremde nicht thaten, ihn, der fchon frühe altklug und über feine Jahre 
ſich benahm, wie eine Treibhauspflanze zu überfteigern, das fügte Glüd 
und Schidfal hinzu. Er war 1743 Gefandtfchaftsfekretair in Kopen- 
hagen. Dort war ſchon früher die fpiegelbergifche Geſellſchaft, nachher 
ein Herr von Duoten gewefen, die fih um Aufnahme des deutſchen 
Theaters bemühten, aber Holberg fand entgegen. Dennoch wagte e8 
auch Schlegel in feiner Wochenfchrift der Fremde (1745—6), fid 
fogleih in die Dänifchen Verhältniffe einzumifchen, und er ſchrieb Ge: 
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‚danken über die Aufnahme des däntfchen Theaters, in denen er zwar 
Holberg fehr vorfichtig behandelt, aber Doch leiſe die regelmäßigen Stüde 
der Franzoſen überzuleiten fucht, indem er anräth, von den Komödien 
aus dem niederen Stande zum Mittelftand und von da zum Hof, d. h. 
zum Trauerfpiele allmählidy aufzufteigen ?°'), Nur die ganz blöde Nach— 
ahmerei und Ueberſetzung wünfchte er dabei vermieden zu haben, weil 
er in Deutfchland die Erfahrung gemacht hatte, daß die fremdartigen 
Etoffe kalt ließen. Er war daher der Erfte, der fich zwar nicht in ven 
Formen, aber in den Materien feiner Trauers und Luftjpiele an das 
Vaterländifche anzufchließen fucht. Unter feinen Trauerfpielen find 
darum Hermann und Kanut die merkwürdigſten, obgleich feine Freunde 
fhon die Trojanerinnen weit vorgezogen, und mit fo viel Recht, als 
man die überfegte Elektra diefem nach alten Quellen bearbeiteten Stüde 
wieder vorziehen würde. Denn überall, wo fich diefe Poeten nicht an: 
lehnen konnten, mißlang ihnen Alles, und Schlegel wußte recht wohl, 
wie viel mehr Verdienft fein Hermann für ihn hatte, der ihn unendlich 
mehr Mühe gekoftet, als die Trojanerinnen. Er wollte fpäter auf dieſem 
Wege fortfahren und die alten Mythen verlaffen; er hatte für Deutfch: 
land einen Dtto von Wittelsbach, für Dänemark eine Gothrifa in Aus: 
fit. Die originalen Charaktere, die er fi) in Hermann und, Kanut zu 
bilden fuchte, führten ihn etwas von den franzöftfchen Vorbildern ab; 
fie geriethen ihm nicht ſchwankend und gefünftelt wie Weißen, aber eher 
zu folgerichtig. Wie wenig Herz aber bei all diefen Dichtereien ift, zeigt 
auffallend die Beobachtung, wie diefer feurig ſchreibende Dichter, der 
fich ſelbſt feine Hite der Einbildungsfraft vorwirft, kalt, phantaflelos 
und leidenfchaftlos ift, und wie der ruhige Weiße dagegen einen Fühne: 
ten Flug verſucht. Bei all diefer Vaterlandsliebe ift übrigens in dieſen 
Stüden fo wenig Deutſches und Eigenthümliches wie in Schlegels 
Luftfpielen. Auch bier ftechen überall franzöfifche Charaktere und Sitten 
vor. Wie Schlegel überhaupt fortfehritt und unter Umftänden manderlei 
hätte leiften Eönnen, fo fand man auch hier feinen letzten Verſuch, ven 
Triumph der fchönen Frauen, für weit den beften. Man wird aber 
erichreden, wenn man fi die Mühe geben will nachzufehen, welde 
rohe Sitten hier in feiner Gefellfchaft gefchilvert werden, und wie nad: 
fichtig Leffing fehonen mußte, der dies Stüd in der Dramaturgie aus⸗ 
zeichnete, wenn er nur nicht Allen allen Muth nehmen wollte, Er ſetzt 
diefes Stüd, und ganz mit Recht, über alle andern Luftfpiele Schlegel’6 





161) El. Schlegel’ Werfe. 1762. ff. t. 3. p. 280. 
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fo weit, ald alle diefe übrigen wieder über den ganzen Praß deutfcher 
Komödien fonft. Und was fagt er felbft von diefen übrigen Stüden 
Schlegel's! In feinem Müffiggänger herrſche das Tältefte langweiligfte 
Alltagsgewaͤſche, das nur in dem Haus eines meißnijchen Pelzhändlers 
vorfalen könne! Und in der That treten wir in Schlegel’® ebenfo wie 
in Gellert’s Quftfpielen nur fehr wenig aus dem elenden Tone heraus, 
der in den Luftipielen ‘Picander’s und des Gottſched'ſchen Ehepaares 
herrſcht. Hatte fich ja Leffing fogar über die Stüde der Frau Gottſched 
zu befchweren, e8 fei ihm unbegreiflich, wie eine‘Dame fo niedriges, plat⸗ 
tes, felbft ſchmutziges Zeug hätte Schreiben können, 3. B. in der Haus: 
ftanzöfin. Die gellert'ſchen Stüde find zwar fauber und anftändig, aber 
dann auch fo von aller fomifchen Würze entblößt, wie man von dem 
Manne erwarten darf, den der Vorwurf ſchön und lieb war, daß feine 
Betſchweſter, fein Zotterieloos und feine zärtlichen Schweſtern eher mit⸗ 
leidige Thränen als freudiges Gelächter erregten. Was durfte man auch 
wagen in einer Zeit, da man Gellert's Betſchweſter verdammte und in 
feinen zärtlihen Schweftern ein Basquill fuchte! Sp mußte ja aud 
Schlegel feine Pracht zu Landheim unterdrüden, weil man fie für per- 
fönlihe Satire gehalten hätte; fo wurden Krüger’s Landgeiftliche con: 
fiscirt und blieben bei Herausgabe feiner Schriften weg, und es mußten 
fhon Leute wie Mylius und Roft fein, die dergleichen pifantere und 
unmittelbar bezügliche Stoffe wählen follten, oder Leffing und die Lite: 
raturbriefe, die unſere Komöden zu Holberg in die Schule zu ſchicken 
fich getrauten, über ven ſich Die meiften unftreitig weit erhaben fühlten, 
Wer noch am meiften unter allen Komödiendichtern der leipziger Schule 
fi) hervorhob, war K. Franz Romanus (aus Leipzig 1741—87), deſſen 
ntriguenfpiele Leffing auszeichnete, obgleich auch bei ihm das Ent- 
lehnte die Hauptfache blieb. Seine beliebte Farce Krispin als Vater’) 
entfernte fich im Grunde nicht weit von den bisherigen Zuſtaͤnden; und 
in feinen Brüdern wies ihm Leffing weitläufig nad), wie er das gute 
Stüd des Terenz ſchlecht gemacht habe. 

Noch ein anderer Zweig, außer den Trauer: und Luftfpiele, ging 
von Gottſched aus, um der alten Theorie, zufolge weldyer alle drei 
Stände auf der Bühne ihr befonderes Abbild haben follten, zu genügen ; 
das Schäferfpiel. Roſt's verſteckter Hammel, Gärtner’s geprüfte Treue, 
Geller’ 3 Sylvia und das Band, das er ſelbſt Faffirte, fanden damals fo 
viel Beifall, daß fie Gleim zum Schäferfpiel entzüdten, deffen blöder 


162) In feinen Komödien. 1761. 
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Schäfer wieder von Uhlig nachgeahmt ward. Pfeffel und Geßner fepten 
diefen Gefchmad etwas veredelt noch in den 60er Jahren fort. Es war 
dieß eine Art Erfab für die Oper. Wie die Oper anfangs aus dem 
Schäferipiel hervorgegangen war, fo verftedte fie fich jegt wieder da— 
hinter. Die Frau Neuber unterftüßte diefen Gefchmad jehr, weil fid 
hier Slitter und Pug, Glanz und Wunder anbringen ließen. Sie felbk 
ſchrieb ſolche Stüde, und empfahl fie Mylius, der auf ihr Anrathen die 
Schäferinfel fehrieb, die Lefling ein pfeudopaftoralifchmufifalifches Luf- 
und Wunderfpiel nennt. Es war überhaupt ein Sammer, der unfere 
‚ganze Schaufptelgefchichte von Anfang bis zu Ende begleitete, und ber 
die Lebenskraft unferer dramatiſchen Dichtung untergrub und heimlid 
zerftörte, daß immer die Schaufpieler felbft Dichter, und nicht felten ton: 
angebende Dichter blieben. Die ausübende Gewalt maßte fid, der Ge 
feggebung an, und ald die dramatifchen Genialitäten der 70er Jahre 
erichienen, hatten diefe felbft für Gefeg und Ordnung feinen Sinn. So 
dichtete Damals ſchon die Neuber; in Schönemann’s Truppe feit 1743 
Joh. Ehr. Krüger'*?) (1722—50), der fein theologifches Studium aus 
Armuth aufgab und Schaufpieler ward. Schon auf der Schule hatte er 
feine Geiftlichen auf dem Lande gefchrieben, eine aus perfönlicher Rad): 
ſucht übertriebene Satire auf diefen Stand, die Mylius in den Aerzten 
aus Spekulation nachahmte. Man verargte e8 Beiden, und fo aud 
Gottlieb Fuchs, das fie das Theater zu perfönlichen Satiren mißbraud): 
ten; fie blieben in ſich zerriſſen, Fämpften mit Armuth und fchrieben oder 
überfegten aus NRoth'!*). Bei Schönemann war aud) Martini, eines 
Buchhändlers Sohn aus Leipzig, der gleichfalls fih an Luftfpielen ver: 
ſuchte. Aus der Neuberifchen Schule ging Adam Gottfried Uhlig her 
vor, der aus gleichen Gründen wie Krüger den Studien entfagen mußte, 
das Spiel verſuchte und erbärmliche Schäferftüde und Luftfpiele fchrieb, 
von denen er ſchon 1746 zwei Bände herausgeben konnte. Er flard 





163) Poet. und theatral. Schriften hrsg. v. Loͤwen. 1763. 

164) Mit diefem Job. Chriftian Krüger aus Berlin (f. Danzel's Gottſcheb p. 166) 
ift bisher, von mir und Anderen, der Trauerfpieldichter Benjamin Ephraim Krüger 
aus Danzig in eine Perfon verſchmolzen worden, Bon dem Letzteren find die Alleman⸗ 
nifchen Brüder, die er feiner Landsemännin Gottfchen widmete, und auf die Käftner's 
Epigramm zielt: 

Das Luftfpiel, das zum Weinen bringt, 

rühmt Gellert nur, weil er das 2008 gefchrieben ; 

fo weit hat Krüger nicht fein eigen Lob getrieben: 
preift er das Trauerfpiel, das uns zum Lachen zwingt ? 
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1753 in Sranffurt in Armuth und Wahnftinn, und die Geiftlichen ver: 
weigerten ihm das Abendmahl. In Wien fchrieben in den 40er und 
50er Jahren Leute wie Weiskern, Stephanie der Aeltere, Brenner u. U. 
eine Menge elender Stüde noch ganz im alten Stile; und ehe noch 
Böthe, Klinger und Lenz aufgetreten waren, fingen fehon feit 1760 die 
Brandes, Großmann, Bregner u. 4. an, die Bühne mit einem gewalti- 
gen Borrath platter Alltagsftüde zu überſchwemmen. 

ALS Leffing nad) Leipzig fam, fo hörten wir fchon oben, war fein 
Intereffe für das Theater im Augenblick entſchieden. Er ging erft mit der 
Neuber, fpäter mit Brüdner um, von dem er deflamiren lernen wollte, 
der aber bald von ihm lernte und ihm Vieles zu danken geftand. Vol 
vom erften Eifer fpornte damals Leffing die Mylius, Weiße, Fuchs, 
Kleift und was ihm vorkam, Scaufpiele zu machen, theilte mit ihnen 
die Arbeit, und ſchrieb felbft feinen Damon in die hamburgifchen Er: 
munterungen; Die alte Jungfer war lange aus den Ausgaben ganz ver: 
ſchwunden und nur noch in Schmidt's Anthologie zu finden. Den jun- 
gen Gelehrten bewunderte die Neuber und gab ihn 1747; ſchnell folgten 
in den nächften Jahren die Juden, der Breigeift und der Schat. Wie 
immer diefe Stüde befhaffen fein mögen, fo ift doch die Richtung des 
jährigen Berfaffers im jungen Gelehrten, den er fchon auf der Schule 
begonnen hatte, merkwürdig genug, und unftreitig ftellte ſchon das bloße 
Sfelett der Juden alle Luftfpiele der Zeit in Schatten, und das Vorbild 
des Schatzes (Trinummus von Plautus) zeigt ſchon an, daß der junge 
Mann ganz andere Wege wollte als Gottfched. Dies beftätigte fih, ale 
er 1750 mit Mylius die Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Thea- 
ters herausgab. Sie hatten den großen Plan zur Gefchichte eines 
Theaters aller Völker vorzuarbeiten ; fle ftanden alfo ſchon ganz förmlich 
Gottſched entgegen, der ſich mit Griechen und Franzoſen begnügte. 
Hier erfchten ſchon Leffing’s Leben des Plautus unb feine Leberfegung 
der Gefangenen, die er für das vortrefflichfte Stüd erflätte, das je auf 
den Schauplag gefommen. Er wies fchon hier in ganz patriotifchem 
Sinne auf Sophofles und Plautus, von den Franzofen, fogar von 
Seneca und Terenz weg. Nach dem 4. Stüde trat Leffing übrigens 
ſchon ab, weil ihm Mylius feine Genüge that. Diefer hatte in den Bei- 
trägen die Elitia des Macchiavelli überfegt und dabei geäußert, man 
möchte ihm doch Ein gutes italienifhes Stüd zeigen! Leffing, der ihn 
unftreitig ſchon von Gottſched geheilt zu haben meinte, entjegte Diefer 
Gottſchedianismus fo, Daß er fogleich abbrach. Er ſchwärmte nun ein 
Paar Jahre in fremden Gebieten herum; fobald er aber vor Mylius’ 
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Mithelferfchaft ficher war, der 1754 in London ſtarb, trat er mit feiner 
theatralifchen Bibliothek hervor (1754—58) ohne alle Mitarbeiter. Wie 
in feinen Produkten, fo ift er hier auch in feiner Kritik durchaus noch 
Lehrling. Wenn dies Ale zwar über den Leiſtungen jener Jahre fteht, 
fo will das bei dem niedrigen Stande noch nicht viel fagen. Er billigt 
hier noch das rührende Luftfpiel und fchlägt ſich alfo zu Gellert’s An 
fiht, der 1751 pro comoedia commovente gefchrieben; er fehreibt ein 
‚Leben Thomfon’s und ftelt diefen ungemein hoch auch ale Schaufpiel: 
Dichter; er regte eine Weberfegung feiner Trauerfpiele an; die er (1756) 
mit einer Vorrede begleitete; er gab hier einen Auszug des fpanifchen 
Trauerfpield Virginia, das er fpäter verlachte; auch über Destouches 
urtheilte er noch fehr mild. Richt Alles, was in diefen Urtheilen als 
Schwäche ausfieht, ift es wirklich. Der Krieg gegen den franzöfiichen 
Geſchmack glimmt hier ſchon unter der Afche und Hält ſich nur abfichtlid 
zurück. Leſſing erfchüttert, ohne ein einziges Urtheil beizufügen, die 
Grundfäule des franzöflfchen Hervenfpield, indem er ein Paar Stüde 
von Seneca analyfirt und blosſtellt. Er will auf die Italiener, Spa: 
nier, bejonders Engländer hinführen, er hebt Thomfon heraus, den 
Regelmäßigften unter ven Regellofen; aber er braucht ſchon die ftärkften 
Ausdrüde gegen die Regelmäßigfeit, zu Gunften von Natur und Leben. 
Er erklärt, er wolle lieber den Kaufmann von Venedig gemacht haben 
als den fterbenden Cato, lieber das unregelmäßigfte Stüd des Peter 
Corneille als das regelvechtefte feines Bruders; lieber einen mißgeftal- 
teten Menfchen lebendig geichaffen haben als die fchönfte todte Bildfäule 
des Prariteles! Sprecdyender als feine Andeutungen hier war feine Miß 
Sara, die 1755 erfhien. Nicht ohne Grund war das Trauerfpiel in 
Profa gefchrieben, der Schauplag nad) England gelegt, und ein mebel- 
ſcher Charakter in die Gegenwart übertragen, wie fpäter Virginius im 
Odoardo. Die tugendhaften Charaftere erhalten hier Theil an der böfen 
Natur des Menfchen, die ſchlimmen an der guten; diefe Miß Sara fo 
gut und fo ſchwach, dieſe Marwood fo teuflifch und fo edel, dieſer ges 
theilte Mellefont, der wie der Typus der Lieblingscharaftere Goöͤthe's 
ausfieht, Alles ftellt ſich keck dem franzöftfchen Geſchmack entgegen, und 
Diderot wollte diefes Stück mit anderen englifchen überfegen. Sara 
Sampfon ift nicht allein das erfte Deutfche Stück, das troß feiner ver: 
hältnigmäßigen Ungelenfigfeit in Vortrag und Bau den Namen eine 
Trauerſpiels verdient, fondern ed wirft zuerft mit wahrer Originalität 
das franzöfifche Gewand ab, ohne einem andern zu verfallen; fie ward 
dad Vorbild aller bürgerlichen Dramen in Deutfchland, und eröffnete 
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zugleich die tragifchen Stoffe, die in den 70er Jahren vorzugsweife be- 
handelt wurden. Wenn fich diefe Wirkungen erft entfernter zeigen, fo 
muß man bedenfen, daß die näher liegenden Nachahmungen von Pfeil, 
Lieberfühn, Martini (Lucie Woodwill, Rhynfolt, die Liffaboner) u. A. 
vergeffen find, und, mas die Hauptfache ift, daß das Stüd in die un- 
glüdliche Zeit fiel, wo der bisherige Mittelpunkt der Bühne, Leipzig, 
gerade gefprengt ward, wo der Krieg die Schaufpielertruppen zerftreute 
und den Geihmad und die Aufmerkfamfeit zertheilte. Dieſer letztere 
Umftand ward noch dadurch erhöht, daß in diefen Zeiten gerade auch 
die geiftlichen Stüde von Bodmer, Hudemann und Klopftod und bie 
Wielandifchen erfchienen. 

Dieſes Stüd hatte Leffing in Potsdam gefchriebenz; die Bekannt: 
ſchaft mit Mofes und Nicolai machte ihn vertrauensvoller und Fühner in 
feinen theatralifchen Reformen. Nicolai in feinen Briefen über die fchö- 
nen Wifienfchaften unterftügte ihn Durch feine Empfehlung der britifchen 
Schaufpiele; in der theatralifchen Bibliothef (3. und 4. Stüd) wies 


Leſſing auf den Reichthum der englifchen Literatur in diefem Gebiete 


bin. Leffing Fam 1755 wieder nad) Leipzig, und es trafen nachher 
Kleift und Brawe zu ihm, der als ein eiftiger Eruflaner viel von ihm 


leiden mußte. 1757 ward die Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften von 


Nicolai eröffnet; fie feßte einen Preis aus für das befte Trauerfpiel; da 
die Bühne in Leipzig nicht mehr blühte, fehien eine theatralifche Aka⸗ 
demie entfchädigen zu follen. Zwei neue Talente traten hervor. Joh. 
W. von Brawe ſchickte den Freigeift ein, der 1768 mit feinem Brutus 
gediudt wurde. Der junge Mann fiel in diefem lebten Stüde auf die 
Jamben, nod) ehe Joh. H. Schlegel, ein Bruder des Elias, Thomfon’s 
Stüde in dieſem Maße überſetzte; er neigte-augenfcheinlich zu den Eng- 
ländern herüber, allein er ftarb in demfelben Jahre, als er feinen Frei— 
geift einlieferte, im 20. Jahre. Den Preis hatte der Kodrus von I. Tr. 
von Cronegk (aus Anſpach 1731—58) erhalten, obgleich Leffing fo 
wenig damit zufrieden war, daß er jelbft dieſen Stoff beffandeln wollte. 
Und was Wunder! -Der Dichter hatte fih, im Eifer den geftorbenen 
Schlegel zu erfegen, von feinem geliebten Lehrer Gellert und von dem 
ganzen Kreife der Bremer Beiträger fo getrieben wie Schlegel worher, 
mit zerftreuter Lektüre ſchon verborben, und obgleich er das fpanifche, 
italienifche und englifche Theater kannte, ſich in Paris felbft im franzö⸗ 
fiichen Stile feftgefahren, fo daß nun hier Kodrus als ein zärtlicher Held 
auftritt, ein zweiter Roman als Epifode eingefchaltet ift, die Die Haupt: 
handlung überwiegt, und gehäufte Zufaͤlle, rührende Lagen und Opern⸗ 
22* 
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ftreiche in Voltaire's Art angebracht find. So ift aud in dem von 
Gotter vollendeten Fragment Dlynt und Sophronia nad) Tafjo das 
hriftliche Heldenthum auf jene Lächerliche und unnatürliche Höhe getrie- 
ben, wie e8 nur den Franzofen möglich ift auf der Bühhe zu dulden, 
und Leffing hat in der Dramaturgie vortrefflihe Säge über das Mär: 
tyrertfum und die Wunder auf der Bühne an diefes Stüd geknüpft. 
Wie ungemein der franzöfifche Gefchmad im Trauerfpiele bei und ein: 
geniftet war und faft unvertilgbar haftete, lehrt Cronegk vortrefflich, der 
in feinen übrigen Gedichten, Satiren, Einfamkeiten u. f. w. '°°) mit 
Klopftof, mit Young, mit Günther, mit allem Möglichen mehr Sym: 
pathie zeigt, ald mit dem Kothurn der franzöftfchen Bühne. Seiner 
Selbftbeurtheilung des Kodrus nach ſollte man glauben, daß aud er 
ſich mit der Zeit von diefem Geſchmack losgemacht haben würde, allein 
das Unglück wollte, daß auch Er ftarb, ehe er feine Krönung erlebte, in 
einem Alter von 27 Jahren. Sonderbar, wel ein Schidfal unfere 
junge Literatur damals verfolgte. Es ift Herder'n bei Gelegenheit von 
Abbt's, Heilmann’s und Baumgarten’s, Leffing bei Mylius’ Tode auf- 
gefallen, welch ein neidifches Geſchick über unfern jungen Talenten zu 
herrſchen ſchien; Michaelis ahnte bei dem frühen Tode Cronegk's fein 
eigenes Schidfal. In der That ift Die Zahl der früh verblühenden Lite: 
taten in jenen erften Zeiten unferer aufblühenden Dichtung ungemein 
groß; wir haben ſchon Gelegenheit gehabt, die Pyra, Rudnick, Zähne, 
Hartmann, Meinhard, Michaelis, Abbt u. A. zu nennen, zu denen 
jpäter Die Hölty, Unger, Lenz, Lerfe, Fr. Hahn, Hensler u. A. hinzu 
fommen. Nirgends aber find die Fälle auffallender und tragifcher ale 
bei unferen tragifchen Dichtern: Schlegel, Eronegk, Brawe, Krüger, 
Mylius, Uhlich, Schiebeler, Wagner ftarben fo hin, ehe fie ihres Ta: 
lents, ihres Lebens, oder Ruhms froh wurden. Leffing klagte das Land 
darum an, daß feine Genien verließ, fie mit Neid und unwürdigen Ge: 
fhäften drückte; die Natur freue fih, in dem niedern Stande große Gei- 
fter am liebften bervorzubringen; Aufmunterung und Unterftügung fel 
bei uns ganz unbefannt, unter Schwierigkeiten jeder Art opfere die Ju: 
gend ihre Kräfte auf und erliege dann bei dem erften Sturme. Unſtreitig 
hatte er Recht, bei Mylius, Krüger und Uhlig diefe Betrachtung anzu 
ftellen; bei den anderen würde er eine andere Quelle haben fuchen 
müſſen. Schlegel hat unftreitig feine geiftigen Kräfte überboten, aud) 
bei Eronegk mag dies der Fall fein. Im Allgemeinen aber hatte bie 
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neue geiftige Anftrengung, die Erregung lange ungeübter Kräfte, die 
neuen Bhantaftegenüfle und Schöpfungen in die Ration einen Nervenreiz 
und eine Hypochondrie geworfen, die in epidemifcher Verbreitung den 
ganzen Literatenſtand ergriff, ein Leiden, das durch Fleiß, Ehrgeiz, be: 
trogene Erwartung, Selbfttäufchung, Neberfhätung des eigenen Werths 
und Vermögens, nicht felten durch Einftürmen auf die Geſundheit und 
unmäßig ausfchweifende Sinnlichkeit aufs höchfte getrieben warb und 
bei Bielen zum Tode, bei vielen (Lenz, Hölderlin, Uhlich, Kuh, Zim⸗ 
mermann, Riedel) zu Wahnftnn oder ähnlicher Geifteszerrüttung führte. 
Reue Richtungen in der Gefchichte einer ſchon gebildeten Nation, die 
nicht mehr dem fihern Zuge des Inſtinkts folgt, deren Glieder Ihre 
Wege frei wählen, feheinen nicht ohne dieſe Schickſale Einzelner durch⸗ 
gelegt werden zu fönnen, die dem großen Gange des Ganzen zum Opfer 
fallen, und daher haben fich vielfach die ähnlichen Erfcheinungen wieder: 
holt, ſeitdem unfere dichterifche Literatur in der romantifchen Zeit anfing 
zurüctzugehen und anderen Intereffen Plag zu machen. 

Viele Mühe hatte ſich Leffing gegeben, in feinem Jugendumgang 
etwas aus Chriftian Felie Weiße (aus Annaberg 1726—1804) zu 
machen, aber e8 wollte ihm nicht gelingen. Er ftarb ihm nicht weg wie 
Mylius, Michaelis und Eronegk, denn er nahm fich die Literatur nicht 
jo innig zu Herzen; er trat vielmehr nad) feinem eigenen Geſtändniß 
nur in der Tragödie auf, weil Schlegel und eine jungen Freunde Cro⸗ 
negk und Brawe abgetreten waren. Er hatte zwar früher ſchon mit Lefs 
fing um die Wette Luftfpiele gemacht und überfegt; er hatte eine Ma- 
ttone von Ephefus ſchon 1751 gevichtet, und Leffing, in feinem Eifer, 
Beifpiel zu geben, hatte auch bier gleich fein Fragment über diefen Ge⸗ 
genftand hingeworfen, und Weiße's Freude an feinem Stüde damit ver: 
dorden. Koch hielt eine Weile Weißes Feder feftz er bearbeitete ihm 
den devil to pay von Goffey, und die komiſche Oper machte der Neuheit 
der Sache wegen zu Gottfcheb’s unendlichem Kummer große Wirkung. 
Seitdem wandten fich die Direktoren überallher an Weiße um Manu: 
fripte, allein e8 mußte ihm behaglicher fein, an der Bibliothek der fchö- 
nen Wiffenfchaften zu arbeiten; zudem ſchwand mit der Entfernung 
Koch's aus Leipzig der dringliche Anlaß. Als aber 1758 die legte Hoff: 
nung der deutfchen Tragödie ausftarb, und Leffing Jahre lang nichts 
als den Philotas ausgab, ein kriegathmendes Fleines Stud ohne Lieb: 
ſchaft, dag für die Deutfchen ein todter- Buchftabe war, da trat Weiße 
mit feinen Beiträgen zum Theater hervor (175966). Wir wollen feine 
Luftfpiele übergehen, unter denen bie Haushälterin und Amalie die 
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bühnengerechteſten ſind, die Poeten aber das meiſte hiſtoriſche Intereſſe 
haben, da fie eine Satire auf die Klopſtockianer enthalten und Weißen 
mit Bobmer verfeindeten. Seine Trauerfpiele find darum für uns wid: 
tiger, weil audy fie und beweifen, wie ſchwerfaͤllig man fidh anftellte, 
um das franzöftfche Joch von fich abzufchieben, und wie dabei der Ber 
dacht fih aufprängt, daß man e8 aus Bequemlichkeit und Gefühl-der 
Schwäche gethan habe. Weiße fühlte ven Zwang des Alerandriners, 
der faft alle Schuld trägt an der unendlichen Langweiligfeit und Einto: 
nigfeit der Stüde jener Zeiten, allein wie fauer ward es ihm, bis er 
ſich entfchloß, die Befreiung von Theben in Jamben, den Romeo in 
PBrofa zu fehreiben. Und doch mußte er fühlen, daß bei ihm wie bei bei⸗ 
den Schlegeln, wo fie einmal den Verſuch wagten, die Sprache unwill: 
kührlich blühender und zwanglofer ward. Wie mechanifch ging aber aud) 
Alles und wie fohnedenmäßig auf den Brettern vorwärts. Weiße ver 
fihert, daß man damald auf eine Aufführung ohne Alerandriner gar 
nicht hätte rechnen dürfen. Die Schaufpieler hatten zu Gottſched's Zeit 
ſich gegen den Vers gefträubt, jest fträubten fie fi) demnach ihn wieder 
abzulegen, denn fie mochten die Bequemlichkeit dieſes Recitativs vor 
dem natürlichen Vortrag allmählig eingefehen haben. Weiße behielt aljo 
dieſes Maß in der Mehrzahl feiner Tragoͤdien noch bei. Diefer Eine 
Umftand machte ſchon all das, was er aus Leffings Unterricht gelernt 
haben mochte, unnüg. Er hatte fo viel von englifher Ratur und Ein- 
fachheit reden hören, von den Charakteren der englifchen Stüde, und er 
feste fich je länger je mehr vor, die glänzende Deflamation zu verlaffen, 
um eine Art Abkommen zwifchen dem franzöflfchen und englifchen Ge 
fhmad zu treffen. Che er aber nur deutlich zu dieſem Entfchluffe kam, 
mit dem es ihm nie recht Exrnft ward, . mußte ihm Leffing ſchon noch der: 
ber zugeredet haben. Sein Eduard IH. ift ganz voll von jenen abge: 
fhmadten pfochologifchen Concepten im Gefchmade Corneille's. Die 
Königin Iſabelle trägt eine Leidenfchaft zu ihrem Minifter, wie einen 
Mutterfled, zu dem man nichts zu, nichts abthun kann; ſie Liebt ihn, 
obwohl fie ihn al8 ein Ungeheuer kennt, und läßt ſich von ihm beftim« 
men, Schwager und Gatten, und ihren Gatten durch ihren Sohn zu er: 
morden ! Und diefer Sohn unterfchreibt das Todesurtheil feines Oheims, 
den er ftetS treu gefunden, und eines anderen Gefangenen, von dem 
man ihm fagt, e8 ſei fein Vater, ohne daß er die zwei Schritte nach dem 
Thurme gehen möchte, um fich zu überzeugen! Richard III. gab ſpaͤter⸗ 
bin Leffing Gelegenheit, feine Erörterungen über die ariftotelifche Theorie, 
fowie einige Bemerkungen über Shafefpeare anzufnüpfen, und deutlich 
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muß der arme Weiße dafür büßen, daß er das grellfte und letzte Beifpiel 
des franzoͤſiſchen Gefhmads gab, dem Leffing endlich um jeden Preis 
ein Ziel zu fegen flrebte, nachdem feine Mufter nichts halfen. Weiße 
kannte Shafefpeare’s Richard nicht, als er dies regelrechte Stück fchrieb, 
in dem auf den unmotivirten Charafter. Die Züge des Nero gleichgültig 
übertragen find, und ein Ungethüm aus ihm gebildet wird, der von fei- 
ner „edlen Mordluft“ und feinen Miffethaten wie von Pflichten und Tu- 
genden ſpricht. Dieſe Bravaden laffen den Dichter offenbar zu gar fei- 
nem Gedanken und feiner Abficht kommen. Die PBrinzeffin Elifabeth 
3. DB. entfchließt fich, Richard ihre Hand zu geben, um ihre Brüder zu 
retten, ihn aber in der Brautnacht zu morden. Da er nun als Werber 
erſcheint, fo verführt fie und den Dichter plöglich die Luft an großen 
Worten und die tugendhafte Wuth, alle Vorwürfe an den Bewerber 
loszulaffen und ihn auf das Leben ihrer bedrohten Brüder zu heben. 
Krispus, Muftapha und Rofamunde find alle auf diefen Schnitt; über- 
all nicht gemifchte Charaktere, die er vieleicht machen wollte, fondern 
Ihaufelnde, die zwifchen Kraft und Schwäche, Tugend und Lafter jchwe- 
ben, fo wie auch die Intriguen meiftens auf diefe ſchaukelnde Weife von 
einem gejprochenen oder nicht geiprochenen, fo oder fo gewendeten und 
misverftandenen Worte abhängen. Calas und Romeo und Julie find in 
Profa. Hier kennt er Shalefpeare, und bequemt ſich der Manier des 
bürgerlihen Trauerfpiels, nachdem Leſſing's Minna erfchienen war, und 
die nachbrüdlicheren Anpreifungen ver englifchen Bühne in den Litera- 
turbriefen. Allein er ift im neuen Kleid der alte Poet geblieben. Im 
alas herrfcht immer noch der hochgeftimmte mit Metaphern gefülite 
Dialogs; die Charaktere find immer noch unnatürlich gefteigert, grell ge⸗ 
färbt, ohne Dispofition und dramatifche Wirkung gewählt. Bon Romeo 
wollen wir nichts fagen, als was Weiße felbft über den des Shafefpeare 
bemerkt. Er hat eine beffere Duelle zu Romeo in der Novelle im Ban- 
dello entdeckt, und Darauf bildet er fich nicht wenig ein. In diefer beffern 
Duelle nämlich; fet die Hauptkataftrophe Juliens Erwachen bei Romeo's 
Leben, die Shafejpeare nicht benugt habe! Dafür fei das Stüd mit vie- 
fen trivtalen, überflüffigen, nicht zur Handlung gehörigen Dingen über: 
laden, der Wis falle hier und da ins Kindifche, die. häufigen Reime 
ſchwaͤchten die Wahrfcheinlichkeit der natürlichen Unterredung! Wäre 
fein Romeo die einzige Sünde Weiße’8 gewefen, fo wäre Leſſing gerecht- 
fertigt, daß er in der Dramaturgie feinen alten Freund fo anfuhr. Weiße 
ließ fi auch wirklich einfchüchtern. Er zog von dem Trauerfpiel zurüd 
‚in die Oper; da Die großen Schaufpiele der Franzoſen nicht mehr gelten 
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ſollten, fo führte er ihre Heinen Ergöglichfeiten und Vaudevilles ein. 
Dadurch iſt er viel fchäplicher geworden ald durch feine erfolglofen 
Trauerfpiele; die ganze Schaar der mittelmäßigen Talente, die fich, an 
gute Komponiften angerankt, wohlfeil einen Namen machen wollte, warf 
fi) auf dieſe Tändeleien. Schon 1767 hatte fein Lottchen am Hofe, 
durch Hiller’ Kompofition gehoben, den Beifall feines früheren Ver: 
ſuchs in dieſem Gebiete erhalten, die tändelnden und zärtlichen Arietien 
gefielen dem Publikum immer noch befier, als die alerandrinifchen Ro: 
domsntaden im Schaufpiel, und es ift befannt, daß die Operetten von . 
Hiller und Weiße für die damaligen Direktionen, wie Schmidt in ber 
Chronologie des deutfchen Theaters fagt, piöces de ressource wurden. 
In diefem Fache brauchte ſich Weiße nicht von dem unbequemen Kritiker 
meiftern zu laffen, bier fpielte er felbft ven Meifter. Engel, Michaelis, 
Gotter, Schiebeler, Gerftenberg und viele Andere ahmten ihm hier nad). 
In Weimar fand diefer Gefchmad ſehr jchnell Eingang. Hier war ſchon 
1756 die Döbbelin’fche Truppe in Thätigfeit, die Brüdner und die Me: 
cour fanden ſich hier ein, und fchon damals hätte dort dad Theater eine 
fefte Stätte gefunden, wenn nicht der Herzog geftorben wäre. 1768 gab 
die Herzogin Amalie dem aus Leipzig verbrängten Koch eine Zufludt: 
ftätte. Unter den dortigen Literaten fchloß ſich Mufäus zuerft in feinem 
Oartenmädchen an Weiße an, das von Wolf fomponirt war; bald 
wetteiferte Schweizer, den der hilpburghäufer Hof in Italien hatte reifen 
laſſen, mit Hiller; er verpflichtete fich bei der Seyler’fchen Truppe, kom⸗ 
ponirte für diefe einige Feine Stüde von Jacobi und fam mit ihr nad 
Weimar, wo auch diefer Operngefhmad ſchon vor Göthe's Zeit feſt⸗ 
ftand, wo ein Rath Heermann fchon für Wolf und nun auch für Schwei- 
ger Operetten fehrieb, wo Wieland gleich mit feiner Aurora, fpäter ‚mit 
feiner Alcefte und feinen Opern in Metaftafio’s Geſchmack auftrat, und 
wo felbit Göthe fi zu Waudevilles hergeben mußte. Nach dem Brande 
des Schlofjes in Weimar (1774) trug die Seyler’fche Truppe dieſen Ge: 
Ihmad nach Gotha, das gleich anfangs mit dem Weimarer Hofe fehlen 
wetteifern zu wollen. Der Gothaer Reichard begann hier bereits feine 
fhriftftelerifche Laufbahn; Gotter hatte die Seyler’fche Truppe ſchon 
in Weplar kennen gelernt und hatte für fie franzöfifche Stüde bearbeitet; 
Gerſtenberg's Ariadne, wie fie Brandes umarbeitete, ward von Benda 
fomponirt und in Gotha zuerft gegeben, und Gotter ward jegt der eiftigfte 
Rachfolger Weißes im Fache der Operette; für ihn war Benda, was 
"Hiller für jenen. Der Operettengefchmad diefer Jahre Liegt durchaus 
auf Einer Linie mit den Tändeleien der halberſtädter Dichter, mit denen 
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auch Weiße und Gotter vielfach Beziehungen haben. Richt zufällig be⸗ 
rührten fi) Beide hier mit Wieland, Jacobi und Pfeffel. Mit beiden 
Lepteren theilt Weiße vollfommen den Rüdzug aus den erften Reihen 
und den Borfämpfern der deutfchen Dichtung in ſtets befcheidenere und 
verftectere Linien, ald er anfing Adelung's Wochenblatt für Kinder forte 
zufegen und für Baſedow Fibeln zu fchreiben,, deffen pädagogiſche Ab- 
fihten er ungefähr ebenfo verfehlte wie Leſſing's dramatifche. In fei- 
nem Sinderfreund und in feinen Kinderfomödien wird es Immer beut- 
liher, wohin diefer Dichter gehört; hier fehen wir ihn ganz die Ver⸗ 
weichlichung jener laren Hauspoeten unterftügen, Vielleicht find Andere 
erbauter von feiner Pädagogik; wir wollen uns bier nur an ihre theas 
tralifche Seite halten und darüber Jean Pauls Worte anführen, der 
gewiß Fein pädagogifcher Rigorift und noch dazu Weiße's Freund ivar. 
Komödien, die ſich Die Kinder felbft machen, fagt er, find weit nüglicher, 
als die fie fpielen, und wären fie aus Weißes Schreibtifh. In unfern 
Tagen, wo ohnehin der ganze Menſch Zigurant, feine Tugend Gaſtrolle 
und feine Empfindung Iyrifches Gedicht wird, ift die Verrenkung ber 
Kinderfeele vollends gefährlich. 

Solchen Männern gegenüber und foldy einem eingewurzelten Ge: 
ſchmacke an franzöfifcher Manier, wie ihn Weiße in der ganzen Reihe 
feiner Tragödien bewies, konnte Leffing freilich nicht anders: er mußte 
den Franzoſen den Krieg erklären und um jeden Preis ein Gebiet zu ge- 
winnen fuchen, das von ihren Einflüffen frei wäre. Als daher die Li- 
teraturbriefe 1750 eröffnet wurden, griff er zuerft den Hauptverbündeten 
der Franzoſen an, Gottſched. Noch die Leipziger Bibliothek hat um jene 
Zeit gefagt, Niemand werde leugnen, daß Gottſched weſentliche Ver⸗ 
dienfte um die deutfche Bühne habe, Er fei der Niemand, fündigt Leis 
fing hier an. Die Staatsaktionen zu verbannen und die Poffenfpiele, 
habe eben feines feinen und großen Geiſtes bedurft. Er fei der Schöpfer 
des franzöfirenden Geſchmacks geworben, indem er überfegt hätte und 
Alles aufgeforbert zu überfegen, was nur reimen und Oui Monsieur ver: 
ftehen konnte; er habe ſich nie gefragt, ob dies franzöftfche Theater auch 
jur deutfchen Denkart pafle. Wir begehren mehr zu fehen und zu den⸗ 
fen, als uns die furchtſamen franzöfifhen Schaufpiele geben; das 
Große, Schredliche, Melancholiſche wirfe befler auf uns, als das Ars 
tige, Zärtliche und Verliebte; die zu große Einfalt ermüde und mehr, 
als die zu große Verwidelung. Er weift auf Shalefpeare bin, der als 
Genie uns andere Genien erweden werde als Rarine und Corneille. 
Dem Wefen nach fei Shafefpeare dem antiten Drama näher als bie 
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Franzoſen; er erreiche den Zwed ber Tragödie faft immer auf dem fon- | 
derbarften Wege, die Franzoſen auf dem Wege der Alten faft nie! Ohne 
diefe Winke hätte Wieland fchwerlich gleich darauf feinen Shafefpeare 
zu überfegen angefangen. Gleich im folgenden Fahre, 1760, griffen die 
Literaturbriefe Weiße's erften Beitrag zum Theater an, und darin die 
trockene Redekunſt, die fehulmäßige Steifheit, die Gedanfenleere, mit 
Einem Worte den Bau der franzöfifhen Stüde, an dem wenig auszu⸗ 
ſetzen und felten viel zu rühmen if. Bei Gelegenheit der wielandifchen 
Clementine erflären fie fidy gegen die vollkommenen Charaftere, und Leſ— 
fing’s Philotas, der 1759 erfchienen war, hatte offenbar die Abſicht, 
einmal antife und dazu heroifche Eharaftere zu zeichnen, die nicht den 
jenecaifchen Klopffechtern im Kothurne glihen. Wir merken hier freilich, 
"daß die Langfamfeit der Wirkungen der leffingifchen Anfichten mit ber 
Langſamkeit feines Hervorbringend zufammenhing. Fünf, ſechs Drama- 
tifche Verſuche rafch aufeinander hätten unftreitig die Geſtalt unfere 
Theaters fchneller geändert al alle Kritifen. Aber freilich fchien es nicht 
möglich zu fein, ſolche Stüde zu machen ehe die Kritik ihnen Raum ge: 
Ichafft, und Shafefpeare zu finden, ehe ihn Leffing entvedt hatte. Um 
eben diefe Zeit erfhien (1761) Möſer's Harlefin, oder Vertheidigung 
des Grotesk⸗Komiſchen, eine Schrift, deren Inhalt noch Kretfchmann 
entfeßte! Möſer vertheibigte Die Oper, das Reich der Grillen, und die 
Harlelinade, d. h. das Groteske, die Karrifatur in der Dichtung „wenn 
nur nad) Hogarth's Anleitung die Mebertreibung der Geftalt gezeigt 
werde, wie fie von der wahren Wellenlinie der Schönheit abweiche.“ 
Möfer war aud) fo ganz ver Mann, wie er fich jeder Volksfitte annahm 
und ihren Sinn und Werth aufvedte, ſich gegen den Reinigungseifer 
auf der Bühne zu fegen, dem Harlefin feinen Familienzug und feine 
ideale Bedeutung zu beſtimmen, feinem ftehenden Charakter denfelben 
Vortheil zugufprechen wie den Thiergeftalten in der Babel, und ihm aus 
dem Tag des Weifen Eine närrifche Stunde vorzubalten. Diefe Abhand: 
lung ift in der Geſchichte unferer Literatur in eben ſolchem Anfehen ge: 
weſen, wie fpäter Möfer’s Schrift gegen Friedrich II. Der Verfaſſer 
ward bald, ungefähr wie Merk und Aehnliche, der Freund aller Bar 
teien; die Berliner knüpften auf diefen Harlefin hin Freundſchaft mit 
ihm; Nicolai ward fein Lobredner, aber auch Göthe. Der gefunde Men: 
fchenverftand redete fo plan und eben aus ihm, den die Literaturbriefe 
ſo in Schug nahmen, aber auch die höhere Kunftanficht, die in Merd’6 
Kreife geltend war. Er feßte ſich in diefem Auffage ſchon gegen die Ein 
heitöregeln der Franzoſen; er ſprach ſchon den Satz aus, daß und nidt 
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das Moralifche zur Kunſt treibt, daß Keiner Muſik, Tanz und Trauer: 
fpiele fucht, um fich zu beflern, fondern um fein Gemüth zu beruhigen, 
zu erbeitern, zu fammeln, und „dadurch den ermübeten Geift zu ernft- 
haften Pflichten vorzubereiten. Zugleich fieht man aus diefem Schrift: 
hen, wie damals ſchon Leffing als die Hauptautorität im Theaterwefen 
galt, indem ihn Möfer’8 Harlefin geradezu darin auffordert, fein Lob⸗ 
redner zu werben e6). Wir wollen nicht weiter verfolgen, wie die Liter 
taturbriefe den gebahnten Weg weitergingen, um dem franzöfifchen 
Drama entgegen zu treten, und dagegen bei Leffing verharren. 1760 
überfegte er Diderot. Die Ueberfegung dramatifcher Dichter in Maſſe 
lag in der Zeit, Wir erhielten in diefen Jahren den ganzen Moliere, 
Dedtouches, Yavart, Goldoni überfegt, und 1762 begann Wieland’s 
Shafefpeare, der wie unvollftändig und mangelhaft er war, immer eine 
Vorarbeit für Eichenburg ward, und weiterhin nicht mehr die Unbe—⸗ 
fanntfchaft mit dem englifchen Tragöden für entſchuldigt gelten ließ. 
Leſſing überfeßte Diverot ſowohl aus Neigung als aus Politik. Er fegte 
dem deutſchen Gottfched und feinem Geſchmack den Franzoſen Diverot 
entgegen, der in feinen bijoux indiscrets und in den angehängten Unter: 
redungen zu feinem natürlichen Sohne bie Unnatur und Ueberladung 
der franzöftichen Bühne angegriffen hatte. Es war wohl natürlich, daß 
Leſſing in dem Kampfe, den er jetzt ſyſtematiſch führte, einen ſolchen Kriegs— 
vortheil nicht unbenutzt ließ, fich in Beindeslanden einen Bundesgenof- 
fen zu fchaffen. Diderot hatte zum bürgerlichen Trauerfpiele übergeführt, 
und Gottſched's Schule gegenüber, die wie Racine noch immer am Hofe 
das Vorbild der Tragödie fuchte, war e8 wohl nöthig, daß dieſes andere 
Ertrem einmal verfucht ward, um zur einfachen Natur des Menfchen und 
zur Natürlichkeit des Dialogs zurüdzuführen. Diderot's Dramen, unter 
denen Leffing übrigens nur auf den Hausvater etwas hält, hatten auch 
wirklich nach Leſſing's Erfahrung das Spiel unferer Schaufpieler zuerft 
geändert, und hatten den Verftändigen zu erfennen gegeben, was ihnen 


166) Leffing antwortete in der Dramaturgie N. 18., er fei das flets gewefen. Auch 
habe es nur gefchienen, als fei der Harlefin wirklich verbannt gewefen. Die Neuber 
hätte blos das Kleid und den Namen verbannt, hätte ihn weiß angezogen ftatt fchedig, 
und Händchen genannt. „Ein großer Triumph für den guten Geſchmack! fährt er fort. 
Die Neuber if tobt, Gottſched auch; ich dächte, wir zögen Ihm das bunte Jäckchen wies 
Der an. Er iſt ein ausländifches Befchöpf, fagt man. Was thut das? ich wollte, daß 
alle Narren unter ung Ausländer wären. Es ift widerfinnig, das nämliche Individuum 
alle Tage in einem andern Stücke erfcheinen zu fehen, Man muß ihn aber als Gattung 
betrachten, es ift nicht Harfelin, der in allen Stüden fpielt, fondern Harlefine.* 
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das Theater noch einmal fo theuer machen müfje al8 vorher. Was ferner 
Leffing’s Neigung für Diderot erklärte, war, daß deſſen Schaufpiele als 
fritifche Mufter eben auf den Schlag waren, wie er felbft fie zu erreichen 
und zu übertreffen hoffen durfte. Aus feinem Fragmente zum Leben des 
Sophoffes, aus gelegentlichen Urtheilen über Euripides und Aeſchylus 
fiebt man wohl, daß ihm der höhere Stil des Trauerfpield nicht eben 
verfchloffen war, aber doc) in einer foldyen Ferne lag, wie er ver Nas 
tion felbft liegen mußte, die Damals bei jedem Verfuch, den antifen Ton 
zu treffen, wieder in den franzöftfchen verfallen wäre. Leſſing felbft be- 
fannte den Einfluß, den Diverot auf ihn geübt hatte, und daß fein Ge— 
ſchmack ohne ihn eine ganz andere Richtung befommen haben würde; 
vielleicht eine eigenere, aber fchwerlich eine, mit der fein Verſtand zufrie- 
dener gewefen wäre. Offenbar erfaunte er das Zeitgemäße des bibe- 
rot'ſche Gegenfages, wenn er auch weiterhin nicht mehr die Achtung 
weder vor Diderot's Poeſie noch Kritif behielt. Er hatte fie in der Dra- 
maturgie ſchon nicht mehr fo, wie bei der Ueberſetzung feiner Werke, 
und aus dem, was er dort an ihm ausftellt, bemerkt man wohl, daß es 
Ihon das Beduͤrfniß nach einer Höheren Gattung des Dramas war, was 
ihn jegt entfrembete. Die Entdeckung franzöftfcher Nefte bei dieſem Geg— 
ner des franzöflfchen Geſchmacks felhft, Die vollfommenen Eharaftere, die 
er nicht ganz vermeiden fonnte, brachten ihn ab. Noch mehr: Diderot 
behauptete in feiner Theorie von den Charakteren, das Trauerfpiel 
zeichne Individuen, das Luftfpiel. Arten. Leffing wiverjegt fich dem, und 
ftelt, fogar gegen die Praxis der Engländer, feſt, die Charaktere des 
Trauerſpiels müßten eben fo allgemein fein, wie die der Komödie; er nä- 
hert fih alfo dem antiken Gefchmade und entfernt fich hierin theoretifch 
genau jo weit von Shafefpeare wie Schiller zuletzt ausübend gethan 
hat, oder wie die Charaktere im Nathan fich gegen die Der früheren 
Stüde Leſſing's verallgemeinern. 

Als Diverot und Shafefpeare, nach Deutſchland verpflangt, all: 
mählig ihre erften Wirfungen thaten, war gerade Friedrich's Sieg bei 
Roßbach erfochten, und mußte bei allen Neidern und Gegnern der fran- 
zöſiſchen Nationalität in Politif oder Literatur eine große Heiterkeit ver 
breiten, die Leffing zu benugen nicht faul war. Er fchrieb mitten unter 
der Armee in Breslau feine Minna. Die tomifche Rolle, die der Frans 
zoſe darin fpielt, der Gegenfat der Acht deutfchen Charaktere, die man 
bier zum erftenmale, und nachher vielleicht nie wieder mit folcher Liebe 
und in fo ungefünftelter Geftalt auf die Bühne gebracht fah; der glüd- 
liche Griff in das Rationalleben, die Anfprache an die Begeifterung für 
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jene fiegreiche Armee, an das Mitleid mit jenen aͤbgedankten Offizieren 
der Freibataillone, die 3. Th. nach einer rühmlichen Laufbahn in eine 
ärmliche Exiftenz zurückkehren follten, alles dies neben der gefchidten 
dramatifchen Behandlung, die Göthe fo auszeichnete, wirkte fchlagartig 
im®olfe: Kein Werf außer dem Meffias hatte vor Göthe's Erftlings- 
dihtungen eine folche Thellnahme gefunden. Wie fpäter Werther, fo 
etſchien Minna auf allen Bunfchnäpfen abgebilvet. Nach Berlin warf 
das Stüd das erfte Intereffe an den deutfchen Literaturgegenftänden ins 
Volk; obgleich im Anfang die Aufführung Schwierigkeiten fand, da 
‚über Polizei und Regierung nicht Dramatiftrt werben follte,“ fo drang 
es doch fpäterhin durch und Fonnte monatelang faft täglich gefpielt wer: 
den. Wie aufden Götz die Ritterfpiele folgten, fo damals eine Fluth 
von Soldatenftäden, die ung meift entfrembdet find; bei Stephanie dem- 
Süngeren übrigens kann der neugierige Leſer eine ganze Reihe von 
Städen finden, die ven ſoldatiſchen Geſchmack des damaligen Bublt: 
fums ausbenten. Selbft nad) Wien alfo, wo der Adel den franzöftfchen 
Geſchmack feftzuhalten ftrebte, gelang es Leffing, zwifchen das Poſſen⸗ 
jpiel und die Heroenftüde eime mittlere Gattung zu bringen, und auf 
feine diderot’fche Reform ging Herr von Gebler ein. Der legte Nachah⸗ 
mer des franzöſtſchen Gefchmads im Reiche, Weiße, fand fi) durch 
Minna veranlaßt, endlich vom Alerandriner zur Profa überzugehen und 
fih den englifchen Stüden etwas zu nähern. Dies Alles waren MWir- 
fungen, die fich freilich nicht blo8 mit dem Verſtande berechnen und mit 
der Kritik erreichen ließen. Die Uebereinftimmung mit dem National: 
leben und den Volksgeſinnungen, die uns Schiller jo lieb machten, ver: 
Ihafften, trog der mangelnden poetifchen Gabe, auch Leffing jenen großen 
Beifall, der ja eigentlich bi8 heute dauert, wo man noch fo oft diefes 
Stud als das einzige deutfche Luftfpiel anführen hört, das wir befigen. 
Wie Schade, daß unfere Dichter fo felten von diefem zwar materialifti- 
Ichen Intereſſe des Volkes Vortheil zu ziehen fuchten! oder daß unfere 
Nationalität auf fo allgemeiner Grundlage ruhte, daß die Wenigften 
Leſſing's Feinblick hatten, fie zu erfennen, die Meiften, die auf fiezu 
wirken fuchten, in eine wunderliche Ueberſpannung verfielen. Vergeſſen 
wirnicht, Daß Died gerade die Zeit der Bardendichtung und des herein: 
brechenden offianifchen Geſchmacks war. Sie ließ uns nicht auf der pa: 
triotifchen Freude an unferer Gegenwart weilen; Klopftod’s und Ayren- 
hoff's Hermann traten in verfchiedener Weife wieder ans der Natur und 
Nähe bei ung felbft, in der ung Leffing’s und Stephanie’s Stüde hiel- 
ten, in das Uralterthum und auf den Kothurn zurück. Bei all dem war 
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der Schrei nach Nationalität damals allgemein, und ſprach ſich bei Son- 
nenfel8 und Denis, bei Mofer und Klopftod, bei Abbt und Gleim in 
Brofa und Vetſen aus. Der Gedanke an eine Nationalbühne faßte im 
Volke Wurzel, und Leffing war nicht fo Faltwerftändig, einem ſolchen 
Rufe zu widerftehen. Zwei Städte waren damals, nachdem Leipzig 
feine Bedeutung für die Bühne verloren hatte, das Augenmerk aller 
Welt, Wien und Hamburg. In beiden brütete man über Reformen des 
Theaters; von Wien aus war das Gefchrei befonders ftarf, Hamburg 
aber gewann Leffing, von deſſen kritiſchem Verſtaͤndniß des Bühnen- 
weſens es Vortheil ziehen wollte. Er ließ ſich von der fhönen Ausſicht 
täufchen und ging. Ehe wir ihn aber dorthin begleiten, wollen wir erft 
einen Blick auf Wien werfen, um recht deutlich zu machen, was Leffing 
unternahm, als er die Reform der Bühne fo. eifrig betrieb in einer Zeit, 
wo Klopftod, Oſſian, Young, Wieland, Yorid ihre volle Wirkung 
noch übten, von Dramatifern unterftüßt, unter denen Weiße ein Stern 
erfter Größe war, mit Schaufpielern, unter denen Eckhof fo allein fand 
wie Leffing unter den Dichtern, unter Verhältniffen der Bildung, die 
noch eine unglaubliche Geſchmacksroheit in den erften Hauptflädten ver- 
riethen, die noch fo wenig Urtheil zuließen, daß bei Vielen immer noch 
Gottſched neben Leffing etwas galt, die noch fo moralisch befangen wa- 
ten, daß 1768 noch in Leipzig die Profefloren das Theater als eine 
fittengefährliche Anftalt einfchränfen konnten! 

Wir finden feine andere Hauptftadt in Deutfchland erwähnen: 
werth für unfere Bühnengefchichte, al Wien. Wir müſſen an Berlin 
vorbeigehen, wo bis nad) dem fiebenjährigen Kriege noch nicht einmal 
ein Haus für deutfche Spieler ‚beftand, und wo unter den wechjelnden 
Truppen des: Schönemann, Adermann, Schuh, Döbbelin u. A. ſich 
lange fein beftimmter Gefchmad bildete; in Dresden fand das deutſche 
Theater in diefer Periode noch feinen Raum; in Münden fpielte man 
noch Kreuzerkomoödien. Wollen wir nicht nach Petersburg übergreifen, 
wo feit 1737 eine deutfche Geſellſchaft beftändig war, und wo ja fpäter 
fogar die Kalferinnen deutſche Kömödien dichteten, fo koͤnnen wir unfere 
Aufmerkfamfeit nur auf Wien richten, die einzige Stadt, wo das Thea» 
tervergnügen nicht ausfegte. Auch ſchickt ſich dieſe Betrachtung um jo 
mehr an diefen Ort, weil man in Wien damals über den gottfcheviich: 
franzöftfchen Stil, wenigftens des Trauerfpiels, nicht Hinausfam. Defter- 
reich war, wie wir ſchon oben bemerften, das einzige Land, wo der freiere 
Charafter des ſüddeutſchen Lebens und die Vergnügungsluft im Volfe 
einen Geſchmack am Schaufpiel bis in die unteren Stände felbit in 
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mittleren Orten verbreitete, während in Berlin noch in dem Anfang der 
80er Zahre der Mittelftand der Bühne wenig adjtete?°”), In Linz, Neu: 
ftabt, St. Pölten, Krems trieben Truppen ſich um, in Prag, Preßburg, 
Grid, Brünn gab es früher als irgendwo fonft im Reiche ftehende 
Theater. Hier waren faft ale Elemente, die man nur begehren Fonnte, 
Bolfstheilnahme, guter Wille am Hofe und unter einzelnen Gebildeten, 
äußere Mittel, um die beften Schaufpieler anzuziehen. Nur leider das 
Bette fehlte: Bildung und Bildungstrieb. Keine Verordnungen und 
feine Summen fonnten diefen Erbfeind. der rein Fatholifchen Theile von 
Deutfchland tilgen, und fo fam e8, dag Hamburg und die Fleinen Höfe 
in Weimar, Gotha und Mannheim wohlthätiger für die deutfche Bühne 
mit den Fleinften Mitteln wirkten, ald Wien mit den ungeheuerften. 
Als Sottfched die Wiedergeburt des Schaufpield unternahm‘, Hatten in 
Wien Italiener die Imprefa des deutfchen Theaters; und als jener 
feines Sieged fiher den Hanswurſt in Leipzig vertrieb, verpflanzte 
Weiskern nach Wien die Burlesfen und Handwurftiaden zu Hunderten, 
aus allen Sprachen für den wiener Geſchmack zubereitet. Um 1748 ver« 
irtte fi einmal Koch hierher, Fehrte aber bald zurüd, da er merfte, Daß 
hier an fein regelmäßiges Stüd zu denken war. Stranigfy’8 Nachfolger 
war hier noch weit zu fehr im ficheren Befite des Nationalbeifalls, Pre- 
haufer lebte bis 1769 und verlor fein Anfehn als Hanswurft nie. Mit 
ihm wetteiferte IJofeph Kurz als Bernardon, in einem Charafter, der 
zwiſchen Schelmerei und Tölpelei ſchwankt, und fo wie Stranigfy und 
Prehaufer vor ihm thaten, fo verfertigte er eine Reihe von Poſſen auf 
diefes Urbild, Stüde, die Schmuß, Unſinn, Mafchinerie und Flitter 
ftaat fo häuften, daß die Welt davon voll ward. Die Kaiferin felbft fah 
den Bernardon ungemein gern, der Adel fuchte die Geſellſchaft des 
Künftlers, das Volk nannte ihn Vater Bernardon, und noch heute trägt 
man wohl Perfonen feiner Stüde, die Prinzeffin Pumphia u. f., im 
Munde, ohne zu wiffen woher und warum. Seit den 50er Jahren ward 
Goldoni mafjenweife nad) Wien eingeführt, und Iangehin bejchäftigten 
fi) Laudes und Andere, deſſen Stüde elend zugerichtet auf Die deutfche 
Bühne zu bringen. Dies berechtigte den ſchlechten Geſchmack am Nied- 
tigften, oder abelte ihn ein wenig und ſetzte ihn dafür defto feſter. So 
waren die Zuftände bis um 1761, wo ein Gottfchedianer, Magifter 
Heyden zuerft zufällige Gedanken über die wiener Bühne fchrieb und 
darin wagte, im Sinne feines Meifters den Hanswurft zu misbilligen, 


167) Dal, die Briefe eines reifenden Franzoſen von K. Kliesbei), 1783. 
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als Leffing und Möfer fhon Im Reiche anfingen, zu feiner Zurüdfüh- 
tung zu rathen. Dies traf ungefähr gleichzeitig mit den Stichen ber 
berliner Literaturbriefe über den Stand der wiener Eultur. Nicolai Hatte 
dort geäußert (1761), die Literatur ftünde jest Hier wie in Sachlen um 
1730. Gottfched, Schönaih, Scheybe, die man hier auspfeife, hießen 
in Wien noch große Dichter. Dieß reizte die Literarifche Welt in Wien, 
und jet begannen die Elemente zu gähren, die der unfterbliche var 
Swieten, der eines befferen Stoffes für feine große Arbeit werth geweſen 
wäre, allmählig verfammelt hatte. Ex hatte unter vielen anderen Män: 
nern, die er aus dem Reiche nach Wien 309, auch den Profeffor Martini 
hingerufen, deffen Schüler die Riegger, Sonnenfels, Bob u. A. waren, 
die fi nun zu einer deutichen Gefellfchaft vereinten, proteftantifche 
Leftüre nicht ſcheuten, Gellert über Alles ehrten, und dafür allerdings 
erleben mußten, daß man fie lutherifch ſchalt. Die Einbildung, die gleich 
beim Entftehen diefer Gefelfchaft in die Köpfe fuhr, die Ideale und 
Mufter, die fte ſich ftellten, die Verbindungen, die fie fuchten, mit Klotz, 
Riedel, Schirach und Aehnlichen, zeigten freilich, daß Nicolai den Stand 
ihrer Bildung nicht unrecht dnrakterifirt hatte, wenn man nicht einmal 
auf die Schriften von Joſehh von Sonnenfels'®) (aus Nifolsburg 
1733—1817) zurüdgehen wollte, des Hauptorgans der jungen wiener 
Literatur, die nun anfing laut zu werden in Wochenfchriften, Pasquillen 
und Theaterftüden. Wie wenig man auf Schulen, deutfche Gefellfchaf: 
ten und Schulfchriften halten mag, doch wird man zugeben, daß es für 
Wien der geeignetfte Weg geweſen wäre, wenn man fo vorfichtig wie 
van Swieten wollte, und wie Sonnenfel& ed begriff und angriff, aus 
einer beftimmten Anficht, mit allmähligen Fortfchritten, mit Wahrung 
fittlicher Intereffen das Werk der Bildung geleitet und leitend geförbert 
hätte. Leider aber zerfchlug fich Die Ausficht auf einen folchen Fortgang 
ber wiener Aufflärung, faft noch ehe fie geöffnet war. in par nobile 
fratrum, &hriftian Klemm, ein Sachfe aus Freiberg, und Heufeld, ver: 
einten fich fchon 1752 zu einer Wochenfchrift, die Welt, worin fie dad 
Werk der Reform auf fich nahmen. Da das Schreiben anfing in Wien 
ein einträgliches Gefchäft zu werden, fo ftellten fie fih nun auf all 
Weife neben oder gegen Jeden, der nur Miene zu irgend einem Plane 
machte, der Ausficht Hätte. Schrieb Sonnenfels Schaufpiele, fo thaten 
fie e8 auch; ſchrieb er MWochenfchriften, fo festen fie andere dagegen; 
ſobald Leffing feine Dramaturgie begann, äfften fie fie nach; als der 


168) Geſammelte Schriften, 1783 — 6. 10 Bde. 
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Schauſpieler Müller feine Nachrichten und Anzeigen vom wiener Theater 
(1771) entwarf, fehnappten fie ihm fogleich die Idee weg und gaben 
ihren Theateralmanach heraus. Sonnenfels hatte ſich von den Vors 
würfen Nicolai's fpornen laſſen und trat 1769 zuerft mit theatralifchen 
Berfuchen, dann mit feinen vermifchten Schriften heraus; 1766 begann 
er den Mann ohne Vorurtheil, eine Wochenschrift, worin er Unwiſſen⸗ 
heit, Geſchmackloſigkeit, Vorurtheil, die Sittenlofigfeit des Schaufpiels, 
felbft die Gewalt der Geiftlichkeit angriff. Er that dies aber mit folcher 
Vorſicht, daß er in Bezug auf das Schaufpiel felbft eine Genfur der auf: 
zuſührenden Stüde empfahl. Dem plebejifchen Tribunenpaar war eine 
Reform dieſer Art nicht genügend von einer Seite, und von der andern 
zu weit gehend; fie nahmen- fi) des Hanswurftes an und fchrieben 
theatralifche Satiren zu Gunften des grünen Huts (Hanswurfts) gegen 
Sonnenfels; und auch als Klemm in feiner Dramaturgie Abbitte that, . 
hörte er und fein Freund nicht auf, Sonnenfels fernerhin zu neden. 
Weit gefährlicher als dieſe war aber Sonnenfels die ‘Partei des rothen 
Huts (die Geiftlihen), die ihn als des Antichrifts Vorläufer anfahen ; 
jeldft der Hofrath rüftete fich gegen ihn, als er gegen Tortur, Todes: 
firafe und Kirchenbuße gefallener Mädchen ſchrieb; er trug auf feine 
Entfegung an. Mlein Kaunis und van Swieten ſchützten ihn. Die 
Regſamkeit der aufflärenden Partei war jegt gerade auf ihrer Spike, 
und eben Died macht begreifen, wie ihm Anfange der 70er Jahre alle 
großen Männer in Deutfchland ihre Augen auf Wien gerichtet hatten. 
Man erinnere fih, daß dies eben die Zeit war, als der Bifchof von 
Ruremont, Joh. H. von Kerens, das Dichtertalent in dem Jeſuiten 
Denis wedte, als diefer eine ganze Schule um fid) fammelte, den Yort- 
fhritt von Gottfched’s Standpunkt auf Klopſtock's machte und- Die freus 
dige Theilnahme des ganzen proteftantifchen Deutſchlands erregte, und 
nothivendig erregen mußte, da er mit feinem Offtan einen fo glüdlichen 
Griff in das allgemeine deutfche Leben that. Man erinnere fi, daß 
1773 der Sefuitenorden aufgehoben ward, und daß nun Hoffnung war, 
ein neues Syſtem der Volfserziehung durchzuſetzen. Unglüdlichermeife 
begann man bier, wie neuerdings in Athen, von oben herab; man 
dachte immer an Afademien und glänzende Anftalten; der Kaifer war 
immer bereit auf dad Blendende einzugehen; van Swieten wollte erft 
an Schulen denken, ehe er an Afademien die Hand legte; und hier leider 
geihah nicht, was geſchehen follte, und Fonnte gegen die Macht der Ge⸗ 
wohnheit auch das nicht Durchgefegt werden, was man wünſchte. Die 
Studienplane von Heß und Birkenftod ließ man fallen, und betrieb 
Gero. d. Dicht. IV. Dh. 23 
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lieber die Frage der Afademie, die Löfung des Cenſurzwangs, die Auf: 
nahıne der Bühne, und was alles dergleichen ftrahlende Entwürfe mehr 
waren. Wie man die erfte Hand anlegte, die deutfche Bildung nad) 
Wien zu verpflanzen, machte man den wunderbaren Mißgriff, Riedel 
aus Erfurt zu berufen, wodurch gleich alle Vernünftigen in ihren feuti- 
gen Hoffnungen abgekühlt wurden; und felbft Riedel war dem Neibe 
und den Berleumdungen der Wiener nicht zu unbedeutend. Was einzig 
volfsthümlich war, was wirklich Bedeutung für das deutfche Leben er: 
hielt, war die Muſik. Haydn bildete den Geſchmack der Wiener zuerft 
um, Vanhall und Leopold Hofmann folgten ihm, dann trat Glud auf, 
defien Alcefte ſchon 1768 in Wien aufgeführt ward. Eben in diefe Zeit 
fallen dann auch Die Reformen der wiener Bühne, die fo viel verfpradhen. 
Schon 1766 unter Hilverding’8 Leitung hatte Sonnenfels Einflüffe er: 
halten; 1769 ftarb Brebaufer, und nun follten lauter regelmäßige Stüde 
gegeben werden. Es begannen nun Ränfe; Bernardon fam nach langer 
Abwefenheit zurüd, man wollte Die ertemporitten Stüde von neuem in 
Schwung bringen, allein auf Sonnenfeld’ Vorftelung ward das Er- 
temporiren förmlich verboten, der Staatsrat von ©ebler, ein großer 
Gönner der Bühne, bewirkte, daß Sonnenfels Theatercenfor ward, die 
Schaufpieler machten ihn zu ihrem Director, und nahmen ftatt Klemm 
den Heren von Brahm zum Theaterfefretair. Der Gefchmad der Wiener 
änderte fich jept auf diefen allerhöchften Befehl dergeftalt, daß uns ver: 
fihert wird, fchon 1771 hätte der Hanswurft felbft dem Pöbel nicht 
mehr gefallen! Allein wie fchön fich dies Alles ausnimmt, und fo fchö- 
ner es fich in den wiener Dramaturgien ausnahm, die voll der pomp- 
hafteften Anfündigungen und Ausfichten waren, jo war doch Alles hohl, 
und um fo hohler, da es auf feinen Grund im Volfe gebaut war, da 
fein Mittelftand eriftirte, der einem gediegenen Gefchmade hätte Ver: 
breitung und Beftand geben können. Alles theilt fih daher jetzt wieder, 
wie fihon in der früheren Literatur Deftreihs überall der Fall war, in 
Die zwei Extreme des adeligen und plebejifchen Gefhmads; man fieht 
immer den Herren die Knechte gegenüber, und nur Angehörige diefer 
beiden Stände oder doc Bildungsftufen machten fich in der Literatur 
Deftreihs laut. Während die adeligen Theaterdireftoren Freiherr von 
Benda und Sonnenfels ihre puriftifchen und moralifchen Abfichten ver- 
folgten, mußten fie doch mit Noverre’fhen Balletten die Gebilveten 
födern, und das Volk, das den Bernardon nicht mehr fehen wollte, 
weil e8 der Hof nicht gerne fah, freute fih noch an fcheuslichen Thier- 
hegen und Yeuerwerfen, Man zog die beften Schaufpieler an; bie 
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Henfel aber war 176% zum zweitenmal nad) Wien gefommen und von 
der Gefchmadlofigfeit vertrieben worden; erft 1776 gelang e8 der Sacco, 
leije mit einem natürlichen Spiele zu verföhnen. Dem Rufe Schröder’s 
wagte man nicht zu widerfprechen, aber man ſah doch immer einen 
Bergopzoomer mit eben fo vielem Beifalle, der die großen Uebertrei— 
bungen des 17. Jahrhs. noch feftgehalten haben muß. Man milderte die 
Genfur, aber man gab fein größeres Schaufpiel unverhungt, man verbot 
die unfehuldigften Bücher. aus den albernften Gründen, man unterfagte 
1777 ven catalogum librorum prohibitorum ſelbſt, damit Niemand die 
gefährlichen Werfe follte Fennen lernen! Was die Schaufpieldichtung 
betrifft, fo ftanden feit der Bühnenreform die Dramatiker wie Pilze aus 
der Erde auf, unter Adel und Volk. Sonnenfels hatte das Verbienft, 
die Bahn gebrochen zu haben, ein wohlgefinnter guter Menſch, aber 
durhaus dürftig und arm, wie fehr er fich vor feinen Gefährten aus: 
hebt; neben ihm fand der Herr von Gebler'°®), deſſen Stüde fich über 
ganz Deutfchland verbreiteten und mit Beifall gegeben wurden, und ihm 
am ähnlichften der Geh. Rath Joh. 8. Schloffer'”%). Gebler machte 
damals allen Literaten in Deutfchland den Hof, und brauchte ale Mittel 
feiner Stellung, und in feinen Stüden alle Fügſamkeit bald in den an⸗ 
tifen Geſchmack, bald in den diderotifchen im bürgerlichen Trauerfpiel, 
und immer in die moralifche Delifateffe jener Zeiten, um feine Schreibe- 
teien zu empfehlen, deren er von 1770 — 75 alle Jahre drei bis vier 
Stüde lieferte. Eine ganze Reihe wiener Adeliger folgte feinem Bei- 
jpiele. Die Herren v. Gugler, v. Dtternwolf, v. Pauersbach, v. Bus 
jendorf, v. Brahm, v. Sternfhüg, Alles ſchrieb Schaufpiele aller Art 
und entfaltete eine Fruchtbarkeit, die des ganzen Deutſchlands fpottete. 
Herr von Ayrenhoff‘”') betrieb es am foftematifchften (ſchon feit 1766, 
wo er zuerft mit feinem Aurelius auftrat), den Racine’fchen Geſchmack 
herzuftellen. Ihm war Shafefpeare ein Ungeheuer, Goͤtz von Berli- 
hingen ein Greuel; er ſchien es für ein Leichtes zu nehmen, den Kampf 
gegen die neuen Genialitäten aus Shafefpeare’d Schule mit den alten 
verrofteten Waffen der Eorneille und Racine -zu führen, und er fuchte 
Wieland noch fpät in der Widmung feines Antonius für fich zu gewin- 
nen. Diefe adelige Literatur, wie werthlog fie an und für fich war, warb 


169) Theatraliſche Werke. 1772. 
170) Er gab unter demfelben Titel wie Gebler in demfelben Jahre feine Schaus 
fpiele Heraus. 
171) Werke, 1789, 4 Thle. 
23" 
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aber ganz überboten von der ihr gegenüber gelagerten popularen. Die 
Herren Klemm und Heufeld gaben fi) alle Mühe, die alten Lofalpoflen, 
die Schilderung wiener Sitien, in der geordneteren Geftalt des Luft: 
fpiels feftzubalten und die Hansmwurftiaden verfeinert zu bewahren. Dies 
wäre an fich nicht übel gewefen, wenn nur die guten Komöbden erft an 
ihre eigene Verfeinerung gedacht hätten. Ehe man fi) umfah, fielen 
der Sekretär Pelzel, die Schaufpieler Müller und Stephanie (der Jün: 
gere) wieder ganz ind Poffenhafte zurüd, und gaben dem durftenden 
Pöbel Maſchinenkomödien und Harlefinaden wieder; und wo fie öffent: 
liche Sitten auffaßten, waren es immer nur die niebrigften in der ge: 
meinften Behandlung. Und diefen nämlichen Schreibern blieb e8 über: 
lafien, die Stüde von Shafefpeare für die Bühne zuzurichten! Immer 
in der guten Meinung, das Volk mit dem Befleren auszuföhnen, föhnten 
fie fich felbft mit dem Elenden aus; immer unter der Masfe, die Reform 
zu unterftügen, griffen fie die erften und ernfteften Neformatoren, Son: 
nenfels u. A., an, die ohnehin unter ſich ſelbſt zerfielen. Diefe Klaſſe 
plebejifcher Schreiber überwand in Wien, bis fpäter wieder Die Romantik 
ein ©egengewicht bildete. ALS Joſeph um 1781 die Preffe befreite, 
dedte fich der Zuftand der wiener Literatur Jedem auf, der fich bisher 
noch getäufcht Haben könnte. Innerhalb zweier Jahre follen fich in Wien 
allein 1100 Autoren aufgethan haben, und in 18 Monaten zählte Blu: 
maner'*) 1172 erfchienene Schriften. Aber diefe ungeheuere Schreib: 
wuth erfchuf nichts als örtliche Verhandlungen; man las und fehrieb 
nichts, ald was die Klatfchfucht der größeiten Kleinstadt befriedigte; und 
braucht es zur Charafterifirung der damaligen wiener Literatur noch 
einer anderen Andeutung, al8 daß Blumauer der Vertreter derfelben in 
Deutihland geworben ift, und daß Blumauer in den SDer Jahren fagen 
durfte, wenn die deutfche Literatur noch vorfchreiten wolle, fo müfle es 
von Wien aus gefchehen? Diefe Aeußerung aber ift nicht die zufällige 
Stimme eines Einzelnen, fondern die komiſche Wirkung , die fie, ver- 
glichen mit den Leiftungen der Wiener, macht, iſt im Ungeheuern beftä 
tigt, wenn man in den Dramaturgien damals die großen Erwartungen 
und Verfprechungen, die vertrauensvolle Sicherheit in fchwärmerifhen 
räumen lieft und vergleicht mit den dramatifchen Erzeugniffen, die in 
‚den Sammlungen der wiener Schaubühne als ein ewiges Denfmal 
literarifcher Schmach aufgeftapelt find ”?). Daher fam es denn, daß in 

172) Ueber Oeſtreichs Aufklärung und Literatur. 1783. 

173) Wer nicht Einmal in diefe Sammlungen hineingefehen hat, dem mögen un⸗ 
fere Aeußerungen vielleicht ftarf, und unfer ftummes Vorbeigehen an der dramatiſchen 
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den [hönften Jahren unferer Literatur unfere großen Dichter und Schrift: 
ſteller alle mit gleicher Verachtung und ſchnödem Spotte bald wie Böthe 
über das Publifum losfuhren, bei dem die Gebler und Stephanie fchrei- 
ben durften und gelobt wurden, bald wie Schiller über das dürftige Ver: 
gnügen, das fidy an dem ſchmutzigen Witze Blumauer’s erbaute, bald 
wie Nicolai über Die ganze Verdumpfung des dortigen geiftigen und bie 
Entartung des gefelligen und moralijchen Lebens. Wieland duldete; 
Jean Paul aber, der ihm in Allem entgegen war, empfand aufs tieffte, 
wie entfernt die ganze wiener Welt und Literatur von allem Seelenadel, 
von aller Berfhmähung der Erde, von aller Achtung für Tugend, Schön- 
heit, Freiheit und höherer Liebe fet, die in allen Dichtern Deutſchlands 
hervorquoll. Er beruft fi) auf den Bierhauswitz jener „gemeinen Lach⸗ 
feele" Blumauer's (auch Göthe erfchraf, als er um 1820 wieder auf 
Blumauer ftieß, „wie eine fo gränzenlofe Nüchternheit und Plattheit auch 
einmal dem Tage willfommen und gemäß fein fonnte“), auf die wiener 
Skizzen, auf Fauftin, den wiener Muſenalmanach, auf den man fegen 
könne: mit Approbation des Bordels; auf die berüchtigte wiener Zeit- 
ſchriſt von Hoffmann, von der er im Traume dachte, fein Hund fehriebe 
daran. Auch ihn machte der thörichte Dünfel der guten Wiener vollends 
jo bitter. Hundert Maulwürfe von Brofchüriften, fagte er irgendwo, 
ftießen Duodesparnäßchen auf, und die darauf ftehenden Wiener meinten, 
der Neid blicke hinauf, weil der Hochmuth herunter guckte. 

In Hamburg waren die Hemmungen und Jrrungen, die das Thea⸗ 
ter von oben herab zu erfahren hatte, anderer Art, die dichtende Klaſſe 
verfhieden von der in Wien, das empfangende Publikum ruhiger und 
geduldiger. Das Theater war hier nicht eine Anftalt, die fo unentbehr- 
lid geworden war wie in Wien; es hatte die Theilnahme der Stadt 
nit aus Gewohnheit, fondern weil von der Blüte der Oper her noch 
ein Zauber auf der Bühne lag, und weil fortwährende Kämpfe zwifchen 
diejer weltlichen Sittenfchule und der geiftlichen Seelenpflege das Publi- 
fum wach hielten. Nicht Cenfurdrud der Obrigfeit oder Ungebunden- 
heit fchadete hier der Geftaltung der Bühne, fondern die Geiftlichkeit; 
nit adelige Dichter führten einen falfchen Gefchmad ein, fonvern 


Literatur der Wiener unbillig ſcheinen. Wir müffen alfo darauf verweifen, Schon 
1749 ſoll die erfie Sammlung der wiener Schaubühne erfchienen fein, zufolge Schmidt's 
Chronologie des deutſchen Theaters. Diefe Sammlung fenne ich nicht. Don 1754 an 
aber geht eine ununterbrochene Reihe lange Zeit fort, in der ein Gefchichtfchreiber der 
Specialhiftorie der öfterreichifchen Literatur alle Fleinften Veränderungen des Theater⸗ 
geſchmacks verfolgen kann. 
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"Liebhaber und Gelehrte, die fich der Bühnenpoefte annahmen; nicht 
Rohheit der Volfsklafje verleitete hier auf den Abweg der Niedrigfeit, 
eher war es Gleichgültigfeit und vielleicht eine Sättigung von der Oper 
her, was das Bublifum ftumpfer machte. Trog aller diefer Mißſtände 
ward Hamburg die Wiege des neuen Theaters dadurch, daß es eine 
Schule für Schaufpieler ward, und zunächft das leiftete, was Leipzig 
verfprochen hatte. Auch bier nämlich ging mit dem neuen Leben des 
Bühnenwefens der Schauplag von Ober: nach Niederſachſen über. 
Dorther ffammten die Neuber, Koch, die Henfel, die den erften Anſtoß 
zu einer Schaufpielfunft gaben; aber Hannover gebar Schönemann und 
Iffland, und in Hamburg waren Edhof und Borchers geboren, Schrö: 
der gebildet, und zweimal gingen von Hamburg die Männer aus, Die 
allein unfere Schaufpielfunft zu etwas Befferem geftaltet haben. Als 
die Neuber in ihrer beften Periode ftand, fpielte fie zuweilen in Ham: 
burg; und bei dem erften Auffhwung der dramatifchen Dichtung durch 
Gottſched überfehten und fchrieben dort Stüven, Behrmann, v. Creuz 
u. 4. Schaufpiele mit Gottſched's Schule um die Wette. Privatleute 
ließen fi von dem allgemeinen Wetteifer hinteißen, wie wir in Leipzig 
bei Steinel fanden. Ein Kaufmann Merz und ein Buchhalter Borfen- 
ftein fchilderten die Hamburger örtlichen Sitten in Luftfpielen, und des 
leßteren Poſſe: der Bodsbentel (1742), ein Spott auf Die unfeine Sitte 
und das lächerliche fteife Weſen in Deutfchland, in der Art wie Hol— 
berg’8 Wochen- und Weihnachtsſtube (fonft ein plattes Machwerk), 
machte eine Art Epoche und erlebte unzählige Nachahmungen. In die 
hamburgifchen Wochenfchriften gaben noch in den 40er Jahren Leffing, 
Mylius und Fuchs ihre Beiträge. Schönemann fpielte feit 1741 häufig 
in Hamburg, der Direktor, in deſſen Gefelfchaft zuerft eine Art von Bil: 
dung erftrebt und mitgetheilt ward. 1758 fam Koch, aus Sachjen ver- 
trieben, an die Spitze der alten fhönemann’fchen Truppe, unter der ſich 
Edhof und die Henfel befand ; Dies ward die Glanzperiode feiner Gefell- 
fhaft, die Hamburg ganz genoß. Er blieb von 1759—63 unverrüdt in 
Hamburg, und als er 1764 nach Leipzig ging, blieb Eckhof unter Ader: 
mann zurüd. Wir haben ſchon in Leipzig bemerkt, wie ungemein an- 
regend Koch für das Werk der Bühne war; aud) hier erneute fich dies. 
An der Stelle ver Behrmann und Stüven traten, durch ihn angeregt, 
30h. Fr. Löwen aus Klausthal, Daniel Schiebeler, Joh. Joachim 
Eſchenburg und der Paſtor Joh. L. Schloffer in Bergedorf, alle in Ham⸗ 
burg geboren, als Theaterdichter auf, und 1767 erfolgte dann die Re- 
otganifation der Hamburger Bühne, durch eine Direktion von Kaufleuten 
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betrieben. Auch bier zielte man auf ein deutfches Nationaltheater, im 
Geiſte des Patriotismus, der in den 60er Jahren durch ganz Deutfch- 
land fuhr, ehe, durch einige Worte Leffing’s in der Dramaturgie gleich- 
fam hervorbefchworen, dad Weltbürgert)um in den 70er Jahren und 
fpäter den überwältigenden Rüdfchlag gegen dieſe vaterländifchen Rich: 
tungen bervorbrachte. Diefe merkwürdigen Worte waren durch das 
Scheitern der vielverfprechenden Anftalten in Hamburg veranlaßt, zu 
deren Unterftügung auch Leifing berufen ward. Man ernannte damals 
Löwen zum Direktor und gab ihm zugleich auf, Vorlefungen über Schau 
jpielfunft und Mimik zu halten, und Leſſing follte erft al8 Theaterdichter 
angeftellt werden. Da er feine Unfähigkeit fühlte, die Rolle eines Gol- 
doni zu fpielen, der in Einem Jahre 13 Stüde fchrieb, und da er dieſe 
Rolle, auch wenn er gekonnt hätte, nicht fpielen wollte, fo lehnte er dies 
ab, und man wollte nun feine Kritif nutzen und berief ihn, Schaufpieler 
und Publikum durch feine Beurtheilung der nenen Bühne zu unterricd)s 
ten. Diefer Befchäftigung danken wir Leffing’8 Dramaturgie, die Mutter 
aller zahllofen Theaterfritifen freilich, aber aud) neben Laokoon die Ur: 
heberin aller Achten Wefthetif in Deutfchland. Leider dauerte diefe 
Schrift wie die ganze Herrlichfeit in Hamburg nur Ein Jahr. Löwen 
fette feine Vorlefungen ein, weil er die Schaufpieler zu ungelehrig 
fand, und freilich auch nicht der rechte Lehrer war. Leffing unterließ 
gleich Anfangs feine Beurtheilung, weil die Schaufpieler zu empfindlich 
waren- und das Publikum feine Spur von Urtheil zeigte. Bei der Unter: 
nehmung wurden öfonomifche Sehler begangen, die Einnahme war ge: 
ring, Brivatneid arbeitete entgegen, eine franzöfifche Geſellſchaft konnte, 
noch während Leffing die Dramaturgie fehrieb, dem deutſchen Theater 
Abbruch thun, alle die glänzenden Plane gingen zu Grunde'”*), und 
Leffing ward fo grimmig über das deutſche Publikum, daß er nach Ita: 
lien wollte, und hinfort trog der Iodendften Anerbietungen nie mehr mit 
einer Bühne fich einließ. Er fchloß feine Dramaturgie mit dem bitteren 
Ausfall; „Wenn das Bublifum fragt: was ift denn nun gefchehen? 
und mit einem höhnifchen Nichte fich felbft antwortet, fo frage ich wie: 
derum: und was hat denn das Publifum gethan, daß etwas gefchehen 
könne? Auch nichts, ja noch etwas Schlimmeres ald nichts. Nicht ges 
nug, daß es das Werf nicht allein nicht befördert, es hat ihm nicht ein- 
mal feinen natürlichen Lauf gelaffen. Weber den gutherzigen Einfall, 
den Deutfchen ein Nationaltheater zu verfchaffen, da wir Deutfche noch 


174) Schmid's Chronologie des deutfchen Theaters ©, 257, 
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feine Ration find! Ich rede nicht von der politifchen Verfaffung, ſon⸗ 
dern blos von dem fittlichen Charakter. Faft follte man fagen, diefer fei, 
feinen eigenen haben zu wollen.“ 

In dem Augenblid, da Leffing in feiner Wirkfamfeit für die Bühne 
nachließ, bereiteten fich feine großen Nachwirfungen in diefem Gebiete 
vor; und Hamburg felbft blieb bier nicht ohne die wefentlichften Ber: 
dienfte. Zwar für die Theaterdichtung war hier fo wenig Heil zu fuchen, 
als in Wien. Löwen?’®), der fih in allerhand Gattungen verfuchte, 
griff auch das Schaufpiel an; allein was war von ſolchen Leuten zu 
erwarten, die ſich als Schüler und Nachahmer von Leffing flellten, und 
fo roh und plump bleiben fonnten! Die Herren Schiebeler und Eſchen⸗ 
burg aber wußten nichts Befleres zu thun, als gleich während der Re⸗ 
form der hamburger Bühne franzöfifche Stüde zu überfegen; Weiße's 
Operngefchmade zu huldigen und ſich in Verbindung mit Hiller zu fegen ! 
Auch Joh. Chriftian Bod aus Dresden, der 1771 nad) Hamburg als 
Theaterdichter gerufen ward und fich williger finden ließ, ein Goldoni 
zu werden, und der wirklich einige goldonifche Stüde bearbeitet hat, 
war nicht der Mann, der mit feinen Stüden der Bühne hätte Anjehn 
geben fönnen. Das einzige Gute, was von den Männern ausging, die 
fih um das hamburger Theater intereffirten, war Efchenburg’s Ueber: 
fegung des Shafefpeare (1775). Biel wichtiger aber waren in Ham: 
burg die Nachwirkungen Leffing’s auf die Schaufpielfunft, Beides, 
durch feine perfönlichen Verbindungen mit großen Schaufpielern,, wie 
durch feine Stüde und fein Studium der dramatifchen Kunft überhaupt. 
Leffing’8 Stüde find für die Aufführung gefchrieben wie Feine andern in 
Deutſchland. Was man bei uns bühnengerechte Stüde nennt, das hat 
gewöhnlich an Poeſie feinen Theil, und was an Poeſie Feinen Theil 
hat, ift nicht bühnengerecht in dem Sinne, wie Shafefpeare'8 Stüde es 
find, und Leſſing's zu fein ftrebten. Nie hat ein Mann auch nur entfernt 
wieder Die Einficht Shafefpeare’8 gehabt in das Verhältniß eines Schau⸗ 
fpieltertes zu den Leiftungen des Spielers. Seine Zeit kannte noch 
nichts von der Unnatur, Schaufpiele für die Lektüre zu ſchreiben; und 
wer Shafefpeare lieſt ohne die Blinvheit des Vorurtheils, das Alles 
vortrefflich findet, ohne zu wiffen warum, wird überall beobachten fön- 
nen, daß die Schroffheiten der Zeichnung, die Trodenheit der Umriffe, 
eine gewille grelle Syinmetrie in der Vertheilung und Wahl der Cha- 
raftere und Handlungen häufig verurfachen, daß in feinen Stüden das 
Gerippe aus dem poetifchen Körper vorfcheint, was nur durch bie 


175) Löwen’s Schriften, Hamb. 1765. 
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Darftelung vergütet, durch eine gute Darſtellung aber auch ganz und 
völlig vergütet wird. Shakeſpeare's Stüde find viel zu reich an Welt: 
fenntniß, feffelnden Charakteren und mannichfaltiger Weisheit, als daß 
fie bei der Lektüre nicht im Einzelnen verweilen, zerftreuen und durch die 
Beſchäftigung des Kopfes die volle Wirkung des Ganzen auf das Ges 
müth ftören follten. ‘Der fortfchreitende Gang der Aufführung hindert 
dies Ausruhen auf dem Einzelnen, ihre Lebendigkeit läßt nicht zu, daß 
eö verloren werde, die Arbeitstheilung der Schaufpieler, von denen Jeder 
feine Rolle vorbevacht hat, hilft uns über alles Kopfbrechen hinweg, 
und die Darftellung befriedigt unfere Einbildungsfraft ohne Anfttengung. 
Ein fhafefpear’fches Stud ift wie eine Zeichnung ohne Farbe; ed ver« 
hält ſich ähnlich zu der Darftelung wie ein Operntert zur muftfalifchen 
Ausführung. Abgefehen von dem poetifchen Werthe ver Zertdichtung an 
ih, von den weiten und großen Verhältniffen der Gefchichte und ger 
ſchichtlichen Sage, in die uns Shafefpeare einführte, während uns Lefs 
fing in engeren bürgerlichen Kreifen hält, fo ift in deſſen Stüden der ähn- 
liche Fall. Auch er dachte noch nicht an gelefene Stüde; und als er ſei⸗ 
nen Nathan fchrieb, in der ausgefprochenen Furcht, daß er vielleicht in 
einem Jahrhundert noch nicht werde aufgeführt werden, wählte er ſo⸗ 
gleich eine behagliche wärmere Manier, und felbft in diefer Geftalt und 
bei diefem Stoffe ift dennoch felbft Nathan ein Bühnenftüd des erften 
Ranges geblieben, wie denn Leffing’s Stüde nicht aufhören werben, 
gefpielt zu. werden, fo lange irgend ein Begriff von Schaufpielfunft übrig 
if. Denn unferen größten Künftlern ift nur Er und Shafefpeare eine 
Schule geweſen; nur ihm iſt e8 eigen, dem Schaufpieler zu denfen 
geben, ohne ihm mit glatten Verſen und Theaterftreichen das Spiel 
iu erleichtern; nur ihm ift der Reichthum pſychologiſcher Erfahrungen 
gegeben , der im Nathan eine Gruppe von reizenden und feflelnden, 
und zugleich Achten, wahren und typifchen Charafterformen auslegen 
fonnte, wie wir fie im feinem deutſchen Stüde weiter befigen. Daher 
denn war Leffing jedem Schaufpieler von Bedeutung damals jo lieb. 
Die Umformung des deutfchen Spiels ging zuerft von Edhof aus, ohne 
den vielleicht Leffing feine Stüde nicht fo gefchrieben Hätte, wie fie 
find, der aber auch feinerfeits ohne Leſſing nicht geleiitet Haben würde, 
was er that; denn die Veränderungen, die er hervorbrachte, ruhen ganz 
auf Einer Grundlage mit Leffing’s Beftrebungen gegen die franzöftfche 
Bühne. Das Spiel unferer Schaufpieler vor Edhof war den gottſche⸗ 
diſchen Trauerfpielen analog. Nicolai!”®), der als Phyflognom und als 


176) Bergl. den 4. Thl. feiner Reife in Deutfchland und der Schweiz. 
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Reiſender außer Lichtenberg vielleicht der trefflichfte Beurtheiler über das 
Schauſpielweſen jener Zeit ift, fand die wiener Schaufpieler, die am 
längften jenen alten Stil beibehielten, pomphaft und anftändig in ruhi— 
ger Stellung, übertreibend in Bewegung, Ausdruck und Geftifulation, 
ohne Einficht in die Charaktere und oft felbft in den gemeinen Sinn der 
Worte. Corneille's heroifche Sentenzen, fagt er, Racine's Tiraden, 
Destouches’ feine Hofrepartien, Marivaux's quinteflenzirter Wig frümm: 
ten und quetfchten fich in dem Munde deutfcher Schaufpieler, zumal da 
Alles ehrenfeft und lahmüberfegt war. Daher herrfchte ein langjamer, 
eintöniger, „prebigender Ton, mit dem nur rudweife ein Frampfhaftes 
Aufbraufen abwechfelte; im Luftipiele aber ein gedehntes, ängftliches 
unficheres Wefen, das den Sinn des Stüdes nie traf. Sitten und Ge: 
finnungen der fremden Stüde waren den Schaufpielern fo fremd wie den 
Zuſchauern. Adermann und Koch fingen an einigen Sinn dafür zu zei: 
gen, wie man einem Stüde fein Recht thue. Erſt Eckhof aber war der 
Erfte, der die feinen Schwierigkeiten diefer Art ganz einfah, erleuchtet 
durch Leffing’8 Umgang. Er erfchöpfte den Umfang feiner Kunft, und 
fpielte in feinen beſten Jahren von den heftigften oder innigften tragi- 
ſchen Rollen bis zur feinften oder niedrigften Fomifchen Alles in gleicher 
Bollfommenheit. Ex fah zuerft ein, welche unermeßliche Forderung an 
den deutfchen Schaufpieler geftelt ward, daß er franzöfiiche, englifche, 
fpanifche, italienifche Stüde und auch deutiche, die aus all diefem zu: 
fammengeftoppelt waren, fpielen folle. Er ftudirte aber, behandelte und 
fpielte alle fremden Stüde je nad ihren Sitten; und in jedem Charafter 
war er bis zur vollen Täuſchung ein Anderer. In feinem Odoardo fand 
Nicolai jede Höchfte Anforderung übertroffen. Er fagte es ihm, und 
Eckhof erwiderte: Wenn der Autor tief ind Meer der menfchlichen Ge- 
finnungen und Leidenfchaften hinabtaucht, fo muß der Schaufpieler ja 
wohl nachtauchen, bis er ihn trifft... Dies ift freilich mühfan und miß» 
li. Aber nur wenige machen es dem Schaufpieler fo ſchwer wie Lef- 
fing. Man fann die Anderen leicht hafıhen, fie ſchwimmen oben auf wie 
Baumrinde. — Edhof verfhmähte allen Flitterftaat der Deflamation, 
er juchte die wahren Töne der Natur, führte ind Trauerfpiel den eins 
fahen Ton ein, der der Würde und Zärtlichkeit gleich fähig ift, und 
wußte ihn von der einfachften Sentenz bie zum feurigften und wüthend: 
ften Ausdruck zu fteigern; und ebenfo traf er im Luftfpiel zuerft den un- 
gezwungenen Unterhaltungston. Er war es, der die Direftorfchaften 
immer verfchmähte, der, ganz feiner Kunft hingegeben, in Hamburg eine 
neue Zeit für die Schaufpielfunft fhuf und vortreffliche Spieler 308. 
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Schröver’s Genie zündete an feinem Stiefoater Adermann und an Ed- 
hof. Er fand ald Schaufpieler auf, als Eckhof Hamburg verließ, und 
war gleich groß. Auch er faınmelte emfig an allen Kenntniffen für das 
Bühnenwefen wie Edhof. Er wieder bildete Brodmann, und dieſe 
Männer trugen zuerft die neue Kunft nad) Wien, das fpäter die Künftler 
gen aufnahm, die Hamburg Dagegen erzogen hatte. Wir haben leider 
feine Quellen, um Leſſing's perfönlichen Antheil und Einfluß bei ver 
Umgeftaltung der Schaufptelfunft genau angeben zu fönnen, doch merft 
man wohl aus den Andeutungen feiner Beziehungen zu der Neuber und 
u Koch, zu Brüdner und Edhof, zu Brandes und Großmann, und aus 
dem Zone, in dem all diefe von ihm reden, daß er nicht unbedeutend 
war, Eben diefen Ton der unbedingten Hingabe an Leffing’s Autorität 
finden wir bei allen Männern, die ſich damals, auch außerhalb des 
Standes, für das Schaufpielwefen intereffirten, wie Gotter, Schmid, 
Schag, Engel u. 9. ; und ebenfo huldigen ihm alle die Unzähligen, die 
für die Bereicherung der Bühne.leichtere Stüde ſchrieben, ein Anhang, 
um den der treffliche Mann am wenigften zu beneiden iſt. Seine Klage 
über den Mangel einer Grundlage der Schaufpielfunft und feine eigenen 
Stagmente zu einem Werfe'7”), das diefem Mangel abhelfen follte, reg- 
ten nachher Engel an, nachdem die phyfiognomifche Seuche einen neuen 
Schwung in die Kunft der Bühne gebracht hatte, und diefer ward nach— 
her mit Rämler für das berliner Theater, was Leffing in Hamburg, 
Böthe in Weimar, Gotter in Gotha. 

Ein Vermächtnig für Deutfchland und ein Leitftern unferer ganzen 
folgenden Poefie ward Leffing’8 Dramaturgie“?8). Hier endlich brach 
die ganze lang drohende Wetterwolfe feines Zorns gegen die franzöfifche 
Poeſie los, und ich kenne Fein Buch, bei dem ein deutfches Gemüth über 
den Wiederfchein Acht deutfcher Natur, Tiefe der Erfenntnig, Gefundheit 
des Kopfes, Energie des Eharafters und Reinheit des Gefchmads inni- 
gere Freude und gerechtfertigteren Stolz empfinden dürfte, Dies ift das 
Werk, das und auf Einen Schlag von dem Joch. der Literatur der großen 
Nation befreite. In dem Jahre, da es erfchien, trat ©erftenberg mit 
dem Ugolino auf, und hinfort verdrängte, wie ed Leffing wollte, Schafe: 
Ipeare das Anfehn der Eorneille und Voltaire ganz. Die Dichtung 





177) Der Schaufpieler (in dem bie Srundfäge der förperlichen Beredſamkeit ent- 
wickelt werden follten), und: über die Bantomimen der Alten. 

178) Sie ward ſchon in den 70er Jahren vor Lacoult in’s Franzöfiſche überfegt ; 
dann von Mercier mit den Anmerkungen herausgegeben, mit denen er die franzöflfchen 
Trauerſpielſchreiber alle niederfchlagen wollte. 
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Goͤthe's und Schiller's, die Kritif der fpäteren Romantifer führte praf: 
tifch und theoretifch weiter aus, was Leffing umfchrieben hatte, und gab 
mehr Nachdruck hinzu; und endlid, gelang es den Einflüffen der deut: 
fhen Literatur, den alten Berüdenftil in Sranfreich felbft zu untergraben. 
Schon gleich nach ihrer Erfcheinung führten fchadenfrohe Neiver des 
Voltaire die Dramaturgie in Franfreih ein. Kein fhmähfüchtiger 
Bouhours redete hier eitle Vorwürfe gegen nichtsbeveutende Männer, 
jondern der Tadel traf Die Erften unter ven Lebenden und Todten, die 
Eorneille und Voltaire; er war mit allem Aufgebot der Grüuͤndlichkeit 
belegt, mit aller Gerechtigfeit auf den Maßftab der Angegriffenen felbft, 
wiewohl mit „eigenem &fel“ geftelt; er ging mit der möglichften Kurz: 
weiligfeit auf alle Langweilichkeiten und Kleinlichfeiten der franzöftfchen 
dramatifchen Kritik ein, die den guten Deutfchen bis dahinter lauter 
Evangelien waren. Nicht aus blinder Nationaleitelfeit ift den fremden 
Muftern und Meiftern widerfprochen, fondern die Unparteilichfeit des 
Kunftrichter8 jpringt grel in die Augen, wenn er gleich anfangs die 
Eronegf und Gottſched, und fpäter Die Schlegel, Romanus und Weiße 
wegwirft und feine eigenen Verfuche nicht ſchont; wenn er den Vorfed)- 
tern unferer Originaldichtung die Hand führend zeigt, wie große Stüm- 
per fie find, und felbft unfere bloßen Meberfeger franzöftfcher Stüde ver: 
achtet, weldye in unferer Sprache (die doch wie die griechifche ſchon durch 
den Rhythmus die Leidenfchaften anzudeuten vermöge), jene franzöftfchen 
Verſe fogar nicht nachbilden fonnten, in denen das Metrifche blos 
Kipelung der Ohren ift, ohne zur Verftärfung des Ausdruds beizutra- 
gen, und die feinen anderen als den elenden Werth der überftandenen 
Schwierigkeit haben. Die fühne Manier, in der die Dramaturgie ge: 
fchrieben ift, und die bald von Herder und den Kraftmännern der 70er 
Sahre ind Rohe übertrieben war, veranlaßt leicht, Die vortrefflichen Er: 
gebniffe, die oft in entlegenen Eden verftedt liegen, zu überfehen, ſich 
an der polemifchen Seite zu unterhalten und an der einzigen, ſieges⸗ 
fiiheren Kriegführung zu ergögen, mit der er die Meiſterſtücke der fran- 
zöfffhen Bühne aufreibt und den großen Anführern Corneille und Bol: 
taire die Zorbeeren zerpflücdt. Befonders an dem Lepteren übt er fein 
Spiel, ich würde fagen zu übermüthig und muthwillig, wenn nicht des 
Mannes poetifcher und Fritifcher Dünkel eine folhe Behandlung heraus⸗ 
gefordert hätte... Ich führe, fagt er, den Herrn von Voltaire fo gern an. 
Es ift aus ihm allezeit etwas zu lernen, wenn auch nicht das, was er 
jagt, doch was er hätte fagen follen. Ich wüßte feinen Schriftfteller der 
Melt, an dem man fo gut verfuchen fönnte, ob man auf der erften Stufe 


Schaufpiel. (Lefling.) 365 


ber Weisheit (falsa intelligere) fteht, als an Voltaire, aber daher auch 
feinen, der ung die zweite zu erfteigen (vera cognoscere) weniger be- 
hülflich fein koͤnnte. Ein Fritifcher Schriftfteller fuche fich daher nur erft 
Jemanden, mit dem er ftreiten kann, fo fommt er nad) und nad) in die 
Materie, und das Uebrige findet fih. Hierzu habe ich mir in dieſem 
Werfe, ich befenne es aufrichtig, nun einmal die franzöfifchen Skribenten 
gewählt und unter diefen befonders Herin von Voltaire — Wirklich 
fnüpfen fi au die Beurtheilung voltaire'ſcher Stüde hauptfächlich die 
verneinenden Theile der Dramaturgie und die Gegenüberftelung und 
Empfehlung der englifchen Literatur an. Zuerft hat er mit der Semira- 
mis zu thun, bei der Voltaire ſelbſt an Shafefpeare erinnerte, durch den 
in Sranfreich neuen Einfall, einen Geift erfcheinen zu laffen. Leffing 
harakterifirt vortrefflih die Mafchine diefes Gefpenftes bei Voltaire 
gegen die handelnde Figur im Hamlet. Gleich darauf ſetzt er die Schott: 
länderin gegen die englifche Bearbeitung derfelben von Colman und lobt 
diefe in einigen Stüden vor dem Original. Er fommt auf die Zayre. 
Ein artiger Kunftrichter habe gefagt, die Liebe felbft hätte fie eingegeben. 
Beſſer hätte er gefagt, meint effing, die Öalanterie. Nur Ein Stüd habe 
die Liebe eingegeben: Romeo und Julie. Voltaire verftehe den Kanzs 
leiftil der Liebe trefflich, aber der befte Kanzlift wife oft wenig von der 
Regierung. Seine Künfte feien nichts „gegen jenes lebendige Gemälde 
aller der Kleinen geheimften Ränke, durch die fich die Liebe in unfere 
Seele einfchleicht, aller der unmerflichen Vortheile, die fie darin gewinnt, 
aller der Kunſtgriffe, mit der fie jede andere Leidenſchaft unter fidy bringt, 
bis fie der einzige Tyrann aller unferer Begierden und Verabſcheuungen 
wird.“ Ebenfo verhalte fich der eiferfüchtige Orosman zu feinem Vor- 
bild, Othello, wie der Brand aus einem Scheiterhaufen zu dieſem ſelbſt, 
und zwar ein mehr rauchender als leuchtenvder Brand. Bei diefer Gele: 
genheit weift Leffing nachdrücklich auf Wieland’s Ueberſetzung des engli- 
Ihen Tragifers hin; und überall fucht er auf diefen zurücdzufommen, in 
dem er jedes Theilchen nach dem großen Maße des hiftorifchen Schau: 
ſpiels zugeſchnitten nannte, das fich zu der franzöfifchen Tragödie ver: 
halte wie ein -weitläufiges Freskogemälde zu einem Miniaturbilvchen für 
einen Ring. Aus einzelnen Gedanfen bei Shafefpeare würden ganze 
Sjenen und aus einzelnen Szenen ganze Aufzüge bei den Franzoſen wer: 
den; denn wenn man die Aermel aus dem Kleide eines Niefen für einen 
Zwerg recht nugen wolle, fo müffe man ihm aus dem Nermel einen Rod 
machen. Nicht allein begnügt ſich Lefling, Voltaire gegen die Engländer 
zu balten, er Hält ihn auch gegen feines Gleichen, gegen Italiener, gegen 
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Griechen; er beurtheilt ihn nicht allein ald Dichter, auch als Kritiker, 
als Hiftorifer, als Charakter. Mit dem feinften Spotte, der den Fran- 
zofen in dem plumpen Deutſchen nicht wenig überrafchen. mochte, zog er 
bei Gelegenheit des Efier von Thomas Eorneille Voltaire's Schwachs 
heit dur, den „profunden Hiftorifer zu fpielen.“ Bei Erörterung ber 
Merope gießt er über die eitle Selbftgefälligfeit, über die dreiften “Dieb- 
ftähle aus Maffei’8 Stüd diefes Namens, über die Fleinlihen Hülfs— 
mittelchen, mit denen Voltaire feinem Stüde den Weg bahnte, über die 
hämifchen Höflichfeiten, die masfirten Grobheiten, die Lügen und Ver: 
fälfchungen, mit denen er ſich gegen den Italiener, und den franzöftfchen 
Geſchmack gegen italienifchen ftellte, über die Armfeligfeit der Kritif und 
Dichtung, die den Maffei A la Ballhorn behandelte und "mit Euripivdes 
wetteifern wollte, den allerbeißendften und bitterften Hohn aus. Er 
ftellt dabei alle Ungereimtheiten, die aus der franzöftfchen Einheitsregel 
fließen, in ein ſchlagendes Licht, und hebt mit einigen Zügen Die Größe 
des Euripides hervor, um den eitlen Stolz der Franzofen zu demüthi- 
gen, Die die griehifche Bühne gern im Stande der Kindheit jahen, wie 
die britifche in dem der Rohheit. Dabei ift es fo ſchoͤn, das feine Ge⸗ 
fühl und Gemüth des Deutfchen überall auftauchen zu fehen, das den 
Kannibalismus der franzöfifchen Theaterheroen verabjcheut mit Allen, 
die daran Gefallen finden können. Dies tritt befonderd auch bei der 
meifterhaften Beurtheilung der Rhodogune von Gorneille heraus, eines 
Stüdes, das der Dichter felbft und gelegentlich ganz Europa für fein 
größtes Meifterftüc erklärt hatte. Er entblößt hier jene abenteuerlichen 
Eharaftere, jene hirnloſen Verwidelungen, die Mißfennung aller menſch⸗ 
lichen Natur im thörichten Streben nach Außerorbentlichem und Unge- 
wöhnlichem, er folgt mit ätzendem Witze der Schlingung jener unfinnis 
gen Intriguen, hält Daneben den einfachen Weg, den ein gefundes Herz 
und ein einfältiged Gemüth dem wahren Genius gezeigt hätte, zertrüm« 
mert fo diefe Stüde von hundertjährigem Anfehn, reißt diefe Dichter 
des erften Ranges in Frankreich von ihrer angemaßten Höhe herab, und 
wagt, dicht hinter dem Bekenntniß, daß Er Fein Dichter jei, den großen 
Trumpf auszufpielen und zu jagen: „Ich wage ed, eine Aeußerung zu 
thun, mag man fie doc) nehmen, wofür man will! Man nenne mir das 
Stüd des großen Corneille, das ich nicht beffer machen wollte. Was 
gilt die Wette?“ Ueber Corneille war Leffing nächft Voltaire am mei- 
ften ergrimmt, weil er nicht allein wie Racine mit Muftern, fondern 
auch mit Lehren, umd mit der falfchen Auslegung des Ariftoteles, die er 
ihm umftändlich nachweift, ſchaͤdlich gewirkt hat. 
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Diefer Art find die Negationen in der Dramaturgie; vortrefflich 
aber find auch die einzelnen pofitiven Andeutungen, die darin zerftreut 
liegen. Am Soliman II., der nad) einer Erzählung Marmontel’d von 
Favart bearbeitet ift, entwidelt er, vielleicht mit abfichtlicher Unpartei- 
lihfeit, wie darin die dramatiſche Behandlung eines epifchen Stoffe 
durchaus unterrichtend und trefflich fei, und dringt auf jene Regeln vor, 
die, weit entfernt von der Willkür pofitiver Vorfchriften, aus der Natur 
der Dinge, aus dem Quell des Lebens, aus dem Weſen der dramatifchen 
Form entipringen. Er ftellt neben die ungereimten Regeln von der phys 
fifchen Einheit der Zeit und des Ortes mit ihren lächerlichen Folgerun— 
gen die Regel der moralifchen Einheit der Handlung, die das ariftotes 
liſche Grundgefeg jedes Dichtungswerks ift, und aus der die äußerlichen 
Einheiten allenfalls folgen können. Die Griechen ließen fich diefe 
moralifche Einheit einen Anlaß fein, die Handlung felbft fo zu verein- 
fachen, daß fie, auf ihre wefentlichften Beftandtheile gebracht, nichts als 
ein Ideal von diefer Handlung ward, welches fich gerade in 
derjenigen Form am glüdlichften ausbildete, die den wenigften Zuſatz 
von Umftänden der Zeit und des Ortes verlangte. Die Sranzofen bins 
gegen, die an der wahren Einheit ver Handlung feinen Gefhmad fan- 
den, die durch die wilden Intriguen der fpanifchen Stüde ſchon ver: 
wöhnt waren, betrachteten die Einheiten der Zeit und des Orts nicht ale 
Folgen jener Einheit, fondern als für ſich zur Vorftellung einer Hand: 
lung unumgängliche Erforderniffe, welche fie auch ihren verwidelteren 
Handlungen ebenfo anpaffen müßten, ald es nur immer der Gebrauch, 
des Chors erfordern konnte, dem fie doch gänzlich entfagt hatten. Leffing 
widmet den Hauptfägen der ariftotelifchen Poetik über das Drama weits 
läufige Erörterungen, die id) hier nicht ausziehen will, da ich feine Ges 
ſchichte der Aefthetif fchreibe, und da Leffing felbft ihr Ergebniß fo plan 
angegeben hat: Er hätte mit der Autorität des Ariftoteles bald fertig 
werden wollen, wenn er es nur eben fo bald mit feinen Gründen gefonnt 
hätte; er fand aber nach feinem eifrigiten Studium der dramatifchen 
Dichtfunft, daß deffen Boetif ein fo unfehlbares Werk fei, wie die Ele: 
mente des Euflid, befonders in Bezug auf das, was fie über das Trauer: 
fpiel lehrt. Er verftand aber den Ariftoteles fo, daß er weit entfernt 
war, die Defonomie der griechifchen Stüde oder gar der franzöfifchen 
als die einzige Folge der angewandten Regel deffelben zu betrachten. 
Und da er nicht allein die Alten, fondern auch, wie Schiller, fogar ſei⸗ 
nen Shafefpeare dabei beftehen jah, ſo mißftel ihm bet feinem tiefgrün- 
denden Verftännniß und bei feiner eifrigen Verehrung diefes fritifchen 


368 Wievergeb. d. Dicht. unt. d. Einflüffen d. Moral, u. d. Kritik. 


Genies, daß damals gerade (1766) Gerftenberg in einem Auffage über 
Shafefpeare, der auch in feine Werke aufgenommen ift, indem er gegen 
die Einheiten fehrieb, die ganze Poetik des Ariftoteles jchnell fertig ein 
obenhingedachtes Werk nannte, und daß man in den burfchikofen Briefen 
über die Merkwürdigkeiten der Literatur anfing, nach Genie zu fchreien, 
und alle Regel und Kritif zu verachten, nur weil man an den englifchen 
Stüden die franzöftfchen Regeln vermißt, und deshalb unverftändiger 
Weife überhaupt gar feine darin vermuthet hatte. Was Leffing über die 
tegellofen Stüde dachte, die nun al8bald in Deutfchland folgen follten, 
deutete er trefflich bei Gelegenheit des fpanifchen Effer an, und er nimmt 
dort die Stellung ein, die für. die Geftaltung unferes Dramas durchaus 
bedeutungsvoll ift. Er hebt die Zope und Balderon hervor, freut fi, 
auf ihre Regellofigfeit zu weifen, und führt Lope's Lehrgedicht von der 
Kunft neue Komödien zu machen an, in dem .befanntlich alle Regeln 
grundfäglich verachtet werden. Er feheint mit Lope's eigenen Säpen 
und mit einer entfprechenden Stelle in Wieland’ Agathon der Ver: 
fhmelzung des Bathetifchen und Komifchen in diefen fpanifchen Stüden 
das Wort zu reden, als welche die Mannichfaltigfeit der Natur nad: 
nahme. Er wirft aber fogleich einige einfchränfende Gedanken über diefe 
gothifchen Dichtungen andeutend bin. Es ift wahr und nicht wahr, 
fagt er, daß die komiſche Tragödie die Natur getreu nachahmt; fie thut 
HWes in den Erfcheinungen, aber ohne auf die Natur unferer Empfindungen 
und Seelenfräfte zu achten. In der Natur durchkreugt fich Alles, aber in 
diefer unendlichen Mannichfaltigfeit ift fie nur ein Schaufpiel für den 
unendlichen Geift. Um an dem Genuffe daran Theil zu nehmen, mußten 
wir endlichen Geifter das Vermögen erhalten, ihr Schranken zu geben, 
die fie nicht hat, das Vermögen abzufondern, das wir jeden Augenblid 
üben, ohne das wir ein fteter Raub des gegenwärtigen Eindruds fein 
würden. Die Kunft fol ung im Reiche des Schönen diefer Abfonderung 
überheben; Alles was wir in der Natur von einem Gegenftande oder 
einer Verbindung mehrerer Gegenftände abzufondern wünfchen, fondert 
fie wirklich ab, und weicht nichtigen Zerftreuungen aus. Nur wenn eine 
Degebenheit in ihrem Fortgange ale Schattirungen des Intereſſes an 
nimmt, und eine nothwendig aus der anderen entfpringt, wenn ber 
Ernft das Lachen, die Traurigfeit die Freude, oder umgefehtt, fo un: 
mittelbar erzeugt, daß und die Abftraftion des Einen und des Andern 
unmöglich fällt, nur alsdann verlangen wir diefe auch in der Kunſt 
nicht. Er bricht ab, und hofft, man fehe, wohin er wolle. Er will da: 
bin, daß er diefe Mifchfpiele gern neckend den Franzoſen entgegenhalten, 
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aber zugleich mit den Achten Begränzungen begleiten möchte gegen die 
ftümperhaften Nachahmer, die die platte Ratur platt fopiren, die von kei⸗ 
ner Natur wiffen wollen, die man zu getreu nachahmen koönne, bie bie 
Verſchoͤnerung der Natur für eine Grille halten, von denen Jene nichts 
in ver Natur zu vermeiden, Diefe ihr nichts zugufegen finden, von denen 
Jene das Mifchfpiel völlig mit allen Freiheiten vertheidigen würden, 
wie es nachher Lenz behandelt bat, Diefe Mühe haben müßten, das 
griechifche Schaufpiel fchön zu finden. Er will Die Spanier nicht überall 
gut heißen, aber Shafefpeare in feinen Meifterftüden retten; er will Die 
Katur retten, aber auch die Kunft, die Wirklichkeit ficher flellen, aber 
auch das Ideal. Er ſöhnt Shakefpeare und Ariftoteles aus, er ſtellt fich 
in die Mitte des gothifchen und antifen Geſchmacks, und dies ift eben 
die Stelle; auf der das deutfche Drama feinen Gipfel erreichte. Göthe 
trat im Götz dem Shafefpeare nahe, in der Iphigenie den Alten, 
Schiller trat fcharf in die Mitte. So waren wir in aller plaftifchen 
und redenden Kunſt immer zwifchen Nord und Süd, zwifchen Nieder: 
land und Griechenland, zwifchen Natur und Ideal geftelt. Und es tft 
wahrlich wieder mehr als blos Fritifcher Verftand, was auch hier Leifing 
die Natur feines Bolfes mit einem einzigen Tafte finden und beftimmen 
lehrte. 

Die praftifhe Anwendung feiner legtgewonnenen dramatifchen Ein- 
fiht machte Leffing in der Emilie Galotti (1772), kurz ehe mit Göthe’s 
Götz der große Sturm der fhafefpearifchen Stüde hereinbrah. Sie war 
zunächſt gegen Gerftenberg gerichtet, der ſchon 1765 Die Braut von 
Beaumont und Fletcher überfegt, und ınit einem Briefe an Weiße mit 
literariſchen Nachrichten über die drei größten englifchen Dramatiker bes 
gleitet Hatte, der dann in feinen Literaturbriefen die erften fpeciellen Ver: 
theidigungen für Shakeſpeare jchrieb und 1768 feinen Ugolino heraus: 
gab, eine fünfaktige Höchft einförmige Dual, ein Stüd ohne Plan, mit 
der Phantafte eines Henkers entworfen von dem Verfaffer der Taͤnde—⸗ 
leiten, die in Wieland's läppiſcher Grazienmanter (1759) gefchrieben 
find. So erreglich war die Zeit damals, fo gefättigt an den Weichheiten 
der finnlichen Dichtungen, daß fie plöglich zu dem entgegengefegten Er 
tem des Blutigen und Wilden überfpringen Fonnte, und daß Beides 
bei Goͤthe's erftem Auftreten nebeneinander erfchien. Lelling erfannte 
das Jugendliche und Eigene in diefem Stüde und ſchonte es; er ſetzte 
ihm aber ſchweigend das Stück entgegen, das mehr Tragifches hat, aber 
nicht das Schiedende, was gegen Leſſing's Ariftoteles fälſchlich ftatt 
dem Furchterregenden in die Tragödie gerathen war; das Stüd, das 
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eben fo viel Blan und Verwidelung hat als Ugolino feine, eine eben fo 
reiche und natürliche Charaftergruppe, al8 diefer eine kleine und aben- 
tenerlihe. Die Emilie Galotti fonnte den Sturm» und Drangftüden 
feinen Einhalt thun, fie wirkte aber auf ruhigere Stüde diefer Zeit den: 
noch fort!”®), auf Clavigo und Stella, in denen Leſſing's Profa hier 
und da deutlich durchlautet, auf Leifewig und Aehnliche. Das Thema 
des Verwandtenmords griff tief in die Zeit ein, obwohl anders gefaßt; 
die Eharakterformen wirkten am wenigiten weiter, weil fie nirgends auf 
ähnliche Energien in den Dichtern trafen, fie waren den Leidenſchaft—⸗ 
lichen zu natürlih, und den Schwachen wie Claudius u. A. unheimlich 
und hart. Befonders feine Frauen wollte man nicht leiden, bei denen 
freilich der Mangel der romanhaften Schminfe am meiften auffällt. Ueber 
die tragifche Kataftrophe felbft hat man mit dem rechnenden Dichter nie 
aufgehört zu rechnen; einem fentimentaleren hätte man viel mehr ver: 
geben. Wenn man nur zugibt, daß ed dem Stüde an jener abrunden: 
den Fülle des Thatfächlichen weniger als der Gefühle und Leidenschaften 
fehlt, ein Mangel, den das fehlende Dichtertalent mit fich brachte, und 
den übrigens der Achte Schaufpieler erftaunlich weit erfegen kann, wenn 
man erlaubt, das hinzuzudenfen, was ungeswungen aus der Anlage des 
Stüdes folgt, fo fann man es pſychologiſch und tragifch gegen jede 
Einwendung ficher ftelen. Schon das ift ein Meiftergriff, daß Leffing 
in dem einmal gegebenen Stoffe das Kind zur tragifchen Figur machte, 
da es in der alten Fabel der Vater if, was nad) den neuen Begriffen, 
die dem Bater nicht fo viel Macht über die Tochter geben, zu ungeheuer 
ausgefallen fein würde. Was aber das Stüd vielleicht zum tragifchften 
aller deutfchen Trauerfpiele macht, ift der Gebrauch des Schickſals nad 
den hriftlichften Begriffen, nach denen fich hier die Menfchen mit offen- 
baren Thaten ihre Geſchicke felbft Inüpfen, bis an der verborgenften 
Stelle das unfichtbarfte Fäpchen, zu plump gefchlungen, reißt, und das 
Gewebe unter den Händen jener dämonifchen Orfina ſich auflöft, die 
auf eine treffliche und viel feinere Weife jene Wahrfager der antifen 
Tragödie darftellt, als die Margarete in Shakeſpeare's Richard. Ebenfo 
meifterhaft ift die Zabel in Nathan angelegt,'wo eine Reihe dunkler, ver: 
ſchlungener, zufällig fcheinender, unbegreiflicher Begebenheiten zulegt in 
Einem lichten Punkt zufammenfallen, die, indem fie alle Schidfals: 


179) „Emilie Galotti flieg aus der Waflerflut wie die Infel Delos auf, um eine 
freifende Göttin barmherzig aufzunehmen. Wir jungen Leute ermuthigten uns daran 
und wurden Leffing viel ſchuldig.“ Goͤthe. 
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mafhinerie, alle unmittelbaren Eingriffe der Gottheit, ale Wunder 
fühn leugnen und aufheben, der Wunder größtes, eine Vorfehung, 
preisvoll verfünden,, die die Menfchen als ihre Kinder lenkt und feinen 
Sperling ohne ihren Willen fallen läßt. 

Der Nathan ift das legte Werk Leſſing's, die ſchönfie Frucht jener 
theologiſchen Streitigkeiten, in die er gleich nach ſeiner Entfernung von 
den theatraliſchen Intereſſen verwickelt ward. Der Plan zu dieſem Werke 
war ſchon Jahre lang gemacht, jetzt erhielt er nur eine andere Wendung, 
wie fie eben diefer Polemif gemäß war. Wir wollen vorübergehend 
einen Blick auf diefe Kämpfe werfen, obwohl fie ung ftreng genommen 
niht angehen. Sie find aber in ihren Folgen auch für die Gefchichte 
der Poeſie zu bedeutend geworden, theils durch Förderung einzelner Dich- 
terifcher Werke, theild durch Hemmung der pdetiichen Richtungen über: 
haupt, daß wir fie doch nicht ganz liegen lafjen dürften, auch wenn es 
ung nicht darum zu thun wäre, diefen Schlußftein zu Leſſing's Wirkfam- 
fit und Charafter nicht zu vernachläffigen. Leſſing, dem es Grundfag 
war, feine allgemeine Bildung nie zu Gunften eines einzelnen Zweiges 
zu lange zu verfäumen, hatte ſich noch lange nach feinen Stubienjahren 
— ein Zeugniß find feine Rettungen — nicht allein mit theologifchen 
Studien befchäftigt, fondern auch durch feine fchroffe Unparteilichfeit bei 
orthodoren Lutheranern einen fhlimmen Namen gemacht. Ald Biblio: 
thefar in Wolfenbüttel fand er gleich anfangs den Berengar von Tours, 
nachher gab er (1774) die viel berufenen Fragmente heraus, die einen 
Hauptſturm gegen das Ehriftenthum unternahmen, und als deren Ver⸗ 
faffer man erft ſpaͤt Reimarus kennen lernte. Im Anfang machte dies 


Werk gar fo viel Auffehen nicht; erft nach Jahren, als Leffing gegen - 


den Baftor Goeze in Hamburg eine bibliothefarifche Ungefälligfeit be: 
ging, griff ihn diefer Mann mit der heillofen Befchuldigung an, daß er 
ein heimlicher Feind der chriftlichen Religion und ein Fatholifirender 
Zutheraner fei, und er fuchte ihn dem Hofe durd) die Bemerfung zu ver: 
dächtigen, daß der Herausgeber ſolcher Schriften wohl auch andere ver- 
Öffentlichen könnte, die den Gerechtfamen und der Ehre des herzoglichen 
Haufes gefährlich fein fönnten. Bald fagte auch dad Gerücht, Leffing 
habe von den hamburger Juden 1000 Dufaten für die Herausgabe der 
Sragmente erhalten. Leffing hatte den Hauptpaftor in Hamburg ges 
kannt; er wußte, daß er eiftig war, aber er hielt ihn für gutmüthig; er 
befuchte ihn, weil es ganz zu Leſſing's Eigenthümlichfeit gehörte, daß er 
fih, wie er immer die Partei des Schwächeren zu nehmen liebte, in dem 
damaligen Streite Goeze's mit dem aufgeflärteren Alberti, nedend auf 
24* 
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die Seite des Orthodoxen ſchlug; feine Feinde gaben freilich den andern 
Grund an, weil Goeze gute Rheinweine geführt habe. Leffing hatte die 
Fragmente in dem Drang jener Wahrheitsliebe herausgegeben, die alle 
. Keberei und Freigeifterei für wohlshätige Mittel anfah, um zu lauteren 
Einfihten und Begriffen zu gelangen, und Herder und viele Theologen 
der Zeit erfannten dies völlig an. Ex hatte den Zweifeln gegen die chrijt: 
liche Religion, die darin niedergelegt waren, Gegenjäge beigefügt, vie 
Claudius ohne Arg gegen Leſſing Maulförbe nennt; nur Goeze nannte 
fie einen ſtrohernen Schild. Leſſing hielt mit Hieronymus für Gott- 
loſigkeit, fich ruhig verfegern zu laſſen, und er ſchrieb jene Fleinen Flug⸗ 
blätter gegen Goeze, die als ein herrliches Denkmal der ehrenhaftefteu 
Denkart daftehen und feines Gegners Namen zum Efelnamen gemacht 
haben. Wenn man auf den Kern diefer Schriften zurüdgeht, jo fieht 
man, daß Leffing ein Großhändler war, der nur gelegentlih, wo man 
gerade Markt hielt, einzelne Mufterftüde auslegte, die auf unendliche 
Schäpe im Innern fehließen laffen. Wenn er länger gelebt hätte, wenn 
noch Kraft und Trieb in der Nation gewefen wäre, Religionsdinge in 
demjelben Eifer wie 200 Jahre vorher zu betreiben, und wenn dann 
nicht politifche und andere Entwidelungen flörend hereingetreten wären, 
fo hätte Leſſing dem Proteftantismus nicht allein von wiflenfchaftlicher 
Seite, fondern vielleicht fogar von popularer conftitutiver Seite eine 
neue Entwidlung gegeben. Das ganze humaniftifche Chriftenthum Her: 
der’s ruht auf Leffing’s Schultern, die ganze Behandlung der Kirchen: 
geichichte feit Spittler und Pland auf ihm, und im ganzen Jahrhundert 
ift jchwerlich ein geiftesverwandterer Mann als Spittler, den Leffing 
noch gekannt hat. Leſſing, der nicht bei Luther's Schriften, fonvern bei 
Luther’s Geiſte gefchügt fein wollte, welcher ihm zu verlangen fchien, 
daß fein Menſch am Bortfchritt in Erkenntniß der Wahrheit gehindert 
werde, der gegen die Stodorthobdoren dieſelbe Freiheit der Prüfung in 
Anfpruch nahın, wie Luther gegen die fatholifche Kirche, der, ehe er Die 
Goeze wollte Päpfte werden fehen, lieber die Bäpftchen wieder mit dem 
Papſte vertaufcht hätte, Leſſing ftellte fih in allen Theilen eine Stufe 
höher als Luther und redete in jenem Tone der Ueberzeugung, der dem 
Herzen und Kopfe gleich genug thut, wie e8 ein Neformator des 18. 
Jahrhs. wohl mußte. Er erklärte die Evangelien für bloße hiſtoriſche 
Duellen, an denen man fi mit der gewöhnlichen hiſtoriſchen Kritik 
verfuchen muß, und er hielt eine ſolche Behandlung derfelben für eine 
achtungsvollere als die Art, wie die Theologen unverantwortlich leicht: 
finnig mit dem Terte umgingen, den fie vom heiligen Geiſt herleiten. 
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hm, der die chriftliche Religion im Herzen fuchte, nicht im Kopfe, der 
mit Unwillen das befchauende Chriſtenthum durch phantaftifche Grillen 
zu einer Höhe geftiegen ſah, zu welcher der Aberglaube nie eine andere 
Religion gebracht, während das ausübende immer abgenommen hatte, 
ihm fchien ed, als vb noch ein Chriftenthum beftehen müfle, felbft wenn 
die Evangelien ganz verloren feien. Er legte alfo den ftreng Iutherifchen 
Ölauben ab, daß die Bibel der einzige Lehrgrund der chriftlichen Reli⸗ 
gion ſei; er erflärte, daß er lieber feine Zuflucht zu einem Lehrfag der 
tömifchen Kirche nehmen würbe?°), als die ganze chriſtliche Religion 
unter den Einmwürfen ber Breigeifter erliegen zu laflen, vie blos die 
Bibel und nicht die Religion treffen. Nicht daß er darum diefe Einwürfe 
unbeachtet ließ, und daß er ed fich fo bequem machte, diefe Einwürfe 
wie die Bibel, die fie treffen, gleichgültig zu finden. Er begann viel: 
mehr jene philoſophiſche Dogmatik zu begründen, die dem Feindenker 
reine Begriffe Hinter den fheinbar finnlofen Dogmen eröffnen follte. In 
diefem Sinne ift ſchon (1770) der Auffag: Leibnig von den ewigen 
Strafen, gegen Eberhard's Apologie des Sofrates gefchrieben, und 
weiterhin Die Erziehung des Menfchengefchlechts 181) und das Heine 
Fragment : Ehriftenthum der Vernunft. Diefe Stüde find Mufter von 
philofophifcher Geſchichtsauffafſung und von fpekulativer Tiefe und 
Klarheit zugleich; fie haben in Theologie und Kirchengefchichte unge: 
meine Anregungen gebracht; fie find für eine Fünftige Philoſophie der 
Geſchichte neben einigen biftorifchen Geſetzen, die Mackhiavelli auffand, 
eine wichtigere Vorarbeit, al8 alle Bücher, die diefen Titel führen; in 
ihnen ftedft der Keim und der Kern der ganzen neueften Philofophie, wie 
und Solche geftehben, die wir für die nächften Kenner derfelben halten 


130) Leffing äußerte ſich über den Katholicismus mit Leibnikens Unbefangenheit 
und war auch hierin -über die Kleinlichfeiten der Seftenmacdher weg. Was man aber 
nicht Alles aus ihm herausgelefen oder in ihn hineingelefen Hat, zeigt Br, Schlegel. 
Er meint, Leffingen habe die Kühnheit feines Korfchergeiftes zur. älteften Philoſophie 
und zur Anerfennung der Tradition und ihrer gefeßlichen Kraft in der Kirche zurüd= 
geführt. Er Hofft ganz deutlich, daß durch Leffing die (lutherifchen) Surrogate ber 
Wahrheiten im Laufe ver Zeiten ganz zerftört werden, und ſich die Rückkehr der Wahr: 
heit hierauf bauen würde. So nährte fich Jeder von dem Abfall von Leſſing's Tafel 
nach feinem Geſchmack. Diefer fiichte fih das Krümchen Unparteilichfeit gegen bie 
Lutheraner heraus und hielt es für das Achte Waizenforn, aus dem eine allgemeine 
Apoftafie auffchiegen würde, 

181) Wir mögen faum die Behauptung Körte's erwähnen, daß dieſe Schrift von 
Thaer herrühre. Uebrigens iſt es ein Verdienſt von Guhrauer, biefen Gegenftand ein 
für allemal befeitigt zu haben, 
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dürfen. So lieb Leffing durch diefe Tiefe der intellektuellen Einficht dem 
philofophifchen Betrachter der menfchlichen Dinge wird, fo wird er dem 
hiftorifchen noch lieber durch feine Schonung der Volföbegriffe und 
Alles defien, was in dem Slauben der Menfchen heilig geworden war. 
Sein Bruder Karl und Mofes hätten ihn gern zu einem Seftenhaupte 
gemacht, hätten gern gefehen, daß er gleich bei Herausgabe der Frag- 
mente fich auf ihre Seite geftelt, ftatt daß er der DOrthodurie das Wort 
zu reden ſchien. Allein Leffing haßte aus Herzensgrund alles Seften: 
maden, und wandte fid) daher von Lavater, Baſedow, und felbft von 
Göthe, als feine theatralifche Schule ihren Unfug trieb, ab; er würde 
feine Göttin felbft, Die Wahrheit, verlaffen haben, wenn fie eine Sefte 
hätte ftiften wollen, und aus diefem Grunde fließt feine paradore Wider: 
feglichfeit gegen alles Ausfchließende. Er Eonnte daher audy der Auf- 
Härungsfucht des Nicolai nicht genug thun, mit dem er in feinen legten 
Jahren deshalb nicht mehr viel verkehrte. Er wollte der Welt nicht miß⸗ 
gönnen, fi) aufzuflären, ſchrieb er an feinen Bruder, er würde fich ver- 
abjcheuen, wenn feine Schriften ein Anderes bezweckten, als dieje große 
Adficht zu befördern. Er wollte aber nur nicht das unreine Waffer weg: 
gießen, ehe er wiffe, woher anderes nehmen. Zmifchen der 
alten Orthodoxie und der Philoſophie war eine Scheidewand gezogen; 
jest reißt man diefe nieder, und macht uns unter dem VBorwande, und 
zu vernünftigen Chriften zu machen, zu höchſt unvernünftigen Philo: 
fophen. An die Stelle des foharffinnigen alten Religionsſyſtems feßte 
fid) ein Slidwerf von Stümpern und Halbphilofophen, und mit weit 
mehr Einfluß auf Vernunft und Philofophie, als ſich das alte anmaßte. 
„Meines Nachbars Haus drohte ihm den Einfturz. Wenn es mein 
Nachbar abtragen will, fo will ich ihm reblich helfen. Aber er 
will es nicht abtragen, fondern er will es mit gänzlichem Ruin meines 
Haufes ftügen und unterbauen. Das fol er bleiben laflen, oder — ich 
werde mich feines einftürzenden Haufes fo annehmen ald meines 
eigenen.” Man erkennt doch auch hier feine reinhaltende und fimpli: 
fieirende Tendenz? die fo wenig Religion und Philofophie vermifcht 
wiſſen will, als früher Philofophie und Poeſie! Er philofophirt zwar 
felbft über Religion und Religionsbegriffe, aber nur in der Hoffnung, 
den Freigeiftern tolerante Achtung gegen die finnvollen Dogmen der Res 
ligion einzuflößen, in denen er philofophifche Wahrheiten nachweift, 
nit in dem thörichten Beftreben, dem Religionsbedürftigen zugumus 
then, feine andächtige Achtung von jenen Dogmen auf Die Wahrheiten 
zu übertragen, ober hinter der neuen philofophifchen Maske die alte 
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Religion zu fuchen. Wie viel weifer, wie viel edler und menfchlicher, 
wie ganz Herz und Gemüth erfcheint hier der fchroffe, ftrenge Mann 
gegen die heutigen philofophiichen Theologen, bei den eben die von Lef- 
fing gefundenen Wahrheiten anfangen fektirifch zu werden! Er hätte in 
feinem reinerhaltenden Sinne, wenn ihm vergönnt geweſen wäre weiter 
zu fhreiten, den Philoſophen fein Chriftenthum der Vernunft gegeben, 
dem Volke aber, das der Religion bedurfte, feine „Religion Chrifti.“ 
Er fand das Stichwort, das die Lofung eines neuen religiöfen Prophe- 
ten werden mußte, indem er zwifchen der Religion Chriſti unter: 
(died, die Diefer ald Menſch gedacht und geübt, die nur Eine Har in 
feinem Wandel und feinen Lehren vorliegende ift, und zwiſchen der 
chriſtlichen Religion, die mit den vielfach beftrittenen und un— 
endlichfach verſchieden ausgelegten apoftolifchen Lehren anfängt. Er 
geht alfo auch hier auf das Reinfte und Einfachfte zurüd; er zeigt, wie 
es unmöglich ift, daB dieſe beiden Religionen in Chriſtus felbft hätten 
zuſammen beftehen können. Und iſt die Unterfcheidung richtig, fo ift 
auch die Wahl nicht ftreitig. Diefe Religion Ehrifti fand er in den Te: 
Ramente Johannes: Kindlein, liebet euch unter einander. Das gemüth: 
volle Gefpräch von Leffing, das diefen Namen führt, ſchien Goezen uns 
möglid von ihm herzurühren. Ihn hatte der Zelotismus blind gemacht. 
Aber wie Viele drüden auch jest noch bei all dem das Auge gegen ihn 
gewaltfam zu. Gegen diefe Chriftomanen, denen dieſes Teftament nicht 
Genüge thut, und denen es nur um Buchftaben und Namen zu thun ift, 
müßte man wieder aus dieſem Auflabe als Leffing’s Teftament 
die Frage richten: Alfo ift die hriftliche Liebe nicht Die 
chriſtliche Religion? O der ſchwachmüthigen Wortfechter, Die 
diefem Manne, trog feiner Sreigeifterei, nicht mit Rührung und Wärme 
nachrufen, was fein Klofterbruder den Nathan fagt: Bei Gott, er war 
ein Ehrift, ein beff’rer Chrift war nie! Und o der Aengftlichen, die fich 
aus Furcht vor Uebernahme unbefannter Schulden weigern wollen, dies 
Vermächtniß Leffing’S anzunehmen! Und doch! Iſt nicht dieſes Legat 
im Rathan der Nation ſchon zugefloffen? haben nicht ſchon Taufende 
an diefem Schage Theil gehabt, an dem noch taufendmal Taufende 
theilen fönnen? Schade was um die fehlechten Verſe oder um die freie 
Form. Auch fo iſt das Buch neben Göthe’s Kauft das eigenthümlichfte 
und deutfchefte, was unfere neuere Poefie gefchaffen hat. Wem hat 
nicht bei diefer freien, ficheren Moral, die in jedem Zuge großartig und 
mannhaft ift, das Herz geſchlagen? Und welcher Mann der fpäteren Zei⸗ 
ten wäre, den wir uns zum Mufter nehmen möchten, und dem nicht diefe 
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heiter» ernfte Menfchlichkeit ein neuer Katechismus worden wäre? Und 
was könnte man der Folgezeit Heilfameres wünfchen, als was auch ſchon 
Böthe ungefähr gewünfcht hat: daß diefer reizende Koder teligiöfer und 
weltlicher Moral immer tiefer in die Herzen unſeres Bolfes greifen 
möchte, dem es fo vorzüglich gegeben fchien, zu glauben ohne Aberglaus 
ben, zu zweifeln ohne Verzweiflung und frei zu denfen ohne frivol zu 
' handeln. 


XI. 


Umsturz der Tonventionellen Dichtung dur) Verfüngung 
der Naturpoefie. 


Periode der Driginalgenies. 


Das Jahr 1768 bedeutet für die Gefchichte der Umwaͤlzungen in 
unferer Poefte ungefähr das, was das Jahr 1789 für die politifche Res 
volution in Sranfreih war. Wie hier ſchon die Vorgänge zwei bis brei 
Sahre vorher einen Ausbruch erwarten ließen, fo war auch feit den Li⸗ 
teraturbriefen, feit der Erſcheinung von Windelmann’s Kunftgefchichte 
und Leffings Laokoon (1766) wohl vorauszufehen, daß bei uns ber 
ganze Stand aller Künfte bald mächtig verändert werden würde. Noch 
näher fünbigte fi) dies an, al8 1767 die Briefe über Merkwürdigkeiten 
der Literatur von Gerftenberg und Anderen aus Klopſtock's Kreife er: 
jhienen, und Herder’ Fragmente, die ſich an die Literaturbriefe an- 
fhloffen, und einen ganz neuen Ton der Kritif und einen neuen Ge⸗ 
fhmad verriethen. Dann famen 1768 auf Einen Haufen die verfchie 
denartigften Werfe, die ganz neue Anregungen mit fi, führten: Leſ⸗ 
fing’8 Dramaturgie und antiquarifche Briefe, Die Die Strenge der Ktitif 
noch ſchärften; Wieland's Mufarion, die, wie fein Agathon, ven Blid 
auf Griechenland öffnete und eine neue Sinnlichkeit athmete; Bode's 
überfegter Horid und Denis’ Offtan, Die der langeher gepflegten Em: 
pfindfamfeit frifche und gefündere Nahrung boten; Gerftenbergs Ugolino 
und die Barden, die diefer weiblichen Empfindfamfeit eine neue Kraft 
und Männlichkeit entgegenwarfen. In andern Gebieten brach Die naͤm⸗ 
lihe Gährung gleichzeitig aus. Lavaters Ausfichten in die Ewigkeit, bie 
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des Mannes Fünftige Geftalt anfündigten, erfchienen in vemfelben Jahre, 
und 1769 Bafedow’s erfter Aufruf an die Menfchheit zur Reforn des 
Schulweſens, der auch Solchen, denen er lächerlich ſchien, doch Antheil 
und Nachdenken einflößte, und eine Revolution der Geiſter anbeutete. 
Eine Paufe von mehreren Jahren fchien dann nöthig, um fich mit dieſen 
blendenden Erfcheinungen erft zu verftändigen; 1773 erfolgte dann ber 
eigentliche poetifche Ausbruch durch Goͤtz und Werther, als ob er Durch 
die Bewegungen in anderen Gebieten etwas wäre zurüdgehalten wor⸗ 
den; ihn nachdruͤcklicher zu machen, halfen nicht wenig die phyfiognomi- 
[hen Studien von Lavater mit. Diefer bildete bald mit Herder und Göthe 
ein Triumvirat, das die Blide der Nation von den bisherigen Häuptern 
der Literatur hinweg und auf fich lenkte. Beide letztere weifen ung auf 
ganz neue Orte, von two aus junge Kräfte fich der ſchwankenden Litera⸗ 
tur mittheilten. Auf Beide hat Leffing entfchievene Wirkungen gelibt, 
doch war für Göthe Windelmann, für Herder Hamann von ungefähr 
gleiher Bedeutung. Diefe lebten drei Namen weifen ung nad) dem 
eigentlichen Preußen, wo Königsberg befonders anfing außerordentliche 
Einflüffe auf die Literatur, und von fehr verfchiebenen Seiten her, aus» 
müben, Goͤthe aber führt uns an den Rhein, wo wir feit lange nichts 
Beveutendes in der Literatur erlebt haben. Bon Zürich bis Düſſeldorf 
und von da biß zu den klopſtock'ſchen SKreifen in Riederfachfen ſchlingt 
Böthe eine Zeit lang ein einziges Band um die Lavater, Schloffer, Jung, 
Jacobi, Lenz, Klinger, Herder, Stolberg und Andere, die in den 70er 
Sahren nicht mehr die bisherige empfindfame Freundfchaft, fondern ein 
begeifterter Trieb nad) Bildung, geiftigem Leben und Dichtung anein- 
ander fettete. Die neuen Gruppen von meift jungen biöher unbekannten 
Männern, die plöglich wie aus der Erde Schoos entfprangen, und den 
herriſchen Ton der gereifteften Richter und berechtigtftien Machtfprecher 
anftimmten, hat Göthe in feinem Leben zufammengeftelt und einzelne 
treffliche Winfe über die fehr verſchiedenen Charaktere gegeben. Doc 
Ihrieb er dies in einer Zeit, wo er lange ſchon den Empfindungen und 
Ideen jener Gefchlechter ganz entfremvet war, und ein Iebhaftes Bild 
biefer neuen Oeneration, deren Auftreten fo tumultuarifch war, erhalten 
wir bei- ihm weniger, als bei Lavater, der, felbft einer der brennendften 
Köpfe dieſes Schlags, in der Zeit der erften Aufregung felbft, in feiner 
Phyſiognomik einige diefer jungen Freunde mit allem Enthuſiasmus für 
ihre Berfonen und ihre Beftrebungen portraitixte, und ihnen, wie ihm 
Merk fihrieb, Monumente fete, ehe fie noch etwas gethan hatten. Die 
Zeichnung der Charaktere ift bei Göthe fo treffend, als bei Lavater nichts⸗ 
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fagend; die Färbung der Zeit hingegen ift bei Göthe verblaßt, bei La: 
vater aber in aller Frifche zu finden. 

Wie der Ton, in dem der Phyfiognom feine Freunde anfündigte, 
neu und unerhört war, fo war das ein neues und bisher nicht gefehenes 
Geſchlecht von Menfchen, das er fchildert. In der Generation, die feit 
dem fiebenjährigen Kriege, feit Klopftod’d und Leiling’s Auftreten ihre 
Jugendbildung gemacht hatte, fingen die Wirfungen, zu denen die bie: 
herigen Dichter und Literaten die ftillen Keime gelegt hatten, ploͤtzlich 
an auszufchlagen. Ein frifches Jugendleben theilte ſich durch fie dem 
Körper der Nation mit; wir erlebten, was Macchiavelli nennt Die Rüd: 
fehr zum Zeichen, den Wiederanfang einer neuen Entwidelung mit bies 
her ungebraucdhten Kräften. Alles, was wir früher erlebt hatten, war 
die verfündende Lehre dieſer Erlöfung und Verjüngung, die nun felber 
ins Leben trat. Wir haben gefehen, wie den äußeren Sinnen neue Kraft 
gegeben ward durch die Freude an der todten Natur, die man vorher 
nicht Fannte: Brockes, Drollinger, Kleift, Gegner hatten fie und eröffnet 
und lieb gemacht. Anderes reihte ſich an, was dem Findlichen Begriffe 
angehört: die Thierwelt war Gegenftand von Fabel und Mährcen. 
Wir gingen zu dem Urftand der Menfchen über und verpflanzten Milton, 
Klopſtock dichtete den großen Gefang von der Kindſchaft der Menſchheit; 
die Zeiten des Patriarchen und Hirten, die Anfänge der Völfer und un: 
ferer deutſchen Urzeit wurden ung dichterifch belebt. Die Urfreundfchaft 
griechifcher Mythen, die reizende Unfchuld der Urftaaten, die Regungen 
der natürlichen, ungefünftelten Liebe trafen wir bald im Leben ſchwärme⸗ 
tifcher Dichter, bald in den Dichtungen nüchterner Beobachter, Es fam 
hinzu, daß Offtan und Homer die Nation anfingen zu befchäftigen, und 
ein Begriff von der Urdichtung einfacher Zeiten fich bildete, den bald bie 
Aufdedung deutfcher Volkslieder und englifcher Romanzen (Perey’s re- 
liques 1764) erweiterte. In der Religion Fam man auf doppelten Sei: 
ten von Dogma und Convention zu Natur nnd Einfachheit zurüd. Die 
Einen verwarfen alle pofttive Religion und verfochten die natürliche, La: 
vater aber wollte zum Achten Prophetenthume und zu dem Glauben zu: 
rüd, der Berge verfegte: er nahm für die altgewordene Zeit, die die 
Luftfchifffahrt erfand und mechaniſche Wunder verrichtete, Die Wunder 
gabe des Geiftes und Gebets in Anſpruch. Baſedow verjüngte bie 
Schule, den Zwang und das Herfommen brechend ; er wollte die deutſche 
Jugend frei machen von dem Eigenfinne pedantifcher Orbile, und bad 
Leben und die Erfahrung follte den Unterricht geftalten. Alles ſollte fih 
ber neuen Jugend erfreuen. Nur das politifche Leben, den Staat und 
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bie Staatsformen überließen wir Frankreich umzubilden und zogen dort: 
her wirklich in dieſer Hinficht gewiſſe Vortheile ohne gewiffe Schäven. 
Dort fprang man von verfünftelten Formen des Staates und Lebens zu 
einfachen und natürlichen auf dem Fürzeften Wege zurüd, in der faljchen 
Hoffnung, Natur und Weſen mit ihnen zu ändern; bei uns nahm man 
ben weiten Umweg, den Geift zu verfüngen, in der ungewiffen Ausficht, 
ob ihm auch noch die Energie eigen bliebe, die Formen nad) fich zu bilden. 

Unfere jungen Dichter, die wir nun im Vordergrunde der Gefchichte 
haben, nahmen aus den früheren Zeiten mit dem richtigften Inftinft 
Alles herüber, was zu den neuen Richtungen taugte, und ließen alles 
Andere mit der größten Entjchiedenheit fallen. Sie ftellten fich gegen 
ales Greifenhafte, Pedantiſche, Veraltete, gegen alle Verftandespürre 
und Trodenheit, gegen alle ſchwerfällige Gelehrfamfeit, gegen alle beens 
gende Schranfen in Schule, Haus und felbft im Staate!??). Die Freude 
an der Natur, die Wärme der Mittheilung und Gefelligfeit hielten fie 
fe, auch die ganze Empfindſamkeit der bisherigen Jahre, der fich aber 
eine neue Starfgeifterei theilweife gefellte, theilweife entgegenwarf. Zwi⸗ 
ihen den bisherigen Werfen der Empfindung und des Verftandes hin- 
duch ſchoß in neuer Kraft das Einbildungsvermögen auf, das gleich: 
mäßig das weichliche Verweilen auf einerlei Gefühlen und das anftren- 
gende Feftbaften auf folgerichtigen Gedanken verfcheucte. Daher trat 
im Anfange jede Wahrheit der Wiffenfchaft und jede Handlung des 
Willens im Kleide der Poefie ald Ahnung und Inſtinkt auf. Die leb- 
haftere Einbildung verbreitete eine neue Erreglichfeit und Reizbarkeit in 
dem Gefchlechte: Sinnlichkeit, lebhafte Eindrücke, ſcharfe Sinne, reiz- 
bare Gemüther, ungeftüme Leidenfchaften, hochfliegende Ideen, Körper: 
fräfte mit Geiftesfräften in unnatürlicher Anfpannung, daher Ueberrei— 
jung der Nerven, Hypochondrie, frühzeitiger Tod und Wahnfinn bes 
gegnen ung bei jedem Schritte unter diefen Kreifen. Freidenkend zwar, 
waren Doch alle Freunde um Göthe her allen dunklen Kräften der Natur 
und des Geiſtes geneigt; Lavater und Jung ftehen weiterhin allein, im 
Anfang aber theilten Alle die Duldung gegen den blindeften Glauben, 
die Neugierde für Magie und Magnetismus; ein Mann wie Korfter bes 
wegte fih in feiner Jugend in alchymiſtiſchen Geſellſchaften, und der 


182). Denn wenn fich Alles vor Gebräuchen fehmiegt, 
Wird nie der Staub des Alters abgeftreift; 
Berghoher Irrthum wird fo aufgehäuft, 
Daß Wahrheit nie ihn überragt. 
Shalefpeare. 
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Geiſt der Zeit riß felbft den nüchternen Lichtenberg mit, einmal einer 
Nachricht von Goldmacherei Glauben zu ſchenken. Welch eine Revolu- 
Iution ftellte nicht allein die Phyflognomif an, mit der ſich der trodene 
Nicolai fo gut in feiner Weiſe abgab, wie der ſchwaͤrmeriſche Lavater in- 
der feinen. Wie man in den ©egenftänden, denen man jeßt feine Auf 
merkfamfeit fchenfte, auf alles Urmäßige, Einfache, Unmittelbarfte, Un: 
verfünftelte der Natur zurüdfirebte, fo fuchten dieſe Tiefglühenden und 
Schauenden auch in dem menfchlichen Weſen die unmittelbarften und 
urfprünglichften Kräfte auf: man handelte nad) Allgemeingefühl und 
Inftinft, man griff mit dem Ahnungsvermögen und der Divination in 
das Neid, des Wiffens, man fuchte im Gebiete der Dichtung und Kunſt 
jene Gabe, die nicht nach Vorfchrift und Regel mühſame Werke baute, 
fondern mit dem allmädıtigen Werde des Schöpferd auf Einen Wurf 
Schöpfungen hervorrief, die zugleich ihre Gefege in fich trugen. Zu die: 
fer Gabe genügte nicht der innigfte Verein von Phantafle und Berftand, 
von Empfindung und Vernunft: ohne jene Dispofttion finnlicher Em: 
pfindbarfeiten, fagte Herder, ohne jenen Heiligen Trieb, jene ftille Geis 
fteswärme, die Enthufiasmus ift, ohne die Stimme eines heiligen Ora- 
kels, und ohne das Eigenfte innenwirfender Kräfte werden Deukalion's 
und Pyrrha's Steine nie leben! Diefe Gabe nannte man ©ente'®); 


183) Wir wollen bier in ver Note zwei charakteriftifche Stellen aus Lavater's Frag- 
menten (4. Thl.) anführen, die das Genie Fennzeichnen wollen und die zugleich einen Be⸗ 
griff von dem überfichtigen Wefen diefer Zeit und dem Selbfigefühl des jungen Ge⸗ 
fihlechtes geben. „Wer bemerkt (lautet die Bine Stelle), wahrnimmt, ſchaut, empfindet, 
denkt, fpricht, handelt, bildet, dichtet, fingt, ſchafft, vergleicht, ſondert, vereinigt, fols 
gert, ahndet, gibt, nimmt, als wenn’s ihm ein Genius, ein Wefen höherer Art dictirt 
und angegeben hätte, ver Hat Genie; als wenn er felbft ein Wefen höherer Art wäre, 
der ift Genie. Der Charakter des Genies ift Apparition — wie Engelserfcheinung nicht 
fommt, fondern da fteht, wie fle ins innerfle Mark trifft, unfterblich ins Unſterbliche 
ber Menfchheit wirkt, und verfchwindet, und fortwirft nach dem Verſchwinden, und füße 
Schauer und Schredenthränen und Breudenbläffe zurückläßt, fo Werk und Wirfung des 
Genied. Oder nenn’ es, befchreib es, wie du willſt! Nenn’s Fruchtbarfeit des Geiſtes 
Unerfchöpflichkeit, Quellgeiſt, Kraft ohne ihres Gleichen, Urkraft, Slaflizität der Seele, 
nenn’ e8 Gentralgeift, Gentralfener, dem nichts widerſteht — oder nenn’ es ſchlechtweg 
nur Erfindungsgabe, Inftinet, allemal bleibt das gewiß: das Ungelernte, Unentlehnte, 
Unlernbare, Unentlehnbare, innig Eigenthümliche, Unnachahmliche, Göttliche, iſt Genie, 
das Infpirationsmäßige ift Genie, Genie bligt, Genie ſchafft, veranftaltet nicht, wie es 
felbft nicht veranftaltet werben kann, ſondern ift. Weber kurz ober lang wird's erkannt, 
über furz oder lang wird Alles herabgewürdigt, was ſchwachen Köpfen Genie fchien, 
aber nicht war, nur Talent, nur gelernt, nachgeahmt, nicht Geiſt aus dem Geil, 
nicht Quell aus umlernbarem Drang der Seele. Unnachahmlichkeit ift der Charakter des 
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und wie ſie felbft, diefe Gabe, ſchon dem Worte nad) angeborene Natur⸗ 
art, ſchaffend und zeugend, tft, fo ſollte ihr Produkt eigenthümlich, fich 
felbft gehörig, original fein, und wie eine freie Schöpfung ſich den 
übrigen Werken der Natur anreihen. Der Schrei der Zeit war Genia- 
(tät und Originalität; und wie in ber Ritterzeit die Liebe, im 17. 
Jahrhundert die Ehre, jo ward jetzt Ratur der Lofungsruf einer kurzen 
Durdgangsperiode, während Cultur und Humanttät das große 
Ziel der Beftrebungen des Jahrhunderts und dad Stichwort der größten 
Männer blieben, die ſich nicht von dem erften Eindrude ganz hinteißen 
ließen. 

Mit Hülfe diefer Dämonifchen Gabe ftürmte man nun flegreid, den 
alten Parnaß! Mismuthig hatte Die nordifche Sibylle in Königsberg - 
(Hamann), an befieren Muftern einfam gefchult, der Abgötterei mit un- 
fern Dichtern zugefehen; er flößte dieſen Mismuth Herder'n ein, und 
diefer, durch Leffing’8 Vorgang muthig gemacht, fing an in feinen Frag: 
menten aufzuräumen, und er zerftörte ſchonungslos die falfchen Götter 
feiner Freunde. Aus den verfchienenften Orten, aus Zürich, Frankfurt, 
dem Harz und Dänemark hörte man die Stimmen der Füßli, Göthe, 
Unger und Gerftenberg, die den wegmüben Alten unter unfern Dichtern 
ganz andere Höhen der Kunft weit über Ihrem Standorte zeigten und 
weit über ihren Kräften. Den Gellert, Haller, Rabener und Aehnlichen 
nüßte ihr alte8 Anfehen nicht weiter, und gegen die Art von Kritif, die 


Genies, Momentaneität, Offenbarung, Erſcheinung, Gegebenheit, wenn ich fo ſa⸗ 
gen darf, was wohl geahnt, aber nicht gewollt und begehrt werben fan, oder was man 
im Augenblict des Wollens und Begehrens Hat, ohne zu wiffen wie, was gegeben wird, 
nicht von Menfchen, fondern von Gott oder vom Satan. — Alles Gente 
if Uebernatur, Meberfunft, Uebergelehrfamkeit, Mebertalent, Selbftleben. Sein 
Weg ift immer Weg des Blikes oder des Sturmwinds oder des Adlers — man flaunt 
feinem wehenden Schweben nach, Hört fein Braufen, fieht feine Herrlichkeit — aber 
wohin und woher, weiß man nicht, und feine Fußtapfen findet man nicht.” — Die an⸗ 
bere Stelle ift folgende: „Genie! taufenpmal, und wenn mehr als in unferer After: 
geniegeit weggetworfenes Wort — aber der Name bleibt nicht — jeder Hauch) des Win- 
des weht ihn weg — jedes Heine Talentmännchen nennt noch ein Kleineres Genie, damit 
dasfelbe hinwiederum zu Kleineren herabrufe: feht an die Höhe hinan! Aber, Flieger, 
Rufer und Stauner, die ſich einander hinauf und herab räucherten und vor — genier- 
ten, die Sonne geht auf, und wenn fie aufgegangen ifl, wer ſeid ihr? Genien, Lichter der 
Welt, Salz der Erde, Subftantive in der Grammatik der Menfchheit, Ehenbilder der 
Gottheit, Menfchengätter, Schöpfer, Zerftörer, Offenbarer der Geheimniſſe Gottes und 
der Menfchen, Dolmetfcher ver Natur, Propheten, Priefter, Könige der Welt, von euch 
reden wir, euch fragen wir, wie hat euch die Gottheit bezeichnet?“ 
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dies Veraltete vertheidigte, gegen Nicolai's deutſche Bibliothek, gegen 
Wieland's neu errichteten Merkur warf ſich die ganze Jugend mit der 
heftigſten Bitterkeit auf. Klopſtock's Republik, und Herder's Winke, das 
war jetzt die Aeſthetik, die man ſuchte; Genies ſuchte man, die alle 
Kritik entbehrlich machten, deren Fehlern ſogar ſich die Kritik ehrfürchtig 
beugen mußte. Man war der Kritik und der Regel müde, und ſo auch 
der Muſter, die von dieſer Kritik und Regel angeprieſen wurden. Man 
blieb nicht bei Leſſing's Verwerfung der franzöftfchen Muſter ſtehen, man 
fing an auch die antiken ſchief anzuſehen, wie wir ſchon des Ariſtoteles 
Regel haben anfechten hören. Klopſtock widerſprach Winckelmann, daß 
der einzige Weg unnachahmlich zu werden, die Nachahmung der Alten 
ſei. Jedes Genie, meinte er, müfle vor dieſem Satze erſchrecken. Er er 
ſchrak auch ſchon als Ehrift darüber. Und Beides hatte ihm fchon Young 
vorgemacht. Young hatte Gedanken über die Driginalwerfe gefchrieben, 
bie unferer Driginalitätöperiode vorausliegen, die aber lauten, als ob 
fie daraus abgezogen, oder aus den Anfichten jener Zeit gefammelt 
wären. Er unterfcheidet darin Originale und Nachahmungen, die erfte: 
ren bringe dad Genie hervor. Sie find felten, weil die Beifpiele der 
Alten ung mit Vorurtbeilen befangen und zaghaft gemacht Haben. Die 
Originalität der Alten rechnet er ihnen für fein Verdienft an, weil fie 
nicht Nachahmer fein konnten; wir werden ihnen deſto ähnlicher fein, 
je weniger wir fie nadhahmen. Die allzu große Ehrfurcht vor den Alten 
- feffelt das Genie; dieſes ift Meifter der Werke, die Gelehrfamfeit if 
nur Werkzeug. Schönheiten, die man noch nicht in Regeln gebradt, 
von denen man Fein Beifpiel hat, eben ſolche Schönheiten, wie fie dad 
Genie liefert, liegen außer den Örenzen der Gelehrſamkeit. Diefe Grenzen 
muß das Genie überfpringen, um zu jenen Schönheiten zu gelangen. 
Regeln find wie Krüden, Hülfe für den Kranfen, Hemmung für den 
Gefunden. Oft bewundert man das Genie am meiften, wenn es geta⸗ 
delt wird, wenn es fo hoch fteigt, daß es vor ſchwachen Augen ver: 
fhwindet. Der Geift der Nachahmung beraubt die ſchönen Künfte eines 
Vortheils, den die mechanifchen haben, in denen man ftetS weiter geht- 
Wir Menfchen felbft find original von Natur, Feine zwei Geſichter glei: 
hen ſich ganz; wir werden als Originale geboren und fterben als Co- 
pien. Zwei Regeln empfiehlt Young, das fehlummernde Gente zu weden, 
die im Leben wie in der Dichtung golden feien: Erfenne dich felbft, und 
habe vor dir felbft Ehrfurcht! Man fteht wohl, wie all dies unferen Re: 
gelftürmern, unferen VBerächtern aller Mufter, unferen auf fich felbft 
ftolgen, in aller Individualitaͤt keck hervortretenden Genies das Wort 
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rebet, wie es einen Wink gibt, die Bedeutung der phyfiognomifchen 
Manie zu erklären, wie es Shafeipeare empfiehlt, der das Mufter und 
die Regel diefer Negellofen ward. Der Inhalt diefer young’fchen Schrift 
ward durch Klopſtock zeitig befannt. Sonderbar, daß der Begriff des 
Driginalgenies nicht einmal original bei ung ift, und daß der große eng- 
liſche Tragöde, der fo fern von Nahahmungen war, fo vielfach von un⸗ 
feren Originalen nachgeahint ward. 

Man hätte denken follen, die lebhaftere Bewunderung des Ge⸗ 
nied, Die größere Reinheit des Geſchmackes und Beweglichkeit der Gei⸗ 
fer, die finnliche Empfänglichfeit diefer Jugend hätte der Dichtung er⸗ 
faunlich günftig werden müflen. Die Naturpoefie, die fie fuchten, Ho- 
mer, Offian, Shafefpeare, die Lieder des Volfes, die einfache Dichtung 
des Orients verbreiteten auch wirklich einen Haudy von Einfachheit und 
Friſche; nnd es ftellt fid in der That eine ungeheuere, höchſt verfpre: 
hende Bewegung ein. Gleichwohl war e8 nur der Eine Göthe, der 
eigentlich das leiftete, wad man erwartete. Bielen, die ſich für große 
Genies hielten, mangelte fogar das bloße poetifche Talent; die meiften 
waren bloße Dilettantenz unfruchtbar von Natur, brachten fte hoͤchſtens 
bürftige Bruchftüde zu Stande. So haben wir die Merd, Möfer, Schlof: 
fer, Br. Jacobi u. A., die fih alle gern an Poeſien verfucht Hätten, 
ohne das Vermögen in fich zu fpüren. Sie gehörten zum Theile, neben 
Anderen, mehr ver Wiffenfchaft an, und Herder fteht hier als der große 
Vertreter jenes Theils dieſer Literaten, die einen neuen Schwung in die 
Wiffenfhaft mehr als die Kunft brachten. Er war ed, der gegen die 
ganze frühere Zeit auch für die Wiffenfchaft das Genie in Anfprud 
nahm, das felbft Kant noch blos auf die Dichtung bezog, das man bie: 
ber immer als die eigentliche Dichtergabe betrachtet hatte. Wieder An 
bere-vertobten, ſich felbft überbietend, frühzeitig ihre Kräfte und gingen 
zu Orunde. Diefe ftrebten über ale Natur, die faum erreicht war, wie: 
der hinaus und wußten das wilde Spiel ihrer Einbildung nicht zu zü⸗ 
geln, die erſt als Einbildungsfraft zu poetifcher Gabe wird. So fam 
ed, daß unter allen den neuen Dichtergruppen, ald Maſſen betrachtet, 
noch diejenige am meiften leiftete, die an den Muftern der Alten und der 
Natur fefthielt, und nicht fo Fühn der regellofen Genialität ſich überließ: 
die Göttinger. Es Tam fo, daß der Eine Böthe zeitig aus diefen Um⸗ 
gebungen, Sitten und Anfichten heraustrat, und er ſchien ſich und feine 
Dichtergabe erft ganz ins Sichere gerettet zu haben, als er fi) von dem 
norbifchen Boden, der nie einer reinen Dichtung günftig war, nad) Sü⸗ 
den gerettet hatte, wo Windelmann aufthaute, wohin Leifing ftrebte, 
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wohin bald ein inftinftartiger Zug jeden Deutfchen trug, der in Kunft 
und Bildung frei von der Scholle werden wollte. 

Böthe fchien die Aufgabe gelöft zu haben, um die man damals in 
Leben und Dichtung wetteiferte. Er ftellte das Ei des Columbus, an 
dem Klopftod und Wieland gefünftelt hatten, um es nothdürftig für 
einen Augenblid zu halten, wie Columbus feitz aber feine ganze Schule 
um ihn her zerbrach mit plumper Fauft die Schale und verfchüttete 
Weißes und Gelbes. Man wollte Natur und griff nad) Rohheit, für 
Einfalt nahm man ®emeinheit, den feinen Lurus des Verftandes gab 
man auf und fiel auf den der Leidenfchaften und finnlichen Genüſſe. Des 
Daͤmons Einflüfterung follte große Schöpfungen eingeben, aber man 
hörte gleichgültig auf die böfen Geifter wie auf die guten. Oft gebrad 
die Materie, aus der etwas zu fohaffen wäre, und aus Nichts zu gebären 
wollte die Allmacht des Genies nicht hinreichen. Man führte immer 
Offtan und Homer im Munde, und die erften Einprüde, die wir dorther 
empfangen, Kindlichfeit, Unſchuld, Einfalt, Maß und Zucht müffen dieſe 
Kraftgenies nie empfunden haben, die und dafür Unzucht, Unnatur und 
Bombaft gaben. Man fchrie immer von Shafefpeare, und am vorberften 
die Leute, die nie die Welt gefehen hatten, Die, in dunkler Einſamkeit 
begraben, bachantiihe Anfälle hatten von Dichterbegeifterung, aber 
noch mehr von ſelbſtiſchen Einbildungen über ihre Gaben und Kräfte. 
Daher denn kamen in den Menfchen jene wunderbaren Täufchungen, 
die einen MWezel zum Wahnfinn trieben; daher in den Dichtungen die 
fonderbare poetifche Verzerrung, jener Unfinn, der mehr an Wahnfinn 
. ald an Dummheit grenzt, ein Zug, der, nach dem höchft treffenden Aus» 
ſpruch eines jener Kraftmänner felbft, den deutfchen Unſinn vor allen 
andern Unftnn der Welt unterfcheidet. In dem Streben nady Natur und 
Wahrheit rüdte man die Kunft aus ihrer idealen Höhe in die Tiefe der 
Wirklichkeit hinab, und weil man doch empfand, daß die Dichtung nicht 
des Ideals entbehren konnte, fo fuchte man nun Leben und Wirklichkeit 
poetifch zu bilden, und man rüttelte an der alten hergebrachten Tradıt, 
Sitte, Empfindung und Anfhauung, und fuchte Alles zu heben und zu 
fteigern. Die Forderung des Genies vergriff ſich im Stoff, und ftatt dem 
Geiſte Freiheit zu geben zu edlen Schöpfungen, jchlug dieſe Wendung 
ihn in die Feffeln blinder Leidenſchaftlichkeit; Sinnlichkeit follte Schoͤn⸗ 
heit, Gentebichtung follte Original, Karrifatur ſollte Kraft und Aus: 
drud fein. Wie in der Dichtung die Regel, fo ward iur Leben das ſitt⸗ 
liche Gefeg geleugnet. Jacobi fuchte das moralifche Genie, das Urbild 
jenes Gefchlechts zu ſchildern, das fich felbft als fittliches Geſetz anſah, 
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und feine Gefeggebung in Aufhebung aller Gefeglichkeit begründete. 
Mit diefem Zuge verwandt ift eine Erfcheinung, die damals vorüberzog, 
und die in dem deutſchen Volke außerordentlich fremd ſteht; wir meinen 
die Lieberalitäten gegen Fürften und gegen den politifchen Drud der Re 
gierungen. Wie felten haben wir in Deutfchland den Ton anftimmen 
hören, der aus den Liedern der Klopftod, Voß und Bürger Hang! Ein 
jo frommer Mann wie Cronegk fragte fich, ob er unter allerlei Tugenden 
aud) die der Verachtung der Könige habe! Und ver janfte Claudius 
fang: „Der König fei der beff’re Mann, fonft fei der Beff’re König! 
Der fpäterhin der Ioyalfte Dann in Deutfchland war, Göthe ſchrieb in 
jenen Jahren an Lavater: „Befchreibe mir ohne Beſcheidenheit 
(Gerechtigkeit ift gegen biefe, was Geſundheit gegen Kränklichkeit) Deine 
That gegen Grebel, damit ich Dich mit Deiner That meffe, Du braver 
Geiſtlicher! Eine ſolche That gilt 100 Bücher, und wenn mir pre Zei⸗ 
“ten wieder auflebten, fo wollte ich mich mit der Welt wieder ausföhnen !* 
Später fehüttelte Göthe ganz minifteriell das Haupt über dieſe nämliche 
That, weil in einem georoneten Staate auch das Recht nicht auf un- 
tehte Weife gefchehen folle, und gewiß hätte er dieſen Brief in den 90er 
Jahren mit noch größerem Misbehagen angefehen, als Stolberg feinen 
dithyrambifchen Freiheitsgefang aus dem 20. Jahrhundert, in dem er 
den Freiheitstod zweier Stolberge befang'*). „Damals, fo fehildert 
Jean Paul diefes Fraftgenialifche Zeitalter, war Achter Stolz häufig und 
gemein und ich erinnere mich, daß ich mir aus dem fchrift- und amts- 
fäffigen Adel nichts machte, wenn er mir vorbeititt. Die meiften ſetzten 
aus Birtuofenlaune nicht eher einen Vers auf, als bis fie nichts mehr 
anzuziehen hatten. Berfe und Poefien waren hart, aber die Herzen weich, 
obwohl grob — ja die Meiften Tiebten alle Menfchen und Thiere, und 
nahmen nur die Recenfenten aus; Genies mit Thränen in den Augen 
theilten auf der Straße Prügel aus und Scheltworte auf dem Papier. 
Kein Geift von einigem Gehalte fegte einen Fuß in eine Univerfitäts- 
bibliothef. — Das Publitum las und labte fi an dem Afthetifchen 
Schnepfendrede diefer cynifchen Dichter, da es für Achten Bombaft viel- 
leicht mehr wahren Geſchmack befigt als ganz Paris; denn wenn der 


184) Darin lautet eine Stelle: „Wir fahen dich einft, raufchender Strom, mit⸗ 
ten im Lauf gehemmt. Bebend und bleich, wehend das Haar, flürzte der Tyrannen 
Flucht fi in deine wilden Wellen, in die Felſen wälzenden Wellen flürzten fi die 
Breien nach; fanfter wallten deine Wellen. Der Tyrannen Roffe Blut, der Tyrannen 
Knechte Blut, der Tyrannen Blut, der Tyrannen Blut, der Tyrannen Blut färbte deine 
blauen Wellen I! * 

Ger. d. Dicht. IV. Br. 235 


386 Umſturz d. konvent. Dichtung durch Verjüng. der Naturpoefie. 


ungefünftelte ‚ einfältige, natürlich rohe Gefhmad nicht nur der rich⸗ 


tigfte, fondern audy der ift, Der brennende dicke Farbe, Quodlibetsbilder 
und mäßige Uebertreibung zu genießen weiß, jo muß er doch wahrhaftig 
in einem Lefepubliftum zu finden fein, das größtentheild aus jungen Leus 
ten, Studenten, Kaufmannsdienern und ungebildeten Gefchäftsleuten 
befteht. — Jetzt ift der Parnaß ein ausgebrannter Vulkan; und wo 
haben wohl jene Männer, die aus Göthe's Eſſe funkelnd ſtoben, ihren 
Glanz und ihre Wärme gelaffen?“ Eben dieß, was Jean Paul in dem 
legten Satze zurüdfchauend überdenkt, hatte Nicolai fchon 1776 voraus: 
fehend geweiffagt: „In vier, fünf Jahren, fchrieb er an Höpfner, wird 
das wilde Wefen verraucht fein, und dann wird man ein Baar Tropfen 
Geift im Helm, und im Tigel ein großes caput mortuum treffen.“ 

Die Uebertreibungen diefer Jugend verdienten ihr diefen Spott und 
verurfuchten gleich anfangs, daß ſich ein Gegengewicht in die Schale 
legte. Ueberall in den neuen Lagern felbft zeigten fich die Feinde dieſer 
Genieſeuche, oder gar die Abtrünnigen. In Königsberg, oder in Preu⸗ 
en überhaupt, ftellten fidy Herder'n und Hamann die Nicolai, Hermes, 
Hippel und Aehnliche enigegen, und felbft Kant zweifelte noch, mit einem 
Stiche auf die junge Literatur, ob der Welt mehr mit fühnen, bahn- 
brechenden Genies gedient wäre, als mit mechantfchen Köpfen, die mit 
ihrem alltäglihen, langfam am Stabe der Erfahrung fortfchreitenden 
Derftande vielleicht das Meifte zum Wahsthum der Künfte und Wiſſen⸗ 
haften beitrügen. Goͤthe bezeichnete Merd als feinen mephiftophelifchen 
Freund, weil diefer durchweg verneinend gegen das romantifche Unmaß 
diefer neuen Emporfömmlinge ftand. In Zürich bildete fi) gegen La- 
vater eine feindliche Partei. In Weimar nahm Wieland mehr die Seite 
der Nüchternen und ärgerte ſich bitter über „die Laufichten Gelbfchnäbel, 
bie fi airs geben, als ob fie mit Shafefpeare Blindekuh zu fpielen ge: 
wohnt wären.“ In Göttingen waren Säftner und Lichtenberg die Ber: 
theidiger des alten Parnafles und des gefunden Menfchenverftandes, 
und der Letztere befonders hörte nicht auf, Die Leute zu verfolgen, „bie 
zu dem Namen Genies wie die Kellerefel zum Namen Tauſendfuß kämen, 
nicht weil fie fo viel Füße hätten, fondern weil die Meiften nicht bis 
auf 14 zählen wollen.“ Eine ganze Reihe praftifcher und pragmatifcher 
Romane vertritt diefe Gegenfeite, die fih gegen Die Neuerungen ber 
Genies, der Phyfiognomen, der Propheten, der Geheimgeſellſchaften, 
der Bhilofophen festen. Wezel, Nicolai, Hippel, Mufäus, Thümmel, 
Knigge und Andere find die Vertreter diefer Poeſie der Wirklichkeit, 
biefer Genrefunft, die fich jener byperbolifchen entgegenwarf. Auch fie 
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aber war infofern ein Kind der Zeit, als auch fie Die Ratur und Wahrheit 
um Maasftab der Dichtung machte, auch fie auf Originalwerke und 
auf Zeichnungen originaler Charaktere ausging, die Ausnahmen in der 
Wirklichkeit fuchte, wie die Regellofigfeit in ver Kunft, und dies Alles 
mit demfelben Unvermögen, da auf diefer Seite Sterne das Vorbild 
gerade fo ward, wie auf der anderen Shafefpeare. Trugen dieſe Ster« 
nianer und Swiftianer nicht ihre Poeſie ins Leben, fo nahmen fie fie 
unmittelbar daher, denn die meiften dieſer Schriftfteller waren im Leben 
ſelbſt Originale, nach dem Begriffe der englifchen Humoriften'°®), und 
bildeten ſich felbft vielfach in ihren Helden ab. Eine andere Einfeitig« 
keit riß bier Die Dichtung aber fo tief herab, als fie dort war hinaufge- 
ſchroben worden; auf jener Seite bereitete man uns auf den Rihiligmus 
der Romantik, auf diefer für den platten Materialismus der Unterhals 
tungsfchreiberei vor. Was die Einbildung dort verbarb, das machte 
ver praftifche Verſtand Hier nicht beſſer; fo ſchaͤdlich ſich der trunfene 
Schwung dort erwies, fo nachtheilig hier Die nüchterne Trodenheit. 
Und nit einmal vor ähnlichen Verirrungen und Ausſchweifungen 
ſchützte dieſe Verſtaͤndigkeit; die übertriebene Empfindſamkeit jener 
ſchmachtenden Zeit der Regenmonate unſerer Literatur fand hier auch 
Zuflucht, ſo gut wie bei der Starkgeiſterei. Nicht allein dort lag Wer⸗ 
ther neben Götz, ſondern auch auf dieſer Seite Yorick neben Triſtram. 
Die Stelle neben der Empfindſamkeit nahm hier der Humor ein, und 
dies iſt am ſichtbarſten bei Jean Paul geworden, der Die gegenfäglichen 
Eigenfchaften diefer beiden poetifchen Schulen, von denen wir reden, der 
Kraftgenies und der Humoriften, der Starfgeifter und Originale, auf 
eine merkwuͤrdige Weife vereinigt. Diefem Humor glüdte es faft nir⸗ 
gende, Afthetifche Würde und einen tieferen Gehalt zu behaupten; den 
Nahahmern fihien es genug, wenn fie, wie Sterne, in- Spirallinien 
meilenweite Reifen machten nach den nächften Punkten und über Klei- 
nigfeiten grundtiefe Empfindungen herauffeufzten. 

Während fo die Poefle bei ihren erften Anftrengungen nad} Selbſt 
ſtaͤndigkeit und Größe ſich in inneren Spaltungen durch Einſeitigkeit 
und Uebertreibung aufreiben zu wollen ſchien, kamen noch andere 


185) Wie Ben Jonſon den ächten Humor definirt ! 
As when some me peculiar quality 
doth so possess a man, that it doth draw 
all his affects, his spirits and his powers, 
in their constructions all to run one way, 
this may be truly said to be a humour, 
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Hemmniffe von außen hinzu, die ihr noch gefährlicher zu werben droh— 
ten. Die Wiffenfchaften wurden in den Strom der jugendlichen Begel- 
fterung mit bineingeriffen, und fie zogen manche Kräfte von der Poeſie 
ab, und überflutheten mit neuen und leivenfchaftlichen Intereſſen bie 
faum erwachte Theilnahme an der Dichtung und Kunft. Die Phyfio- 
gnomif, der Magnetismus, Gcheimlehre und geheime Geſellſchaften aller 
Art machten ein ungemeines Auffehen, und um fo mehr, je mehr fie 
wifienfchaftliche und Lebensverhältnifie zugleich umfaßten. Die Reli: 
gionsftreitigkeiten, die fi aus den reimarifchen Fragmenten und fonft: 
her entwidelten, füllten ein großes Gebiet unferer Literatur aus, und 
Männer wie Lavater und Herder wurden der Dichtung Dadurch ganz 
entrüdt. Die Pädagogik ward eine ganz neue Wiffenfchaft und brachte 
eine ganz neue Bewegung in das Leben; fie riß eine ganze Maſſe von 
Romanfchreibern in ihren gemeinnügigen Dienft. Die Gefchichte ward 
feit Herder’8 Anregungen ganz neu begründet und zog fehr fhöne Ta: 
lente ausschließlich an fih. Die Philofophie ward 1781 hergeftellt und 
ergriff mit einer ungeheueren Bewegung ganz Deutichland, fogar ven 
katholiſchen Süden; und wer fi nur eine ftatiftifche Tabelle unferer 
Hiterarifchen Erzeugniffe entwerfen wollte, der würde erflaunen über den 
Abfall an poetifchen Werfen feit ven 80er Jahren, wo die philofophi- 
fihen an die Stelle traten. Zu diefen außerordentlichen Gegenwirkungen 
gegen unfere Poefte fam endlich noch die franzöfifche Revolution, Die die 
Staaten erfihütterte, das Hausleben ftörte und taufend Geifter irrte. 
Zwifchen al diefen feindlihen Elementen und Stürmen follte ſich das 
leichte und zarte Fahrzeug unferer Dichtung. erhalten, und wahrlich es 
ift ein Zeichen einer natürlichen Bauart, daß es nicht größere Lecke da- 
vontrug und ſich mit Ehre und Ruhm, wenn auch nicht unverfehrt, in 
einen fihern Hafen rettete. Göthe zwar, den die politifchen Begeben⸗ 
heiten drüdten, den die wifienfchaftlichen Reizungen abzogen, und ber, 
was die Hauptfache war, feine fohönften Kräfte bereits gebraucht hatte, 
Göthe ließ das Steuer finfen und übergab es neidlos in Schiller’ 
Hände. Auch diefer war von feinen Kämpfen mit Wiffenfchaft und Po: 
litik, mit Bhilofophte und Geſchichte ermüdet und hatte die erfte Jugend: 
fraft darangeſetzt; aber er bewältigte Alles und zwang es zum Dienfte 
der Dichtung zurüd, in Harer und ausgefprochener Ueberzeugung, Daß 
und für unfer Nationalleben nicht politifche Revolutionen frommten, 
ehe wir unfere geiftige Natur gereinigt hätten. Da er feine Dichtung 
mitten durch jene Klippen und Wellen hinvurchfteuerte, fo litt freilich 
unter feiner Hand Steuer und Schiff zugleich, allein nur um diefen Preis 
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war unfere Dichtung überhaupt zu retten. Gluͤcklich, daß diefe Hand fo 
lange ausdauerte. Sean Paul verfuchte ja auch, aller jenen Elementen 
mit noch größerer Kühnheit zu trogen ; er wollte Wirklichkeit und Ideal, 
alle Wiffenfchaften, Politik, Philofophie, Pädagogif und Dichtung an 
Bord behalten, aber dafür Iiegen ihm auch die Trümmer von Allem 
umher. Und was wollte e8 vollends bebeuten, daß die Romantifer und 
Lyriker nachher den von Anderen geretteten Kahn mit eitler Selbftgefäl: 
ligfeit auf dem ebenen Wafler des Portes fchaufelten? Aufs hohe Meer 
hat fich ſeitdem Keiner hinausgewagt, wie viele Matrofenfünfte auch an 
dem alten Tauwerk verfucht wurden. - 


1. Preußen. (Herder). 


Nach diefer allgemeinen Ausficht treten wir nun den Gegenſtänden, 
den Berfonen und Werken näher, durch welche die außerordentliche Be⸗ 
wegung in unfere Literatur kam, die fih uns anfündigt. Wir haben 
ung zunddhft nach Preußen zu wenden, um dem neuen Geifte unter die: 
jem revolutionären Gefchlechte auf die Spur zu fommen, der nachher 
war am Rheine erft greller ans Licht trat. Im 17. Jahrhundert zog 
Schlefien den Vortheil von den vorhergehenden Regungen am Rhein 
und im Südweften von Deutfchland; diesmal blieb der Nordoſten mehr 
im Hintergrunde und im Nachtheile gegen die weftlichen Gegenven, ob: 
wohl mit die größten Perfönlichfeiten von dort ausgingen. Es kam hier 
ganz anders, als Friedrich II. noch als Kronprinz gemeint hatte, der 
damals Königsberg und Preußen mehr tauglich fand, Bären zu ziehen, 
als die Wiffenfchaft zu pflegen; er behauptete, die Künfte hätten Dort 
nie geblüht und e8 werde auch wohl nie gefchehen. Gleichwohl fchien 
ed gerade, als ob er felbft und die Wirkungen feines Regiments hier 
alle außerorbentlichen Kräfte, die im Volke fchlummerten, heroorgerufen 
hätte. Welch eine Reihe von Namen bildeten nur die Herder, Windel: 
mann, Hamann, die beiden Korfter und Kant, die Preußen in jenen 
Zeiten geboren hat! Unter ihnen hat Herder, den wir ſchon mehrfach 
andeuteten, das Verdienſt, den erften großen Anftoß zu einer freieren 
Hervorbringung im Reiche der Dichtung gegeben zu haben. “Dies ges 
ſchah nicht durch eigene dichteriſche Gabe, durch Mufter und Beifpiel, 
fondern dadurch, daß er die äfthetifche Kritit mehr mit Phantaſteſchwung 
als nüchternem Geifte betrieb und dadurch eine Brüde von ihr zur dich⸗ 
tertfchen Schöpfung ſchlug. Hatte Leffing durch Reinhaltung der Kritik 
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und fünftlerifche Betrachtung feinen eigenen Dichtungen gefchadet, indem 
er feine wiffenfchaftlichen Grundfäße aufs Höchfte förderte, fo nüßte da: 
gegen Herder durch Verwirrung und Vermifhung diefer Grundſaͤtze, 
durch eine Maſſe von neuen Winken, Ideen, Anregungen und Gedanten- 
bligen, den Dichtungen Anderer, indem er feine eigene Kritik, wie feinen 
Geſchmack unfiher und launenhaft machte. Ueberall fteht Herber bei 
feinem erften Auftreten, foweit er ſich der fchönen Literatur annahm, auf 
Leffing’s Eritifchen Leiftungen, als auf dem Fundament feiner eigenen 
Schriften, in deren Aufbau er jedoch dem erften Plan faft immer aus⸗ 
wich, und Daher ganz gewöhnlich) auf loderen Boden baute. Was und 
diefe eben fo entfihiedene Anlehnung an Leffing, als Abweichung von 
ihm erflärt, ift, daß Herder in der Literatur- faft Fein anderes Vorbild 
hatte als Leffing, und in Einigem Windelmann, daß dagegen fein per: 
fönliher Umgang mit Hamann den Eindrüden, die er dort aus dem 
Buche empfing, ein Gegengewicht hielt, das, wenn nicht durch Die grö- 
fere Lebhaftigfeit des mündlichen Verkehrs, fo gewiß durch die größere 
Verwandiſchaft von Hamann’d Geifte zu Herder's ein Mebergewicht 
ward. Wenn wir und daher Herder erklären wollen, müffen wir noth- 
wendig zuerft einen Blid auf Hamann werfen, fowie wir Windelmann 
hinzuziehen müffen, der in einigen Zügen für Herder, in nicht wenigen 
für Göthe ein Vorbild war. Beide Männer gehören Preußen an ; Beide 
haben in ganz verjchiedener Weife, der Eine fo mittelbar wie der Andere 
unmittelbar, große Einflüffe auf die Umgeftaltung von Kunft und Wif- 
fenfchaft geübt. Sie gehen die Gefchichte der Dichtung nicht eigentlich 
an, find aber ihrer Anregungen wegen einer wenigftend allgemeinen 
Betrachtung nicht zu entziehen. Und namentlich find uns ihre perfön- 
lichen Charaktere, die in den reichlichften Briefen in größter Unbefangen: 
beit uns abgebildet vorliegen, ganz unentbehrlich, wenn wir die Art und 
Natur, die geänderten Oefinnungen und Lebensweifen des jungen Schrift: 
ftellergefhlechts im 8. und 9. Jahrzehent verftehen und es in feinen 
erften Anfängen betrachten wollen. Auf diefen Charakteren werben wir 
daher in den folgenden Skizzen mehr verweilen, als auf ihren Werfen, 
die bei Windelmann unferem Gegenftande zu entfernt liegen, bei Ha⸗ 
mann überhaupt zu unbedeutend find. 

oh. Joachim Windelmann (aus Stendal 1717—68), tft neben 
Leffing und Klopftod unftrettig der Mann, der den alten Rebensanfichten 
und engherzigen Befchränftheiten der deutfchen Gelehrten den erften 
Stoß geben half durch Entwidelung eines ganz eigenthümlichen Cha⸗ 
rakters, den feinblich anzutaften Das ungemeine Verdienft des Mannes 
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wehrte, der für ganz Europa ein Kunftlehrer ward. Was Klopftod der 
Nation an größerer Freiheit darbot, nahm er wieder durch überfpannte 
Würde zurüd, Leſſing ſchritt mit einer beneidenswerthen Sicherheit auf 
der Grenze bin, wo fih Würde und Freiheit berühren, Windelmann 
verlor vielleicht in dem Maße an Würde des Charakters, ald Klopftod 
an Freiheit einbüßte. Allein die äußerfte Naivetät und Unbefangenheit 
ded Mannes, die vollkommenſte Sicherheit, mit der er dem Triebe feiner 
Natur folgte, die ihn nicht irre führte, die Befriedigung und das innere 
Glück, das fein fpäteres Leben ausfüllte, und das feine Denfart und 
Handlungsart zu rechtfertigen fchien, die ungeheueren Wirkungen feines 
Strebend in ganz Europa, wohin fo leicht damals fein Ruhm eines 
deutfchen Gelehrten drang, dies Alles machte, daß man die Individua⸗ 
Iität von fo ſcharfem Gepräge trug, und bald liebte und bewunderte, wie 
ungewöhnlich und neu auch dies Gepräge war. In diefem Manne 
mifchte fich Gutes und Böfes, wie in der Natur, und beffer zu fein ale 
diefe, war in ihm wie in Göthe kein Begehr, ja fogar eine Abneigung. 
Einfamfeit und inneres Unglüd hatten ihm durch dreißig Jahre eine 
Spannfraft des Geifted gegeben, die ihn zur Aufopferung, Selbftver: 
leugnung und den fchwerften Tugenden, aber auch zu den feinften Nach⸗ 
giebigfeiten gegen die Schlechtigfeit der Menfchen und den Drud der 
Umftände fähig machte. Diefe feine Jugendzeit hatte ihn frühe altern 
gemacht, aber die Gegenwirkung feines Geiftes warf den alten Drud 
nachher ab; er fagte felbft, daß er feine Jugend wieder erhalten habe in 
dem Lande der Kinfte, umd daß er nicht mehr zu veraltern fcheine. Sc 
haben wir in feinem Leben ein Eleines Bild, wie die deutfche Welt, unter 
welchen Opfern und auf welchen Wegen fie aus der alten Zeit in eine 
neue hinübertrat. Windelmann war arm und mühfelig durch die Schule 
gegangen, aber geftügt durch wahre und dichte Liebe zu den Alten, Deren 
treue Bewahrung im deutfchen Unterricht nun endlich nad) zwei Jahr: 
hunderten ihre befferen Früchte tragen follte. Wie Leffing ſollte er Theo: 
logie ſtudiren, allein „vie afademifche Speife blieb ihm zwiſchen ben 
Zähnen hängen (wie er felbft erzählt), er warb was man nennt lüber: 
lich, und befam mit fehr großer Noth ein fehr kahles Theologenzeugniß.” 
Ihn trieb es frühe zu Antiquitäten und fchönen Wiffenfchaften, und als 
er 1738 in Halle ftubirte, fand ihm fchon Italien vor. Er faßte mit 
ungemeiner Xebenpigfeit die alten Zuftände und Berhältniffe auf, zufam: 
mengefaßter auf diefen Einen Gegenftand, das Alterthum, als ein an« 
derer Deutfcher jener Zeit war, fo daß in ihm, wie in jenen Italienern 
des 16. Jahrhunderts, das antife Leben mit all feinen Sitten und 
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Reigungen wiebererwachte. Als er den Herobot überfegte, ſchrieb Boy: 
fen an Gleim, war es, als ob ihn ein Genius begeifterte, als er Caͤ⸗ 
ſar's Gallica las, wollte er zu Fuß nach Frankreich reifen; und jo iſt es 
wahrfcheinlich genug, daß er ſchon fo frühe den Gedanken hatte roͤmiſch 
zu werben, um Rom zu fehen. Daß foldhe Naturen wie er und Leſſing, 
von angeborner Rafchheit und Lebendigkeit, von dem Schidfale etwas 
gehemmt wurden, war vielleicht Heilfam; der Drud konnte ſie doch nicht 
beugen. Gleichwohl haben wir die Nachwehen der Untervrüdung bei 
Windelmann zu bedauern. Bis zum 30. Jahre feuzte er unter der Laſt 
eines Schulamts, die er nie ganz verwand; über feiner Kunftgefchichte 
empfand er fpäter, daß ein gewiſſer feiner Geift ſchon anfing zu ver: 
rauchen, mit dem er fich früher auf mächtigen Schwingen zur Betrach⸗ 
tung der Schönheit hob. Er follte in jenen Jahren, wie er im Unmuth 
fchrieb, grindige Kinder das ABE lehren, während er fehnlich wünfchte 
zur Kenntniß des Schönen zu gelangen, und Gleichniffe aus Homer 
betete. Wie Leſſing fuchte er äußerlich anftändiger zu erfcheinen,, als 
feiner Armuth gemäß war. Als er feinen Sophofles und Juvenal er: 
läuterte, ahnte noch Niemand den Wiedererweder ver Kunft in ihm, fo 
wenig als in Leſſing den Retter der deutfchen Bühne, wie er feine erften 
Komödien fchrieb. Erft 1748 ward ihm eine dürftige Erlöfung geboten; 
er gab feine Schulftelle gegen eine vorübergehende und uneinträglicdhe 
Stelle bei dem Grafen von Bünau auf, und drüdte die rettende Zufchrift 
an Mund und Bruft. Er fah nun Dresden, wo die alte Prunkliebe der 
Könige werthvolle Kunſtſchätze gejammelt hatte; der Anblic diefer Gal« 
lerie, der Umgang mit Künftlern und Kunftfennern, wie Defer und 
Hagedorn, war für ihn, was für Leffing die Befanntfchaft mit feinen 
Schaufpielern. Als er feine Unterhandlungen begann, Fatholifch zu wer: 
den, um das gelobte Land der Kunft zu fehen, Elagte fein Freund Bes 
rende, wie Mofes bei Leffing, über Unftetigfeit, und fuchte ihn auf ebes 
nem Wege zu halten. Aber in ihm war der Trieb nad) einem zufagenden 
Berufe noch mächtiger als bei Leffing. Er jchrieb: ‚‚Nullum ingenium 
magnum sine mixtura dementiae.‘“ Man muß bie gemeine Bahn ver: 
lafjen, um fich zu erheben. Die Liebe zu den Wiſſenſchaften iſt's allein, 
die mich bewegen fonnte, diefem Anfchlag Gehör zu geben. Gott und 
die Ratur Haben wollen einen großen Maler aus mir machen, und Bei⸗ 
den zum Trotz follte ich Pfarrer werden. Run ift Pfarrer und Maler an 
mir verdorben. Allein mein ganzes Herz hängt an der Kenntniß der 
Malerei und Alterthümer. Hätte ich noch das Feuer und die Munter- 
feit, die ich durch heftiges Studium verloren, fo würde ich weiter in Der 
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Kunft gehen; nun habe ich nichts vor mir als die griechifche Literatur. 
Ich finde keinen Ort ald Rom gefchidter, diefelbe weiter und, wenn es 
fein fönnte, aufs Höchfte zu treiben. In Bezug auf die conditio sine 
qua non bei dem Antrag des Pater Rau), fo fireiten ſich Eufebia und 
bie Mufen bei mir, aber die Partei der Letzteren ift ſtaͤrker. Die Ver⸗ 
nunft, die das Gegentheil in ſolchem Falle thun follte, tritt derfelben bei. 
Ste ift bei mir der Meinung, man könne aus Liebe zu den Wiffenfchaften 
über etliche theatralifche Gaufeleien wegfehen, der wahre Gottesdienft 
fei überall nur bei wenigen Auserwählten zu fuchen. Sch glaube, daß 
ih berechtigt bin, das Vorhaben mit mir nach meinen Begriffen und 
Gewiſſen zu deuten. Ich glaube nicht den Pater durch meine rerserva- 
tones mentales zu betrügen, ich kann dieſelben durch der Jeſuiten eigene 
Lehren in diefem Punkte vertheidigen. Gott aber kann Fein Menfch bes 
trügen. Der Finger des Allmächtigen, bie erfte Spur feines Wirkens in 
und, das ewige Geſetz und der allgemeine Ruf ift unfer Inſtinkt; 
ihm mußte ich aller Widerfeglichfeit ungeachtet folgen. Hierin beftand 
bis auf Mofen Geſetz und Propheten. Die folgenden göttlichen Offen: 
barungen erhalten ihre Meberzeugung nicht durch den todten Buchftaben, 
fondern durch göttliche Rührungen, die ich, wie vielen Gläubigen ges 
ſchehen, billig auch an mir in ſtiller Anbetung erwarte.“ Den Abfichten, 
bie er hier vor dem Schritte ausſprach, blieb er ftets treu. Er fagt felbft, 
daß er Feine Religion habe'°%). Ihm blieben wie Göthen die Jugendge⸗ 
fühle theuer und der Genuß, den Religionsgefühle dem Herzen geben; 
er fang feine Iutherifchen Lieder, die allen Preußen jener Zeiten and Herz 
gewachfen find, in Rom fort und konnte in Unglüdsfällen feinen Freun—⸗ 
ven religiöfe Tröftungen geben und lang verleugnete Empfindungen werden. 
Aber was ihm in aller Religion ale die lebte Wahrheit übrig blieb, das 
nannte er Philoſophie; fonft zweifelte und dachte er nicht viel über hei⸗ 
lige Dinge, da er ganz andere Sachen zu denken habe, und hätte er in 


186) Er fchreibt unter Anderen: „Mein Bater hatte mich zu feinem Katholifen 
machen wollen, er hatte mir ein gar zu dünnes, empfindliches Knieleder gemacht. Ich 
merke, e8 fehlt mir noch viel zu meiner Seligfeit. Wenn ich mit der rechten Hand das 
Kreuz machen foll, fo meldet fich die Linke. Den Aſchermittwoch bin ich eingeäfchert 
worden; ich zuckte, aus Furcht es unrecht zu machen, mit bem Kopfe, der geheiligte 
Dred wäre mir beinahe ins Maul gefehmiert worden. Ich habe auch gebeichtet, aller 
band ſchoͤne Sachen, die fich beffer in Katein, als in der Fraumutterſprache fagen laſſen. 
Sieben Baterunfer und fleben Ave foll ich beten; zum Unglüd kann ich das Ave nicht, 
Baternofter brauche ich nicht. — Sollte ich Dir nicht bald Luft machen, ein Katholif 
zu werden? ” 
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Griechenland fein fönnen, fo wäre erauch ein Briefter per Cybele geworben. 
Zu der Begeifterung für feineMufen, die ihn nicht bedenklich über dieſen 
Schritt werben ließ, kam noch eine weitere Schwärmerei, die ihn zu 
diefer Reife antrieb, „vie keiner feiner theueren Märfer vielleicht in zwei 
Säculis gemacht,“ und die fein für die Damalige Zeit ungeheueres und 
nur in Dresden mögliches Projekt des Religionswechfeld noch mehr in 
ihm nährte. Er trug das Ideal einer heroifchen Freundfchaft mit fich, 
das er aus dem Altertfum nahm; er zürnte der chriftlichen Religion, 
weil fie feine Lehre und Fein Beifpiel der Freundfchaft gebe, die ihm vie 
erhabenfte aller Tugenden war. Er verfchwendete damals feine Neigung 
an einen Lamprecht, der ihn zurüdftieß, betrog, enttäufchte; er wollte 
dieſen unterftügen, und fid) in Rom eine Stellung fchaffen, die ihn er: 
laubte diefes Freundes ganz zu genießen. So bitter ihn diefer, fo bitter 
ihn Mengs täufchte, dennoch konnte er nie eines Freundes entbehren, 
und-er wähnte bald in Stoſch, bald in v. Berg, bald in Franke oder 
Riedefel den treuen und wahren gefunden haben. Seine Freundſchaft 
war ganz anderer Art, als die der Gleim und Jacobi; bier fcheiden ſich 
die Sitten und die Gefchledhter. Seine Freunde waren meift ſchöne und 
junge Männer; er „Iprach mit ihnen von Liebe;“ er hielt die männliche 
Schönheit höher als die weibliche; die Frau Mengs, auf die ihm fein 
Freund alle Rechte abtrat, war ihm nicht gefährlich; man deutete feine 
Hreundesliebe ihm wie dem Sofrates und Joh. von Müller übel. Wir 
erfennen die Züge der freieren, genialen Lebensweiſe, die ung nun bald 
in mannichfaltiger Art begegnen werden; wir erfennen einen Mann von 
antifer Gefinnung, zum Theil von anderen Seiten ber, als wir bei Lef: 
fing fanden. So hat Göthe dies heidnifche Element in ihm hervorge: 
hoben, der überhaupt Keine befiere Charakteriftit gefchrieben bat als bie 
von Windelmann. Er deutete auf jenen Sinn, der ſich auf diefe Welt 
richtet, auf jenes Vertrauen auf fich ſelbſt, jenes Wirken in der Gegen: 
wart, jene Ergebenheit in ein übermächtiges Schidfal, auf die Liebe 
des Nachruhms, der felbft die Zukunft wieder auf diefe Welt anweift, 
auf jenes fichere Ausgehen von einem gewiffen Punkte zu ungewiflen 
Zielen. Wirklich war ihm Unfterblichleit und Tünftige Beftimmung 
gleihgültig; er fette in die Unruhe des Lebens felbft fein Ziel, in flete 
Wirkſamkeit und Thätigkeit feinen Beruf, und nicht der Glaube allein, 
auch der Wille ſchien ihm Alles möglich zu machen. Ganz antif wat 
Windelmann in der Aufrichtigfeit und Naivetät, mit der er feine Natur 
nie zu verhüllen fuchte, mit der er ſich allen Neigungen überließ, in ihnen 
aber haushäfterifch war und mäßig. Er war es felbft in feinem Glüde 
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und Behagen, und im Sinne jenes alten Weiſen wünfchte er nicht zu 
glüdlich zu werden. So war feine Derbheit und Geradheit durch Klug: 
heit geregelt, feine Heftigfeit durch zeitgemäße Demuth, Befcheidenheit 
und Stile gezügelt. Diefe Gaben lernte er in Italien ausbilden. Er 
legte dort das Schwärmerifche, was er in Deutfchland den Grafen 
Bünau und feine nüchternen Freunde offen fehen ließ, ab, ex lernte die 
ſchlauen Wälfchen fchlau beobachten und behandeln, und daran hinderte 
ihn feine Heftigfeit in Liebe und Haß nicht. Wie fo viele fremde 
Künftler in Rom, ward er auf fein Treiben ftolz und auf feinen Ra- 
men; wie fo viele deutiche Stalianizzati liebte er fein Vaterland nur 
dann, wenn ed feiner Eitelkeit opferte, haßte es bitter, wenn es ihr ent- 
gegentrat, und es find die unwohlthuendſten Stellen in feinen Briefen, 
wenn er ſich über einen fchlechten Recenfenten, oder über das Lob eines 
jhlechten Archäologen und dergleichen Albernheiten glühend ärgerte, die 
weit unter ihm hätten fein müflen. In feiner heiteren und luſtigen Natur 
fpottete er der Ernfthaftigfeit und Schwerfälligfeit der Deutfchen Univer: 
fitätsprofefloren, aber bier in diefer Reizbarkeit und Außerften Empfind- 
lichfeit benahm er fich ganz wie ein deutfcher Profeffor. Befonders gegen 
Leſſing war fein Verhältniß eigenthümlicher Art; beide-Männer ftanden 
fih fo gegenüber, daß unter Umftänden das innigfte Verhaͤltniß, oder 
auch, beſonders wenn Leffing nadı Stalien gegangen und feinen Kunſt⸗ 
ftudien gefolgt wäre, die bitterfte Feindſchaft hätte entftehen koͤnnen. An 
diefen Faden reihen wir, was Windelmann’s Hauptfchriften für unfere 
poetifche Riteratur bebeuteten, an. 

Unmittelbare Wirfung hatte feine Jugendarbeit über die Nadı- 
ahmung der Alten (1755) dadurch, daß fie Leffing, wenn nicht den An- 
laß, fo doch die Anfnüpfung zu dem Laofoon darbot. Er ſchrieb fie noch 
in Dresden, unter den Einflüflen der Künftler und Kunftfenner, der 
Lippert, Hagedorn u. A., unter denen Defer ihn, wie Göthen, das 
Meifte war, obgleich er gerade an diefem auch gelernt haben wollte, 
wie wenig ein Künftler außerhalb Italien fein könne; diefe Männer des 
alten Stils hatten Einfluß auf diefes Werfchen und theilweife auch auf 
dauernde Anfichten Windelmann’s, wie bildfam und fortfchreitend er 
übrigens war. Daß er ſchon hier mit entfchiedener Stimme des franzd- 
ſiſchen Gefchmades in Dresden fpottete, daß hier ſchon der Haß gegen 
die Franzoſen durchdrang, die ihm, feit er Rom fah, die fhlechteften 
jweifüßigen Kreaturen heißen, fo wie alle neueren Bildhauer Eſel und 
der Kunftverderber Bernini der größte unter allen, daß er hier ſchon auf 
den fein bürgerlichen Anftand der Dentfchen herabſah, der aller Freiheit 
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der Sitte Eintrag thut und alle fchöne Natur verhüllt, dies Alles 
und die ſinnliche Gluth, die über diefer Schrift liegt, Die reine Auf: 
faffung des helleniſchen Alterthums und der Schönheitsfinn, der aus ihr 
athmet, gehört MWindelmann’s eigener Natur und dem erwachenden 
Geiſte der neuen Zeit in Deutichland an, und mochte für Leffing erftaun- 
lich anregend fein. Dagegen erjcheint er in Anderem wieder ganz nod) 
al8 ein Schüler der fchweizer Aefthetifer. Auch reichten ihm dieſe bereit— 
willig die Hand, zogen ihn in ihren freundfchaftlichen Kreis und fchidten 
ihm ihren Heinrich Füßli, diefen Kraftgeift und Shafefpearianer unter 
den deutfchen Malern jener Zeit, deſſen kindliche Natur bei großen Ta: 
lenten Rindelmann ungemein anzog, und dem er Rom zeigte, wie es 
fein Deutfcher vorher gefehen hatte. Wie die Schweizer, fo fpricht 
Windelmann in jener Schrift noch der Vermifchung der Künfte das 
Wort; er will, daß der Maler Dichter werde, und Figuren durch Bilder, 
d. 5. allegorifch male, daß er feine Kunft auf Das Unfinnliche, auf den 
Gedanken richte, was ihr höchftes Ziel ſei; ein Hiftorifches Gemälde 
ohne Alfegorie war ihm wie ein hiftorifches Gebicht, ein Epos ohne 
Dichtung. Die Allegorie ift ihm in der Malerei, was die Fabel in der 
Poeſie. Diefe Anfichten, die er nie aufgab, die er vielmehr in einer ſpaͤ⸗ 
teren befonderen Schrift über die Allegorie noch mit mehr Nachdruck 
lehrte, ftammen unmittelbar aus Breitinger’8 Lehren, und man ſieht 
leicht, wie deßhalb Leffing’s Laofoon fich gerade ihnen entgegenmirft. 
Auf die erfte Nachricht von diefer Schrift, die böswillige Aufheger als 
Feindfeligfeit gegen Windelmann auslegten, nannte Windelmann den 
Berfaffer einen Bärenführer, fprach aber dann mit Achtung davon und 
nahm fein Urtheil zurüd, doch fo, daß er auch fpäterhin Leffingen einen 
Menſchen von wenig Kenntniß und einigem Univerfitätswig nannte, der 
fi) in Baradoren gefiele. Wie ſchön und edel ftand dagegen Leffing ihm 
gegenüber. Als Windelmann „wie ein armes Schlachtopfer ermordet 
gefallen war auf der Grenze zweier Nationen“, für die er fein ganzes 
Wirfen einfegte, erklärte Leffing, daß er ihm gern ein paar Jahre von 
feinem Leben gefchenft hätte. Er hatte die Briefe zur Durchficht in den 
Händen, in denen Windelmann leidenschaftlich gegen ihn fehrieb; Stoſch 
wollte die Stellen tilgen, aber er litt e8 nicht. „Niemand, fagte er, 
kann den Mann höher fchäben als ich, doch möchte ich eben fo ungern 
Windelmann fein, als ich oft Leffing bin.“ Leſſing Fonnte bei feinem 
äfthetifchen Richteramt nicht anders, er mußte die Unficherheit von 
Windelmann’s erften Kunftanfichten auswittern und durfte nicht Dazu 
ſchweigen. Wie vieles blieb nicht Durch fein ganzes Leben an Windel: 
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mann diefer Art hängen. Wie einfeitig tft fein Urtheil über Malerwerfe 
geblieben! wie einjeitig fein ſtreng⸗ antiker Gefchmad, der die fchönften _ 
Refte gothiſcher Kunft befpottete, den er auf Göthe und Meyer vererbte, 
dem zuerft Heinfe, freilich in jener vagen Weife entgegentrat, wie etwa, 
wenn man Großes mit Kleinem vergleichen fol, Herder ſich mit feinem 
romantischen Gefchmade gegen Lefling ftellte. Wie ließ er ſich von 
Menges bethören, den er über Raphael feste, der ihn mit feinem antifen 
Anftrich fo beftach, wie ſich die Ehriftologen, die Lavater und Jung von 
jedem Manne bethoͤren ließen, der ihnen eine chriſtliche Miene entgegen: 
brachte. Aber al diefe Mängel werben fo reichlich überwogen durch die 
Werke, die ihn unfterblic gemacht haben, die Kunftgefchichte, die er 
trog dem Andringen des Kardinald Albano feiner Nation in Italien 
deutfch fehrieb (1764), und die Monumenti (1767), „in denen er als ein 
armer Privatmann leiftete, was afademifchen Kräften Ehre machen 
würde“, und fi ein Denkmal feiner edlen Uneigennüsigfeit für immer 
gegründet hat. Hier warf er nicht allein das Anfehen der Hagedorn in 
Deutfchland, fondern auch der Gori und Eaylus, der Montfaucon und 
Maffei, und wer fonft im Ausland für Kunftbeurtheiler galt, völlig dar 
nieder, und räumte die gemeine Betrachtungsweife der Kunft ebenfo 
hinweg, wie Herder nachher die ver Gefhichte. Er öffnete das griechifche 
Altertbum zu fo freier und objeftiver Betrachtung, wie Herder den 
Orient; es war bei Herder eine erklärte Eiferfucht, den Tempel griechi- 
Icher Weisheit und Dichtung den Deutfchen fo zu öffnen, wie Windel: 
mann den der Kunft, und es laflen fidy bei Beiden als völlig gleiche 
Mißgriffe die Vorliebe für Allegorie in der Kunft, für Didaris in der 
Poefie bezeichnen. Aus wenigen Winken des Vellejus Paterculus und 
Duintilian faßte Windelmann die Idee einer gefchichtlichen Entwide- 
fung der Kunft, von der feitdem Niemand eine Ahnung gehabt hatte, er 
fhied Die Epochen, ex wies den Werfen Stelle und Werth an, und bei 
feinem Deutſchen als bei ihm Eonnte Herver Nahrung für feine philo⸗ 
jopbifche Betrachtung der Gefchichte holen. Bon Windelmann wie von 
Herder läßt fi) fagen, was Göthe von dem Erfteren allein bemerkte: fie 
werden Dichter, wenn fle unausfprechliche Werfe (der Skulptur oder der 
Muſik) umfchreiben, um auch dem, der fie nicht ſah oder hörte, einen 
paffenden Eindrud zu machen. Wie beſchämte Windelmann die, die den 
Richtfünftlern nicht geftatten wollen, über Kunftwerfe zu reden! welcher 
ſchweigende Genuß wäre dem feinen zu vergleichen, der fich fo enthufta- 
ftifch zu äußern wußte! Die FalconetS und die Künftler, die gegen 
Winckelmann und Leffing wiverbellten, müffen wohl Alle ihre Urfachen 
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haben, daß fie ihre Werke der Rede und der Gefchichte wollen entzogen 
haben. Wie vor feinen Kunfturtheilen die Künftler, jo mag vor feiner 
genetifchen Gefchichte die archäologische Anatomie und Mikrologie ſchwei⸗ 
gen, die ſeitdem unendlich viel Material zugetragen hat, ohne daß, wie 
ih Windelmann ganz richtig vorausfagte, in diefen hundert Jahren 
Einer gefommen fei, „vem es gelungen wäre, ihm auf feinem Wege 
nachzugehen , und dem das Herz auf dem Flecke fäße, wo es ihm jaß.“ 
Seit diefen Werfen fchien erft das Reich des Schönen für Deutfchland 
geöffnet; und jeder Künftler nicht nur, auch jeder Dichter und Alle, die 
eine Ahnung von den mächtigen Anregungen. einer Kunftwelt und der 
Natur eines ſüdlichen Himmeld hatten, wanderten ſeit Windelmann 
nad) Italien. Dort, fagte Göthe, beginnt für jeden Empfänglichen die 
eigentliche Bildungsepoche ; und wer zur VBervollftändigung diefer Winfe 
über Windelmann’s biftorifche Stellung zu unferer Literatur Göthe's 
Charafteriftif nachlefen will, wird ohne unfer Zuthun finden, von 
welcher Bedeutung dieſes Land für Beide, und von welcher Wichtigkeit 
der Vorgang Windelmann’s für unferen größten Dichter geweſen ift. 
Sollte ein plaftifches Element in unfere Dichtung zurüdgeführt werben, 
fo war ed durchaus nöthig, daß fich neben der wiedergebornen Mufif, 
die fo ſchwer auf Klopfiod wirkte, die bildende Kunft gleichfalls neu 
belebte, und der Geſchmack an ihr zurüdgerufen wurde, um in einer an⸗ 
fchauenden Dichternatur, wie Göthe war, die entiprechende Gegenwir⸗ 
fung zu Schaffen. 

Wenn Göthe zu Windelmann neigte, fo that er ed aus feiner gan- 
zen Natur; feine Sympathie mit Joh. Georg Hamann (aus Könige: 
berg 1730—88) dagegen müflen die Einflüfle Herver’8 und die beſon⸗ 
deren Berhältniffe einer gewiflen Periode erklären. Zwei entgegengefep- 
tere Naturen, als Windelmann und Hamann, fann ed nicht geben, 
und die wunderlichen und green Abftiche und Gegenfäge, die ſcharfen 
Individualitäten unter unferen Literaten jener Zeit und die große Ber: 
ſchiedenheit und Selbftigfeit deutfcher Bildungen zu veranfchaulichen, ift 
nichts tauglicher, als die gleichzeitige Betrachtung diefer beiden Männer. 
Windelmann, von der glüdlichften körperlichen Bildung, gab in felbft- 
gefaͤlligem Schönheitögefühl Hamilton Recht, der feinen fchöneren Kopf 
gejehen haben wollte, als in feinem Bilde; die Kunft, meinte er felbft, 
habe feine höhere Grenze. Hamann dagegen fchleppte fih mit einem 
maftigen Körper, den der Stod gegen Schwindel aufrecht halten mußte, 
er hatte eine ftammelnde Zunge und ein fahles Haupt von Jugend auf, 
und imbecillitas gab er fich felbft zum Namen. Jener hielt äußerlich 
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auf ih, Hamann aber war in feinem ganzen Leben zu feinem ordent⸗ 
lichen Anzuge gefommen. Beide waren von Noth gedrüdt, und Hamann 
kam bis zum 50. Jahre nicht aus Nahrungsforgen; aber der Eine entriß 
fih mit der anßerordentlichiten Willenskraft, der Andere duldete mit 
Leichtſinn, kraft- und willenlos, und oft mit Berzagen ; und wenn dort 
der Moralift-über den Heiden feufzen möchte, jo wird er bier bei dem 
Ghriften nicht erbaut werden. Jenem war Alles in der Welt Stoff zur 
Arbeit und Beichäftigung, in der er fein Glück und feine Luft fand, diefer 
wollte Alles zum Genuſſe haben, verbarb ficy aber ven Genuß mit nutz⸗ 
Iofer Grübelei, und war langweilt in der unerfättlichften Lefeluft. Jener 
wucherte mit feinem ‘Pfunde als ein treuer Knecht, dieſer verfcherzte und 
mißbrauchte, was ihm Gott verliehen hatte. Jener zielte mit feiner gan- 
zen Thätigfeit auf ein großes Ganze, und fchrieb vaher das Eine Werf, 
das den Mittelpunkt feines Strebens bildete, in einem edlen Tone, ber 
dad szyua 25 ası würdig auf die Nachwelt bringen follte; viefer ließ 
ſich zu Hundert Flugblättern durch die unwürdigſten Kleinigkeiten des 
Privatlebens zerftreuen und zerfplittern, und durch verwirrte Erinnerun: 
gen aus einer bunten Belefenheit zu jenem fpringenden Stil in feinen 
Fragmentchen verführen, den er feinen Heufchredenftil taufte. Diefer 
Weiſe ihrer literarifchen Natur entſprach ihre menſchliche. Der Eine 
ging mit feſtem Buße durdy die fchwierigften Verhältniffe, die den Kräf⸗ 
tigften wanfend machen fonnten, der Andere war im einfachften Gleiſe 
bes Lebens ftets im Labyrinthe verirrt und rathlos, und biefe Zerriflen- 
heit würde das Chriftenthum weniger empfehlen, als jene Befriedigung 
den Weg des Unchriften. Beide waren fich gleich in der großen Naive⸗ 
tät, mit der fie ihr Leben in Gutem und Böfen Jedem aufhüllten; gleich 
auch in den Genialitäten der Lebensweife, denn Hamann lebte in einer 
Gewiſſensehe, die ihn drüdte, Die er aber nicht auflöfen und nicht zu 
einer bürgerlichen Ehe umgeftalten wollte. Beide waren in Eitelfeit 
glei, nur daß bei Hamann die Reizbarkeit bis zu weit ärgeren Aus» 
brüchen Fam. Site ging fo weit, daß fie auch das Freundesfüchtige, das 
in Beiden lag, ganz anders bei Hamann erfcheinen läßt; der neue So: 
krates fehnte fi) immer nad) einem alcibiadifchen Freunde, aber er war 
gegen alle feine Freunde aus Selbftgefälligfeit grob, nedifch, tyranniſch, 

weil feiner ihm fo viel Ehre und Schmeichelei enigegentrug, als er ver 
langte. Windelmann war heiter, auch in vrüdenden Lagen, Hamann 
traurig in felbfterfonnenem Jammer, von hypochondriſchen Anfällen zer 
quält; jener ein Süngling geworden, als er die AlterSbürde feines 
Schulamts abgefchüttelt Hatte, Hamann, wie er felbft fagte, ſchon in 
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feiner Jugend ein gefünftelter Greis. Jener hatte ſich am Marfe des 
Alterthums Fräftig gefogen, diefer fi) „an den heiligen Büchern bis zum 
Mißbrauche überraufcht.“ Ueber feinen heidnifchen Lehrern war jener 
zu edlen und großen Gefinnungen begeiftert worden, benen ed nicht 
ſchadete, wenn die Schwäche der menfchlichen Natur zuweilen dahinter 
zurüdblieb; Ddiefer fchien den alten Vorwurf zu rechtfertigen, Daß Das 
Ehriftenthbum eine Religion für Schwache fei, denn fie ſchien ihm „jo 
fehr für unfere Schwachheiten und Mängel eingerichtet, daß fie alle dieſe 
zu Wohlthaten und Schönheiten ummandelt.“ Und dies find nicht blos 
Worte, fondern fein ganzes Thun und Leben ift in Wirklichkeit nicht 
allein Schwach und fehlervoll, fondern macht auch den Anſpruch, für 
wohlthätig und fhön angefehen zu werden. Keine Größe der Denkungs⸗ 
art oder Handlungsweife bricht aus den breiten Denfwürbigfeiten feines 
inneren Lebens 1°”) hervor, aber deito mehr Unſchönes und Kleines, bei 
der größten Einbildung auf fein eigenes Selbft. 

Diefes harte Urtheil wollen wir infofern mildern, daß wir, wenn 
wir blos auf den Mann felbft bliden, der fein ganzes Leben hindurch 
fih mit einem ungefunden Körper zu plagen hatte und feine Vernunft 
dem Fleiſche untergeben fah, weit entfernt find, mit der Grauſamkeit 
ungeduldiger Kranfenwärter ihm jene hypochonderen Wechfelfieber von 
Uebertreibung und Erfehlaffung vorzuwerfen, an denen er litt, und ihm 
die Handlungen und Aeußerungen anzurechnen, zu denen er fi in den 
Anfällen von Berzagtheit, des Unmuths und fhwermüthiger Menfchen: 
feindfhaft hinreißen ließ. Wir können dann den unglüdlihen Mann 
nur bedauern und beflagen, und von diefer Seite her würde man fein 
Bild nur entwerfen, um den menfchlihen Dünfel mit dem Gemälde des 
menfchlichen Elends zu dämpfen. Wenden wir uns aber von ihm felbft 
ab zu den thörichten Bewunderern, die ein Leben voll Irrungen, eine 
Schriftftellerei von Barbarismen, einen Charakter voll Blößen als ein 
Mufter beftaunen, fo fünnen wir nicht anders als vor dem falfchen 
Gögen warnen, vor dem die gutmüthigen Deutfchen wie vor Allem 
knieen, an deſſen Berftännniß fie verzweifeln, und zu dieſem Zwecke 
müffen wir unfer hartes Urtheil erhärten. Wir laflen ven Mann fo viel 
als möglich felbft reden, damit ein Jeder mit eigenen Augen fehe, der 
fich nicht mit Willen blind machen mag. Denn Niemand hat Hamann 
beſſer gefannt und gezeichnet, als er fich felber, Niemand feine Verirrun⸗ 
gen in Lehre und Leben fo oft genannt, Niemand feine embryonifche 


187) Dem zahlreichen Briefen in der Ausgabe feiner Werke von Fr. Roth. 1821. 
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Ausbildung fo durchſchaut, wie Er; nur daß er „feinen Fehlern vielfach 
die rechte Stelle zu geben verftand, wo fte fich verlieren“, fo in feinen 
Schriften wie in feinen Briefen. 

Die Duelle des ganz eigenthümlichen Mangels an allem Begriffe 
von Ordnung, der durch fein Leben und Schreiben durchgeht, fuchte 
Hamann felbft ſchon in dem unnügen und gehäuften Schulfleiße, der 
verwirrenden Schulmethode, die jene Seuche auf alle feine Handlungen 
und auf al fein Wiffen ausgebreitet habe. Piychologifche Aerzte mögen 
es ausmachen, ob nicht mehr als dies die geheimen Jugendfünden, zu 
denen er ſich in den Gedanken über feinen Lebenslauf befannte, die Un- 
fruchtbarfeit feines Geifted und die Zerftreutheit feiner Gedanken ver: 
anlaßt haben. Er haftete in feinen Studien auf nichts feſt; Theologie, 
Rechtswiſſenſchaft, Alterthümer, fchöne Wiffenfchaften, Kaufmannfchaft 
und Alles verfuchte er ohne Beftand. ©efcheitert an ſolchen Verfuchen, 
warf er ſich dann gelegentlich in „mifanthropifchen Fleiß, in Ausfchweis 
fungen der Lüfte und des Müffiggangs.“ In Riga war die berenö’fche 
Familie feine Wohlthäterin, fie unterftüßte ihn und ließ ihn nad) London 
reifen, in das Land feiner Neigungen. In diefer Familie war Joh. 
Chriftoph Berens der Weder faft aller Talente Oftpreußens: er wirkte 
auf Kant und Herder, er bezauberte Hamann mit Ausfichten in Die 
neueren Wifjenfchaften und den herrſchenden Gefchmad des Jahrhun⸗ 
dert. Er it auch fchriftftelleriich in den „Bonhommien, gefchrieben bei 
Eröffnung der neuerbauten **fchen Stadtbibliothek“, aufgetreten und 
gibt ſich darin ald einen jener ehrenfeften Männer fund, die wie Möfer, 
von wahrem Gemeingeifte befeelt, ihren praftifchen Sinn auf dieſe Welt 
und die nächfte Umgebung richten, gleichgültiger gegen die Weltbürger- 
(haft auf der Erde und die Brüderfchaft im Himmel. Er fuchte unter 
feinen ercentrifchen jungen Freunden zu wirken, wie Merd unter den 
feinen; er hielt fie in den untern Regionen, wenn fie fich überfliegen 
wollten. Eine brennende Yreundfchaft war um 1755 zwifchen ihm, 
Hamann und J. ©. Lindner in Mietau; aber Hamann fühlte fich fo- 
gleich in dem Kreife von Berens' Familie gedrückt, als ob er nicht ver- 
diene und nicht verftünde, daß man eine unzeitige Frucht fo im Preiſe 
hielt. Als er nad) England fam, blickte er noch grundtief in die Cloake 
des londoner Lebens, ward, nach Freundfchaft durftig, bitter getäufcht, 
führte ein lüderliches Leben, und fchlug dann plöglih um zum Bibel- 
lefen und Beten, nannte fich den Brudermörder des eingeborenen Soh— 
nes Gottes, und bezog nun Alles auf die Erlöfung, deren er fich 


bevürftig fühlte. Der fönigsberger Pietismud, der dort uralt ift, und 
Serv. d. Dicht. IV. Bor 26 
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von dem wir unlängft noch die eflen Wirkungen erlebten, ſteckte auch ihn 
wie eine Bet anz und es ift die Frage, was wibderlicher ift, die Ent- 
artung des phyfifchen Triebes oder des metaphufifchen, wenn fte ein 
gebildetes, und edles Weſen ergreift, wie Hamann war. Hinfort be- 
diente er fi) des wunderlichen Ausdrucks und der Betrachtungsmeife 
dieſer Sekte, die das Heiligfte entwürbigt, indem fie e8 überhebt. Wenn 
fi) der ſchwache Mann durch Biertrinfen krank und durch Waffergrüge 
gefund macht, fo hat's Alles der gnädige Gott gethan; er fand, wie 
Sung Stilling, der ihm neben Kaufmann (!) ein ecce homo ward, „in= 
dividuelle Beweife göttlicher Herablaffung zu unferen Bedürfniffen in 
. Mafle, fie waren ihm feurige Kohlen, die ihm tiefer in die Seele brann- 
ten, ald al das faule Holz fcholaftifcher Begriffe von Subftanz, Attribut, 
modus und ens absolute finitum“; felbft wenn ihm nur die allgemeine 
Bibliothek fehlt, wenn ihm ein Urlaub geweigert wird, fo fieht er 
darinnen immer Gottes Finger, wird aber dennoch wüthend darüber und 
beneidet dem guten Claudius feine chriftliche Faſſung, die Er nicht befaß. 
Er redete fich fein Chriſtenthum im Laufe der Zeit fu ein, daß ihm ſehr 
fpät einfiel, feine ganze Schriftftellerei, die ſich um die Hleinlichften 
Dinge gelegentlich gekümmert hatte, drehe fih um Chriftenthum und 
Lutherthum und deren Erneuerung und Herftellung zur Reinheit herum. 
Sp wollte er feinen Fr. Jacobi in die Einfalt des Evangeliums aus 
dem Spinoza und der Bhilofophie zurüdverfegen, während er ſich gleich: 
wohl felbft nicht von dem Grübeln über Spinoza los machen kann, und 
die zeitweilige Freundfchaft mit Jacobi erklärt fi) überhaupt fehr wohl 
dadurch, daß jener mit ähnlicher Unbefrievigung nach Religion und 
Glauben, zu dem er fi) unfähig fühlte, aus dem Standpunfte des Phi— 
lofophen rang, Hamann aber auf der Stelle des Religiofen nicht von 
der Philofophie laffen Eonnte, für die er ſich eben fo untauglich erklärte. 
Als Berens feinen Freund anfangs in diefe frommen Verirrungen über: 
gehen fah, warnte er ihn fchriftlich und mündlich, und mit dem Bel: 
ftande Kant's; Hamann aber, ftumpf gegen ven guten Rath, und 
ftumpf gegen die gute Abfiht, und ftumpf gegen das Hleinfte Gefühl 
von Dankbarkeit, ftieß Beide hochfahren zurüd, und fuchte felbft unter 
ihnen Mißtrauen und Unfrieden zu ftiften'®®). Alle feine Freunde, die 





188) Wir berufen ung nicht gern auf Autoritäten, wenn es das Gefammturtheil 
über einen Dann unferer Literatur gilt; da es fich aber hier um die moralifche Seite 
biefes Charakters handelt, fo unterftügen wir gern die obige Anficht mit Niebuhr's. Die 
Losfagung von aller Dankbarkeit gegen die berens’fche Familie, die defpotifchen An= 
Iprüche und die graufame Petulanz Hamann’s fchienen ihm nur andere Phafen der 
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er von Lindner an bis auf Jacobi nad) der Reihe befaß, behandelt er 
in dem ſchnödeſten Tone der Nederei und der Anmaßung, gleich em» 
pfindlih gegen einen Tadel, wie gegen ein mäßiged Lob; und feinen 
Briefen an dieſe Freunde ift fein fehriftftellerifches Auftreten gegen die 
verichiedenften Literaten ganz entſprechend. Blickt man auf die Quellen 
feiner Breundfchaften und Beindfchaften zurüd, fo findet man Eigennug 
und Stolz, wenn nicht nody fchlimmere Triebfedern. Gegen Mofer war 
er eine Zeitlang literarifh und fogar moralifch feinplich gefinnt; ale 
ihm diefer aber eine Stelle in Darmftadt verfchaffen wollte, da war er 
ganz begeiftert von dem treuherzigen Laienbruder, unter welcher Masfe 
ihm Mofer entgegentrat und ihn vor feiner prismatifchen Schreibart 
gewarnt hatte. Umgefehrt hatte er Menvelsfohn entfchieden lieb gewons 
nen, ald er ihn perfönlich in Berlin fah, als ihn die Literaturbriefe 
lobten, als ihm Mofes aus Verlegenheiten half; weiterhin aber, als 
ihm diefer die Wahrheit fagte und fich nicht zum Schmeichler bergab, 
und ald Hamann ſchon eifriger der Freund Lavater's und Goeze's Ver: 
theidiger gegen Leifing geworden war, fpielte er mit Jacobi ein ganz 
Ihmähliches Spiel gegen den alten Freund. Er Hatte in feinem Gol⸗ 
gatha und Echeblimini den ehrlichen Juden, den er früher ein Salz und 
Licht unter den Seinen genannt hatte, „zum Atheiften gemacht“, zu 
gleiher Zeit ald Jacobi Leffing zum Spinpziften machte. Mofes ent: 
gegnete in einer Necenfion, die Hamann fo fein giftig und politifch 
nennt, daß ihm dadurch Die Hände gebunden ſeien; und dies eben fcheint 
ihn zu ärgern. „Ich bin überzeugt, fchreibt er an Jacobi, daß man in 
Betlin empfindlich ift beleidigt worden, Mofes zum Atheiften gemacht 


damonifchen Natur, die auch in Göthe furchtbar erfcheine: „Wir fehen ihn fich ganz 
gehen laffen, auf die leichtfinnigfte und gewiffenlofefte Weife feine Verpflichtungen 
gegen Tiebende Freunde verfäumend, ganz in dem Strom feiner Neigungen ſchwimmend, 
und da die Beflommenheit feiner verzweiflungsvollen Lage ihn auf feine früheren pie= 
tiſtiſchen Gefühle zurückführte, doch nicht im Geringften zu feiner menſchlichen Pflicht 
surüdgebracht. Wir fehen ihn diefe Freunde mit Religionsftolz Höhnen, ihre Wohlthaten 
annehmen, fie aber doch haffen und verdammen, Dennoch fich vorbehaltend, wenn ihn 
die Noth treibe, zu ihnen zurüdzufehren. Auf feine Handlungen hatte die vermeinte 
Heiligung feinen Einfluß” u, f. w. Darin weichen wir natürlich von Niebuhr ganz ab, 

daß er die Bekanntmachung der Briefe an Lindner misbilligt, und das Entkleiden 
diefes daͤmoniſchen Mannes. Wir meinen durch die Zerſtreuung diefer Nebel nichts zu 
verlieren, fondern zu gewinnen. Wir fürchten auch nicht die „unfeligen Gindrüde, die 
dies auf verkehrte Gemüther machen kann“, denn wir meinen, bie übelfte Wirkung 
müßte es auf das gerabefte Gemüth machen, und dies fei eben die belehrendſte und wohl= 
thaͤtigſte. 

26* 
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zu haben. Vielleicht bin ich der Erſte geweſen, der ihn auf die Sprünge 
gebracht, mit feinen Vorlefungen (über Gott — zur Rechtfertigung) 
auszurüden. Dadurch wurde die Beſchuldigung ipso facto widerlegt, 
und ihm zugleich die Arbeit erleichtert, den todten Freund vom Verdachte 
des Spinozismus zu reinigen, und fo frohlodt er über und Beide, Wir 
fönnen alfo unferem beiverfeitigen. Erbfeinde gar nicht einräu- 
men, ihn feine Lection zu Ende lefen zu laſſen, ſondern müffen Die 
Epiftel darüber lefen. Dazu fehe ich Fein anderes Mittel, ald einen 
Hirtenbrief an den Prediger in ver Wüfte zu entwerfen, und ihm alles 
das in die Nafe zu reiben, was der allgemeine Bibliothefar gerne gethan 
hätte, wenn er ed nur gedurft, und Durch dieſen Umweg Fönnte ich den 
ftummen tückiſchen Hunden auf das Fell fommen.” Und nun ftiftet 
er Kant und Stolberg auf, wehrt mit Händen und Füßen, daß ihn 
Jacobi gewähren laffe, damit jener, der eifrig und in feinem Eifer ehr: 
lich war, nicht Alles verderbe, und felbit Mofes’ Tod, der darüber ein- 
fällt, Fann ihm faum einen Augenblid ein Gefühl für den verfolgten 
Mann zurüdrufen. In welche elende und gemeine Kabalen läßt dieſer 
Briefmechfel, läßt nur dieſe Eine Stelle hineinbliden! Und das find Die 
waderen Leute, die fo eifrig über die pia fraus der berliner Freunde 
fchalten, indem fle die fraudulentefte Pietät gegen fie ausübten. ° 
Geht man Hamann’s kleinen Schriftchen auf den Grund, fo trifft 
man durch alle verhüllenden Nebel auf denſelben Menfchen, ver Die 
Briefe fchrieb, in deſſen Geifte, nur in anderer Art wie bei Windelmann, 
die alte und neue Zeit ineinanderfpielte, Mifrologien und Pedantereien 
mit genialen Bliden in die Wiffenfchaften und die Verhältniffe des 
Jahrhunderts wechfelten. Der erfte Eindrud, den wir von der formellen 
Einfleivung empfangen, ift gewöhnlich der, bei dem die Beurtheilungen 
diefer Schriften ftehen blieben. Sn feiner Schreibart ſcheinen fich die 
phnfifchen Uebel abzufpiegeln, an denen er litt, und er felbft nahm feine 
Methaphern, in denen er fi) über fich felbft und feinen Stil Tuftig 
machte, dorther. Er wußte recht gut, daß er die zahllofen Büchermaſſen, 
die er las, mehr verfchlang,, als verdaute, daß er mehr Betäubung als 
Kultur daher empfing, daß er in die jededmaligen Blätter, die er unter 
der Feder hatte, taufend Beziehungen aus feiner jedesmaligen Lektüre 
füllte, die er fehr bald felbft vergaß, jo daß Er felber eben fo wenig über 
jedes einzelne feiner Räthfel Auffchluß zu geben vermochte, wie dies 
einem Andern weiter möglich ift, als zufällige Gegenwart des Willens, 
die Notizen feiner Briefe und etwa einige Divination und Phantafie 
reihen. Diefe letztere ift beſonders dort erforderlich, wo er feine dürftig 
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ausgedrüdten abftraften Säte auf fremde Gegenftände überträgt und 
allegorifch umfchreibt. „Diefer Wurftftil nun, der von Verftopfung her⸗ 
fam, und von Lavater's Durchfall ein Gegenfat ift, machte ihm felbft 
Efel und Grauen"; fortgefehtes Leſen feiner Stüde verfegt faft in feine 
phufifchen Zuftände: wenn Leffing heiteren Sinn madt und Göthe 
ruhige Harmonie des Gemüthes, fo verurfaht Hamann Schwindel. 
Mofes wenigftend empfand fo, dem die Sinne vor Spleen vergingen 
über der Entzifferung diefer kleinlichen Näthfel, und der die treffende 
Frage unferem Abälardus Virbius ſtellte, ob er nur mifroffopifche Au- 
gen ergögen wolle und die Natur feine würdigeren Gegenftände der 
Nachahmung habe, als den Schimmel, Diefe mikroſkopiſche Manier 
mag in den humoriftifhen Romanen der Driginalautoren, die ſich um 
die Kleinlichkeiten des Alltagslebens drehen, in der Natur des Gegen 
ftandes begründet fein, und man wird fie daher, mitMaß angewandt, bei 
Hippel, 3. Paul und den Aehnlichen, als deren Vater und Vorgänger 
Hamann von diefer Seite erfcheint, billigen; nur in wiffenfchaftlichen 
Dingen follte fie nicht, und nicht aus Grillen und Launen, nicht aus 
„Beigheit und Furcht vor dem Lichte” gebraucht werden. Und wie oft 
jcheint fie bei Hamann aus jenem hohlen Uebermuthe gefloffen zu fein, 
der den Anderen faum einer dDeutlicheren Mittheilung würdigt, und doch 
des eitlen Kitzels fich nicht enthalten kann, fich mitzutheilen. Denn wie 
fehr er die Ruhmfucht, die Vielgefchäftigkeit und Vielfchreiberei Lavater's 
verwarf, dennoch Elingt es gelegentlich aus feinem räthfelhaften Schwei- 
gen und räthjelvollen Reden wie ein lavater’fhes Drafel heraus: Man 
folle nicht fo pochen, daß er ans Licht treten folle! Wenn feine Stunde 
fommen werde, fo werde feine Gerechtigfeit heil leuchten, und Mancher 
Augen würden es fühlen. Er laffe mit Fleiß Vieles fchlafen, weil die 
Zeit nicht gefommen fei; unterdeffen die Athener von dem fchwanzlofen 
Hunde ſchwatzten, habe Alcibiades mit ihnen gemacht, was er wollte. 
Aber wie follte die Stunde eined Mannes je fommen, der in demfelben 
Augenblide, wo er in der größeften Anmaßung die Meifterftüde rühmt, 
die er gegen die Berliner, feine Philifter und Feinde, fehleudern wollte, 
plöglich in der größten Verzweiflung von venfelben Werfen wie von 
Mechfelbälgen fpricht! der mit Jacobi wichtigthuend philofophifche Weis: 
beit wechfelt, und bald in voraus weiflagt, er werde ihn nicht verftehen, 
bald, nicht verftanden,, hinterher wie Sancho Banfa feufzt, der liebe 
Gott verftehe ihn fchon! 

Man hat die Eigenheiten diefer Schreibweife auf die orientalifchen 
Mufter gefehoben, die, auf norvifchen Boden verpflanzt, die Köpfe 
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zu haben. Vielleicht bin ich der Erſte geweſen, der # * « aufgeräumt 
gebtacht, mit feinen Vorlefungen (über Gott -,” f2 At, nady feiner 
auszurüden. Dadurch wurde die Beſchuldigu; send erinnert auch 
und {hm zugleich die Arbeit erleichtert, den te’ 7 7.0 deren verfchrobe: 
des Spinozismus zu reinigen, und fo froh” „“ - ‚ch heute fpurmeife zu 
tönnen alfo unferem beiverfeitigen. E- . tung, und fein Freund 
men, ihn feine Lection zu Ende le- ‘- . .uuberwelfch“ in das mün- 
Epiftel darüber lefen. Dazu fehe + haben diefen Humor gegü- 
Hirtenbrief an den Prediger in’ .offe und Materien dieſer alten 
das in die Nafe zu reiben, we,  .an’& polemiſche Schrifthen. Blidt 
hätte, wenn er ed nur geb, ſeiner Artifel hin, fo ſcheint es, man 
ffummen tüdifhen F_„venftohen Neder vor fih, der bald in 
er Kant und Stolberr Ande, bald in Philofophie und Kritik fi an 
Jacobi gewähren fa” -,, worauf er gerade zufällig fiel. Jetzt hat er 
lich war, nicht Ur, pt mit ben Kleinften, in Perfonen und Sadıen, 
faͤllt, Fann ihr, PM auf Lelfing und Kant, er läßt Hippel und feinen 
Mann zurür migt ungerupftz Schlöger und Campe, Mofer und 
Briefwech⸗ und Damm und die hamburger Nachrichten, Alles 
wadere ſchen Reigbarkeit wichtig genug. Nun eben glaubt 
ſchalt 7 per einen großen Gegenftand tiefe Weisheit predigen zu 
Pr jr atſchlüpft er hinter Nebenfachen und macht fie mit feinen 
r m wichtig. Ein andermal fpannt uns Jacobi auf ein Schrift: 
Pen wir an Tieffinn, Wis, Laune, an Reichthum von Genie 
Ir zu vergleichen hätten; zum Glüde iſ's das einzige Schriftchen, 
ir flar und deutlich abgefaßt iſt — aber es enthält Leider nichts 
„je eine Vertheidigung des Buchſtabens H gegen die alberne Drthor 
zaphie eines geiftlichen Herrn. Am heftigſten if feine Polemik gegen 
Berlin, das Ihm Babel war, das er nicht weniger haßte, ald Friedrich II. 
Königöberg verachtete. Regierung, Nation, König, Alles war ihm zur 
wider, beſonders ſeitdem man ihm ungeredht gewiſſe Emolumente ent: 
zogen hatte: da war ihm der König, deſſen Schriften ihn ohnehin ent- 
täufht hatten, ein Metamacchiavell, und feitdem ließ er feinen Zom 
gegen bie Propheten von Boͤmiſchbtroda und den Vetter Nabal, gegen 
die Aufklärer und Rationaliften in Berlin und gegen Nicolai feinen 
Lauf, und empfand Irion's Wolluſt und Rad zugleich, wenn er feine 
Race an ihnen ausüben fonnte. Früher hatte er ſich mit den Literatur: 
briefen ſchon immer genedt, aber gehalten, nun gerieth er mit den alten 
Verfaſſern derſelben in offenen Krieg. Diefe auffalende Stellung des 
Koͤnigsbergers gegen Berlin bahne uns den Weg in die Myfterien Des 
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x MWefens. Er feldft nannte ja auch feinen Haß gegen 


* sutlihen Schlüſſel feiner Schriftſtellerei; und er wollte 
Na “efchichte der Pfuy (der Emolumente, fooi, die ihm 
* »den), und der wälſchen Herrſchaft, den Staat, der 

. A unfähig erklärt ſein Finanzweſen zu verwalten, 
Br nwiſſender Spigbuben fein Herz, den Beutel 
* ‚+ . + t, das tolle Gefchrei über Pabſtthum, kurz 
. 3 verliner Wahnſinns in Literatur und Religion, 

, 3, + „ner Kralle erreichen.” Sein dhriftlicher Gegenſatz 


. he Atheifterei, fein deutfcher gegen den franzöfirenden 
ifenfchaftlicher gegen die berliner Literatur und Akademie, 
.erfaliftifcher gegen die einfeitige Philofophie, Alles hängt inner: 
„zufammen, und zeigt ihn als Feind alles deilen, was wir in der 
preußifchen Literatur vorherrfchend fanden, obgleich er fich bei all feinem 
Spiritualismus nicht von gewiffen verwandten Trodenheiten, nicht von 
den religiöfen Realism losmachen Fonnte, der feinem Vaterlande na: 
türlih war. Jener neuen Aufflärerei gegenüber geräth er eben jo wohl, 
wie über den alten Scylendrian unferer Gelehrtenwelt in einen Auf: 
ruht, wie Lavater Boltairen und der franzöftfchen Literatur gegenüber. 
Ihn ärgerte die Schwäche und Sciefheit der Kritif felbft noch in 
den 2iteraturbriefen, und er ſchrieb feine Briefe über die Heloife, 
nicht weil er einer anderen Meinung darüber als Mofes in jenen Blät- 
tern gewefen wäre, fondern weil ihm die Begründung der Anficht nicht 
genügte. Der Zorn benahm ihm alle Meberlegung, wenn er bedadhte, 
wie die Wiffenfchaften in Deutfchland verwüftet feien, und wie es mög: 
ih wäre, daß junge Leute in die alte Fee Gelehrfamfeit ohne Zähne 
und Haare verliebt fein fönnten. Er ſuchte den Geift und lebendigen 
Hauch in Gefchichte, Kritif, Philofophie und Philologie, und fand ihn 
nicht; mißmuthig blidte er auf die Bequemlichkeit unter den Gelehrten, 
die fidy auf der weiten Oberfläche der Materialien genügten, während 
Er, das erfte Vorbild jener prometheifchen Titanennaturen und Fauſte, 
in den Schacht hinunterftrebte, der die Quellen des Wiſſens enthielte, 
in den fernften Orient zurüdging, um die Anfänge der Humanität zu 
ſuchen, in die Tiefen der Sprachen fi) eingrub, um von da erft auf Die 
Philofophie zu gelangen. Gegen das Federleſen unferer Pedanten em⸗ 
pörte fich fein „Aolerblic“, der nach „Sonnenflug“ ausfah, vielleicht um 
jo mehr, je mehr er fich die Flügel felbft gebunden fühlte, und er nahm 
nachher Antheil an dem Auffhwung feines Herder, dem die Yittige 
fühner wuchſen. Wie dieſer fteht er daher feindlich gegen alle bie 
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geiftlofen Gelehrten aller Kächer, und gibt in feinen ſokratiſchen Denk⸗ 
würbigfeiten (1759) Winfe zu einer fruchtbareren Betrachtung der Ge: 
fchichte der Philofophie, einem Bruder entgegen, ſtellt fich in Ariftobuli 
Verſuch über den Einfluß der Sprache auf die Meinungen gegen die 
Michaelis und Gottſched, und über Anderes gegen Andere, immer in 
dem gleichen Widerwillen gegen ein Gelehrtfein, das von Eingebung 
und Geift entblößt war. Hundert wichtige und unmwichtige Tragen be: 
rührt er fo, ohne im Geringiten felbft etwas zu ihrer Löſung beizutras 
gen, als daß er zeigt, wie wenig die Anderen beigetragen hatten; immer 
zurückhaltend im gleichen Gefühle der Weberlegenheit und Schwäche, 
weil der ertreme Mann lieber Nichts fein wollte, wenn er nicht Alles 
fein fonnte; immer vol zerftreuter Gedanken und Anregungen, bie oft 
wie Blige ein blendendes Licht, niemals Wärme und Helle gaben, oft 
fogar nur wie Irrwiſche ein Scheinlicht warfen. Er ift das eigentliche 
negative Princip unferer alten Literatur gegenüber; feine Freunde gaben 
ihm auf, die Rolle des Ban und Satyr zu fpielenz feine Schriften find 
wie ein Sauerteig in die Nation geworfen, ungenießbar an fih, eine 
nöthige Gährung im Ganzen. Man muß warnen; wenn Er und Jacobi 
ihr Eines, was Noth ift, predigen und ihr sdeyxa rufen; denn aller 
Weisheit Prüfftein ift doch nur der reine Abfchluß mit dem Leben, und 
hier verzagt der Eine und verzweifelt der Andere. Tür die Befriedigung 
des inneren Lebens bietet diefe „Furie der dithyrambiſchen Einbildungs⸗ 
fraft, die Wälder von Grillen auffchießen macht“, fo wenig, wie der 
foftematifche Verftand, der alles Grün des Waldes ausdörren möchte. 
Aber wie er in dem Körper der Wiffenfchaften die Seele, wie er in jeder 
das punctum saliens fucht, dies dürfen fich die deutfchen Sammielgeifter 
mit allen hamann’fchen Sarfasmen noch manchmal merten. In Re: 
ception und Produktion ift dies der Mittelpunkt von Hamann's ganzer 
Natur. Sein Gedädhtniß war ganz wie zerbrödelt, „Alles, was er lag, 
ward beinahe zur Afche, worin ein granum salis übrig blieb, das beim 
Elaboriren fpagirifch » hermetifch »palingenetifhe Wundergeftalten ber: 
vorbrachte.” Dies fagte er. felbft, wenn er auf feine Lektüre blidte, wenn 
er auf feine Schriften ſah, fo drückte eine andere Metapher daflelbe aus. 
Er verftand fich da felbft nicht, und begriff nicht, wie er „dieſe Miſthau⸗ 
fen aufwerfen fonnte — aber ven Samen von Allem, was er im Sinne 
hatte, fand er allenthalben.“ Gelang e8 uns, dieſes Korn aus dem 
Wuſte zu fichten, jo war die Summe feines Wefens eben das, was das 
Ferment in die ganze Gefchichte aller deuifchen Bildung warf, Das mac⸗ 
chiavelli'ſche ritornar al segno, was Hamann die petitio principii 
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nannte. Er fand allen verwidelten Verhältniffen, allen unnatürlich 
gefteigerten Wiffenfchaften entgegen, und wollte zu einem Eindlichen, 
inftinftmäßigen, ganzen Leben zurüd. Er fand, daß der Baum der Er- 
fenntniß den Baum des Lebens zerftört habe. Er ſah nirgends Rath 
unter dem ewigen Trennen und Theilen von Berufen, von Willen und 
Kunft; ihm war es ein Greuel, das Ganze des Lebens zerlegt zu jehen, 
das Schulgefchrei von Realism und Idealism zu hören, die Begriffe 
des Seins, des Glaubens, der Vernunft einzeln behandelt zu finden, 
als Schulbegriffe, da fie Ihm lebendige Verhältniffe waren und höch—⸗ 
ftens Hülfsmittel, unfere Betrachtung zu weden. Er fah die Verfeine: 
rung und den Mißbrauch der MWiffenfchaft, der Religion, des Staats 
aufs Aeußerfte getrieben, Fonnte ſich mit diefem Luxus nicht verföhnen, 
und fegte mit einem natürlichen Sprung auf das andere Extrem kind— 
licher Verhältniffe zurüd, und wüthete dann gegen feinen alten Adam. 
Die petitio principüi, die Revolution fchien ihm unter ſolchen Verhält- 
niffen der Uebertreibung, der Unnatur und Ausartung das wahre Ges 
gengift zu fein. Daher fein Haß gegen die fremde Verwaltung feines 
Landes, gegen die autofratifche Willkür feines Königs; daher fein 
eifriges Lutherthum, weil auch Luther die Anfänge der chriftlichen Kirche 
herftelen wollte; daher fein Abhängigkeitsgefühl, feine Religiofität 
überhaupt, die überall am Anfange der Dinge liegt; daher feine Vor« 
liebe für die Schrift der Kinder, das alte Teftament, und für den Orient, 
die Wiege der Menfchheit; daher fein Haß gegen alle Bhilofophie, der 
fo weit ging, daß er den Spinoza einen Mörder und Räuber der geſun⸗ 
den Vernunft nannte, und feine Neugierde dagegen für die alberniten 
Prophezeihungen und Wundergerüchte; daher auch feine Sichtung des 
Studiums der Sprache, die er verbildet und misbraudht fand, und ale 
die Berführerin von Berftand und Vernunft anfah. Aus diefem Ge- 
fihtspunfte wird feine ausgeartete Manier und Ueberfühnheit im Vor: 
trage ſelbſt ein Spott auf die gefünftelten Berhältnifie des Jahrhunderts, 
ohne dadurch entfchuldigt zu werden. 

Ganz auf diefer Linie liegen auch feine zerftreuten Urtheile über die 
poetifche Literatur, die uns bier eigentlich allein angehen. Ihn efelte 
Alles, was im alten Stile fteif und gelenklos war, er hatte fi) an den 
Treſcho (in Morungen) und Gottſched gefättigt, er ſchien Die übrigen 
alternden Poeten Feiner Aufmerkfamfeit zu würdigen, Die nichts von 
Sinnlichkeit, nichts von Schönheit, Natur, Wahrheit, die nur die Fon- 
ventionellen Züge der alten Wigpoefie an fi trugen; „unter jeder 
Schminke des guten Tons und Witzes dachte er fih eine fieche, gelbe, 
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effe Haut, die fein ganzes Gefühl empoͤrte.“ Einzelne Misgriffe feines 
Gefhmads fehlen nicht; im Ganzen aber fchägte er von allen unferen 
Poeten nur Klopftod, und von ihm nur die Oden; aus der übrigen 
Welt verleidet ihm Homer jedes Epos, den Milton nicht ausgenommen, 
und Shafefpeare alles neuere Drama. Gegen den italienifhen Witz, 
gegen den Gefchmad der Franzofen, die ihm die Kunft verrathen zu 
haben fchienen, und über die er ganz wie Windelmann dachte, erklärte 
er fi} gelegentlich bei der Lektüre der Heloife, in der ihm „jene Schwär- 
merei der Sinne, die Spipfindigfeiten der Leidenfchaften, das fonderbare 
Amalgam des Witzes misftel, worin die römifche Größe zerſchmolzen ift 
wie forinthifhes Erz.“ Im ftrengften Sinne des Originalgenies ift er 
ein Jünger und Prediger der Natur gegen alle Regel und Mufter. Als 
fi) die Literaturbriefe gegen das Schuldrama erklärten, nedte er fie mit 
dem PBaradoron, das Theater müſſe fih gerade nad) Kindern richten; 
vor ihnen würden die Einheiten und alle die Poflen, die man Grund: 
geſetze nenne, zerfcheitern ; ohne Verleugnung der Regeln ſei Fein Genie, 
fein Schuldrama noch Urbild defielben möglich; Kinder müßten wir 
werden, um den Zwed der Poefie an Schülern zu erreichen. Der Natur 
gegenüber waren ihm die Alten felbft, die er fonft fchäßte, wie Scholien 
zum Text; dad Urfundliche der Natur zu treffen, find ihm Römer 
und Griechen nur Durdylöcherte Brunnen; er mag daher audy von Leſ—⸗ 
fing’8 und Diderot's Theorien nichts hören. In der aesthetico in nuce 
ftellte er feine Naturtheorie dagegen. Poeſie ift ihm die Mutterfprache 
des menfchlichen Gefchlechts, älter al8 Proſa. Sinne und Leidenſchaften 
verftehen nichts zu reden, ale Bilder. Wir haben an der Ratur nichts 
al8 disjecta membra poetae zu unferem Gebrauche übrig; fie zu ſam⸗ 
meln ift des Gelehrten, fie auszulegen des Philofophen, fie nachzu: 
ahmen, oder fühner, fie in Gefchid zu bringen, des ‘Boeten Theil. Man 
fann ein Menſch fein, ohne ein Schriftfteller zu fein. Wer aber guten 
Freunden zumuthet, daß fie den Schriftfieler ohne den Menfchen 
denfen follen, ift mehr zu dichterifchen als philofophifchen Abftraftionen 
aufgelegt. Niemand ſoll ſich in die Metaphyſik der fchönen Künfte wa: 
gen, ohne in den Orgien und Geheimniflen der Leidenſchaften vollendet 
zu fein. Eben wie Merd, wie Windelmann der ängftlihen Moral der 

Deutſchen ihren Mangel an Kunftfinn zufchrieben, wie Göthe gelegent- 
lid dem Lyriker Blum ein fchönes Mädchen wünfcht, fo fpottet au 
Hamann an anderen Drten der moralifchen Heiligkeit der ſchwachmuͤthi⸗ 
gen fchönen Beifter, die fein Mädchen anzugreifen wagten; und Died 
fügt fih in diefe Theorie hinein. Die Sinne find Ceres, und Bacchus 
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die Reidenfchaften, alte Pflegeältern der fhönen Natur. Die Natur wirft 
dur die Sinne und Xeidenfchaften! wer ihre Werkzeuge verftümmelt, 
wie mag der empfinden? Sind auch gelähmte Sennadern zur Bewegung 
aufgelegt? ine morblügnerifhe Philofophie hat die Natur aus dem 
Wege geräumt, und ihr fordert, daß man fie nachahmen fol? Fragt 
euch, wodurd ihr fie weggeräumt! Baco befchuldigt euch, daß ihr fie 
doch nur durch euere Abftraktionen fchindet! und er fagt wahr. Eine 
Mufe, wie das Feuer eines Goldſchmieds, wie die Seife der Wäfcher, 
fol den natürlichen Gebraud der Sinne von dem unnatürlichen der 
Abftraftionen läutern. Wenn die Leivenfchaften Glieder der Unehren 
find, hören fle darum auf, Waffen der Mannheit zu fein? Leidenſchaft 
allein gibt Abftraftionen Hände und Füße und Flügel, Bildern und Zeis 
hen Beift, Leben und Zug. Wo find ſchnellere Schlüffe? wo wird der 
rollende Donner der Beredtfamfeit erzeugt, und fein Gefelle, der einſyl⸗ 
bige Blis? Natur und Schrift find die Materialien des ſchönen, ſchaf⸗ 
fenden, nachahmenden Geiſtes. Wodurch follen wir aber die ausge: 
torbene Sprache der Naturerweden? Durch Wallfahrten nad 
dem glüdlihen Arabien, durch Kreuzzüge nad den Morgenländern, 
durch MWiederherftellung ihrer Magie ! 

Hier hören wir Herder’ Ton; wir hören eine Vorſchrift, die bei 
Herder nicht verloren war, der die Poefie des Orients neu belebte, dort: 
her die Morgenfterne einer anderen Epoche unferer Literatur heraufzaus 
bern wollte, und dorther feinen Gefhmad an Naturpoeſie bildete. Wie 
er den Geift des Orients und feiner Poefte fchilderte, that er Hamann 
am meiften Genüge. Auf allen Wegen und Stegen fehen wir Herder 
von Hamann angeregt, aufgemuntert, unterftüßt. Er war fein Lieb: 
lingsſchuͤler und Freund; er hatte ihn gleich anfangs durch feine jung: 
fräuliche Seele und die Reizbarfeit des Gefühls (die Hamann an jun- 
gen Lienländern häufig gefunden haben wollte), angezogen, und unter 
all den vielen Freunden, die Hamann verfuchte, hielt nicht Lindner, Ber 
tens, Kant; Hippel, Scheffner, nicht Penzel, Kraus, Kreusfeld, Rei— 
hardt, fo aus, wie Herder, der ihm Liebe durch Liebe, und durdy feine 
fühnen Flüge Achtung abnöthigte, der feinen fcharfen und bittern Ton 
ertrug, der Ihm Süßigfeiten ftreute unter die Nedereien, die er, von 
Hamann oder feiner eigenen Natur gelehrt, erwiederte, der ſich übri— 
gens auch nicht fcheute, ihn geradezu aufzufordern, ihn öffentlich mit 
feinen nachtheilbringenden Kritifen zu verfchonen. Iene Empfinvlichkeit, 
jenes ftarfe Selbftgefühl, jener Hang, Andere zu hudeln, jene Begeifte- 
tung neben univerfeller Gelehrfamfeit, jenes Beftreben, Fleiß mit 
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Enthuflasmus zu paaren, jene Ahnungs - und Witterungsgabe und jener 
feinere Gefhmad, der aus den gebilveteren Organen des Auges wie Des 
Ohres fich herfchrieb, jene ausgebreitete Lektüre im Orient und im Al: 
terthum, jene glühende Einbildung, jener „rothwälſche Stil,“ dem Ha- 
mann auch bei Herder anfangs mit Verwunderung und wenig Wohl: 
gefallen zufah, jene ftrebende und reformatorifhe Kühnheit, das Alles 
liegt bei Beiden gleichmäßig, nur nicht in gleichen Graden vor. Ganz 
denfelben Gang fchlug Herder bei feinen aufrührerifchen Schriften ein, 
wie Hamann. Wie diefer halb freundlich halb feindlich gegen die Litera- 
turbriefe, gegen Mofes und Nicolai ftand, fo Herder gegen Leffing. 
In den Fragmenten, mit denen Herder zuerft auftrat, meinte Hamann 
alte verblichene Ideen wieder aufleben zu fehen, nur mahnt er ihn, caute 
et sobrie zu verfahren, warnt ihn vor Klippen, an denen er felbft ge- 
fcheitert, will es mit ihn gegen feine Seinde, und mit feinen Freunden 
gegen ihn halten. Er verfprach, feine Stallmeifterdienfte dem fpanifchen 
Nittergeifte Herder's gegen alle Schlöger und Aehnliche zu widmen; er 
fand, daß deſſen romantifche animalcula und die Räder feiner Sprich: 
wörter für einander gemacht feien. Bei der älteften Urfunde des Men: 
fihengefchlechtes fand Hamann, die Polonti würden vielleicht fagen, daß 
Herder ihn aushamanifirt Habe; und gewiß behaupteten fie, daß in 
Herder’s Metakritik die auffallendften Gedanken aus einem gleich be- 
titelten Auffage Hamann’s ftammten. Hamann ſelbſt aber fand fo viel 
wahr, daß einige feiner Samenförner durch Herders Fleiß und Feder 
in Blumen und Blüten verwandelt feienz nur wünfchte er lieber Früchte, 
und zivar reife.. 

Joh. Gottfr. Herder‘) (aus Morungen 1744— 1803) pflanzte 
in der That die neuen Ideen Hamann’s in die Nation, die diefer felbft 
faum als Privatgut fein eigen nennen fonnte. Denn darin war Herber 
verfchieden, daß ihn frühe, ftatt des perſönlichen Ehrenfigeld, den Ha- 
mann befaß, ein öffentlicher Ehrgeiz ergriff, der Welt etwas fein zu wol: 
len, und eben dieſes laute Auftreten, diefe erflärte Ruhmfucht war es, 
was Hamann weder in Herder noch in Zavater leiden fonnte. Er mochte 
es durchfühlen, daß Beiden für eine Wirffamfeit auf dem offenen Markte 
der Nation nicht einmal die Muskulatur und phyfifche Kraft gegeben 
war, die zu erfegen ihre zärteren Seelen widernatürlihe Mittel anwen: 
den mußten, was dann nothwendig die Verzerrungen bei Lavater hervor: 


189) Sehr ſchaͤtzbare Materialien zu Herder's Biographie enthält: J. G. von 
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brachte, denen Herder vieleicht eben jo wenig entgangen wäre, wenn 
ihn nicht beffere Umgebungen und eben das warnende Beifpiel Lavater’s 
felbft bewahrt hätte. Herder's Natur und Jugend fehlen ihn auch in der 
That für nichts weniger zu beflimmen, als für die tumultuarifche Weife, 
in der er in feiner erften Periode in die deutſche Literatur eingriff. Er 
war in feiner Sinderzeit duch Schulzwang gedrüdt, verfchloffen und 
(hüchtern geworben; feine gute fromme Mutter hatte ihn, nad, feinem 
eigenen Geftänpnifle, verwöhnt und mütterlich gemacht; fein fpäterer 
Lehrer Trefcho fand ihn immer ſtill, eingezogen, in blöder Haltung, 
ſtets allein und entfernt von anderen Kindern, und hörte und fah ihn 
nie laufen, fpringen oder laut fchreien. Seine zarten Nerven machten 
ihn zum Mediciner untauglich, zu dem er beftimmt war; er ward Theo: 
log, und dies ſchien feiner fittfamen und züchtigen Art angemeflener, die 
immer auf Anftand hielt und frühe den Sittenrichter und Lehrer ver- 
vieth. Etwas Verfchloffenes und Mistrauifches mifchte fih in dieſe 
Sanftheit feines Weſens, und feine Freunde fanden ihn bald empfind- 
lih, reigbar und leicht beleidigt. Die Einfanıfeit feiner Jugend äußerte 
fh ganz frühzeitig in dunflen, nebelhaften, viftonsartigen Gedichten, in 
Reden von entfchiedener Richtung auf das, was Schauder und Rüh- 
tung erregen konnte; feine große Empfindbarfeit fprach ſich darin aus, 
daß er fich aus feiner Jugend an nichts erinnerte, ald an empfindfame 
und rührende Scenen, oder einfame Geranfenträume vol von Planen 
des Ehrgeizes. Don der Gefelligfeit Leffing’s, von Windelmann’s 
Freundſchaftsdurſte ift bei ihm feine Spur, er war ſich ganz früh felbft 
genug, und behielt diefen Zug durch fein ganzes Leben. In Riga, wo 
er mit 20 Jahren eine Schulftelle erhielt, bildete er den Sinn für %ar 
milie, Brovinz und Staat aus, was fich aber ſchon damals bei ihm mit 
weltbürgerlichen Ideen vertrug. Aus feiner Einfanfeit und Verfchloffen: 
heit heraus ſchickte er feine erften Schriften anonym von dort in die 
Welt, und ihr feder, niederwerfender Ton fchien ganz dem blöden Jüng- 
ling fremd, auf den auch im Anfang Niemand rieth. Der Geift der Zeit 
tieß ihn mit, der Eifer, neben Leſſing und die Literaturbriefe zu treten, 
die jo vernehmlidy fprachen, und neben denen ein demüthiger Redner 
nicht mehr gehört worden wäre, Hamann's ſtarkes Selbftgefühl und 
feine abſprechenden Urtheile mochten ihn auch irregeführt haben, wenn 
es deffen erft bedurfte; denn die Bereinfamung macht zwar rüdhaltend 
und blöde, aber auch ftolz, weil fie nicht vergleiht. Dazu kam, daß 
feine Schidfale ganz andere waren, als die eines Leffing oder Windels 
mann. Auf diefen laftete lange der Drud der Umftände, und ihre 
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firebende Natur war gezügelt vonRoth, ihr Geift vor Ausfchweifung ge: 
wahrt, weil er ſich aus der Bürde der alten Schule und Gelehrfamfeit 
erft herauszuarbeiten hatte. Aber Herder'n ward diefe Freiheit gleich 
anfangs von Lehrern wie Kant und Hamann, dur Die Schriften 
MWindelmann’s und Leffing’8 als eine Errungenfchaft dargeboten, und 
in ganz jungen Jahren fam er über Nahrungsforgen hinweg und zu 
frühen Ehren. Dies Alles gab feinem zwar zarten, aber zähen Weſen 
eine außerorventliche Spannfraft; es lieh feinem Ehrgeize Flügel und 
machte, daß feine Art öffentlich, in Schriften aufzutreten, gleich anfangs 
feiner Perfönlichkeit zu widerſprechen ſchien. Seine Schüchternheit Hätte 
Niemand in dem anmaßenden Tone gefunden, in dem er Leffing und 
Klotz befehdete. Seine Sittlichfeit hätte leicht ein Theolog bezweifelt, 
der ihn über die ängſtliche Moralität der Poeten fpotten hörte. Seine 
Graͤmlichkeit fhien ganz verloren unter dem Enthuſiasmus, mit dem er 
ſich über die Zeit und Literatur ausließ. Seine Befcheidenheit würde 
Niemand haben anerkennen wollen, der fein Verfahren gegen Spalding 
kannte. Sein anftändiges Benehmen hätte Mancher vermißt, der ihn in 
der Laune einer übermüthigen Luftigfeit und Freiheit des Betragens 
gefehen hätte. Die „Etourderie“ vollends, deren er ſich befchuldigte, den 
Mangel an Umgang und Welt, fehien er ganz ablegen zu wollen, ald 
er den großen Beruf ſich vorfeßte, mehr durch perfünliche Bildung, 
äußere Wirkfamfeit und Kenntniß der Welt wirken zu wollen, als durch 
Bücher, fi) mehr zum Menſchen und Lehrer, als zum Gelehrten und 
Schreiber zu bilden. Diefe Zmeifeitigfeit feines Weſens verlor ſich in 
feinem ganzen Leben und all feinen Schriften nicht, und fie theilt die 
Geſchichte feiner Wirkſamkeit in zwei große Perioden, wo er der Starf- 
geifterei und Gentalität angehörte, und wo er ſich von ihr entfernte; 
wo er auf die Welt mit Jugendeifer und ſchwärmeriſchem Feuer zu wir: 
fen hoffte, und dann über ihre Kälte wehmüthig ward bis zum gebro: 
henen Herzen; wo er von der Literatur erwartete, Daß fie unfer Vater: 
land auf eine ehrfurchtgebietende Höhe ftelen werde, und wo er nachher 
meinte, die fantifche Philofophie und die Revolution haben uns um 
ein Jahrhundert zurüdgeworfen; wo er erft fih an alle große Genies 
anreihte, dann fi auf die Wieland und Gleim zurüdzog; wo er erfl 
die freie Poefte der Natur verfocht und zurüdführte, dann Die Dichtung 
in den Zwang der Moral und Lehre geben wollte. In beiden Perioden 
übrigens fehlt nicht, was in der erften die zweite anfündigt, in der zweis 
ten die erfte fortfegt. Die Empfindlichkeit feiner Jugend weift ſchon auf 
bie Unverträglichkeit Hin, über die alle feine Freunde einftimmig und oft 
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bittere Klage geführt haben; und diefer Fehler war vielleicht für die 
ganze Wirkſamkeit Herder's von unberechenbarem Radıtheil. Er ver- 
Rand fih nicht mit dem Ungleichartigen zu ftellen, er unterftügte nicht 
das ſchoͤne Veifpiel, das die Vereinigung zwifchen Schiller und Göthe 
der Nation gab, er wich den meiften unferer großen Geifter aus, mit 
anderen, wie mit Göthe und Kant, verfehdete er fi) und machte Leſ⸗ 
ſing's Wort wahr, daß zu nahe gepflanzt ſich das Große die Aefte zer: 
ſchlägt. Umgekehrt blieb fein fpätefted hHäusliches Leben der gemüthlichen 
Sanftheit feiner erften Jugend gleich, ja feine Gattin war es fogar, 
deren fanfter Einfluß ihn zuerft beftimmte, aus der Starfgeifterei zu 
feiner Ratur zurüdzufehren, und mäßiger und weniger beleidigend zu 
ſchreiben; ſie war eine jener fchönen Naturen von Achter Weiblichkeit 
und fittlicher Liebenswürdigfeit, die in ihrer Geburtsſtadt (Darmftadt) 
nicht felten find, deren ſich felbft aus der öffentlichen Gefchichte eine kleine 
Gallerie auszeichnen ließen. 

Herder's erfte Schriften zeigen ihn ganz den fchönen Wiflenfchaften 
und der Kunft zugeneigt, die auch im 7. Jahrzehend bei weiten alle an⸗ 
deren Zweige der Literatur überragten, und noch fieht man darin nichts 
von jener Univerfalität, an die er fpäter feine beften Kräfte feste. Die 
iteraturbriefe hatten ihn, ſchon als er in Königsberg fludirte, gereizt, 
Zufäge dazu zu ſchreiben; Leffing und Windelmann waren die beiden 
Vorbilder, Die ihn beſchäftigten. Diefem nachfolgend trug er fich ſchon 
um 1768 mit der Idee zu einer Plaſtik, die zehn Jahre fpäter unvoll 
endet erfchienz an jenen angelehnt widmete er feinen meiften Fleiß der 
Ihönen Literatur und dem Studium der heimifchen und fremden Dichter. 
Kein Schriftfteller hatte auf Herder’s Gemüth einen fo tiefen Eindrud 
machen fönnen, als Klopftod; an ihm bildete er fein Ohr und feinen 
Geſchmack, bei ihm holte er den Anftoß zu jener Fertigkeit, fich in fremde 
Ratur, Dichtung und Zeit zu verfegen, an ihm fagte ihm bie Erhaben⸗ 
heit und der prophetiſche Dichterſchwung und die Reinheit des Cha— 
rakters zu. Allein da er frühe empfunden haben mochte, daß er zum 
Dichter nicht geboren fei, fo ward Leffing auf Schriftftellerei einflußrei- 
der, und er trat zuerft als Kritiker auf. Herder fchrieb es felbft an Ha⸗ 
mann, daß der Einzige, der ihn intereffire, wohin er ſich auch jchlage, 
Leſſing ſei. Und dies ift in folchem Umfange wahr, daß Lefling faft 
nichts gefchrieben hat, worauf nicht Herder irgendwie, fpät oder frühe, 
billigend oder polemifch Rüdficht genommen habe. Leffing fehrieb Ret- 
tungen, auch Herder ſchrieb Rettungen des Horaz; Leſſing theoretifirte 
über das Epigramm , auch Herder in feiner Anthologie 17855 über bie 
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Fabel ſtellte Leſſing ſeine ſcharfen Säge auf, und Herder entgegnete 
über Bild, Dichtung und Fabel 1767, und in den Früchten 1801. Leſ—⸗ 
fing’8 Religionsgrundfäge haben Herder'n fein ganzes Leben hindurd 
beichäftigt, und er feßte auf theologifhem Wege im Grunde ganz fort, 
was Leffing ald Laie nur etwas anders betrieben haben würde; er fam 
Leifing’8 Deismus fo nahe, als er als Geiftlicher nur irgend konnte, er 
nahm ihn gegen Jacobi, der ihn zum Spinoziften machte, mit ſammt 
Spinoza in Schuß, und feine Schrift über Gott (1787) würde ihn mit 
Hamann verfeindet haben, wenn diefer länger gelebt hätte. Einzelne 
Säge Keffing’8 über die Unfterblichfeit und Kunde der Zukunft, über 
den Traum von der wachfenden Bollfommenheit des Menſchengeſchlechts, 
feine wenigen Worte über die Erziehung des Menfchengefchlehts, feine 
Greimaurergefpräche Ernft und Fall, gaben Herder’n Stoff zu eine 
Reihe von Schriftchen (vom Wiffen und Nichtwiflen der Zufunft 1797; 
Dlide in die Zukunft der Menfchheit 17935 Palingenefte 17975 Hu: 
manitätöbriefe). So gaben denn auch die Literaturbriefe Anlaß zu den 
Sragmenten zur deutſchen Literatur (1767); Laofoon und die 
antiquarifchen Briefe aber zu den Eritifchen Wäldern (1769), den 
Erftlingen, die Herder unferer Literatur darbrachte. 

Die Fragmente find ein Beitrag zu den Literaturbriefen, denen 
Herder das Zeugniß gibt, fie hätten Deutſchlands Auge bis zum Ende 
auf fich gezogen, hätten den Geſchmack verbeffern wollen, und wirklid 
verbeffert. Er fammelt hier ihre Anmerkungen, erweitert, befchränft, 
und lenkt fie andershin, Er hat dabei überall das große Bild einer lite 
tarifchen Zeitjchrift im Auge, der eine Gefchichte der Literatur zu Grunde 
liegen müßte, und die ein Leitftern in der babylonifchen Verwirrung 
unferer Literatur werden follte, in der nichts als Parteien und Schulen, 
feine Hauptftabt, Fein allgemeines Intereffe, Fein geſetzgebendes Genie 
fei; und muß den Briefen das Zeugniß geben, daß fie diefem Ideal am 
nächften gefommen ſeien. Was den Geift und Sinn angeht, der aus 
Herder in diefer Schrift redet, fo ift das Wefentliche, daß er die Alten, 
wie Leffing, in ihr wahres Licht ftellt, daß er fie gelefen hat mit der Be: 
geifterung Windelmann’s, und in der Ausdehnung wie Hamann, und 
daß er, ihre Schönheiten zu zeigen, abzubilden, für fie anzuregen ge 
ſchickter war als Alle zufammen. Er Ärgerte ſich über die, die das Alter 
thum mit fremden Augen anfahen'?), rohe Meberfegungen fertigten 


190) Er fagt daher von Wieland's Sofrates voll Grimm; „Wie, dies ift Sokra⸗ 
tes? Diefer unausftehlihe Disputirer mit vollem Munde, dieſer lächerliche Weisheite: 
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und mit barbarifcher Zunge von helenifhen Heiligthümern ſchwatz⸗ 
ten. Hamann hatte ihn gelehrt auf die Sprache als auf das Vehifel 
ver menfchlichen Gedanken, ven Inhalt aller Weisheit und Kunft zu 
achten; er läßt fih Daher zuerft über die deutfche Sprache aus. Das 
Ohr gefüllt mit der edlen Größe der Alten, die Seele überfchwellend von 
der Ahnung einer größeren Dichtung , die Klopftod uns eröffnet hatte, 
verglich er mit diefem erhabenen Stoffe die rohe Form der deutſchen 
Berfe, die kahle Kritif des ramler'ſchen Batteur, den fteifen Alexan⸗ 
deiner, und dann jene verfetteten Predigtperioden, den plappernden Pa- 
tagtaphenftil, den aufgeblähten Schulvortrag, die ganze pedantifche 
Weitſchweifigkeit unferer Profa. Er fprang hier zu dem anderen Extreme 
über, fpottete des fogenaunten Klaffifchen unferer Schreiber, bei denen 
Alles im langſamen Schritt wie ein beladener Maulefel trabe, verlachte 
diefe Pedanten der Reinigfeit, die Großflegelbewahrer der Sprachkeufch: 
beit, rief die ibiotiftifchen Schriftfteller hervor, und vertheidigte Die Aus⸗ 
drüde des gemeinen Lebens, den Eigenfinn der Sprache, die niegewag: 
ten Freiheiten, das NRegellofe und Eigenthümliche gegen das Klaffifche 
und Mufterhafte, den Ton der Welt gegen den der Schule, — Alles aus 
dem Grunde, weil unfere Sprache noch in der Zeit der Bildung, des 
Berfuchs, der Bearbeitung ſtehe. Er denkt nach, von Klopftod’s Oden 
und der Poeſie der Hebräer und unferer Barden angeregt, ob nicht der 
polymetrifche Rumerus die natürlichfte und urfprünglichfte Poefte ge: 
nannt werden könne, ob er nicht ein Schaß für unfere Sprache, Leidens ' 
haft, Einbildungskraft-und Mufif werden, und uns als ein Maß fid) 
empfehlen müßte, das der Bhantafte feine Befjeln anlegt. Und anders: 
wo rechtfertigte er zu anderer Zeit in der Profa den Schwung der Poeſie, 
und verwirrte theoretifch den Begriff der Redearten, wie er ihn praktiſch 
in Brofa und Berfen gleich von Anfang verwirrt hat. Denn er nahm 
fih fogleich die vertheidigten Yreiheiten vorniweg, verwarf die „füßtö- 
nende, lammartige Stimme, und den gebüdten Zon Derer, die gern 
wieder gefchmeichelt fein wollten, er fprady in dem bitteren Tone Des 
patriotifchen Ernſtes,“ den er fpäter felbft misbilligte, fchrieb in einer 
dithyrambifchen Profa und in einem fpringenden Stile, der die Schule 
Hamann's eben fo fehr, wie ein eigenes innerliches Feuer verräth. Und 
die Schreibweife der neuen Jugend, die Kedheit der Genialitäten, die 
Anmaßungen ihres Vortrags, die Mishandlung der Sprache im 


und Tugendfrämer, biefer grobe Zänfer und miſanthropiſche Schimpfer ift ein Geſchoͤpf 
der neueren Zeit, ein Weiſer aus der fchiwelzerifchen Republik!“ 
Gero. d. Dicht. IV. Bo. 27 
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übermüthigen Trog auf Die Schöpferfraft, der es geftattet fein müßte, den 
Ton nah Willfür zu Ineten, al das, was die regellofen Köpfe im 8. 
Jahrzehend nachmachten, Die regelmäßigen verabfcheuten, fchrieb fid 
eigentlich von Herder zuerft her. Hamann felbft entſetzte fich, als er die 
Folgen feiner Lehren bemerkte. Ex fchrieb an Herder: „Die Greuel der 
Verwüſtung unferer Sprache, die alcibiadifchen Verhunzungen des 
Artikels, die monftröfen Wortkuppeleien, die dithyrambifche Syntar und 
alle übrigen licentiae poeticae verdienen eine öffentliche Ahnung. Dieler 
Misbrauch ift Ihnen fo natürlich geworden, daß man ihn für ein Gefeg 
Ihre Stils anfehen muß, deſſen Befugniß mir aber ganz unbegreiflid 
und unerflärlich ift. Liegt bier auch eine Satire auf den Libertinismus 
unſeres ganzen Sahrhunderts zu Grunde? Bei Shrer weiten und gründ: 
lihen Kenntniß der Mutterfprache bat man Mühe, hier und da einen 
deutfchen Berioden zu finden, der eine fo rara avis ift, daß man ſich 
wie ein blindes Huhn über ein gefundenes Kom freut.” — Nachdem 
Herder alfo in diefer neuen Redeweiſe unfere alte verworfen, und ori: 
ginale Sprache in Anfprudy genommen hat, verlangt er in der zweiten 
Sammlung aud) Driginaldichtung und feine Nahahmer. Er kommt auf 
die Thorheit jener Vergleichungen neuerer Dichter mit alten, er deutet 
an, welche undankbare Mühe die Nahahmung ift, er räth, lieber treu 
und im Geifte zu überfegen, als ungelenf nachzuſtammeln. Er beurtheilt 
Klopftod gegen Homer, und zeigt fchon die Lächerlichkeit dieſer anmap- 
lichen Zufammenftelungen daran, daß in Betracht deffen, was Homer 
für die Nationalbildung der Griechen war, eher Gellert unfer Homer 
beißen müßte. Er wirft dann Willamov gegen Pindar in Schatten, 
Geßner gegen Theofrit, die Karfchin gegen Sappho; aber noch fehlt es 
nicht an Misgriffen, wenn er 3.3. in Gleim gern mehr als im Tyrtaͤus 
ſehen möchte. — In der dritten Sammlung folgt eine beredte Abfchwei- 
fung über die Herrfchaft der lateinifhen Sprache und Literatur über 
unfere ganze Bildung, und diefe Säge müffen für die Aufnahme ber 
griechifchen Sprache auf unferen Schulen und die dadurch ganz verän- 
derte Geftalt unferer Philologie von großer Anregung gewefen fein. Er 
wänfcht, wir wären lieber Sklaven des griechifchen Eonftantinopels ge: 
worden, als des lateinifchen Roms; es wäre uns beffer in Religion, 
Wiffenfchaft und Sprache geworden. Wieder nach leffingifchen Winfen 
weift er von den Römern weg auf die hellenifchen Achten Muſter und 
jhiebt Virgil gegen Homer, nach Klopftod’s Anficht, weit zurüd. Es 
verdient immer wieder gelefen zu werden, was hier Herder vortrefflih, 
eindringlich, mit der Gefchichte zur Seite, über unfere Schulbilpung, 
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über unfere Behandlung der lateinifchen Sprache ald Zweck zu Hagen 
hat, denn es fpricht hier ein für Die Alten Begeifterter gegen den Mis- 
brauch der Alten, und ein foldher ift immer zu hören. 

In diefen Fragmenten bat Herder überall feine Belefenheit in den 
Alten und befonders im Homer, und das Bewußtfein der geiftigen Auf- 
faffung dieſes feines Lieblings, auf den er auch fpäter immer gern zurüd- 
kam, im Hintergrunde; er urtheilt mit einem gebildeten Geſchmack über 
Geſchmacksſachen, und ift überall voll anregender Beobachtungen, die 
damald nothwendig großes Auffehen machen mußten. In den Friti- 
den Wäldern iſt's wieder hauptfächlich die Kenntniß des Homer, die 
ihm feine Waffen leiht, mit denen er aber diesmal gegen die Kritik, 
nit gegen die Dichtung zu Felde zieht, und in diefem Kampfe bewährt 
fih das Rüftzeug der Phantaſie und Empfindung nicht immer von der 
gleichen Seftigfeit. Man wird ihn mit Beifall hören, wenn er den epi- 
stolae homericae von Klog (1764) gegenüber, die ſich ungefähr zu Ho- 
mer verhalten wie Wieland's Noten über Shafefpeare zu diefem, das 
gerechte Berlangen abermals ftelit, daß man bei Beurtheilung des Ho- 
mer fi in deſſen Zeit verfege. Mein Homer, fagt er in der vertrau- 
lichſten Sprache der befreundetften Kenntniß, fol fich nicht nach meiner 
Zeit Sitten richten; und er reiht fi) hier in der Bekämpfung der fran- 
sölifchen modernen Auslegungen der Alten, im Verwerfen der Mäfeleien 
eines D’Argenfon und Voltaire, ganz an Leffing’s Befehdung des gallifch- 
antifen Dramas an. Er nimmt die Urfitte jenes Zeitalters in Schug, ' 
und Die unfchuldigen Dichter gegen die „Ehrbarfeitspedanten unferer 
Zeit,“ er will nicht die Gefege der Politeffe an die Schamhaftigfeit des 
Homer gehalten haben; auc) hier erkennt fi) ganz fein Sinn für die 
Urfitten der Völker, der mit ihm aufgewachfen war über feinem Studium 
der Bibel, des Homer und Offian. Nur in Einigem verfah er es, als 
er Leffing entgegentrat, der ihn mit Gründen und Thatfachen zu ftreiten 
nöthigte, und der ihm in der Auffaffung der Alten vielleicht überlegen 
war, wenn er auch nicht Die Gabe hatte, in Ueberfegungen, Analyfen 
und feinen Auseinanderfegungen das Aufgefaßte jo wieder zugeben, wie 
Herder. Er wendet ſich in dieſen Wäldern auch gegen den Laofoon, und 
es ift in der That peinlich, zu verfolgen, wie er nach feinem eigenen 
Gefühle „auf feinem träumerifchen Pfade manche richtige und irrige Ge— 
danfen denkt,“ und mit feiner Fritifchen Phantaſie gleich wieder ver: 
wirt, was ber reinfte Verftand eben gelöft hatte, mit der eifrigften 
und fertigften Ueberredungsgabe wieder ummwerfen will, was wir und 
eben zur Meberzeugung gefegt haben. Wir wandeln bei Leffing in lauter 
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Leffing und Herder liegen fich einander fo entfchieden gegenüber, 
wie Schiller und Göthe: in großen Fragen waren fie einig, im allge: 
meinen Streben ungleih, und grundverfchieden in Natur und Lebens⸗ 
weife, in Beruf und Schriftftellerei. Beichäftigt ſich Herder mit Leffing, 
fo hören wir einen vagen Scholiaften zu dem klarſten Schriffteller, Er- 
furfe der Empfindungen über die fchärfiten Begriffe, über die vierlöthig: 
ften Säße runde Bemerkungen, und wie Herder felbft einigemal fagt: 
Träume. Bei Leffing’8 Beweisführung würde mit Einem Satze Alles 
zufammenfallen, in Herder's Reden ift vieled Vortreffliche und Herrliche 
mit vielem Falſchen und Schiefen gemifcht; dort darf man nicht wählen, 
hier darf man nichts anders als wählen. Wo Leifing anregt und auf: 
fordert, verfchließt Herder und ftumpft ab: jener will nur Funken ſchla⸗ 
gen, diefer nur felbft leuchten; jener trifft überall den Nagel auf den 
Kopf, der dann wohl haftet, Herder aber braucht felbft hier und da den 
Ausdrud, wenn er am Ziele feiner Unterfuchung angelegt ift: jet ftehe 
die Zunge der Wage inne! Dabei aber ift dem Jufchauer immer ſchwan⸗ 
fend zu Muthe, wie gefchidt die Handhabung iſt. Herder verfteht Diefe 
vortrefflich: fie befteht in den Kunftgriffen der Meberredung, auf die die 
Theologen vor allen Menfchen angewiefen find. Dem mathematifchen 
Leffing gegenüber wirft er mit muflfalifchen Eindrücken; den Inappen 
Heifchefägen entgegen mit umftellender Rede. Aus allen feinen Schriften 
blidt der glänzende Redner, der gewohnt ift, an Stellen zu predigen, 
wo fein Widerfprucdh erlaubt ift, und fo fchildert W. von Humboldt aud 
Die einzige Nedegabe des Mannes im perfönlichen Umgang als eine un: 
nahbare. So vielen Berhalt Leffing auf eine Strede zu den Verfechtern 
des gefunden Menfchenverftandes hatte, fo vielen hatte Herder mit den 
Genialitäten, Beide hielten bei näherem Zuſehen inne, wie e8 zum 
Heußerften fam. Bon den Gentalitäten zog ſich Leſſing fchweigend zu- 
rüd, achtungsvoll vor dem Zeichen der Zeitz aber Herder lehnte fich ge- 
gen die Fantifche Philofophie feindlich auf, die kein geringeres Zeichen 
der Zeit war. So viel Leffing Verhalt und Liebe zu den bildenden Küns 
ften hatte, fo viel hatte Herder zur Muſik. Beide waren nicht Dichter, 
aber aus ganz verfchiedenen Gründen: den Einen hemmte das Weber: 
wiegende des Verftandes, den Anderen das der Empfindung; die Wil: 
ſenſchaft und Kritik jenen, ‚diefen die Theologie und Redekunſt; die zus 
rüdgebliebene Zeit jenen, und diefen die fich felbft überfliegende. Doc 
ftellte jenen die fichere Einficht befier, als dieſen das ficherfte und feinfte 
Gefühl: Herder's eigene Poeſien find fämmtlich vergeffen, aber 
Leſſing's dauerten aus; Herder felbft bewunderte gegen die Stimme ber 
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ganzen Welt den Dichter Leifing mehr als den Kritiker und hielt der 
gleißenden Theaterliteratur Rathan und Emilie als die Mufter- und 
Meifterftüde entgegen. Im Genuffe der Dichtungswerfe aller Zeiten und 
Völfer aber, in der Empfänglichkeit für den Ausdruck jedes Schönen 
und Edlen, im offenen Sinne für alle fremde Natur war Herder über 
alle Zeitgenofjen weg, und hat in diefer Hinficht an einen Fels gefchla- 
gen, aus dem und der Strom der Poeſte aller Zeiten zugefloflen ift. 
Hier fteht er unter den Eltern der Romantik obenan, und etwa wie fi) 
Schlegel zu Göthe, den plaftifchen Dichter, verhalten, fo Er fid) gegen 
Leſſing, den Lobredner der plaftifchen Kunſt. Nicht wenig auf fich felbft 
anwendbar jchildert er diefen Charakter des Romantifchen, Genialen 
und Neuen gegen das Alte: Es feheine, als ob wir jenen fanften Um- 
tiß des menfchlichen Dafeind ganz aus den Augen verloren hätten, in: 
dem wir, flatt dieſer Schranfen, fo gern das Unendlidhe in den Sinn 
faßten; unfere Bhilofophie, unfer Jagen nach Kenntniffen und Gefüh- 
len, die über die menfchliche Natur hinaus find, kenne feine Schranfen, 
und jo fänfen wir, nachdem wir uns in jungen Jahren vergeblich auf: 
geehrt hätten, im Alter wie Afche zufammen, ohne Feuer des Geiſtes 
und Herzens, vielmehr alfo ohne jene fhönere Form der Menfchheit, die 
wir doch wirklich erreichen fonnten. Diefe Gefahr, uns felbft zu ver: 
lieren, ift leider hereingebrochen durch die Vertheilung unferer Natur 
und unferes Antheild über alle Dinge der Welt, was Herder nicht wenig 
unterftügte. Sein Weltbürgerthum liegt auf einer Linie mit feiner Ems 
pfänglichkeit für aller Welt Werke und Menfchen. Leffing hatte, ermüdet 
von feinen ſchweren Anftrengungen für die Nationalbühne, verlaffen 
von der Nation, jenes Wort gegen unfere Rationalität fallen lafien, der 
vaterländifchfte Mann fih für das Weltbürgerthum erklärt; dies griff 
Herder auf und machte mit vielen Anderen Syftem aus dem Kosmopo⸗ 
litismus, obwohl er zu Zeiten die Ideale einer Provinzialwirkfamteit 
mit glühendem Eifer ergriff. Mit diefem Streben ind Weite hängt auch 
das Fragmentariſche und Dilettantifche in Herder zufammen, dag bei 
Leffing ganz anders liegt. Bei diefem drängt e8 gegen den Anfang, wo 
er, unficher in feinem eigenen Berufe und in dem der Nation, taftend Die 
Zeit verfuchte, was ihr wohl pafjend wäre; gegen das Ende faßte ſich 
feine Thätigfeit mehr zufammen; er fing mit Bruchftüden an und hörte 
mit Werfen auf. Ganz umgefehrt bei Herver: bei ihm draͤngt fich Dies 
Sragmentenwefen and Ende hin; feine zerftreuten Briefe und Blätter 
häufen fich in den fpäteften Jahren am meiften. Er, wie Leffing, ganz 
auf dad Zeitgemäße gerichtet, hat unenblich viele Anregung gebracht, hat 
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im Ganzen mit richtigem Takte das, was Noth that, getroffen, aber im 
Beſondern oft wieder die Wirkung aufgehoben. Leſſing erledigte, wo 
er ernſthaft zugriff, Herder hat auch in ſeinen vollendetſten Werken nur 
Keime gelegt; jedes Fragmentchen iſt bei jenem ein Ganzes, bei dieſem 
ſein größtes abgeſchloſſenes Werk nur Fragment; und dabei war Herder 
viel ernſter und gewiſſenhafter, Leſſing aber leicht und ſorglos. Leſſing's 
Univerſalismus hatte die Quelle, daß es ihm gleichgültig mar, mit 
welchem Gegenſtande der Erkenntniß er ſich beſchaͤftigte, weil es ihm 
immer nur um Wahrheit zu thun war, die in jedem Gebiete zu finden 
iſt. Herder'n aber war Alles wichtig, und Alles ſuchte er zu umfaſſen, 
und er griff Leſſing darüber an, daß er einmal ſagte, er habe am Markte 
müßig geſtanden und gewartet, wer ihn dinge. Wie viel mehr, meinte 
er, hätte dieſer rüſtige Geiſt leiſten und vollenden können, wenn er einer 
unter ihm werdenden Geſellſchaft vorgeſtanden hätte! Man 
ſieht, daß Herder zu Klopſtock und ſeinen reinhaltenden Geſellſchaften 
zurückkehrte, ſowie er auch ſpäterhin Akademien und dergleichen lospries. 
Aber Schiller und Göthe blieben bei Leſſing, der dem Volke freie Erzie⸗ 
hung vorbehielt, und die ariſtokratiſche Ruthe nicht für nöthig achtete, 
der alle Ueberanſtrengung und Alles mied, was der Natur Zwang ans 
that, wohin Tagebücher und Gefellfchaften im öffentlichen und Privat: 
leben gleichmäßig gehören. Leffing ift, wie Luther, mit feiner Zeit etwas 
geworben, Herder wollte aus der feinen etwas machen; wie er felbft 
eine individuellere Charakterform trug, fo erkennen fich feine Anhänger 
unter Theologen und Drientalen (Joſ. v. Hammer) nody heute in ihm, 
fein Anhang ward eine Schule in einem Sinne, in der Leffing Feine ge: 
habt hat. Bor Leffing beftand nichts, was fich nicht bei Verſtand und 
Vernunft rechtfertigen konnte, Herder aber gab auf Weiffagungen der 
inneren Seele und prophetifche Stimmen. Er lauſchte nicht allein auf 
den fofratifchen Dämon mehr, ald auf die kalte Berathung der Vernunft, 
auf Ahnungen des Gemüths, auf Träume und Erfcheinungen, er ließ 
fi auch die Bibel auffchlagen in Stimmungen des Kummers, der Sehn⸗ 
fuht und Wünfche. Des prophetifchen Geiftes vol, ſetzte er fich gegen 
Leffing, der vor dem Forſchen in der Zukunft warnte, er fprach von 
einer Wiffenfchaft der Zukunft): „nicht allein die Raben follten 
fhreien über die Begebenheiten in der Natur, auch der weiffagende 
Schwan Apols follte feine Stimme heben und ein Lied fingen von dem, 
was jein wird, weil das Jetzige fo ift und das Vorige fo war. Entweder 
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müffe unfer Studium der Gefchichte und Philoſophie nichts fein, oder 
ed gebe eine Wiffenfchaft der näheren und ferneren Zufunft.” Aber vor« 
fihtiger Hat Göthe vor dem Pochen auf .unfer Wiſſen gewarnt: „Wer 
das Vergangene wüßte, der wüßte das Zufünftige.“ Mit feiner Gabe 
zu errathen und zu ahnen war Herder mehr ald Einer geeignet, Wege 
zu brechen, um große Ausfichten zu Öffnen, wenn auch nicht wie Leffing 
des Wege geduldig zu führen: das Ziel der Wahrheit hieß ihm immer 
ein Bunft, oft fand er ihn deutend mit glüdlihem Auge aus; er 
ſuchte fi der gefundenen und geahnten Wahrheit mit Bildern und 
Symbolen zu nähern; fie zu-rechtfertigen und faktifch zu belegen, war 
er weniger geduldig. Denn er war für alles Mechanifche ohne Beharr- 
lihfeit, für alles Befondere fo langfam, als begeiftert für das Allge: 
meine: er liebte Religion, aber nicht Theologie, Muſik, aber nicht das 
Spielen, Poeſie, aber nicht klare Rechenfchaft darüber, Philofophie, 
nicht Speculation, Univerfalität, nicht Gelehrfamfeit, Gefchichte, ohne 
Sinn für Thatfahen. So kann man felbft von feinem Verhältniß zu 
Leſſing ſagen: er liebte diefen Mann wahrhaft, als er ihn in feiner 
Eharafteriftif im Ganzen überfchlug ; im Einzelnen hörte er nie auf an 
ihm zu kritteln. Er betete nicht wie Göthe den heiligen Geiſt der fünf 
Sinne allein an, er fland nicht zufrieden und glücklich wie Leffing in der 
Gegenwart, wie fie war; er fehnte ſich — was feinem Jean Paul fehr 
intereffant ſchien — Geifter zu fehen und im Mittelalter geboren zu 
fein. Wäre er dort geboren gewefen, fo hätte er fich wieder nady feinem 
Jahrhundert der Humanität gefehnt. Denn er fam nicht zu einem reinen 
Abſchluſſe zwifchen der Natur, die er in feiner Jugend, und der Kultur, 
die er im Alter in Ausficht nahm; Beides in der Art zu verföhnen, wie 
es Leſſing gelang, ſchien ihm nicht fo leicht zu werden. Daher fehen wir 
ihn immer in einer fo eigenthümlichen Mitte zwiſchen diefem und Ha⸗ 
mann ſtehen; wir fehen ihn in jenem Schwanfen, das allen ſogenann⸗ 
ten Gefühlsmenfchen natürlich iftz wir gewahren in feinen Schriften 
aus verfchiedener Zeit erftaunliche Widerfprüche, zwifchen denen man 
fih entſcheiden muß, fo daß man, bei aller Liebe und Achtung für ihn, 
oft nicht fein Anhänger fein kann, ohne zugleih mit ihm felbft fein 
Gegner zu werben. 

Wenn wir Diefe Gegenfäge neben einander ftellen, jo werben wir 
fogleih) gewahren, wie fich hier wieder Die Elemente einer alten und 
neuen Zeit ftreiten, wie man eine errungene Eultur erhalten wollte, ohne 
die verfüngenden Naturregungen in der Nation zu verfeherzen. Gerber 
ftellt in fich daſſelbe Schaufpiel ftreitender Elemente nor, wie die 
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damalige fhöne Literatur feines Vaterlandes im Großen, wie e8 Preußen 
in politiſcher Hinficht damals und noch heute darſtellt: ein junger Staat 
in alten Formen, Berwefung, wie Mirabeau fand, vor der Reife, ein 
Metamacchiavell, wie Hamann fagte, auf dem Thron, der gegen den 
Macchiavelli fehrieb, und Freigeift und Despot zugleich war. Herder 
überfam völlig die Miffton feines Hamann, die diefer felber nicht erfüllen 
fonnte, er ging als ein Bote der Erlöfung von alten Sagungen, Schul: 
meinungen und Kleingeiftereien in alle Welt und lehrte alle Völker. 
Hamann hatte das Reich der Literatur den Kinder verheißen, und jo 
prebigte Herder. Mehr nody ald Homer und Dffian war die Bibel die 
Freude feiner Jugend und das Buch feines Lebens. Seine Freude daran 
nannte er feldft kindlich und angeboren; nur ihr zu Liebe ward er Theo: 
log, und wie er in feinen Kinderjahren Hiob und den Prediger, Jeſaias 
und die Evangelien las, hat er fein Buch fonft in ver Welt gelefen. 
Sein ganzes Leben, fehrieb er, entwidelte ihm nur, was ihm feine Kind: 
heit fagte. Er Elagte fich felbft an, daß er in feiner Natur leidenſchaftlich 
war, wie ein Kind; er ließ ſich gehen, er fiel in ſchwere Strafe, er fehrte 
in fi) und ging liebenswürdiger hervor. Der Menſch in feiner Kind: 
heit, fagte er, ift ganz Sinn und Gefühl. Und fo blieb er immer. Er 
faßte mit dem reinen Glauben der jugendlichen Phantafle, unbejchabet 
der Aufklärung, Die Religion, die Sage, die Dichtung der Kindheit des 
Menfchengefchlechts auf, und Fam niemals aus diefer Hingebung her: 
aus. Er drehte der grauen Zeit der Ueberbildung den Rüden, grub ſich 
in die Natur, in die Jugend der Welt ein, fuchte fie zu bemeiftern und 
zu fchildern mit finnlichen Bildern und lebhaften Gefühlen, und alle 
feine Neigungen ſchwebten um Die Wiege der Menfchheit oder der Völker. 
In Shafefpeare forfchte er heraus, was der Raturpoefie des Volkes 
gehörte, gleichgültiger gegen das, was den Menfchenfenner ald Schafe: 
fpeare’8 Eigenthum lodt; in feinen Ideen zu der Philofophie der Ge⸗ 
ſchichte rang er fih von ven Anfängen der Menfchheit nicht los. Ganz 
wie Hamann den ungetheilten Menfchen des Inftinkts fuchte, fo bewun⸗ 
derte er Die Perioden der Bölfer, wo noch die Vernunft am wenigften 
in die vielfeitige gelehrte Form gegoffen ift, wo noch Sinnlichkeit und 
toher Scharffinn, Schlauheit und muthige Wirffamfeit, Leidenfchaft und 
Erfindungsgeift, wo die ganze Seele ungetrennt und am lebhafteften 
wirkt, weil fie, noch auf feine langweilige Regel gebracht, immer in 
einem Kreife von Bebürfniffen, Erforderniffen ganz lebt, und ſich immer 
neu und ganz fühlt. Er fand es unbegreiflih, daß fich fein Jahrhun⸗ 
dert jo-fehr in die Schatten und dunklen Werfftätten des Kunftmäßigen 
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verloren hatte, um das weite, helle Licht der uneingeferferten Ratur in 
andern Jahrhunderten nicht erfennen zu wollen. Aus den größten Hel- 
denthaten, fand er, machten wir Schulühungen im Staube unferer Lehr: 
ferfer, aus den Meifterftücden menfchlicher Dichtkunft feien Kinvereien 
geworden, an welchen greife Kinder und junge Kinder Bhrafen lernten 
und Regeln klaubten. Ex fuchte daher, was uns hier am meiften an- 
geht, eben wie Hamann, nad) einer Raturpoefie, die des lebendigen 
Hauches vol fei, und fo wenig er in der Sprache die fpäten und 
ftumpfen Gefege der Grammatiker verehren wollte, fo wenig Ramler’s 
Berbefferungen und die Grillen der Aefthetif. Er legte dad Gemüth als 
Maßſtab an die Gedichte, nicht Die Regeln des Kopfes, und hier genügte 
ihm oft der rohe Geſang der Wilden mehr, als die zierliche Idylle Geß⸗ 
ner's. In den Fragmenten unterfucht er daher die Natur einer jungen 
Spradhe, und findet darin am beiten die Elemente poetifchen Vortrags. 
Er jegt fich gegen den modernen Lieblingsgedanfen, daß eine Sprache, 
jo lange fie nur Eigenthum des finnlichen Volfes ift, eingefchloffen und 
unvollfommen fei, daß erft Wiffenfchaft und Philofophie fie vollkommen 
made. Zur Philsfophie vollfommen, gibt er zu, aber die Poeſte athme 
in einem anderen Elemente. Er ftellte über allen Zweifel weg, wie Has 
mann, daß die Poefie vor der Profa fei, und die erften Dichter die 
beten. Er wußte, daß Alles in der Welt feine Stunde hat, und die 
Poeſie die ihrige in der Jugend. Zur Zeit der fchönen Profa wachfe in 
den Dichtungen nichts als die Kunft, fpäter gäbe es nur verfiftcitte Phi—⸗ 
(ofophte oder mittelmäßige Poeſie. Die Sprache einer Zeit, wo bie 
Stände noch nicht gefchieben, wo es, wie in der Gefelfchaft, noch feinen 
Adel, Mittelftand und Pöbel unter den-Worten gegeben, wo die Proſa 
noch nicht ausgefiebt war, diefe war die reichfte zur Poefie. Gegen die 
alte wilde Sprache fei die unfere mehr für die Meberlegung als für 
Sinne und Einbildungsfraft. Diefe Säge befremdeten in ver erften Aus: 
gabe das ganze damalige Geſchlecht, die Unterfheidung von Naturs und 
Kunftpoefie, die nachher allgemein ward, die Schiller aufnahm, Herder 
aber fpäter gerne wieder verwifcht hätte, begann hier; die Trennung 
ächter und jugendlicher Dichtung griff ein, und Herder ließ langehin 
nicht nach, der blinden Nation den Staar zu ftechen, wie fehmerzlich ihr 
die Operation auch fein mochte. Der Naturfinn, der Gefchmad für die 
findliche Poeſie der Urzeiten, den Herder aus Bibel, Homer und Oſſian 
fi) angeeignet und in feinen erwähnten Jugendfchriften fchon fund 
gegeben hatte, ftieg bei ihm zu einer neuen Lebendigkeit, als er Riga 
verließ und auf der Seereife den Oſſian las. Ein Tagebuch, das er 
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über diefe Reife fehrieb, ein merkwuͤrdiges Aftenftüd zu Herder's innerer 
Geſchichte, fpricht die gefteigerte Empfänglichfeit mit einer heftigen Glut 
aus. Aus den Sefchäften und Boflen der bürgerlichen Welt entnommen, 
vom Stuhle des Gelehrten weg auf dem Elemente jener Helden, ver—⸗ 
ftand er den Oſſian ganz anders, und er verlor nicht das „Befühl jener 
Nacht, da er auf fcheiterndem Schiff, mit Meer beipült und mit Mitter: 
nachtwind überfchauert, den Fingal las.“ In dieſer Schrift find in 
ganzer Unmittelbarfeit alle feine jugendlichen Organe in Thätigfeit, vie 
damals gleichfam in ihm erwachten, als er auf den Raturfinn der See: 
leute achtete, die auf die große Natur allein bejchränft find, in der Natur 
fharf beobachten, und dann auch einen Schritt über die Natur hinaus 
ind ©eifterhafte und Wunderbare thun. Hagel, Blitz, Mond und 
Sterne machten hier ganz andere Wirkung auf ihn, al8 auf dem Lande; 
bier fehnt er ſich Orpheus und Homer zu See zu leſen, bier fprady ihm 
„das Frappante der erften Dämmerungsgefchichte und Poeſie“ noch weit 
anders zu als fonft. Die Eindrüde diefer Reife wurden dem Bublifum 
bald fund, in Bezug auf Poeſie zunächft in den fliegenden Blättern von 
deutfher Art und Kunft (1773), die er mit Göthe herausgab, und 
die gewöhnlich ald das Zeichen zu der neuen Kunftfritif angefehen wer: 
den, wie Goͤthe's Erftlingswerfe ald das der neuen Naturvichtung. 
Hier fchrieb Herder über Dffian und Shafefpeare; er verglich Oſſtan's 
Lieder mit den Gejängen der nordamerifanifchen Wilden, deren Tebendi: 
gen Eindrud die Reifenden fchilderten, er fprach feine Freude an dieſem 
wilden Gefange unverholen und in einer Sprache vol neuer finnlicher 
Glut aus, und diefe Begeifterung wird Damals nicht dem Correſponden⸗ 
ten allein, den Herder fingirt, fo aufgefallen fein, wie Voltaire'n, daß 
Rouſſeau das Gehen auf Vieren fo wohl gefiel. Denn dies war da: 
mals unfer Rüdgang auf den Uruftand, daß wir nicht ven Staat und 
die Geſellſchaft auf die erfte Urfpränglichkeit zurückführen wollten, fons 
dern die Poefte, das Reich ver Einbildung. Herder hält hier das Todte 
aller unferer Poefteftüde gegen dieſes dramatifche Leben, diefe Scenen, 
Bilder und Geftalten. Den rohen, einfältigen Geiſt, die große Manier, 
die Tiefe des Eindruds, den jedes fo flarfgefagte Wort macht, den 
freien Wurf, mit dem der Eindrud gemacht wird., das Alles hebt er 
hervor, nicht als Mufter, fondern als Ratur. Er rühmt jene Sinnlich⸗ 
lichkeit dieſer Geſaͤnge ohne Begriffsworte und fombolifchen Lettern- 
verftand, ohne Künftelei und Ueberlegung, diefe Schwächungen des 
Geiſtes; er wagt e8 zu fagen, unfere Pedanten, die Alles zuſammen⸗ 
_ plapperten um methodifch zu ftammeln, unfere Schulmeifter und Küfter 
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wären nicht gegen diefe Wilden! Kinder, Frauen, Männer von ein- 
fachem Naturverſtande, die feien die beften Redner unferer Zeit. Cr 
rüdt die Stegreifdichtungen der alten Zeit und Natur weit vor unfere 
Kunftgevichte über Gegenftände, über die ſich nichts denfen, noch weniger 
finnen, nody weniger einbilden läßt, in denen man Leidenfchaft nachahmt 
und erfünftelt, die man nicht hat. Die Dichtfunft,, die die flürmifchfte, 
fiherfte Tochter der Seele fein follte, fei die lahmſte und wankendſte ger 
worden; die Gedichte corrigirte Schulerercitien. Wir dichten nicht in 
der lebendigen Welt, wir erfünfteln ung Aufgabe und Stil, und daher 
fehlt ung der runde Contour, den uns der erfte Hinwurf verleiht. Nur 
Klopftod ift von dieſer Kriegserflärung ausgenommen; von allen uns 
feren übrigen feilenden Dichtern wendet er fich weg zu den lebhaften 
Sprüngen und der finnlichen Berftändlichkeit Des Volksliedes. Er ſchaͤmt 
fih feines Handwerks nicht, Lieder zu fammeln; er empfiehlt die Eliſto⸗ 
nen, die Knittelverfe, Die Sdiotismen, ohne Furcht vor den ffandirenden 
Kunſtrichtern; er ftellt fich Feck gegen alles Dogmatifche, Lehrhafte, Ab: 
gezogene in der Igrifchen Boefte, und ruft nad) Natur und Einfalt. Gleim 
hat er al8 den einzigen zu nennen, der den Volkston angeftimmt; aber 
nit lange, fo folgten Göthe und Bürger feinem Rufe in verfchiedener 
Weiſe, und der Sinn für das Volkslied griff weit um fi, fo daß fidh 
Nicolai mit feinem Eleinen feinen Almanach (1777) gegen diefe Manie 
wie gegen Alles ftellte, was aus diefer neuen Schule fam. Allein man 
achtete ihn nicht, man verftand wohl gar feine fatirifch gemeinte Samm⸗ 
lung ernfibaft, obwohl Herder „vor dieſer Schüffel vol Schlamm 
warnte, Die ung die Luft am Befleren verderben follte, ald ob fte das 
Gold wäre, das wir befäßen“; Leffing felbft begriff Nicolat’s Eifer nicht 
und nahm fich Diefer Naturfinder an. In dem Auffage über Shafeipeare 
ftellte fichh Herder neben Leffing gegen die Franzoſen. Ex belacht Cor⸗ 
neille’8 Helden, die außer dem Theater Narren fein würden, und Ras 
cine's geſchminkte Empfindungen; Voltaire's Vers fei Zufchnitt, Ins 
halt, Bilderwirthichaft, Glanz, Wis, Philoſophie, ein ſchöner Vers, 
aber fein Vers für Handlung, Sprache, Sitte, Leidenfchaft; ewige 
Schulchrie, Lüge und Gallimathias. Der Charakter und Vortrag: 
Ihön gekleidete Herren und Damen, fehöne Reden und nügliche Philo⸗ 
jophie, Schaufpieler, die auf Deflamation, Stelzengang der Sentenzen 
und Außenwerfe der Empfindung Wohlgefallen anwenden. Dann be: 
reitet dex rhapfodifche Ausleger Shafefpeare feine Stelle, und einige 
Stüde werben in der fliegenden, haftigen Manier des Enthuſiasmus 
durchgeftürmt mehr, als in Leſſing's Art analyſirt. 
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Herder blieb in den 70er Jahren und noch weiter hin aufs lebhaf- 
tefte mit ver Volkspoeſie befchäftigt und gab dieſer erften Erfchütterung 
noch lange den nöthigen Nachdruck. Um 1772 war er tief vergraben in 
Zoroaſter und den Schufing, in Percy’s reliques, diefe Sammlung von 
englifchen Bolfslievern, die-außerordentlich anregend in Deutſchland 
ward; er las Jones über orientalifche Poeſie, und was Alles in dieſe 
Gattung einfhlug. Schon 1774 wollte er feine Stimmen der Bölfer 
geben, es verfchob fid) aber. Im deutfchen Muſeum fchrieb er 1777 
über die Aehnlichkeit der mittleren englifhen und deutſchen Dichtfunft ; 
er Sprach von Percy, er fchmähte die Deutfchen, die den verlornen 
Bardengefängen nachjagten, aber die gefundenen Minneliever liegen 
liegen. Noch hier gab es Seitenhiebe auf die „liebe Moral“, denn da» 
mals folgte Herder ganz dem neuen Begehren nad) dem rein Schönen, 
er war audy hier den rabicalen Genies glei, und hätte ſchwerlich die 
Clauſel Leſſing's gelten laffen, der zwar nicht die äfthetifche Schönheit 
von der moralifchen abhängig machte, aber doch es nicht unbillig fand, 
"wenn einer jenes Schöne ohne dieſes Gute verachtetete. So hatte er in 
den Fragmenten mit Klopftod ausdrüdlich geftritten, weil diefer für den 
legten Zweck ber Poeſie die moralifche Schönheit hielt, und nicht die 
Bewegung unferer finnlichen Kräfte, weil er das Kennzeichen der Güte 
zu dem der Schönheit madyte. Und fo Hatte er ſich auch gegen Klotz in 
den literariichen Wäldern verwahrt, daß der Kunftrichter nicht überall 
auf die Ehrbarfeit des Dichters ausfehen und zuerft den Zuchtrichter 
machen folle. In einem Auffate über die Wirkung der Dichtkunft auf 
die Sitten (1778) wiederholte er feine oft gefagte Anficht, daß die Poeſie 
ihren lebendigften Ausbrud in der Jugendzeit der Völker erhalte. In 
eben dieſem Jahre fing er nun an, dieſe bisher blos Fritifch ausge: 
fprohenen Säte mit Muftern zu belegen. Salomon’s Lieder der Liebe 
nebft 44 alten Minneliedern erfchienen gleichzeitig mit den Stimmen 
der Völfer (1778). Dort eiferte er gegen die, Die an jenen jüdiſchen 
Geſängen blos Hebräifch lernen wollten, und für den weltlichen Inhalt 
gegen jene, die aus der Bibel blos eine Spreutenne kahler Moralen 
und trodener Aftoame machten. Was die Auslegung der poetifchen 
Schönheiten betrifft, fo ift es Feine Frage, daß die Wärme der Erfaffung 
orientalifiher und aller Naturpoefie nirgends in dem Grade gefunden 
wird, wie bei Herder. Die Stimmen der Völker hatten den Zwed, das 
rohe Gefchrei über und gegen das Volkslied zu Dämmen, er wollte 
Nicolai ein Gegengewicht halten und einfach zeigen, was er unter und 
an den Volfslievern preife. Und da ed ihm arm fehien, ein deutfcher 
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Percy zu werden (wie man nachher im Wunderhorn verfuchte), fo zog er 
vor, um ja nichts Gemeineres einfließen zu laffen, die Schäße ber 
ganzen Welt auszubeuten, und er bot die Früchte einer Belefenheit und 
Kenntniß der Literatur aller Zeiten aus, wie fie damals in Deutfchland 
einzig war. Er führt und von Grönland bis nach Indien, aus der Zeit 
Luther’ zurück bis zu Harmodius und Ariftogiton, aus Efihland bis 
nad Peru. Mit einer reizgenden Leichtigkeit, die bis dahin nicht allein 
unter und, fondern in aller Welt geradezu unerhört war, faßt er jede 
Zeit, jedes Volk, in jedem Charakter mit einer überrafchenden Treue und 
Einfalt auf, und fehickt ſich mit der feinften Wandlungsgabe in Sinn 
und Sprache, in Ton und Empfindung. Die ſpaniſche Grandezza, die 
Düfterheit des Oſſtan, die tändelnde Naivetät der Litthauerin, die grau⸗ 
fame Gewalt des norbifchen Kriegers, das fanfte Gemüth des Deut- 
ſchen, das Schaurige fhottifcher Balladen, der Fühne Gang der hiſtori⸗ 
(hen Volksromanzen in Deutfchland, Laune und Schreck, Ernft und 
Zändelei, Alles bewegt ſich neben einander, ohne Geziertheit und ohne 
Zwang, als ob die divergirendften Strahlen aller Menfchlichkeit und 
Menfchheit fich in dem weiten Bufen des Deutfchen foncentrirten. Wo⸗ 
durch erreichte Herder dieſe überrafchende Wahrheit und Wandlungs- 
gabe in dieſen Liedern, die er in feinem fonftigen Vortrage fo wenig 
verräth? Nicht allein daher, Daß e8 hier mehr auf Empfängniß als Er: 
zeugung ankam; nicht allein Daher, daß Herder, vielfeitig in fi an dem 
Alerverfchiedenften, an griechifcher Lebensfrifche und indifcher Befchaus 
lihfeit, an der Glut des Südens und der Trauer des Nordens Theil 
hatte; fondern auch ganz befonders daher, daß er das Weſen des Iyri- 
[hen Liedes nicht im Worte, fondern im Tone fuchte, nicht im Gedichte, 
jondern in Muſik und Melodie. Das Weſen des Liedes, fagt er, ift 
Gefang, nicht Gemälde; feine Vollkommenheit liegt im melodifchen 
Gange der Leidenfchaft oder Empfindung, ohne Ton und poetifche Mo: 
dulation iſt e8 trotz Bild und Farbe Fein Lied. Iſt in einem Liede Iyrifche 
Weife, fo ift felbft fein geringer Inhalt der Dauer nicht entgegen, man 
Ihiebt einen andern unter, man ftößt die fehlechten Strophen aus. Da 
nun das Lied gehört werden foll, fo fuchte er auch beim Ueberſetzen des 
Textes den Geſangton vor Allem zu treffen, um ängftliche Wortreue un- 
befümmert; ihn warnten die gefcheiterten Weberfegungen fo vieler frem: 
der Lieder. Das Schwanfen zwifchen zwei Sprech: und Singarten, des 
Verfaflers und Ueberfegers, war ihm unausftehlih, fein Ohr vernahm: 
e8 gleich und haßte den hinfenden Boten, der weder zu fagen noch zu 
ſchweigen wußte. Herder leiftete hier für das Volkslied, was Klopftod 


438 Umſturz d. Eonvent. Dichtung durch Verjüng. d. Naturpoefie. 


für die Ode geleiftet hatte; wie fich diefer zu den Compoſitionen feines 
Bach verhielt, fo Herder zu Gluck, der damals auf den einfachen und 
natürlichen Ton der Empfindung und Leidenfchaft zurüdwies. Noch im 
Zuge derfelben Thätigfeit, die diefe Gefänge fammelte, Liegt Herder’s 
Buch vom Geifte der hebrätfchen Poefie (1782), das er, wie 
er an Hamann ſchrieb, von Kindheit an in feiner Bruft nährte. Die 
felbe Gabe der Auffaffung und Auslegung, die fi Damals in ganz 
Deutfchland mit merfwürdigem Wetteifer am Homer verfuchte, Diefelbe, 
die Herder dort am Volfsliede übte, wandte er bier auf die poetifchen 
Theile der Bibel. Died Buch ftellte fich gegen Michaelis’ Ueberſetzungen 
und das Achnliche fo, wie Herder's Hiftorifche Neuerungen gegen die 
Schlözer und feine poetifchen gegen die Klop und Ramler. Yür das 
Verſtändniß orientalifchen Geiftes und das Studium der biblifchen Lite: 
ratur war dies Werk fo einzig anregend und bahnbrechend, wie Windel- 
mann's Schriften für das Kunftftudium, wie für die Poeſte überhaupt 
Herder’8 Hinweifung auf das Naturlied der Völfer, Auch bier waren 
die übertragenen Stellen fein Zwed und die Frucht, wozu das übrige 
Buch die Schale bildete. Auch hier begeifterte ihn die Natur im Fleinen 
Umfange, aber lebendigeren Gehalte; hier, wo ſich Poeſie und PBro- 
phetie die Hand zu einem Bunde reichte, der Herder'n fo nahe lag, fand 
er fich noch heimlicher als bei Homer und Oſſtan: gegen diefe kindliche 
Einfalt im Hiob, in den Pfalmen u. f. w. war ihm wie Slopftod die 
fünftliche PBoefte der Griechen lauter Schmud, und bei der celtifchen 
ſelbſt ift e8 ihm biergegen, als ob er unter einem bewölften Abendhim⸗ 
mel wandle. Diefe theuere Poeſie entriß er mit Diefem Werfe ven pedan⸗ 
tiſchen Grammatifern und gab fie der Jugend anheim, die fie empfand; 
und es ift, als ob diefe prophetiihe Dichtung ein Ableiter gegen feine 
eigenen Efftafen fei: er wird vor diefem Dunfel klar und feffelt jene 
Blipe zu Lichtern. Gewiß war dieſes Werf eines der erfolgreichften, die 
Herder fchrieb,, und feine ganze Ratur und Richtung erklärt es, daß ee 
fein Lieblingsgefchäft war, und daß er es gern zu einem Lebensgeſchaͤft 
erhoben hätte. 

> Herder machte mit diefen Werfen, wenn nicht den Anfang zu der 
Berpflanzung der poetifchen Literaturen aller VBölfer und Zeiten auf deut: 
ſchen Boden, fo doch die erften Berfuche, die man klaſſiſch und mufterhaft 
nennen durfte, und die erftaunlich ermuthigen mußten. Er leitet bier 
auf diejenige Seite der nachherigen romantifchen Schule über, von der 
diefe bei weitem am wohlthätigften und verdienftlichften gewirkt hat. 
Mehrere hierin einfchlägige fpätere Arbeiten geben ung diefen Uebergang 
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zu erkennen. Wie er im deutfchen Merkur und in den zerftreuten Blät- 
tern eine Reihe von morgenländifchen Sagen mittheilte, wie er einzelne 
Blüten morgenländifcher Dichtungen und Sprüche pflüdte, wie er, um 
an höheren Beifpielen höhere, evlere Tugenden des Menfchen zu lehren, 
ald die Fabel that, von diefer in den Palmblättern zu jenen Erzählungen 
des Orients überging, die dieſe feinere Aufgabe mit ähnlicher Einfach» 
heit löfen, wie er mit feinem gewöhnlichen Sinne Stüde aus der grie- 
Hifhen Anthologie wählte und nachbilvete, wie er die Safuntala in der 
Veberfegung des edlen Korfter (1791) einführte, wie er in ver Terpfts 
hore (1795) den Balde übertrug, wie er endlich (1801) den Eid be« 
fang, dies Alles Liegt auf diefem Wege. Und diefes letztere Werkchen, 
das der Nation ein lieber Beſitz geworben ift1®), erflärt fich ſchon ganz 
aus den romantischen Neigungen der Zeit, und aus dem Vebergange 
unferer vorliebenden Neigungen von der nordifchen Poefie zur füdlichen, 
der in Herder fehr deutlich nachzuweiſen if. Zu allen dieſen Uebertra⸗ 
gungen drängte Herder'n feine innerfle Natur, die der Poeſte überall 
bedurfte und nicht felbft poetifch war, die ihre Genüſſe fuchte, aber nicht 
telbftändig erfchuf. Diefem Triebe gab er Grundfäge hinzu. Er meinte, 
wir müßten das Fremde erft fehägen lernen, um ung felbft die richtige 
Stelle anzuweifen; und um das Fremde zu fohägen, müßten wir es 
tihtig faffen und verfiehen. Las er daher einen Dichter, fo fuchte er 
jedesmal ihn und feine Bildung ganz zu gewinnen, er verglich ihn mit 
feinem Volke und feiner Umgebung und mit verwandten Erfcheinungen, 
und Fam zum Verſtändniß des Dichters zugleich, mit der Erfenntniß 
der jevesmaligen literarhiftorifchen Verhältniffe. Er meinte die Ge- 
[dichte der Dichtung nicht groß genug nehmen zu fönnen, es reigte ihn, 
alle Bölfer in ihrem eigenthümlichen Genius zu belaufchen, der fich in 
ihren Poeſien am reinften und frifcheften ausfpricht. Es war ihm Fein 
geringer Vorzug unferer deutfchen Bildung, daß wir mit Drientalen und 
Griechen, mit den edelſten Geiftern Italiens, Spaniens, Frankreichs 
ſprechen, und bei jevem feine eigenthümliche Weife zu denfen und zu 
fühlen beinerfen können, daß wir „die Blüte des menfchlichen Geiftes, 
die Dichtung, von dem Gipfel des Stammes jever aufgeflärteften Na- 
tion brechen durften.” Wirklich if Dies Herder's großartigfte Seite, wie 





193) Mer ift bier fo jung an Jahren? 
Weltgeſchicht' und Dichtung fremde, 
Der verehrend nicht gedächte 
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er den Geiſt der Zeiten und Völker ergreift, das Verſchiedenartigſte ver⸗ 
ſteht und genießt und wiedergibt: in unſerem Volke, das dieſe Gabe 
überhaupt in ausgezeichnetem Grade beſitzt, hat fie Keiner fo ausgezeich⸗ 
net befefien wie Er. Bedenkt man, was diefe Eigenfchaft in ſich begreift, 
fo weift nur fie allein Herder'n eine hervorragende Stelle in unferer 
Kulturgefchtchte an, fo vielfache Nachtheile ſich auch an fie anfchließen. 
Es ift wahr, das Umfichgreifen dieſer Genußfucht, dieſe Selbſtverleug⸗ 
nung, biefe Wandlungsgabe hängt mit dem Dlangel an Selbftgefühl, 
an Bolksfinn, an originaler Schöpfungsfraft, mit jener Unerfättlichkeit 
an allem Fremden zufammen, die ein uralter Charakterzug unferer Ra: 
tion iſt. Die romantifche Schule hat Damit der Pflanze unferer Dich: 
tung das Herz ausgebrodyen und fie frühzeitig des lebendigen eigenen 
Triebes beraubt. Auf diefem Wege haben wir unferer Nachahmungs⸗ 
fucht den Zügel ſchießen lafſen, und von einer Denk» und Schreibart, 
die einen gleichen, nationalen Typus hält, dürfen wir eigentlich nicht 
reden. Allein einmal wird es zu allen Zeiten eine Streitfrage bleiben, 
ob nicht diefe Hingebung an alles Menſchliche in fidy einen größeren 
Werth hat, ald alle nationale Abgefchlofienheit, jene Loderung des Kos: 
moyolitismus eine fchönere Geltung, ald alle volfdmäßige Feſtigkeit 
und Starrheit. Und dann lag es durchaus nicht allein in unferer Ras 
tion, ſondern e8 lag in der Zeit des vorigen und jepigen Jahrhunderts, 
wie e8 in den Zeiten der Kreuzzüge lag, daß alles Nationale verwifcht 
ward; und nur das tft ein Merkmal unferes Charakters, daß die Blüte 
unferer Literatur beidemal in diefen Zeiten fich auffchloß, als die Sonne 
der Humanität heiter ant Himmel ftand. Wer möchte in der englifchen 
und franzöfifchen, felbft in der italienischen Literatur der neueften Zeit 
die altnationalen Eigenthümlichkeiten wieder fuhen? Die Eröffnung 
der Kultur aller Zeiten im erweiterten Unterricht und Bildungskreiſe 
bedingte dieſe Eigenheit der heutigen Literatur, daß fie nicht in dem 
Grade felbftändig und unabhängig werben fonnte, wie zu andern Zeiten 
anderen möglich war. Das Schöne und Große aller Jahrhunderte lag 
und offen; wer wollte, wer fonnte e8 verleugnen? Bor dieſen gehäuften 
Schägen ſchwand das Selbftvertrauen und die Schöpfungsluft der Mens 
ſchen, dies läßt fich bei unferen Romantifern vortrefflich beobachten. So 
ahmten die Römer den Griechen, fo das ganze Mittelalter den Römern 
nach, fo Die Deutfchen det ganzen Welt. Mußte alfo Nachahmung der 
Charakter unferer Literatur werden, das hat Herder felbft gefagt, fo fei 
e8 Ehre, wenn wir und nur befonnen das Beſte zu eigen machten; und 
ich glaube, das Zeugniß darf man und aus befter Meberzeugung geben, 














Periode der Driginafgenies. — Preußen. (Server) 435 


daß wir dies fo lange thaten, bis Das Befte erfchöpft war, und nun Die 
Gewoͤhnung ver Thätigkeit freilich auf das Mittelmäßige und Entbehr⸗ 
lihe übergleiten mußte. Unſere Sprache, bemerkte Herder weiter, 
erfeichterte uns Died, die nicht wie die franzöfifche gebunden if, Alles 
in ihrer eigenen Wetfe zu fagen. Und bei alle vem if es ihm doch nicht 
ſchwer, den rothen Faden einer Eigenthümlichkeit nachzumwelfen, der 
durch alle unfere Dichtungen durchgeht, wie abhängig fie find: Gut⸗ 
müthigfeit, Biederkeit, ein verftand» und lehrreicher Genius, Sitte, 
Beicheivenheit, bei weniger Glanz der Kunft mehr Gemüth und wahre 
Empfindung. Und dies eben find diefe allgemeinen menfchlichen Eigen« 
fhaften, die ung wieder in jene weite Beziehung mit aller Welt ſetzten. 
Gewiß ift, daß, was wir dadurch an Invivinualität der Nation verlies 
ven, auf anderen Seiten reichlich wieder gewonnen wird. Ich will nur 
an das Eine erinnern, daß eigentliches Verftändnig der Geſchichte ohne 
diefe Empfängfichkeit für fremde Ratur gar nicht möglich ift. Wir haben 
vor Herder nur Rationalgefchichten gehabt; was Engländer und Fran- 
zoſen in der Gefchichte anderer Völker geleiftet haben, ift kaum der Rebe 
werth. Vielleicht ift e8 nicht anmaßend, zu fagen, daß noch heuie eine 
Beltgefchichte nur in Deutfchland möglich iſt, und auch bei uns erft 
möglich ift, feit Herder anfing, das Innere der Nationen aufzuhüllen, 
in Meberfegungen fremder Werfe die „Bhyfiognomie ver Kompofition 
und die Seele des Originals“ erfcheinen zu laffen, und uns in jeder Art 
mit allem Fremden vertraut zu machen. Diefe Gabe tft ganz von feinem 
entihiedenen Kosmopolitismus bedingt, der wieder in einer allgemeinen 
Stimmung der Nation wurzelte, auf die wir anderswo noch zurüd- 
fommen. 

Der Eid Kegt ganz auf der Grenze, wo ſich Herder's Ueberſetzungs⸗ 
kunſt mit feiner eigenen Dichtergabe ohne Nachtheil berühren Tonnte. 
Diefe Romanzen gehören in das Gebiet der Naturgefänge, wo er zu 
Haufe war, und in den Süden, deſſen Poeſie er in fpäteren Jahren fo 
bevorzugte; fie haben eine hiftorifche Haltung von wenig Schwung, 
ſelbſt von einer trodenen Färbung, der nur fo durch Die fpanifche Würde 
anfgeholfen wird, wie vielen deutfchen Dichtungen durch Gemüth und 
Melancholie. Es kam hier mehr auf Situationen an, als auf epifche 
Darftellung in großem Zufammenhange, mehr auf Andeutungen in der 
Erzählung, auf Winfe in der Charafteriftif, und dies lag ganz in Her⸗ 
der's Sphäre und lockte feine fpringende, der Phantafie Raum lafjende 
At des Vortrags. Dazu Fam jene moralifche Etikette, jene einfältige 
Großheit, die Gelegenheit zur Lehre u. A., was Alles einlud, hier von 
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dem Seinigen dazuzugeben, die fcharfen Kanten der oft dürren fpanifchen 
Romanze mit deutfchem Gemüthe abzufchleifen und der Empfindung mehr 
Bahn zu machen. Weiter hätte ſich Herder auch nicht wagen dürfen; 
felbft Dichter war er nicht. Auch hat er im Grunde nur weniges Dich: 
terifche felbft befannt gemacht und ſchien es zu fühlen, daß dies nicht 
feine Stärfe war, wiewohl er zu Zeiten doch in feinen Oden mit Klop⸗ 
ftod fiegreich zu wetteifern meinte, und die Mifhung von Philofophie 
und Empfindung in feinen Gedichten für etwas mehr hielt, als den 
bloßen „Dämmerungton der Empfindung“, den Klopftod in der Seele 
zurüdlaffe. Seine Gegner warfen ihm vor, daß er in der Profa Poet, 
in der Poeſie profatfch war, und er felbft hat in den zerſtreuten Blättern 
geäußert, daß ſich nach feiner Meinung die Profa viel mehr Schmud des 
Wort: und Periodenbaues erlauben dürfe, als die Poeſte, die ihrerfeits 
Schmud in hoher Einfalt und tief eingreifender Bildung der Gedanken 
fuchen müffe. Diefem Sage entfpricht mehr ſeine Proſa als feine Poefie. 
In dieſer ift eine formelle Einfalt wohl infoweit, daß fie meift Hart, un⸗ 
gelenf und fchwerfällig erfcheint; allein fie ward dadurch dunkel und 
unverftändlich, und treibt fich in jener „Dämmerung“ herum, in der fid 
Herder immer fo glüdlich fühlte. Sieht man fich in feinen Gedichten 
um, fo findet man, daß feine feſte Gattung ihm in’ der Ausführung 
gelingt, fo wenig ale ihm ihre äfthetifchen Definitionen geglüdt waren. 
Das Kirchenlied ift bei ihm bald minnefängerifch, bald dithyrambiſch 
und pſalmodiſch, bald liederhaft, aber nie ſchlecht und recht, vielfach 
gefuht in Gedanken und einzelnen Worten, Seine Fabeln!*) in 
neuen Anwendungen erzählen nicht plan, fie fpringen in unfertigen 
Säten, winfen blos, geben eine epigrammatifche Moral, oft nur, was 
feine Lieblingsfigur ift, einen Ausruf, einen .Gedanfenftrih! Seine 
Gnomen find gegen Goͤthe's Tebensvolle Weisheit daͤmmerig, ohne 
piychologifchen Werth, ohne nahes DVerhältniß zu den Bedingungen, 
unter denen gerade Das heutige Geſchlecht in die Welt gefegt if. Im 
den lyriſchen Gedichten if nicht Heiterkeit, nichts von den ewigen 
Gegenftänden der Lyrik; die lydiſche Flöte verdammt er; feine Gefänge 
find melancholifch gefärbt, oft aus einer trüben Anficht der menfchlichen 





194) @ine Reihe bisher noch ungedruckter Fabeln von Herder find mitgetheilt in 
den „Briefen aus dem Freundeskreife von Göthe, Herder, Höpfner und Merd” von 
K. Wagner, p. 27. Der Geniedrang ift hier an die planfte und fchlichtefte aller Dich: 
tungsarten gerathen und die Wirkung ift wahrhaft komiſch. In den Nutzanwendungen 
der Fabeln ſelbſt ift einmal die Lehre niedergelegt, daß alle Wunderwerfe im „Bottes- 
wurfe” werben; hier find fehr wunderliche Werke daraus geworben. 
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Dinge. Dem Inhalte nach ift die Mehrzahl aller feiner poetifchen Er: 
zeugniſſe lehrhaft und philoſophiſch, ja metaphyſiſch; der einkleidenden 
Form nach häufig allegoriſch. Eine Reihe Legenden hat Herder 
erneut und, wie er fagt, dem lehrenden Idyll nahe zu bringen gefucht; 
allein er konnte diefe andächtige Poefte, für die er mehr äfthetifche Ehr⸗ 
furcht hat, als wir theilen würden, nicht durch feine Feder gehen laſſen, 
ohne fie mit feiner mißlaunigen Stimmung anzufteden, und fie zu fati- 
tiihen Ausfällen zu misbrauchen. Er erzählt fie wie Babeln, mit didaf- 
ifchen Prologen und Epilogen, in denen nicht felten Fritifhe Seiten- 
blide und bittere Satiren die allenfalls mögliche Wirkung diefer einfachen 
Stoffe aufheben. Wie er alfo dieſe Legenden entflelt und ihrer reinen 
Gattung entnimmt, wie er das geiftliche Lied verändert, die Babel zum 
Epigramm fpist, das Epigramm zur Gnome ftumpft, die Gnome zum 
ſibylliniſchen Spruche verbunfelt, fo brauchte er in ven Paramythien 
(ein fehr bezeichnender Ausdruck!) griechifche Mythen zu Parabeln und 
yarabolifhen Anwendungen, jene Dichtungen, die fo ganz nur Ein 
Körper für Eine Seele find. In feinen dramatiſchen Dihtungen 
haben wir eine ähnliche Mifchung von Oper und Schaufpielz; wo fie 
nicht muftfalifche Texte find, follen fie ein Verſuch fein, das griechifihe 
Drama auf deutfchen Boden zu verpflangen, und flehen fo in einer Linie 
mit den ähnlichen Verſuchen Schlegel’s und Sciller’s. Schade, daß 
man dem allen die bittere Oppofition gegen die Gemeinheit der Bühne 
anfieht, auf der ſchon Kogebue herrfchte. Leffing’s Verfuche waren nicht 
minder aus Oppofitionsgeift entftanden, allein fie verriethen Das nicht, 
weil der Verfaſſer in ruhiger Meberlegenheit ſchrieb; auch Er war nicht 
Dichter, allein er hatte einen Rüdhalt in feiner Kenntniß des Menfchen, 
und eine Rechtfertigung in feiner Befcheidenheitz Herder's Dramen aber 
(Admetus' Haus u. A.) find dagegen von allem Gehalte entblößt, und 
dabei nicht ohme Anfpruch. Perfönlid dagegen geftand Herder Schil— 
lern in ehrender Befcheidenhett, daß er in diefem Fach des Geiftes ganz 
fremd fei. 

Der auffallende Gegenfag zwifchen Herder's eigenen Poeſien und 
feinen Mebertragungen, zwifchen der Spannkraft jener Naturbichtung, 
die er empfahl, und für die er begeiftert in der Nation ftebte, und dem 
ſchweren, dumpfen Drude diefer gefünftelten Gedichte, die er felbft ver: 
fertigte, erklärt fich nicht allein durch den Mangel an fhöpferifcher Kraft, 
der bei den meiften Dichtern der genialen Periode gefunden wird, fon- 
dern auch die veränderten Gefinnungen in Herder felbft. Die meiften 
feiner Dichtungen gehören der fpäteren, zweiten Periode feiner Anfichten 
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und Stellungen an, die feinen früheren zum Theil fcharf widerfprachen. 
Herder war der Sohn einer Revolutiongzeit, deren Schredensperiode er 
nicht veranlaffen wollte, aber weſentlich mit veranlaßt hat. Er, wie 
Söthe, erfchrafen im Verlaufe der neuen Bewegungen über die unge= 
ahnten Wirkungen ihrer Jugendbegeifterung, und entfegten fi, Daß 
dDiefer Anfall in dem Nationalleben eine längere Dauer Hatte, ale in 
ihrem perfönlichen. Ste ſchritten raſcher vor und legten Zuftände in fi 
ab, die um fie her noch lange haftetenz ſie widerfeßten fich hernach 
diefen um fo heftiger, und daher erflärt man ſich wohl die außerordent⸗ 
lichen Widerſprüche, in denen Herder fpäter als fein eigener Gegenſatz 
erjheint. Wer die Kalligone (1800) und feine polemifchen Schriften 
gegen Kant durchläuft und mit dem Inhalte der Fragmente, der Wäls 
der, der deutfchen Art und Kunft vergleicht, der würde glauben, biele 
Seindfeligfeiten feien gegen feine eigene Jugend gerichtet, und Dies ift 
befonders in allen Bunften der Fall, die die Verhältniſſe der Dichtung 
betreffen. Ja bier Tiegen felbft viel früher ſchon jene zweiſeitigen Urtheile 
bereitö nebeneinander, auf die wir oben fchon vorbereiteten. In einem 
Auffage von 1778 über Erkennen und Empfinden fpottet Er, der fo ganz 
den Genialitäten jener Zeiten angehörte und die Lenz und Aehnliche be: 
wunderten, ſchon „jener übertriebenen Wiglinge ohne gefunden -Verftand 
und Herzenstreue, jener fliegenden Sonnenrofje, die die Erde verbren: 
nen, jener Spekulanten ohne Anfhauung und Handlung, jener Leiden⸗ 
ſchaftshelden, bie der Verrüdung nahe find, jener Schwaͤtzer in Mode: 
formeln“, die alle für Gentes galten. In Schulreden lachte er über die 
-Geniefeuche, über die Quäferfefte in den Wiffenfchaften, die den Geift 
über ſich walten laſſe und von der Salbe Lehre und Weisheit erwarte. 
In der Kalligone war fein Abſcheu gegen die regellofen Genies fo weit 
gediehen, daß er feit Leffing die Kritif des Schönen verſchwunden 
erklärte; ftatt ihrer habe fih mit dem Eritifchen Idealismus die Akritik 
auf den Thron gefebt. Die blinde Abgötterei mit einigen Kunſtwerken 
ſchien ihm die Schlaffheit des begrifflofen Ungefhmads fo wenig zu 
verbergen, al8 der in Gang gefommenen Urtheilslofigkeit abhelfen zu 
können. Er verhöhnt jebt, der früher felbft der Elaffifchen und übertra- 
genden Dichter fpottete, die bewußtlofe Schöpfung und Schöpferkeaft: 
ſchwatzt, fagt er, fo viel ihr wollt von der abfolnten Bewußtlofigfeit des 
Genies, die mit dem Bewußtfein unerflärlic kämpfe — bevanernd geht 
der Verftändige an diefem Taranteltanze vorüber! Er, den wir fo aus— 
drüdlic wider Klopftod über Die Bermifchung des Schönen und Guten 
Klage führen hörten, er empörte fich fchon in den Wer Jahren, als die 
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qmachende kantiſche Philoſophie und der neue Kunftgefchmad 

* Formen vom Stitlihen und Rüglichen trennte; feine Rofung 

3 Schöne, Gute und Wahre ungerftreut und ungertrennlich. 

°r Zeiten, lehrt die Kalligone, ftrebten durch den Reiz des 

ittliche zu fördern; wir aber wollen, was die Natur in 

& ‚Ihmolzen hat, trennen, „und lobjauchzen auf dem ge: 
.ahlen Sled, auf dem das Schöne weder wahr nod) gut fein 

„ als über eine höchfte Entbedung, als über das gefundene Rein- 
„iliche, d. i. höchft Nuglofe, durchaus Formelle, mithin höchft Leere.“ 
Dies ſchien ihm jeht Entweihung des Eveliten der Menfchheit, der 
Künfte, Talente, Gefühle und der Vernunft. Derfelbe Mann, der 
früher jo bitter gegen die Franzoſen fprach, erfeheint in der Apraften als 
ihr Vertheidiger. Er redet dort der Akademie das Wort, er findet e8 
heilſam, daß ein ſolches Parlement über die Reinheit der Sprache und 
ihre Fortbildung wache, da er doch früherin diefe Fortbildung ganz vor- 
züglich mit den Fühnen Verfuchen der Spiotiften bezweden wollte. Er 
rühmte jest, ebenfo wie Göthe ſpäter die Anftändigfeit des Voltaire 
fehr wichtig thuend anpries, die Beftimmtheit Diefer Sprache, als eine 
nothwendige Frucht ihrer verftändigen Kultur, da doch vorher eben jene 
Eigenfchaft der Freiheit feiner Einbildungsfraft unerträglich ſchien, und 
die verftändige Kultur gegen einfältige Natur gar nicht in Anfchlag bei 
ihm kam. Er fand nun audy felbft die frangöfiichen Dramen emipfeh: 
Iungswerth, und verzieh ihnen ihren deflamatortichen Vers, ihren pro: 
faifchen Accent, ihre Kanzleifprache der Empfindung, weil fie treffliche 
Sittengemälde darftellten! Er wollte, daß man auch hier fich in den 
Geift diefer Nation verfegen müffe, daß man nicht von der Zulpe ver« 
lange, fie folle Rofe fein, da er doch vielleicht früher auf diefe Vorſchrift 
in feiner rafchen Art erwidert haben würde, man werde aber Doc) der 
Tulpe den Rüden wenden, und wenn fie der Rofe das Licht verfperren 
wolle, fie vor den hohlen Kopf ſchlagen dürfen? Der theologifche Eifer 
fteht dem freidenkenden Manne in feiner Weife gut, mit dem er fid) jet 
gegen die Lehrfreibeit auf Schulen, für eine Ueberwachung der Lektüre, 
für Staatöverbote gegen alfe Religionspolemif erklärte. Er wollte eine 
heimliche und unmerkliche Sichtung der Leihbibliothefen durch ein Ver: 
ftändnig mit honetten Buchhändlern herbeiführen, gegen Einfuhr fhlech- 
tee Schriften! An chinefifchen Schriften habe fich noch Niemand geär- 
gert, jedes fchlechte Buch fei alfo hinefifch für uns! Ein fo chineftfches 
Mittel ann er vorfchlagen! ein fo chimärifches Bündniß mit dem Kaufe 
mann gegen feinen Beutel! Er, der früher die „tollfte und ſchaͤdlichſt 
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fcheinende öffentliche Meinung“ nicht. unterbrüdt haben wollte! So 
meinen wir einen Superintendenten des 17. Jahrhunderts zu hören, 
wenn er gelegentlich auch gegen die Theatermanie, die Theaterunterhal- 
tung, die Privatbühnen loszieht. Er, der Shakeſpeare'n fo gerne der 
Nation zufühgen wollte! Früher hatte er die Poeſie der Natur, der Kind- 
heit, der Einfalt und Rohheit gepriefen, und hatte gefunden, daß mit 
der Zeit nur die Kunft und Künftelei, nicht die Poeſie gewönne, aber 
jebt gab er einen Fortgang der Kunft zu; das Ideal des Schönen fchien 
fich ihm mit den Zeiten ſtets zu heben, es ift ihm glaubhaft, daß der 
Geiſt der Poefte duch ale Schwingungen und Abfchweifungen in Zeiten 
und Nationen dahin ftrebe, immer mehr und mehr jede Grobheit des 
Gefühls und jeden falfhen Schmud abzuwerfen, und den Mittelpunkt 
aller menfchlihen Bemühungen zu fuchen, nämlich die ächte ganze 
moralifhe Natur des Menſchen, Philofophie des Lebens. 
So fehrte er hier zu Jugendideen zurüd, Die verborgen fchon in ven 
Fragmenten, fremdartig unter dem übrigen Inhalt diefer flürmifchen 
Schrift lagen, und es entwidelt ſich an diefem Merkmal mehr wie an 
jedem anderen die Doppelfeitigfeit Diefed merkwürdigen Mannes, und 
die Natürlichkeit des Mebergangs von der Vorliebe zu der höchften Na— 
turpoeſie, zu einer Dichtung, die Die Frucht einer höchften Reife des 
menfchlichen Geiftes fein follte. Hier berühren fich die Neigungen, die 
fi zwifchen Dichtung und Wiffenfhaft, zwiſchen Kunft und Philo⸗ 
fophie, Gefhichte und Natur theilten, und dennoch um alle dieſe Gebiete 
ein gemeinfames Band zu fchlingen fuchten; hier fchien ihm die Aufgabe 
zu liegen, wo der Eingeweihte in allen Ziefen der neuen Kultur und des 
‚neuen Wiffend zurüdfehren fönnte zu der poetifchen Prophetie der ur: 
älteften Dichter, wo fi) Alter und Jugend die Hand reichen follte, In 
den Fragmenten ſchon hatte Herder der didaktiſchen Poeſie ihre Stelle 
angewiefen, wie Leffing. Nur Ein Gebiet in der Pſychologie behielt er 
ihr vor, in den philofophifchen Muthmaßungen und Erfahrungen über 
die menfchliche Seele, die aller Stärke ver Dichtfunft fähig und aller 
höheren Reize werth feien. In dem Buch über den Geift der hebrätfchen 
Poeſie aber ward ihm das Ideal eines Tehrhaften Gedichts deutlicher, 
das er ahnungsvoll ſuchte. Er wünfchte dort, daß fi) Newton’s und 
Buffon’s und Eopernicus’ Spftem zu Poeſien geftalte; die höchften Re 
fultate der reinften Verftandeswiflenfchaften zu „Naturbichtungen“! Auf 
der Höhe der Naturkunde denkt er fich einen Dichter unmöglich, wünfcht 
er, daß ein Dichter geboren werde, der ein Analogon ſchaffe zu jenen 
biblifchen Bildern, die ſich aus einfachen Anſichten der Natur gebildet 
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haben. Für ein Gedicht, das unfere neuere Anficht von dem Weltbau in 
folher Belebung für den Sinn, in fo treffender Auslegung für das 
Her, fo planmäßig für den Verftand darftelle, wie ein gewiſſes Kapitel 
im Hiob, gäbe er eine Epopde voll Helden und Waffen hin! Er felbft 
war nicht dieſer Dichter, den er fuchte, er war nur Aaron, aus deflen 
Mund der Prophet ſprach, und er hätte fich willig dem neuen Mofes in 
Dienft gegeben. 

So fehen wir Herder, wenn wir die Summe feiner äfthetifchen 
Anfichten ziehen, dort wieder ftehen, wo ſchon Brodes und ſchon das 
17. Jahrh. geftanden hatte, wo man eben folcye wiflenfchaftliche Dich— 
tungen als das höchfte Ziel der Kunft ind Auge nahm. Hundert Punfte 
der Bergleichung drängen ſich auch auf, die in der kurzen revolvirenden 
Geſchichte unferer Literatur im 18. Jahrh. Herder'n die Stelle anweis 
jen, die in dem ſchwerfälligen Verlaufe unferer gefammten Literatur die 
Dichter des Zeitalters zwifchen Opis und Leibnig einnahmen. Es war 
die Zeit, die fi mit dem Alterthume und der Bibel, mit der norbifchen 
und füdlichen Literatur ebenfo befchäftigte, wie Er; die an Allem Ge⸗ 
ſchmack fand, Alles auffuchte, Alles überfehte, was ihr Die Fremde dar- 
bot. Wie die Dichter ver fchleftfehen Zeit ihre Poetifen fehrieben , fo 
ſchrieb Herder feine Fragmente, Füllfteine zu einer Aeſthetik, voll von 
Sprachbemerfungen, von Stolz auf die deutfche Sprache, auf ihren 
Iedenden Wohllaut, auf ihre metrifchen VBolfommenheiten, vol von 
jenem PBatriotismus, der in allen jenen Schriftchen der gefrönten Poeten 
des 17. Jahrhs. nicht mangelt. Die Schwärmerei für den Natur- 
gelang eines Homer und einer Sappho, bei der Entfernung unferer 
Sitten und Dichtungen, ähnelt ſehr; die Vorliebe für gefungene Poeſte 
und Muſik nicht minder; die dichterifche Erzeugung blieb auf Neben: 
ſtunden befchränft. Die Kantaten, die Opern, die Gelegenheitsgedichte, 
die Vertheidigung des Gebrauchs der alten Mythologie, die allegorifchen 
und didaktiſchen Liebhabereien, die halbe Polemik gegen das Schaufpiel, 
das er doch in den zwei gegenfäglichen Formen des antiken und des 
volfömäßigen Drama’s begünftigt, alles dies koͤnnte und glauben 
machen, Herder fei nicht ganz den Nachwehen jener Zeit entgangen, Die 
auf feinem Vaterlande, auf feinen Landsleuten oder gar Kehren, auf 
Gottſched und Trefho, noch gewaltig laftete. Ganz wie Diefe Zeit fich 
swifchen Theologie und Dichtung in einer Klemme befand, ganz wie fie 
immer von dem Enthuflasmus des Dichters und Horazens Feile zugleich 
ſprach, ganz wie das Natur- und Volkslied in ihr neben der gelehrten 
Poeſie der Opitze lag, ganz fo wie das Gute zum Schönen der Schrei 
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jener Zeit war, ganz fo ift Alles bei Herder. Richt zufällig fcheint ſich 
Herder mit Opitz, mit Andrei, mit Balve befchäftigt zu haben; dad 
Uebergleiten in das Romantifche, das Hervorheben der fpanifchen und 
ttalienifchen Literatur, nachdem die holländifche oder englifche befannt 
genug war, die Duldung gegen Fatholiihe Dichtungselemente, Alles 
fieht fich gleich. Die Vermifchung oder Verwechſelung des Stils, der 
poetifche Vortrag in der Proſa, der profaifche im Gedichte entfpricht fich 
nicht weniger; das Hinweifen auf reinhaltende Sprachgefellichaften 
ebenfo. Bei eigenem Unvermögen zur Dichtung hatte das 17. Jahrh. 
das entfchienene Verbienft, daß ed die Dichtung fremder Nationen und 
eröffnete und uns daran ſchulte. So audy Herder. Bei dem Ungenüge, 
das fich jene Zeit in poetifcher Hinficht that, lag der. Uebergang von der 
Kunft zur Wiffenfhaft nahe. Ihn machte audy Herder. Und in ver 
neueren Gefchichte hat Herder offenbar fein Vorbild, das ihm fo theuer 
wäre, wie der große Mann jenes Jahrhunderts, fein Leibnig! Man 
fefe nur, was er über ihn fagt, wo er auch auf ihn zu reden kommt. 
Die Polyhiftorie des 17. Jahrhunderts ift in Leibnig auf dem Höhe: 
punft, und das war Herder's höchftes Ideal, nicht zwar, wie Die Ge—⸗ 
lehrten mit eifernen Eingeweiden aus jener Zeit, ein zerſtreuter Biel: 
wifjer, aber doch, die Gefchlofienheit und den Weberblid der fpäteren 
Bildung mit dem Wiffen jener Aelteren vereinend, ein „Banfophus“ zu 
fein, wie es Leibnit geworden wäre, wenn er ein Jahrhundert fpäter 
gelebt hätte. . 

Nachdem wir die Seite, mit der Herder dem Gange unferer fchönen 
Literatur zugefehrt war, herausgehoben haben, bleibt uns die zweite 
Richtung auf die Wiffenfchaften übrig, auf die wir an anderen Orten, 
von allgemeineren Gefichtspunften aus, zurüdfommen. Nur die Keime 
und Anfänge diefer Richtung wollen wir gleich bier noch aufſuchen, da: 
mit wir von dem Streifzuge in die fpäteren Lebensjahre Herder's, der 
und zur Umfchreibung feiner Afthetifchen Stellung nöthig war, zurüd: 
fehren in die bewegte Zeit feines erften Auftretens; damit wir den Ton 
und den Geift der 70er Jahre fefthalten, ehe wir zu anderen Erfcheinuns 
gen diefer ftürmifchen Periode übergehen ; damit wir und aus dem herr: 
chenden Geiſte diefer Zahre das Meberfpannen des Bogens und aus 
diefem Die folgende Abfpannung erklären; damit wir endlich alles das 
umfaflen, was in Herder’s Jugend feine kühnen Entwürfe ausfüllte, 
um von da aus die univerfalen Richtungen zu verfiehen, denen er ſich 
jpäter immer mehr hingab, und die in dem großen Kreife um Böthe her 
nicht minder zu Haufe waren. Sehen wir von Herber’s Natur und der 
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Zeit feiner erften Bildung ab, wo die gleichmäßige ungemeine Empfäng- 
lichkeit in ihm, dem Individuum, wie in der Nation, feine unerfättliche 
Wißbegierde von früh auf binlänglich exflärt, fo lag der erfte Anftoß in 
ihm, feine Wusftchten über den Kreis der Schönen Wiffenfchaften hinaus 
zu erweitern, auf jener Seereife, die auch auf feine Anſicht von Poeſie 
und Kunft fo erregend gewirkt hatte. Er hatte in Riga einige Jahre als 
Lehrer und Prediger geſtanden, das Gemeinwefen diefer Stabt hatte ihn 
angezogen, er war 1769 nad) Nantes und Paris gegangen, um Fran⸗ 
zöftfch zu lernen. Auf der Seereife dahin brachen die Dämme, die den 
Strom feiner inneren Thätigfeiten bisher noch zurüdgehalten hatten. 
In dem Tagebuch, das wir ſchon oben anführten, beflagt er ſich, Jahre 
feines Lebens verloren zu haben, Aus Hamann's Anfichten wünfcht ex 
fi, eine leichtere praftifchere Schule durchlaufen zu fein; hätte er fran- 
zöfifche Sprache, Mathematif, Zeichnung, Umgang, Gefchichte, Natur, 
Talent des lebendigen Vortrags zum Hauptzwede gemacht, in welche 
Geſellſchaft hätte ihn dies führen koͤnnen! Schriftfteler wäre er dann 
nicht geworben, und in wie viele Kühnheiten und Bielbefchäftigungen 
hätte er ſich dann nicht geſtürzt! wie viel falſcher Ehrſucht und Liebe zur 
Wiſſenſchaft, betäubten Stunden des Kopfes, und Unſinn im Lefen, 
Schreiben und Denfen wäre er dann entgangen! Er wäre nicht ein 
Wörterbuch, ein Tintenfaß von gelehrter Schriftftellerei geworben, er 
"wäre den Situationen entſchlüpft, die auf eine falfche intenfive Men- 
fchenfenntniß einfchränften, da er Welt, Menfchen, Geſellſchaft, Frauen, 
Vergnügen lieber ertenfiv hätte Fennen lernen folen. Welch ein anderes 
Gebäu einer anderen Seele! Er wäre bann nicht geworben, was er 
war, und hätte nichts verloren, viel dabei gewonnen. Er bittet Gott, 
ihn zu belehren, warum es gut fei, daß es fchüchterne und betäubte 
Seelen gäbe, die nie wiflen, was fie thun, nie kommen, wohin fle wol: 
len, nie find, wo fie find, und nur durch Schauer von Lebhaftigfeit aus 
Zuftand in Zuftand hinüberrauſchen! Er warb unzufrieden mit fich, 
ſelbſt mit feiner Tugend ; er fah fie für Schwäche an, für einen abftraften 
Namen, ex tonnte feine Tugend begreifen, felbft die Beflerung der Men- 
fhen fand er nur Ehwädung der Charaktere. Er wollte jegt Alles, 
was er gelernt hatte, in ſich zerſtoͤren, Alles nur felbft erfinden, was er 
denfe und glaube. Nichts ale Leben und Glüdfeligkeit fchien ihm jegt 
Tugend, jedes Datum ift Handlung, alles Uebrige ift Schatten, iſt Rai: 
fonnement. Zn viel Keufchheit, die da ſchwaͤcht, fei ebenſowohl Lafter, 
als zu viel Unkeuſchheit. So flürmt unfer Reifender, in dem fi Fauft’s 
Geiſt regt, in feinen moraliſchen Charakter; fo hörten wir ihn oben über 
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Dichtung neue Gedanken faflen ; fo regen fich ihm wiflenfchaftliche Auf 
gaben an. Er. denkt an eine Gefchichte der Menfchheit; die Horden 
ziehender Heringe verglich er mit den Wanderungen der Völker und holte 
von jenen Auffchlüffe über diefe. Aus dem Aberglauben der Schiffleute 
fpinnt fih ihm eine Theorie und genetifche Erklärung des Wunderbaren, 
eine Logik für das Dichtungsvermögen. Jede feiner vielfachen Eigen- 
ſchaften wogt hier in titanifchen Hoffnungen auf, Er fragt fi), was er 
für Anlage habe, in Lievland, dem Lande der Barbarei und des Lurus, 
der Freiheit und der Sflaverel, zu einem Luther und Calvin zu werben! 
„Ich frage noch, ruft er. Unnütze Kritif und tobte Unterfuchung aufs 
geben, mich über Bücherverdienfte erheben, mich zum Nugen der Welt 
einweihen, dad Zutrauen von Hof und Regierung gewinnen, franzöftfche 
Sprache und Wohlftand, englifchen Geift der Realität und Freiheit, 
ttalienifchen Geſchmack, deutſche Gründlichfeit und Holländifche Gelehr⸗ 
ſamkeit einfammeln,, große Begriffe von mir und große Abfichten in mir 
erweden, mich meinem Zeitalter bequemen, den Geift der Geſetzgebung, 
des Kommerzes und der Polizei gewinnen, Alles im Gefichtspunkte von 
Politif, Staat und Finanzen einzufehen wagen, Feine Blößen mehr 
geben, Tag und Nacht darauf denfen, diefer Genius der Lievländer zu 
werden, mir angewöhnen, Welt, Adel und Menfchen zu überreden, 
auf meine Seite zu bringen — Süngling, das Alles fhläft in Dir, aber 
nnausgeführt und verwahrloft! Die Kleinheit Deiner Erziehung , die 
Sklaverei Deines Geburtslandes, der Bagatellenfram deined Jahrhun: 
derts, die Unftetigfeit Deiner Laufbahn hat Dich eingefchränft. In Fris 
tiichen, groben, unnüben, elenden Wäldern verliert Du das Feuer 
Deiner Jugend, die befte Hitze Deines Genies, die größte Stärfe Deiner 
Zeivenfchaft: zu unternehmen.” Er gibt fih noch weitere Regeln für 
diefen großen Beruf; er will nicht wie Rouſſeau ausfchweifen, er will 
das Große aller Zeiten in Schriften fammeln, ganz anders, als in fe: 
lin's Gefchichte, er will die Bruder und die Poftillenprediger und Die 
mosheim’fchen Moralen weit Hinter fi laſſen. Wir haben außer 
Goͤthe's Zugendbriefen nichts, was die Titanomadhie diefer Jahre, bie 
prometheifche Himmelftürmerei fo trefflih ausfpricht, wie dieſes Tage: 
buch ; nichts aber auch, was die wunderbaren Selbfttäufchungen fo nahe 
legt, die mit diefen tfarifchen Flügeln verbunden waren. Der Züngling, 
der alles Große der Weltgefchichte fo vor Augen hatte, lernte nicht ein- 
mal, daß Wahrheit und ein Streben aus reiner Natur allein die großen 
Wirkungen auf die Menfchen übt, die er machen wollte. In die Begei- 
fterung fo junger Jahre mifchte fich eine fo altkluge Politif, vie al ihr 
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Wert auf Ueberredung anlegte, die da meinte, wenn man für eine 
Sammlung von Kenntniffen der gebildeten Welt gehalten werve, fo 
fönne man mit diefem Scheine Alles ausrichten! Er wollte eben ſich 
dem Dienfte der Welt weihen und praftifch wirken, und denkt dabei auf 
ein Jahrbuch der Schriften für die Menfchheit, was Alle leſen ſollten, 
worin für Alle Alles enthalten fein follte, was für die Menfchheit un- 
mittelbar ift, aus allen Wiflenfchaften und Künften! Er wollte national 
und provinziell wirken, befchränft auf Einen Landftrich unter den befon- 
derften Bedingungen, er wollte „Riga zu einer glüdlichen Stadt machen,” 
und fchon hatte er die weltbürgerliche Rede in Riga gehalten, daß ein 
Baterland in dem Sinne der Alten bei und nicht mehr möglich fei! Er 
nahm fich eben vor, aus ſich herauszugehen, der äußeren Welt zu ges 
hören, von ihr zu lernen, und in demfelben Augenblide will er ein 
Tagebuch führen, feinen Geift in Bemerfungslage ſetzen, fich felbft ana- 
Infiren. Langſam fchien er auf Einen Bunft mit Nachdrud eben hinar⸗ 
beiten zu wollen, als er ſchon mit Haftigem Finger Bücherplane um: 
ſchreibt, die nachher fein ganzes Leben ausfüllten. Er wollte als Pre- 
diger fortfahren zu wirken, und faßte freigeiftige Ideen und weltfiuge 
Grundfäge zugleich, wollte den Weltmann und den Propheten, die 
Würde des geiftlichen Standes und den gefchliffenen Ton der Gefellfchaft 
vereinigen. Er meinte, bei der großen Katharina die Rolle zu fpielen, 
die Voltaire bei Friedrich fpielte, dazu wollte er „feine Gabe zu Phlegma 
und Hige“ ausbilden und Falte Vorfchläge mit Enthuſiasmus unter- 
fügen. Indem er über das Ideal einer Schule für Finnland nachſann, 
fielen ihm die ungeheuren Widerfprüche nicht auf, als Er, der Rouffeau’s 
Abwege meiden wollte, fich zur Aufgabe ftellte, „ven menfchlich wilden 
Emil zum Nationalkind Lievlands zu machen; was Montedquieu für 
den Geift der Geſetze ausdachte, auf den Geift der Nationalerziehung 
anzuwenden, und was er in dem Geifte einer Friegerifchen Nation fand, 
auf eine friedliche Provinz umzubilden !* 

Zu all diefen großen Ausfichten gerade auf eine praftifche Wirkfam- 
feit fchien ihn feine Natur wenig zu berechtigen; die Verhältniffe aber 
fhienen fie fördern zu wollen. Er erhielt durch Reſewitz einen Ruf, den 
Prinzen von Eutin drei Jahre auf einer Reife zu begleiten, und als fich 
dies zerfchlug, ward er zu dem Grafen Wilhelm nach Büdeburg 1770 
als Hofprediger berufen. Er hatte auf der Reife nach Kiel Leffing, 
Claudius, Bode und Reimarus fennen gelernt; er Fam in Darmftabt in 
Berbindung mit Merk, in Straßburg ward er mit Göthe und Jung: 
Stilling bekannt; fein Ruf und feine Freundfchaften erweiterten fich, 
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und überall fand fein vielgefchäftiger Sinn in dieſen Kreifen Nahrung 
und gab fie wieder. Wie er nun nady Büdeburg kam, fo hatte er eigent- 
lich ven Wirfungsfreis gefunden, den er kaum erft fo eifrig fuchte, denn 
ob er in Lievland oder hier feine Ideale verfuchte, Tonnte dem weltbür- 
gerlichen Manne gleich gelten. Alles {chien ihm entgegenzufonmen, mas 
man nur erwarten mochte. Der Graf Wilhelm war ein Fürft, an dem 
man die Kunft ver Menfchenbehandlung üben durfte, ohne ſich verädt: 
lich werden zu müflen; der zwar den Beglüdungseifer theoretifch nicht 
theilte, ihm aber doch nicht faktifch enigegengetreten wäre. In London 
(1724) geboren, in großen Berhältniffen aufgewachſen, hatte er in dem 
großen Stil eines englifchen Edeln gelebt und die Welt durchreiſt, ohne 
als zweiter Sohn an die Regierungsgefchäfte zu denfen. Da berief ihn 
der Tod feined Baterd und Bruders plöglich zum Regenten des Kleinen 
Ländchens, ihn, der an die Hauptftädte Europas gewöhnt war. Er ver: 
tilgte die bisherige Pracht an dem loderen Hofe feines verfchwenderis 
[hen Vaters, und quälte Dagegen das Land mit feinen Friegerifchen Nei⸗ 
gungen; er baute Feſtungen, legte Stüdgießereien an, machte ben 
16ten Mann feines Ländchens zum Soldaten, und dachte dabei nach, wie 
man die angreifenden Kriege aus der Welt fchaffen möchte. Er bilvete 
fich in der That, wie fehr fein Helvdeneifer aus la Mancha zu flammen 
ſchien, zu einem großen Kriegsmanne; er trat im 7jährigen Kriege zu 
Hannover und leiftete nachher, ald England Spanien den Krieg von 
1762 erklärte, in Bortugal wefentliche Dienfte, wohin ihn die Englän- 
der ſchickten. Dort hatte er Bombal regieren fehen und er fam verän- 
dert und mit dem Sinn für andere Dinge zurüd. Er heirathete, er wid: 
mete ſich feinem Lande, er nahm Abbt in Dienfte, der vortrefflich zugleich 
fich felbft zu feiner neuen Stelle zu bilden und den Mann voll Eigen: 
heiten und Grillen leife zu leiten wußte. Er legte das Beifpiel welt- 
Eugen Benehmens Herder’n fo nahe vor! Leider ftarb er bald, der Graf 
bedauerte feinen Verluft tief, er fiel auf Herder, der 1768 Abbten ein 
Denfmal gefchrieben hatte, aber er fand in ihm nicht wieder, was er 
brauchte. Der Graf war Herder’n zu fehr Held, zu hart und eigen» 
finnig, zu defpotifch — er wußte den Mann nicht zu fallen, der „Probität 
und Droiture”, feine Lieblingstugenden, neben Nachgiebigfeit in dem 
Manne erfennen mußte, der ihn behandeln follte; Herder ſetzte Eigenfinn 
gegen Eigenfinn. So war es fehr charafteriftifch, daß er für Das Ländchen 
und deffen Regenten nichts ward, wohl aber für des Grafen Gemahlin, 
die Fränflich war, durch Kraͤnklichkeit ängftlich religiös, und die Her 
der'n zu danfen hatte, daß er ihr die Religion lichter und leichter machte. 
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Eben diefe VBerhältniffe wiederholten fi gleichfam in Weimar, wohin 
Herder 1775 durch Göoͤthe berufen ward; auch hier wie in Büdeburg 
entmuthigten ihn die Berhäliniffe und die Hemmungen, die er erfuhr, 
und er zog fich ver Herzogin zu, und auf den kleinern gleich gefinnten 
Kreis zurüd, den er und der Ihn zu ertragen wußte. 

Während Herder fo in feinen perfönlihen Wirkungskreiſen ſchüch⸗ 
tern zurüdirat, fuhr er fort in Schriften von fehr verſchiedenem wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Inhalte die heftigen Anregungen auch in andern Fächern 
zu geben, wie er fie in der Dichtungsfritit gegeben hatte. Durchaus 
reformatorifch fchrieb er einen Auffab über dad Ideal einer Schule 
ſchon 1769, und begegnete fich hier zu Einer Zeit mit Baſedow, dem er 
diefes Feld überließ. Herder’s neue Plane gingen ganz von demfelben 
Bedürfniſſe auf daſſelbe Ziel aus: die ſchwerfaͤllige alte Schule machte 
unter jeder Bedingung eine Erleichterung nothwendig, der tobte Betrieb 
der alten Sprachen eine realiftifche Reaktion. Das Latein wird in Dies 
jem Plane weit hinter das Deutfche und Franzöftfche gefhoben, und fol 
nur lebendig betrieben werden; Phyſik, Moral und alles Säͤchliche tritt 
dagegen hervor; ausbrüdlich fagt Herder hier, daß er über Errichtung 
einer Anftalt in diefem Sinne nachdachte. Hier, wie in den äfthetifchen 
Schriften, blidt immer Hamann’s Sinnesart und deſſen Wunſch, alle 
Berhältnifie des Lebens und alle Wiffenfchaften geiftig zu durchdringen, 
hindurch. Die PBreisfchrift über den Urfprung der Sprade 
(1770) zeigt ihn in einer Sphäre, in der fih Hantann fehon gern um: 
trieb, und Herder auch fpäter weilte. Er fteht hier gegen Condillac, 
Roufleau, Süßmild u. A., gleicherweife gegen die materialiftifchen 
Erflärer und die Vertheidiger des göttlichen Urfprungs der Sprache, 
und zeigt, daß die Sprache untrennbar von dem Unterfcheidungszeichen 
des Menfchen, feiner Vernunft, ift, daß es alfo eine müßige Frage jet, 
ob die Sprache von Gott gelehrt ward, da, das erfte Wort von Gott 
zu vernehmen, diefelbe Vernunft nöthig war, die für fich allein hin- 
reichte Worte und Sprache zu fchaffen. Dies Schriftchen ift eben fo geiſt⸗ 
reich und felbftändig, wie feine erfte Gonception einer Philofophie der 
Geſchichte Auch eine Philof. der Geſchichte 1774), in der er 


auf das phyſtologiſche Geſetz In der moralifhen Welt wies, gefättigt 


an dem langweiligen Stoffwerf der Bofjuet, Sfelin und Schlöger. Diefe 
Blätter verhalten fi zu feinen fpäteren Ideen über die Bhilofophie der 
Geſchichte, wie Windelmann’s Nachahmung der Alten zu feiner Kunft- 
geſchichte; fie find ganz in dem braufenden, aphoriftifchen, orafelmäßi- 
gen Vortrage gefchrieben, in dem fich die Fühnen Ahnungen, die ſich in 
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dem Manne drängten, ungeduldig Luft zu machen fuchten. In eben 
diefem Jahre begannen auch feine Neuerungen im Felde der Theologie, 
und bier am Fedften. Die Schrift über die Aältefte Urkunde des 
Menſchengeſchlechts (1774) folte ebenfowohl, wie alles Andere, 
was er in diefen Jahren fehrieb, die Schriftgelehrten befämpfen, die die 
Schulfnaben alt machten, und die er mit der Jugend jung machen 
wollte, Kein Bud) konnte den Zorn der Alten in Deutfchland fo erregen, 
wie Diefes, Feines ift heftiger, Teidenfchaftlicher angegriffen worden. “Die: 
ſes Werkchen hängt ganz genau mit Herder's Gefchichtsphilofophie zu⸗ 
fammen. Auch erfcheinen die Ideen fpäter ald ein großer Kommentar 
der Schöpfungsgefchichte mehr, denn als eine Philofophie der Gefchichte; 
und eg fehlte nicht an Soldyen, die Died Werk für Offenbarung anfahen 
und meinten, e8 werde einmal die Bibel erfegen. Die Urkunde follte der 
Keim zu diefer neuen Öefchichte und Philofophie des Menfchengefchlechts 
werden; Herder jchrieb an Hamann im Tone eines Propheten davon, 
und öffentlich Fündigte er es auf dem Titelan, als: eine nach Jahrhun⸗ 
derten enthüllte heilige Schrift! Er fihalt die duͤrren Auslegungen der 
Schöpfungsgefhichte platten Unftnn, und wiewohl er meift auf bie 
Fremden losfchlägt, fo fah man wohl, daß e8 den Deutichen galt, Die die 
Säde der Fremden trugen. Ganz ließ er dem revolutionären Eifer hier 
feinen Lauf, denn er hatte es freilich befler als Buffon, der der Sorbonne 
einen Schein ausftelen mußte, daß fein Syitem nicht Die mofaifche 
Schöpfungsgefchichte aufheben folle. Eben derfelbe Zorn, der ihn gegen 
Klotz gewaffnet hatte, und gegen Alle, weldye den alten Homer mit 
neuen Augen lafen, rüftete ihn auch gegen die Franzofen und Engländer, 
die, auf ihre moderne Vernunft ftolz, der Vergangenheit und ihren phan- 
tafievollen Schöpfungen Fein Recht wiverfahren laffen könnten, und ge- 
gen die Ausleger, die ihre Grillen vem Moſes oder gar dem Verſtande 
Gottes unterfhöben. Er nannte all den phyſiſchen und metaphnfifchen 
Kram, der diefem Kapitel der Bibel angeftrichen iſt, eine Sünde und 
Schande für die menfchliche Vernunft und gegen die einfältige Dffenba: 
rung Gottes, und hoffte, daß fünftig die Bibel mehr mit dieſen Mord: 
ften von Kosmopöien überfchwenmt würde. Der Gegenfag feiner ereges 
tiihen Rhapſodien, feiner poetifch-allegorifchen Auslegung gegen bad _ 
Althergebrachte ift bis zum Komifchen grell; fehon die Gewöhnung an 
die fchleppenden Unterfuchungen und riefenmäßigen Syfteme mußte diefed 
Büchlein, das blos mit Ausrufungszeichen interpunftict iſt, und durch 
Empfindungen und Erflamationen fämpft, in ein wunderliches Licht 
ftellen. Wie fonderbar ftach diefer orientalifche Geiſt und Hauch ab gegen 
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die gutgemeinte Umftändlichfeit, mit der Michaelis dem gelobten Lande 
beitommen wollte; gegen deſſen Berunzierung der poetifchen Ueberlie⸗ 
tung mit trodenen, rationalen Kommentaren dieſe „Bereinfältigung und 
Entkfeidung der alten Dichtung ;“ gegen das Ungeheuer von Bibelüber: 
ſetzung und Erklärung diefe eifrig polternde Kinderfprache, Sätze ohne 
Perbum und Kopula, Hauptwörte ohne Artifel, Elifionen in den Syl⸗ 
ben, Sprünge in den Gedanken! Ob das Kind, das hier gereinigt 
werden follte, nicht mit dem Bade im Eifer verfchüttet ward, ob dag 
Bild des jungen Tages, das Herder in der Schöpfungsgefchichte fand, 
des großen Lärmens, des lauten Triumphs werth war, mit dem der 
Ausleger dem fchaffenden Gott und dem dichtenden Moſes gerne fein 
inoinos nachſagte, wie er in dem Auch eine Philofophie jenes 
folge anch’ io rief, obgleich er's leugnete, — dies ziemt uns nicht zu 
erwägen, da uns nur obliegt anzudeuten, wie Herder aud) in der Wif: 
fenfhaft diefelbe Vereinfachungsmethode anwandte, wie in der Poefie, 
mit demfelben ſcharfen Sinne ausfpähte nad) den Mitteln der Verjüns 
gung und neuen Belebung, und mit derfelben Lebhaftigfeit auf eine 
geniale Jugend wirkte'?®), hier wie dort, Bei diefer jugenplich poeti- 
ihen Exegeſe machen wir übrigens diefelbe Bemerfung wie bei Herver’s 
äfthetifchen Anfichten: mit der Poeſte mifcht ſich Grübelet, mit der Ju⸗ 
gend Alter. Er begnügte ſich mit dem anfchaulichen Bilde, mit dem er 
ed werde Licht in das Chaos der biblifchen Auslegung rief; er gab 
Metapher, Allegorie, Lehranmendung hinzu, und finnbilderte von ſym⸗ 
bolifchen Sechsecken, was es wohl erflärt, daß man über Myſtik, Kab⸗ 
bala, und Gnofticismus fchrie. Und glüdlich, daß Fein Lichtenberg über 


195) Göthe ſchrieb bei Erfcheinung des Buchs an Schönborn, es fet ein fo my: 
ſtiſch weitſtrahlendes Ganze, daß es nicht auszuziehen. „Er ift in die Tiefen feiner Em⸗ 
pfindung hinabgeftiegen, hat dabei alle die hohe, heilige Kraft ver fimplen Natur aufge- 
wählt, und führt fie nun im dämmernden, wetterleuchtenden, bier und ba morgen 
freundlich Tächelnden orphifchen Geſang, vom Aufgang herauf, über die weite Welt, 
nachdem er vorher die Lafterbrut der neueren Geiſter, Des und Atheiften, Philologen, 
Tertverbefferer, Orientaliften u, f. w. mit Feuer und Schwefel und Fluthſtürmen aus⸗ 
getilgt.” Dagegen Merd an Nicolai, vollfommen in unferem Sinne: es fei dieß 
„nach Form und Herfommen das abfcheulichfte Buch, das je gefchrieben worden ift, 
und doch bleibt es mir allezeit als ein Abdruck feines Geiſtes lieb und werth. — Der 
Stolz der Heberfchriften, die bettelhafte Prahlerei der Citate und dann die ganze wet⸗ 
terwendifche Schreibart müffen Jeden revoltiren. Das Lärmfchlagen um eine lumpige 
Hypothefe, deren Grundſatz (nämlich daß Hierogiyphe eher als Buchflabenfchrift war) 
Jeder zugibt, deren Anwendung aber alle Dogmatifer, Bibelüberfeper und Commenta⸗ 
foren mit Hengabeln und Drefchflegeln hervorruft, war und bleibt hHöchft unnöthig.” 
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dieſe Schrift kam, der das ſtrahlende Erzeugniß und die Knallwirkungen, 
die von allem Prophetismus in hellen Zeiten unzertrennlich find, bloe- 
geftellt Hätte. — Ganz in derfelben Zeit, in demfelben Ton und Geift, 
wie die Urkunde, find auch die zwölf Provinzialblätter an Prebi- 
ger geſchrieben. Spalding's Buch von der Nutzbarkeit des ‘Predigtamtes 
hatte fie veranlaßt, und Herder'n ärgerte daran die Lauheit, der 
Mangel an Würdegefühl, die ewigen Beziehungen der Religion auf 
den Staat, die Nebenbetrachtungen, die Klagen über Dogmatik, Ge: 
ſangbuch, Katehismus und Liturgie. Er war von der Erhabenheit 
feines Amtes ganz durchdrungen, ganz erfüllt von den Mishandlungen, 
die es in unferen Zeiten erfuhr, wo man es blos zu dulden ſchien, wo 
„glorreiche Degenfnöpfe und Feldfchmarrengefichter die Engel Gottes in 
bie Kirche fchidden, wo fein Weg zur Kanzel betretener ift, als der von 
der Informator s oder Vorſchneiderſtelle Sr. Ercellenz aus.” Wie er den 
Naturftand der Dichter herzuftellen ftrebte, fo den Urſtand ber Prieſter; 
er fpricht hier von dem Amte des Predigers wie die fchlefifchen Dichter 
von den Poeten. Er wollte nicht allein, daß unfere Prieſter gewiſſer— 
maßen das feien, was in Israel die Propheten im niederen Verftande 
waren, fondern er meint: was auch die Propheten im höheren Ber: 
ftande gewefen! Er nimmt fi) Lavater’s an, der noch heute Wunder: 
und Prophetengabe glaube und lehre; die Propheten feien Wunderthä- 
ter, Eiferer für Gott, Weiffager gewefen, und er wife nicht, ob Dies 
Alles Wefen einer anderen Welt feien, die wir anjehen müßten, wie 
den Mann im Monde. „Wer heute wieder das ganze Werf Gottes durch 
Zeiten und Völfer in aller Würde und Einfalt zeige, der wäre Fein Pro⸗ 
phet? Man denfe daran, was Luther gethan hat, und fchaudere — und 
hoffe!” Wir fehen, daß hier derfelbe Enthufiasmus des Mannes redet, 
der in den Blättern von deutfcher Kunft und Art die Poefie wieder neu 
ſchaffen wollte, eines Mannes, der ganz von glänzenden Hoffnungen 
auf die Fortfchritte der Menfchheit, von glänzenden Hoffnungen auf feine 
eigene Wirkfamkeit erfüllt ift, eined Mannes der Zukunft, eines pror 
phetifchen Geiftes felbft, der hier die ungeftümen Wünfche feiner Bruft, 
dem Volke ein neuer Luther zu werden, nicht verhehlen kann. Aber Lu: 
ther’n trieb nicht das Vorgefühl leuchtender Rollen, die er fpielen wollte, 
ihn lenkte leife und allmählich der Finger der Gottheit und der Gefchide, 
die ihn zum Propheten beftimmt hatten; wäre in ihm die geringfte Ah: 
nung dieſer prophetifchen Rolle aufgeftiegen und hätte ihn verführt, 
darnach feine Maßregeln zu nehmen, fo wäre fein Werk verloren gegan— 
gen. Denn dies trug die Zeit nicht mehr fchon zweihundert Jahre 
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vorher, gefchweige jetzt, wo Lavater eben feine ähnlichen krankhaften An- 
firengungen zur Herftelung der Urzuftände des Chriſtenthums machte. 
Glüdlich für Herder, Daß durch Die Polemif gegen Spalding, die unbe- 
tufene Einmifcher (Teller) lauter machten, als nöthig war, und durch 
ben rebellifchen Ton diefer Schriften felbft ein großer Aufftand gegen 
ihn veranlagt ward, den er ſich beſſer als Lavater zu Herzen nahm. Er 
ließ ſich die pſäffiſchen Ausfälle verleiden, in denen er bier zu Gunſten 
der dogmatifchen Predigt die Moralpredigt verwarf, und die philofo- 
phifhen Beweife der Religion dem Bau der Kothſchwalbe am Throne 
Gottes verglich — er nahm weiterhin eine gang andere Stellung in der 
Zheologie ein, die diefer früheren fehr unähnlich war. 

Auf die großen Gährungen, die Lavater’8 und Herder’s theologifche 
Schriften in diefen 70er Jahren machten, fommen wir weiterhin zurüd. 
Für die Poeſie war es ein unberechenbarer Schaden, daß die Kräfte fo 
vieler Männer auf Nebenmwege abgeleitet wurden, die bald ein tumultua= 
rifcher Verkehr zu Hauptftraßen umfchuf, auf die ſich die Literatur hinzog. 
gür die betreffenden Wiffenfchaften aber war der Nuten gleich unüber: 
fehbar, der durch die neue Bewegung hervorgerufen wurde. Und wer 
Herder’8 trogiges Sturmlaufen fireng misbilligen wollte, frage fich ja 
et, ob zur Erfehütterung des alten Gebäudes unferer gelehrten Theo⸗ 
Iogie und unferer Predigerkunſt Teichteres Werkzeug und flumpferes 
Geräthe genügt hätte. Herder fuhr auch hier fort, in Hamann’s Art 
einen Sauerteig in die Nation zu werfen, der, wie herb er auch für fich 
fhmedte, im Ganzen doch höchft nöthig und wohlthätig war. Wie ver- 
dienftlich feine Schriften an ſich fein mochten, fo wurden fie dennoch ver- 
dienftlicher durch das, was fie erregten; was er in der Gegenwart that, 
war wenig gegen das, was er in die Zufunft fortwirfte; die Pflanze, 
die aus Hamann’d Samenforn in ihm auffhoß, war noch reicher an 
Seplingen, ald an unmittelbarer Frucht. Er ward auch hierin anders, 
ald er in Herder's anfänglicher Meinung war: fo fehr vertreten fich Die 
Menfchen gern felbit das Licht, und bei dieſen merfwürdigen Wider: 
fprüchen im Wefen find Widerfprüche in den Beurtheilungen ganz un- 
vermeidlich, wo nicht der Urtheilende völlig leidenfchaftslos für Diele 
und jene Seite ift. Herder fuchte anfangs jene laute und öffentliche 
Wirffamfeit und Anerkennung, die leidige Celebrität, wie e8 Hamann 
nannte, und fein Mann war mehr gefchaffen, in befcheidener Stille un 
fichtbar zur wirfen. Ja Niemanden hat weiterhin diefes unfichtbare Ein- 
greifen in die Bildungen der Zeit fo fehr gereizt, wie ihn, wenn aud) 
einige fehmerzliche Sehnfucht dabei fichtbar ward; und Niemand hat in 
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der That fo fehr im Verborgenen die fommenden Kortfchritte der Wiffen- 
Ichaften eingeleitet, wie Er. Auch diefes Verfhwimmen, Died Aufgehen 
im Allgemeinen, diefe Berleugnung des Individuellen leitet ſich aus 
feinen weltbürgerlihen Neigungen ber und bildet zulegt einen feiner in- 
nerlichen Grundſätze. Er lehrte weiterhin das Aufgeben des Ich in fol- 
her Holgerichtigkeit, das er felbft eine individuelle Fortdauer nicht be: 
gehrte!?%), Er neigte fi in der Dichtung jenen Volkspoeſien zu, zu 
denen oft der Name und Ruhm des Dichters fehlt, in denen des Dich: 
ters Perfönlichkeit aufging. Weil er jo gutverftand fein Ich aufzugeben, 
darum fand er ſich auch fo gut „in das beflere Du, Er, Wir, Ihr, Sie,” 
und faßte fremden Geift fo trefflih auf. So wollte er in den Provin-: 
zialblättern, daß auch der Prieſter, der auf heiligem Boden dient, feine 
Eigenheit ganz vergefle; fo verlangte er an den Hiftorifer, daß er fchreibe 
wie ihm die That vorzeichne. Ja fo mußte er felbft den Gottmenfchen 
erhaben über dem Namen und gleichgültig denken, ob künftig noch fein 
Name genannt werde, wenn nur feine Lehre beftehe! Er erflärte den 
Nachruhm in dem Grade, wie ihn die Alten feierten, nicht mehr für 
möglich, und einigen Schmerz meint man ihm dabei anzufehen; nur 
den abftraften Nachruhm, das geheime Innere Fortwirken in der Menſch⸗ 
heit fieht er und armen Neueren vorbehalten. Zu anderer Zeit ift er 
enthufiaftifcher in dem Gefühle diefer nützenden Berborgenheit, aber doch 
nicht ohne Bitterfeit: „Wenn Dir der Nachbar Dein Verdienſt ftiehlt, 
fagt er, wenn Du bettelnd ihn flehen mußt, Dein Gut doc als fei- 
nes zu nügen, wenn Dein Weib und Kind zu Haufe darbt, und Dir 
doch das Herz vor Freude fchlägt zu Deinem.Werfe, und Du den Hohn 
der Thoren trägft, liebft das Vaterland, und in ihm die taufend Mitpul: 
denden, liebft felbit ver Deutfchen Dumpfheit und Berlegenheit, Treue und 
Einfalt — bleibe Der! fo wohnt in Dir die Deutfche Nation!” Dies if 
auf Herder in gewiffen Maße anzuwenden. Es haben ihn Biele ge: 
höhnt, die, ohne e8 zu wiſſen, mit feinen Waffen fochten, und die auf 
feinen Schultern fanden, haben ihn über die Achſel angefehen. Er hat 
in jeder freieren und tieferen Forſchung der Wiffenfchaften bei uns Bahn 
gebrochen, und Niemand fei fo unbillig, ihm die Verirrungen zu hoch 
anzurechnen, die bei dieſem Gefchäfte unvermeidlich waren." Er hat alte 
böfe Geſchwüre aufgefchnitten, und nur die Thoren fonnten ihn darum 
anflagen, daß er fehmerzlich fchnitt. 


196) Sein Gedicht Das Ich ift in dieſer Hinficht charakteriſtiſch. 
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2. Der Nhein. (Goͤthe's Jugend.) 


Nirgends war Herder’d Einfluß früher fchlagender und in feinen 
Folgen unberechenbarer, ald bei Göthe. Herder lernte ihn in Straßburg 
fennen, als er dorthin mit dem Prinzen von Eutin fam, und ihr furzes 
Zufammenfein war von den außerordentlichften Anregungen für den 
Mann, der unferer bei allem Aufftreben fiechenden Dichtung endlich 
helfen ſollte. Welcherlei Art der Zufammenftoß der Beiden war, in 
welchem Zuftande der Aeltere den Jüngeren traf, wie fih Goͤthe's Ju⸗ 
gendleben überhaupt und fein erfter Auftritt in der Literatur entwidelte, 
hat er ung felbft fo ausführlich erzählt, daß bier dem Gefchichtichreiber 
fein anderes Verdienft bleibt, als mit offenem Blide aufzunehmen und 
wiederzugeben. Denn felbft die Vergleihung feiner perfönlichen Bil 
dung mit dem Gange der öffentlichen Dinge hat uns der Autobiograph 
treffend vorgezeichnet, der ſich überall innerhalb feiner Zeit fah, die Ein» 
wirfungen, die Börderungen, die Hemmungen der Verhältnifje beobad)- 
tete, und die feltene Gabe befaß, ſich felbft und feine Zeit richtig zu 
ſchätzen. Wenn irgend einem Manne jene Einbildung auf den eigenen 
Genius, die fi den Zeiteinflüflen entnommen wähnt, zu vergeben ge: 
wefen wäre, fo iſt es gewiß Göthe; allein er war völlig frei von dieſer 
Selbfttäufchung, mit der fih 3. B. Jean Paul gegen die hiftorifche 
Erklärungsart wehrte, der es Göthe'n wie eine unlösbare Aufgabe 
ftellte, anzugeben um wie Vieles jedes Jahrzehend ihn geändert habe. 
Diefe Aufgabe hat Göthe's Leben, fo weit e8 reicht, mit faft zu großer 
Genauigkeit in dem Maße gelöft, daß gleichfam jedes einzelnen Jahres, 
jedes Mannes, jeder Lektüre Einwirkungen nachgewiefen find. Er, der 
immer als feiner Barometer den verfchiedenften Stand der literarifchen 
Witterung in Deutfchland genau anzeigte, erfannte fidy gern in dem 
Wechielverhältniffe ver Einwirkungen, in dem fi) mehr und minder 
jeder Menfch zu feiner Zeit befindet. Er meinte bis ins Endlofe fönne 
man die Quellen feiner Bildung verfolgen; nichts wolle er für ſich be⸗ 
halten ald die Energie und den Willen, die offene Seele, die das Wahre 
fucht und es ſich gern anbildet; er befannte, „daß, wenn er Alles fagen 
fönnte, was er großen Vorgängern und Mitlebenden ſchuldig geworben 
fei, nicht viel übrig bleiben würde.“ Dies Bekenntniß ift in demfelben 
Geifte gemacht, in dem fein Leben gefchrieben iſt; es lag ſchon umftänd- 
lich in feinem Leben; es ehrt ven Mann, den feine Nation vergötterte, 
fo fehr, wie e8 Bacon ehrte, daß er fein Organon eine Frucht der Zeit, 
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nicht individueller Vorzüge nannte. Im Großen macht die naive und 
faft antife Aufrichtigfeit, mit der er hier fein Innerſtes aufdedt, und 
literarifch felbft die Einflüffe entfchiedener Gegner oder auch mittelmäßi- 
ger Menfchen angibt und anerkennt, wieder gut, was im Einzelnen fein 
Hang zur Moftififation und zum Berftedenfpielen fo oft verdorben hat. 
Er hat uns in diefer unbefangenen Anjchauung feiner felbft und feiner 
Zeitverhältniffe eine pragmatifche Gefchichte feiner Iiterarifchen Bildung 
geliefert, Die doch in Feiner Weife, wie ed dem Pragmatifer fo leicht 
ergeht, in eitled Verweilen auf vem Einzelnen verfällt. Und wie man 
an feinem Werther rühmen konnte, daß hier das Widerfprechende ge: 
leiftet, die fentimentalfte Materie auf die naivfte Weile behandelt war, 
fo fann man an der Selbftbiographie preifen, daß fie, was fich am meiften 
dem Pragmatismus entzieht, die Entfaltung eines gentalen Geiftes, 
pragmatifch dargelegt "habe. Dies ift um fo höher anzufchlagen, als 
Goͤthe's Fünftlerifche Natur fonft den Sinn für alles Hiftorifche gern 
verleugnete, wie er denn auch die chronologifche Ordnung in der Aus⸗ 
gabe feiner Schriften vermieden und ausdrüdlich getadelt hat, die ihm 
doch, nach der VBerfahrungsart in feinem Leben, über Alles hätte gehen 
müffen. Allein bier fchien er eben, wie es dem Selbfterzähler geziemt, 
aus ſich herauszutreten und fi) wie ein fremdes Wefen zu beleuchten, 
und er lieferte in der gefchichtlichen Erklärung der Entftehung feiner 
Jugendwerfe wahre Mufterftüde, die ganz geeignet waren, und zu einer 
gründlicheren Behandlung der Literargefchichte anzuregen. Wenn thn 
bei diefem Geſchaͤfte eine hiftorifhe Gabe anzufliegen ſchien, die er fonft 
weniger befaß, fo fchien ihn dagegen eine andere dabei zu verlaffen, die 
ihm vorzüglich eigen war. Er wußte fih ſonſt fo trefflich in andere Zu: 
ftände zu verfegen, aber Died gelang ihm hier nicht wieder; er Fonnte 
den Ton nicht treffen, den Anftrich nicht finden, der auf feinem Jugend» 
leben lag. Er fühlte es felbft, vaß feiner Darftelung das Abbild der 
Fülle und Frifche jener Jugend abging,. die im Uebermuthe auf ihre 
Kräfte Feine Schranken kannte. Es widerfpricht gleichlam die Helle der 
Erzählung dem dunklen Ringen jener Zeiten, die ausfchließlihe Einficht 
in dern beobachtenden Subjefte dem bloßen Gefühlsleben in dem Bes 
obachteten, die ſcharfe Entwickelung dem Zuftande jener Seelen, in denen 
„das Bild des Unendlichen wühlte,“ die breite und weiche Redſeligkeit 
bei der Verarbeitung den knappen Quellen und ihrem zerriffenen ftürs 
miſchen Ausdrud, den wir in Göthe’8 Briefen aus den 70er und 80er 
Sahren finden. Als er fein Jugendleben ſchrieb, war Göthe fhon zu 
jehr ein Anderer geworben; er lebte fo innig mit der Natur, und 
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folglich mit der Zeit, daß er, ftet Schritt haltend mit den Entwidelun- 
gen feiner Jahre und feiner Umgebungen, jeder neuen Richtung fi) ganz 
hingab, und jede frühere darüber fehroff ablegte. Wie er fich feiner Zu⸗ 
ftände im Leben entledigte mit feinen Schriften, fo feiner Schriften wie- 
der beim Eintritte neuer Zuftände des Lebens. So verwarf und ver: 
folgte er fpäter nicht nur den Sinn und Geift, der feine Jugend durch⸗ 
drang, viel beftimmter, ausgefprochener und gefländiger, ald Herber that, 
er wandte ſich auch von den reinften Produkten feiner zweiten ‘Periode 
ab; er vergaß felbft aus einer Dritten oder vierten Epoche feinen Divan 
und wollte fich auf viele feiner Sachen nicht mehr befinnen. Und fo fam 
es, daß er fich wohl des Thatfächlichen aus feiner Jugendbildung bei 
der Ausarbeitung feines Lebens erinnerte, auch die Triebfedern noch 
fannte und nannte, aber den entfprechenden Ton’ der Darftelung nicht 
traf. Leider find die Originalquellen für dieſe Jugendzeit zu fpärlich, 
ald daß uns der Rückblick dahin könnte hoffen Taflen, die geblaßten 
Farben überall gehörig aufzufrifchen. 

Koh. Wolfgang Göthe (aus Frankfurt, 1749—1832) war, ale 
ihn Herder in Straßburg kennen lernte, noch aufs mannichfaltigfte in 
der alten Zeit befangen, deren ganze Lage ihm zwar ein Gefühl peinli- 
her Unbefriedigung erregt hatte. Seine Jugendgefchichte ſchien, wie das 
Knabenalter Herber’s, ein glänzendes und glüdliches Talent anzufün- 
digen, aber keineswegs den Mann, ber die fühnen Neuerungen der Li- 
teratur am lebhafteften fördern ſollte. In früheren Jahren finden mit 
an ihm einen Knaben, der fich an der Natur und einfamen Spagiergäns 
gen finnig freut, aber eben fo wenig wie Herder einen Zug zu feines 
Gleichen fühlte; fein Vater entfremdete ihn der Schule und erzog ihn 
im Haufe, und daß ihm auf diefe Art der epifche Jugendlauf entging, 
durch den wir uns in der Bewegung gleicher Kräfte am beften felbft er- 
jiehen, dies wirkte auf den ganzen Gang feines Lebens nach, da er nie 
das Beftreben der Maffen hat achten lernen, in denen wir und nur be: 
haglich fühlen, wenn wir von früh auf an ihre Gemeinfchaft gewöhnt 
waren, Gefchichte und Epos hat daher Göthen nie in bedeutendem 
Grade gefeffelt, da das AIntereffe daran nur in einem äußerlichen beweg⸗ 
ten Jugendleben wurzelt. Wie anregend der fiebenjährige Krieg für eine 
fräftige Stimmung des Knabengefchlechts jener Jahre fein mußte, liegt 
von feldft nah: für Göthe aber ergab ſich daraus zunächſt nichts, ale 
ein Parteiftreit unter den Alten, ein Umgang mit einem franzöftichen 
Königslieutenant und den Malern, die diefer in feines Vaters Haus 
beichäftigte; und feine Wärme für Friedrich war fo wenig natürlich, 
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dag man ihm in Leipzig den großen König eben fo leicht verleiden konnte, 
wie man ihn von Weiße und Gellert abtrünnig machte. Wie war 
Windelmann von feinem Homer, von feinem Cäfar begeiftert zu Ent- 
fhlüffen und Handlungen! wie Herder von feiner Bibel und ihrer 
ſchwungreichen Poeſte, von Offtan und den ffandinanifchen Dichtern! 
wie war in Allen der Haß gegen die franzöfifche Nation und Kunft auf- 
gewachfen, ja angeboren! Aber Göthe'n gefiel Virgil befier als Homer, 
weil fih Die Handlung darin abfehloß; ihm ſprach Ovid vor Allen zu, 
eine fo charafteriftifche Lektüre für ihn, wie die hebräifchen Propheten 
für den jungen Herder, wie Plautus für Leffing. Seine jugendliche 
Phantaſie führte ihn von den Dichtern nicht zu Spiel und gymnaftifcher 
Hebung, nicht zu poetifher Nachahmung der Erzählung großer Handlun- 
gen, in der fid) das Intereſſe gleich theilt zwifchen Stoff und Form; er 
erzählte Mährchen feinen Gefpielen, frober im Gefühle feines Weberge- 
wichts, als in feiner Schöpfung felbft; er flocht ovidiſche Reminiscenzen 
in ein franzöfifches Stüd ein; er las die Bibel mit ungeheuren Kom: 
mentaren; er zerftreute fih in alle Sprachen, in Kunft, Dichtung, Re- 
ligion, Recht, Muſtk und Natur. Ihm Fam von frühefter Zeit an ent: 
gegen, was Herder mehr fuchte; eine Mannichfaltigfeit des Wiſſens, 
in der jeder Andere würde zu Grunde gegangen fein, über die ihn aber 
feine entfchiedene Künftlernatur hinweghob, die überall das Viele zu eini- 
gen ftrebte, und auf nichts mit dem Fleiße weilte, der nach Ergründung 
mühfam abzielt. Allem, was die Zeiten damals Boetifches gebaren, fe: 
. ben wir den jungen Göthe hingegeben, faft ohne Wahl und Neigung. 
Er hatte, von Mofer’d Daniel und den Patriarchaden angeftedt, einen 
Joſeph in Profa verfertigt; er machte anafreontifche Gedichte; er fang 
geiftlihe Dden nad) Elias Schlegel; er fchrieb Gelegenheitsgedichte; 
und feinem Bater gefiel dies Poetiſiren in Nebenftunden wohl. Beis 
fällig börte er komiſche Epopöen, die feine Gefellen Zachariä nacher- 
zählten; er erzögte fih an Weiße's Opern; er nannte noch in feiner 
Lebensbeichreibung Günther, den er wohl nie gelefen hatte, einen Poeten 
im vollen Sinne des Worts; er ging wie Kleift auf Die Bilderjagd und 
machte befchreibende Gedichte; er hatte noch Gellert herzlich Lieb, ver 
Leifingen fhon 20 Jahre früher langweilte; in Wieland's Mufarion 
ſchien ihm das Antife lebendig zu werden. Profeſſor Glodius und bie 
Frau Böhme in Leipzig waren die Erften, die ihn in Kleidern, Sitten 
und Büchern zu wählen und zu unterfcheiden Iehrten, auch fein wunder 
licher Freund Behriſch Irrteihn in feinem Geſchmacke. Aber freilich waren 
dies nicht die Leute, die ihm das Berlorene hätten erfeben, für das 
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jene das Aechte zeigen können; fie bereiteten nur den Boden, den 
Herder mit Leichtigfeit baute. Alle Kritik ließ den Jüngling 

.3, dem ed Bedürfniß war, anzufchauen mehr als zu grübeln; we- 

. feine noch Anderer Arbeiten genügten ihm, und zweimal tilgte ein 
ſchonungsloſes Autodafe feine erften Verfuche hinweg. Seine Urtheils⸗ 
unfiherheit war ihm peinlich; er fah fich auf dem Scheidewege zweier 
Epochen, woeine Wahl getroffen werben follte, zu der er durchaus Feine 
Anleitung hatte; er follte befannte Pfade, auf denen er fich lange ges 
fallen hatte, mit unbefanntem Erfolge gegen neue und fremde -vertau= 
den. Er empfand die Kälte und die Oberflächlichfeit des bisher Ge⸗ 
leifteten,, ſchon als er die Univerfität (1765) bezog. Neben Gellert zu 
ftehen dünkte ihm leer und unzulaͤnglich; von ihm ſprach hier und da 
eine Stimme in zweideutigen Ausdrücken, während ein einziger Ruhm 
die Namen Buffon und Linne umſtrahlte. Dennoch lodte ihn immer 
nur die Ausſicht auf ein Dichterleben, wie fehr ihn auch Vater, Lehrer 
und Freunde auf juriftifche und diplomatifche Bahnen zwingen wollten, 
wie wenig auch das äußere Leben ermuthigend entgegenfam. Der Jüngs 
ling fühlte bei feinen erften Verſuchen offenbar ſchon jene Leere unferer 
%teratur, zu der der Biograph fpäter vortrefflih die Urſachen angab. 
Es fehlte unferer Dichtung ein nationaler Gehalt und ein würbiger 
Stoff, und daß auch der flebenjährige Krieg hier nur flellenweife und 
bürftig abhalf, fpürt fi in Göthe's Darftellung fo gut durch, wie in 
der unferen. Die äußeren Gegenftände waren zu unbebeutend, die 
Kleinheit des deutfchen Lebens zu verächtlih, um einen Genius zu rei- 
zen, der fich fühlte. Aller Beift, der fich regte, Patriotismus, Satire, 
Dichtung, Alles verkrüppelte, weil es fich nicht an großen Gegenſtänden 
groß zog, und wiederholt blidt Göthe im edlen Neide auf England 
hinüber; er wußte es wohl, warum es in Deutfchland fchwer war ein 
Shafefpeare und Sterne zu werden. War Göthe fhon um die Schule, 
um den Heinen Weltlauf unter der Jugend, um den lebendigen Unter: 
richt in der Gefchichte gelommen, fo erklärt ſich's wohl, daß es ihm nicht 
gelegen war, die großen Gegenftände in der Ferne des Raumes und der 
Zeiten zu fuchen, die fein zu lebendigen Verhältniffen neigender Sinn in 
der Nähe bedurfte. Denn ihm machte nach feinem eigenen Geftänpnifle 
nichts Vergnügen, als was ihn anflog, und Alles, wozu Fleiß gehörte, 
war feine Sache nit. Es war ihm angeboren, alle Arten des menſch⸗ 
lihen Dafeins mit Theilnahme zu umfaſſen; er fand fich leicht in die 
Zuftände der Anderen, ed ward ihm Bebürfni fie zu fuchen. Ihn fel- 
jelte anfangs jede Bewegung, die ihn berührte; die vaterländifchen, 
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literarifchen, religiöfen Interefien zogen ihn an; ein großes Baterland 
hätte an ihm einen Dichter gehabt, der das noch weit überragte, was er 
geworden ift. Wie ihm das öffentliche Leben nichts bot, warf er ſich 
ganz frühe auf die näheren Zuftände in feiner Vaterſtadt. Die man» 
nichfaltigften Berhältniffe gingen ihm auf, er war aufmerffam auf die 
Lage der Juden, er trieb fih in Hanbwerfftätten um, und hinter den 
Kouliffen des Theaters, er hatte auf öffentliche Begebenheiten zu achten 
und ward in Privatverhältniffe verwidelt; er gefiel fi in dem engen 
Kreife des Tages, der fonft der Jugend verleidet; er ward eingeweiht 
in die inneren Zuftände einer großen Stadt, die von dem Krebsfchaden 
der blos materiellen Intereffen und der Unfittlichfeit ſchon in den mittle- 
ren Klaſſen angefteet war, in einem Alter, in dem man ung fonft diefe 
Erfahrungen noch fern hält. Kein gleichfühlender Freund trat ihm in 
diefen leicht beftimmbaren Jahren nahe; wie Herder ftellte er ſich in per⸗ 
fönlihem Selbftgefühle über feine untergeordneten Gefpielen, indem er 
fie nicht wie jener meifterte, fondern mit feinen Talenten unterhielt; wie 
Herder ſchloß er fich frühe an Xeltere an, und das Schidfal kam ihm 
hier fo wenig wie mit den großen Verhältniffen der Außenwelt günftig 
entgegen. Ueberall fand er ſich an abſtoßende Naturen gewiefen, deren 
Bizarrerie ihn doch wieder nicht losließ. Sein umftändlicher, ordnungs⸗ 
liebender, regeltechter Vater konnte ihm die Ercentricitäten feiner Natur 
nicht abgewöhnen ; die Dlenfchläger und Huisgen wollten ihn zum 
Hofmann und zum Menfchenfeinde machen, aber er blieb Dichter ; fein ba» 
toder Freund Behrifch, der Hofmeifter des Grafen Lindenau, ftellte feine 
gefelligen Talente heraus, aber er fiel immer wieder in fein wirres und 
ftörrifches Wefen zurüd; den Sarfasmen feines Mer war er fo vielfach 
verbunden, aber fie thaten feinem weichen Gemüthe zu wenig wohl. 
Rechnet man hinzu, daß er, gerade als fein jugendlicher Geift am fchön- 
ften anfing aufzublühen, in Weplar das Schaufpiel der Viſitation des 
Reichöfammergerichts erlebte, wo ein großes Gericht wegen der Ber- 
brechen einzelner Aſſeſſoren wieder gerichtet ward, fo begreift man wohl, 
wie all dies in der frühen Zeit, da er feinen erften Idealen entfagen 
mußte, da er Verachtung feiner literarifchen Mufter einfog, ihm ſchon 
zugleich Verachtung der Welt und Menfchen einflößen mußte. So lange 
fein ungemein fühlbares Herz jugendlich ſchlüg, war in ihm ſelbſt gegen 
diefe Bedrängniffe ver äußeren Welt noch ein Widerſtand, ber fpäterhin 
häufig ermattete: die rein gehaltene Kinderzeit hielt der böfen Geſell⸗ 
Ihaft die Wage, in die er gerieth, als er ſich von der Zucht feines Va⸗ 
ters losmachte; feiner Vielbefanntfchaft fteuerte feine Einfamfeit und 
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Raturfreude; und dies Gleichgewicht flreitender Wirkungen geht durch 
Goͤthe's ganzes Leben und Schreiben hindurch. Bon der großen Außen» 
welt unbefriedigt, von der Kleinen um ihn ber vielfach abgeftoßen, blieb 
dem ftrebenden Jüngling nichts als Er ſelbſt. Es bot ihm früh die 
innere Welt einen Erſatz für die äußere, die ihm mishagte; feine innes 
ren Befchäftigungen entfchädigen für viele verlorene Außere Thätigfeiten ; 
‚ dem Hiftorifchen feiner Dichtungen gefelite ſich ftets ein Pathologiſches 
hinzu; und wäre diefer Gegenftoß gegen ven Drud der läftigen Außen- 
welt nicht geweſen, fo hätten wir nicht die feelenvollen Dichtungen, die 
England. jo wenig hätte hervorbringen können, wie Deutfchland Sha⸗ 
fefpeare’8 Meifterwerfe. Die Verhältniffe, die Göthe'n zuerft entgegen- 
traten, der Widerftreit, in dem fich feine Seele gegen die Welt befand, 
Ipiegelt fi in feinen erften Werkchen ab, wie in feinem Weſen, deſſen 
Abbild er Dort niederlegte. Er gibt felbft an, daß er fich in Leipzig ſtets 
aus einem Ertrem ind andere warf, fehwanfend zwifchen ausgelaffener 
Luftigfeit und melancholiſchem Unbehagen, durch rouffeau’fche Ein- 
flüffe einer Lebensart hingegeben, die ihm nicht zufagte, ſtockig und 
ftörrifch, Durch krankhaften Widerfegungsgeift und wunderliche Launen 
beihwerlid. In welchen Zuftand ihn fein leidenfchaftliches Leben 
brachte und wie er feine Geſundheit dadurch zerrüttete, geht aus den 
Briefen hervor, Die er nad) feinem Abgang aus Xeipzig an dortige 
Freunde zurüdfchrieb; in welchen Ruf ihn fein fahriges, nie ruhi⸗ 
ges Wefen nach außen ſetzte, merft man fowohl aus der Erzählung fei- 
ner erften Jugendabenteuer in Frankfurt, als auch daraus, daß in 
Leipzig der Graf Lindenau dem Hofmeifter feines Sohnes den Umgang 
mit ihm unterfagte. Ganz in einen folden inneren Zuftand läßt fein 
erfter dramatifcher Verſuch gleichfam hineinbliden: die Laune des. 
Berliebten. Er nahm darin feine Leidenfchaft zum’ Stoffe, ein ges 
liebtes Wefen mit Grillen und Eiferfüchteleien zu quälen, und er fchrieb 
es fich zur belehrenden Buße, ald er damit den lieben Gegenſtand ver- 
ſcherzt Hatte!”), Die Mitfchuldigen dagegen öffnen ung die Sit- 
ten feiner ververbten Stadt; ein Stüd, in dem Göthe felbft das Pein⸗ 
liche und den Widerfpruch der heiteren Einkleidung mit dem düfteren 
Inhalte fühlte. In beiden Stüden wird fein Unbefangener die tieferen 
Beziehungen finden wollen, die Göthe fpäter hineinlegt; beide werden 


197) Goͤthe's Verhältniß zu Anna Catharina Schönfopf, das in diefem Spiele 
verewigt if, hat einiges Licht empfangen durch die von Otto Jahn herausgegebenen: 
Briefe Goͤthe's an Leipziger Freunde, Leipzig 1849, 
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im höchften Grade befremden, wenn man ihren verletzenden und theil- 
weife feld gemeinen Stoff mit dem vergleiht, was von jeher die 
jugendliche Dichterbegeifterung zuerft zu wählen pflegt. Und beſonders 
das Lehtere wird und bedauern laffen, daß ein fo erregliches Gemüth 
ſchon in folhen Jahren „fchauderhafte Erfahrungen in bürgerlichen Fa: 
milien felbftthätig erlebte” und jeden Augenblid von Bankerotten, Ehe: 
fheidungen, verführten Töchtern, Mord, Diebftahl und Bergiftung 
hören mußte. Formell laflen beide Stüde nur von fern ein Streben 
nach größerer Gefälligkeit durchblicken; noch war fein anderes Mufter 
da als Leffing’s Minna; und Göthe's BVertrautheit mit Moliere und 
der franzöfifchen Bühne, die er in Frankfurt gefehen hatte, ließ noch ven 
franzöftfchen Anftrich und die Farbe der alten Zeit zurüd, der er zu ent: 
wachfen ftrebte. Wie wenig aber ein Stoff, wie der der Mitfchuldigen, 
ihn felbft erbaut haben mochte, feheint eben jener Zwiefpalt zu fagen, 
mit dem bier traurige Gegenftände luftig behandelt, oder auch ein bit- 
terer Ernſt in ein Luftfpiel getragen wird; und Goͤthe felbft fcheint es 
anzudeuten, indem er verfichert, daß er ähnliche heitere und günftigere 
Motive verfäumt habe zu behandeln, weil er immer zu feinem eigenen 
Herzen zurüdgefehrt fei. Er fei nicht ermüdet, „über Flüchtigkeit der 
Neigungen, Wandelbarfeit des menſchlichen Wefens, fittlihe Sinnlid; 
feit und über all das Hohe und Tiefe nachzudenken, deffen VBerfnüpfung 
in unferer Natur als das Räthfel des Menfchenlebens betrachtet werben 
fönne. Hier fuchte er Alles, was ihn quälte, in einem Reime oder in 
epigrammatifch zugefchnittenen Liedchen los zu werden, die fich auf die 
eigenften Gefühle und die befonderften Umftände bezogen und zunächſt 
nur ihn felbft intereffiren konnten.“ 

Diefen realiftifchen Grund hat Göthe's ganze Poeſie. Er fagte es 
felbft, daß alle feine Dichtungen Bruchftüde eines Lebensbefenntnifles 
jeien, die feine Biographie ergänzen follte, und es ift Fein Wunder, daß 
man bei und jeine Perfönlichfeit bald höher hielt als feine Werfe, und 
dieſe blos als einen Kommentar zu jener lad; fein Wunder auch, daß 
für fo viele feiner Produkte das materialiftifche Intereffe vorwaltete, weil 
eine natürliche Neugierde den Schleier zu lüften firebte, mit dem die 
Dichtung die Wirklichkeit verhängte. Der von der Außenwelt unbefrie 
digte Mann griff in feinen eigenen Bufen zurüd, wenn er ein Thema 
feines Gefanges ſuchte; felbft wo ihn, wie im Götz und Egmont, ein 
außerhalb Gelegenes aufforderte, mifchte fi) das Individuelle und 
Pathologifche hinein und überdedte das Hiftorifche und von außen Em⸗ 
pfangene; den Höhepunft feiner Leiftungen bilden jene Dramen, in 
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denen er die inneren Kämpfe fchildert, Die ihn in der gaͤhrenden Zeit 
unferer literarifchen Revolution bewegten. Nicht Göthe allein, auch die 
ganze Zeit war gefättigt an jenen anafreontifchen Liedern, jenen Fabeln, 
jenen Bardengefängen, jenen Idyllen, an allen den Gattungen, die ung 
in gemachten Situationen, in leblofen Gefühlen, in fremden Zuftänden 
umtrieben; es war die Zeit gefommen, wo Klopftod’8 poetifches Evans 
gelium durchgreifen follte: daß uns felbit das bewegen müfle, wovon 
wir fingen wollten. Göthe war in feiner Tugend ganz diefes Glauben's, 
nicht die Lektüre und Die Alten follten ung zum Dichter, nicht die Ima⸗ 
gination bei kaltem Herzen zur Nachahmung treiben, fondern die Natur 
und die volle Bruft uns zum Gefange treiben, wie den Vogel in ber 
Luft. In diefem Sinne ift jene Stelle im Götz gefihrieben: das mache 
den Dichter, von einem Gegenftande ganz erfüllt zu fein. Sollte ihn 
etwas zur Dichtung reizen, fo bedurfte er eine wahre Unterlage, unmit- 
telbare Anſchauung und Erfahrung, einen Gegenftand, der die Sphäre 
feines Xebend und Empfindens berührte. In dieſem Sinne fchrieb er 
juerft feine Gedichtchen, deren aus der früheften Zeit eine Fleine Zahl 
unter dem Ramen blos des Komponiften Breitfopf (Neue Lieder, 1768) 
übrig geblieben find; und mit ihnen „begann die Richtung, von der 
Böthe nie abweichen fonnte, das, was ihn freute oder quälte oder bes 
Ihäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln, und darüber mit fidh 
abzufchließen.* Diefe unbedeutend Flingenden Worte fcheinen uns zu 
fagen, was Göthe'n zu dem wahren Dichter machte, den wir vorher ver- 
gebens in Deutfchland erwarteten und fuchten. Es ift wohl wahr, daß 
jeder andere Dichter auch zunächft nady Stoffen greifen wird, die ihn 
bewegen und befchäftigen; nicht jeder andere wird aber jedesmal fo tief 
in und fo body über dem ftehen, was ihn bewegt, und was er befingt, 
als e8 diefe Stelle zu fagen fcheint. Richt jeder wird feine innere Bes 
wegung immer, wie Göthe wiederholt fagt, als eine Dual empfinden, 
und fo die Bürgfchaft mitbringen, daß der Gegenftand feines Interefles 
die menfchlihe Natur mächtig zu ergreifen wirklich fähig ift, daß er 
jenen inneren Gehalt habe, den Göthe ganz vortrefflich den Anfang und 
das Ende der Kunft nannte. Auch Wieland, auch die Freundſchafts⸗ 
dichter und Epiftolographen dichteten, was fie lebten, aber fie jpielten 
mit ihrer Empfindung, gefchweige, daß die Empfindung fie quälte. 
Wenn diefe, oberflächlich bewegt, ihrer Gefühle allzu fehr Herr waren, 
fo war Klopftod auf der Gegenfeite allzu fehr von ihnen beherrfcht, zu 
tief von ihnen erfchüttert. Diefer fand mitten in der Empfindung gefan- 
gen, von der er dichtete, aber Göthe war am Rande der burchlebten 
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Erfahrung und zum Abfchluß fertig, zur Bewältigung gefchidt, ehe er zu 
Werke fchritt. Ihm war vorherrfchend die Gabe der Einbildungsfraft 
eigen, die allein den Dichter macht, und an der die Anderen alle nur ein 
befcheidenes Theil hatten: eine Gabe, die treibend und hemmend auf die 
Empfindungen wirft, bald gefchäftig, herrfchende Gefühle unendlich zu 
fteigern, eine wirkliche Dual mit Vorfpiegelungen zu mehren, bald aber 
audy den Uebergang von Empfindung zu Reflexion an die Hand gebend, 
inden fie lehrt, im Uebermaße der inneren Bewegungen und aus ung 
feldft zu fegen, und zu vergleichen und zu beruhigen. Diefer Gabe ift 
‚die Kraft, ung felbft zu theilen, wefentlich eigen; ſie Tehrt und mitten in 
der Leidenfchaft ung zu faffen, die fie felbft erft in und mehr entzündet 
hat; fie treibt ung zu Ertremen und lehrt und von ihnen zurüdzufeh- 
ren; fie fcheidet und, wo uns innere Kämpfe gerade ganz und völlig auf 
Einen Punkt zu reißen feheinen, von ung felbft; fie trennt und von den 
Objekten, zu denen fie ung hinzog. Sie liegt auf der gefährlichen Scheide 
von Gefühl und Reflerion, von Inftinft und Bewußtfein, und auf Diefer 
drum war ed daher ven Alten fo leicht zu weilen, bei denen innerhalb 
eines großen Volfölebens, dad ganz Allgemeingefühl war, der Einzelne 
fich zu freiem Bewußtfein ausbildete, während es uns unendlich ſchwer 
wird auf jener Mefferfchärfe zu fchaufeln, da wir unter lauter willfürlich 
bewegten Individuen faum einzeln einmal zur reinen Natur und einem 
gefunden Lebenstakte zurüd gelangen. Daher hat audy für ung Diele 
Kraft, wo wir fie fo thätig fehen wie in Göthe, etwas Dämonifches und 
Furchtbares, weil wir überall in ihr die Ueberlegenheik des Bewußtſeins 
vorausfegen und voranfehen, überall aljo das Fältere und freie Beherr: 
hen der Dinge fürchten, deſſen vortheilhaften Einfluß auf die Kunft 
werfe des Dichters wir nicht verftehen, deſſen unheimliche Anwendung 
auf die Handlungen und Anftchten des Menfhen und dagegen auch 
jhon in der Vorftellung abfchredt. Denn diefe Gabe wirft in Kunft und 
Leben, und iſt dem Dichter und Weltmann eigen; Dichter und Welt 
mann liegen fih auch in der Natur der Dinge feineswegs fo gegenüber, 
wie die damalige Jugend, Klinger und Göthe, fie liegen fahen: und 
wer fich über die Vereinigung des Diplomaten und des Poeten in Böthe 
wundert, dem wollen wir anzudeuten fuchen, wie beide Eigenjchaften 
auf jene Eine Anlage zurüdweifen. Wenn wir Göthe’8 Leben durchlau⸗ 
fen, fo haben wir zahllofe Situationen, die ung, je nachdem wir fie 
betrachten, eben fo lebhaft die entfchievene Künftlerbeftimmung in ihm 
darlegen, als fie und die überlegenen und gefährlichen Eigenfchaften des 
moralifchen Menfchen aufhüllen. Wir fehen ihn jeden Gegenftand, jede 
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Beihäftigung, Wiffenfchaft und Lebensverhäftniffe mit derfelben poett- 
hen Kraft bewältigen, mit der er feine innerften Regungen bändigt. 
Schon jenes Altaropfer des Knaben fchien ed zu verfündigen, daß er 
feine Religion bald in den Dienft feiner dichterifchen Kräfte bringen 
würde; er hielt die Philofophte, gegen die er fich al fein Leben wehrte, 
in Religion und Poeſie begriffen, und auch feine Religion war ihm wie- 
der in der Dichtung enthalten. Später nahte er ſich den Naturwiflen- 
haften mit jenem Fünftlerifchen Beftreben, in die Mannichfaltigfeit 
tnpifche Einheit zu bringen. Ganz frühe entwarf er, um ſich in ſechs bie 
fieben Sprachen zu üben und die Langweiligfeit ver Grammatik zu vers 
fügen, einen Roman in Briefen verfchiedener Gefchwifter, die aus ver: 
ſchiedenen Gegenden in verfchiedenen Sprachen ſchreiben. Allen äußeren 
Erſcheinungen gegenüber lagerte er fi) als ruhiger Beobachter: „wenn 
ed draußen noch fo wunderlich und wild herging unter der Zerftreuung 
des Lebens und der Zerftüdelung des Lernens, fo umgab ihn Frieden.“ 
Der Krönungsaft wird ihm fogleich eine geordnete Erzählung für eine 
beftimmte Perfönlichfeit: „dieſe mannichfaltige Welt machte alfo fogleich 
einen ſehr einfachen Eindruck auf ihn.“ Eine Scene auf feiner italieni- 
jhen Reife in Malfefina, die ihm Verhaftung und Unannehmlichkeit 
drohte, und jeden Andern gleich anfangs empört.hätte, verwandelte ſich 
vor feiner Einbildung in eine Fomifche Scene auf dem Theater und 
machte ihm den heiterften Eindrud, Alle Perſonen feiner Bekanntſchaft 
wurden ihm gegenftändlidh, um gelegentlich feinen Dramen einverleibt 
zu werden; allen, aud) gemeinen Gegenftänden die poetifche Seite abzu- 
gewinnen war ihm leicht und natürlich. Defer’s Kupferftiche, eine 
fchöne Gegend, eine leidige Erfahrung, Alles regte das poetifche Genie 
in ihm an, und er fühlte fi, das Gelegenheitsgedicht aus der tiefften 
Berfunfenheit wieder retten und ihm zu feiner verlorenen Würde helfen 
zu fönnen. Sobald er in die Wohnung feines gaftlichen Schufters in 
Dresden tritt, fieht er Bilder von Oftade und Schalfenz wie er mit 
dem Pfarrhaus in Sefenheim befannt wird, fieht er fich in dem Kreife 
des Bifars von Wafefteld ; eine rohe Studentenverfammlung , die fei- 
nem Merd den Humor verdarb, gab ihm Masken zu feinen Faſtnachts⸗ 
fpielen; feine einfamen Reflerionen fogar brachte er in dialogifche 
Selbſtgeſpräche. Wie bei folchen Operationen der Seele Gefühl und 
Einbildung in einander fpielt, fieht man leicht, und wie der Charafter 
Dabet leiden kann, ift eben fo Har, wie, daß die poetifche Anfchauung 
außerordentlich dabei gefördert werden muß. Unfer Dichter lebt einen 
gegebenen Zuftand im blinden Zuge nad) dem Naturtriebe fo aus, daß 
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der Anftoß an die Konvenienz unvermeidlih, und mit dieſem das 
fchmerzliche Erwachen des Bewußtfeins nothwendig ifl. Der gefvöhn: 
liche Menſch fügt fi dann den beftehenden Verhältniffen und trifft mit 
ihnen ein bitteres Abkommen auf Unkoften feiner natürliden Empfin- 
dung. Der Dichter, um mit der Erfenntniß nicht das Leben aufgeben 
zu müffen, flüchtet feine natürlichen Empfindungen in das Reich der 
Poefie, und ſcheidet ſich von der Wirklichkeit; er wirft dadurch die leben: 
digen Verhältniffe in folche Ferne, daß dieſe Objektivität feiner Kunſt 
im höchften Grade dienlich fein muß, aber in gefelliger Beziehung wird 
er freilich als ein Gegner der beftehenden Ordnung erfcheinen müflen, 
der fich kalt, ironifch, egoiftifch von den gemeinen Verhältnifien losſagt. 
Wo daher Göthe im Anfange, nad feinem harafteriftifchen Ausbrude, 
ſich gewiſſe Zuftände vom Halfe ſchafft, bauten ſich auf diefem Akte feine 
trefflichften Dichtungen auf; als er fpäterhin den Hofmann fpielte und 
nit den Dingen fich feßte, ehe er fie noch recht ergriffen hatte, verlor er 
feine Künftlergabe in dem Maße, als er an diplomatifhem Talente 
gewann. Daß in jener Gabe, die Dinge innerlichft zu genießen und 
doch in objektive Ferne zu ftellen, des Dichters wahre Kraft liegt, wußte 
Göthe felbft. Er liebte Goldſmith's Vikar von Wafefield darum befon- 
ders fo fehr, weil er fi) in Uebereinftimmung „mit jener ironifchen Ge 
finnung fühlte, die fih über die Gegenftände, Glück und Unglüd, 
Gutes und Böfes, Leben und Tod erhebt, und fo zum Beflg einer wahr: 
haft poetifchen Welt gelangt.” Diefe Scheivefunft ift immer eine dämo— 
nifche Gabe, nicht nothwendig die eines böfen Dämon. Der Dichter 
fann fie fo wenig entbehren, wie der Politifer und Weltmann, bei Bei: 
den aber verlangt man, daß ein reines Gefühl fie anftößt, und ein 
ehrenhafter Charakter unfchänlich lenkt. Göthe'n iſt oft der Vorwurf 
gemacht worden, den man fonft nur Staatsmännern machen hört, daß 
er die Menfchen nur wie fächliche Gegenftände behandelt, benugt und 
geihäßt habe; Verkleidungen und Rollenfpielen hat er im Kleinen und 
Großen, im natürlichen und figürlichen Sinne immer geliebt; er hat 
das Talent des Schaufpielers und des Diplomaten vereint, das und bei 
jenem, auf die Kunft gerichtet, entzüdt, bei ihm und dem Andern, wo 
es fich auf die Menfchen bezieht, erfchredt. Wie verfchieden Diefe zugleich 
reizende und unheimliche Anlage wirkt, wie verfchieden fie von anderen 
Seiten durch andere Menfchen betrachtet werden kann, wollen wir an 
einem Beifpiele verfinnlichen, das leicht für alle anderen ftehen kann. 
Wie Göthe Italien gefehen hat, wie es ihn förderte, wie er den Zauber 
feines fünlihen Klimas, die Refte feiner Alterthümer und Kunft, die 
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Merkwürdigkeiten feiner Natur ausgebeutet und für feine Fünftferifche 
Bildung benupt hat, hat W. v. Humboldt in einem befonderen Aufſatze 
auseinandergefegt, durchweg freudig geftimmt über die Erfolge dieſer 
Reife, weil er nur die äfthetifche Seite’betrachtete, und alles Schöne und 
Große der göthifchen Poefte auf diefem Boden aufgefchoflen ſah, und 
weil er felbft in vollem Maaße jene italienifchen Genüfle zu ſchätzen ver- 
Rand, die ihm „ein fruchtbares Gefchäft waren und eine Art Verachtung 
gegen die Ihätigfeit” erwedten. Aber Niebuhr ſah dieſe nämliche Reife 
mit ganz anderen Augen an'?®), Ihm war ed gräßlich, daß Böthe dies 
Land nur als eine Ergoͤtzung für fich betrachtete, überall nichts fah, als 
was zu einer unendlichen Deforation des erbärmlichen Lebens gehört, 
alles Große vornehm befchaute, und wo es von dem Entgegengefeßten 
verdrängt ift, fi) an der komifchen Seite dieſes Letzteren ergötzte. Er 
fügte vortrefflich Hinzu, daß er felbft in das andere Extrem gehe, daß 
fein politifch hiſtoriſcher Sinn ſich ſchon bei dem befriedige, wofür Göthe 
feinen Sinn hat, daß er unter freien Bauern, die eine Gefchichte haben, 
vergnügt leben könne, ohne die Kunft zu vermiflen; er behauptete aber, 
daß ein aͤchter und fiherer Kunſtſinn ohne den hiſtoriſchen nicht fein 
kann, weil die Künfte nichts Abgefondertes find. Und in der That ift 
diefe ſcharfe Widerfegung vollig gerechtfertigt, wenn man das Extrem 
der menfchlichen Kälte in Humboldt oder Göthe gewahrt, die von ber 
fünftlerifchen Wärme gleichfam hervorgerufen ſcheint. Göthe fagt im 
Leben Windelmann’s in einer Stelle, die er aus einem Briefe Hum⸗ 
boldt's fich zu eigen machte und adoptirte: er fenne nur zwei gleich 
Ihredlihe Dinge: wenn man die Campagna von Rom anbauen und 
Rom zu einer polizirtten Stadt machen wolle, denn nur bei einer fo gött- 
lien Anarchie und himmlifchen Wüftenei hätten die Schatten Platz, 
deren einer mehr werth fei, als Dies ganze Geſchlecht. Diefer Sat mag 
leicht eine unbedachte Künftlernatur enthufiasmiren, ein Mann von 
biftorifch » politifhem Sinne aber, der gerne lebende Gefchlechter um 
fi) fähe, die es mit den Ahnen, geſchweige mit deren Schatten, auf: 
nähmen, wird davor ſchaudern, ein elend gebrüdtes Volk nur als 
Staffage einer trümmervollen Gegend betrachten zu wollen und behandelt 
zu wünfchen, 

Damit unfere Lefer den Baden nicht verlieren, fo wiederholen wir, 
daß auf Göthe's Erziehung und Schule, fowie auf feinen früheften 
Dichtungen, die und übrig geblieben find, der Drud der Zeit, der Heinen 
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Berhältniffe, der engen Literatur fichtbar laftete, daß aber fein Dichter: 
beruf gleich in den Symptomen feiner früheften Entwidelung ganz ent: 
fhieden vortrat und erwarten ließ, er werde bei jeder größeren An⸗ 
regung die Bürde der alten Zeit abzuwerfen trachten. Er hatte ſchon 
als Knabe aus den Poeten des alten Schlags Klopflod wohl heraus: 
gefunden; in Leipzig fing ihm das fchöne Naturel Wieland's aufzu⸗ 
gehen an: er ließ dort Gellert und die Aehnlichen fallen. Aber nod) 
war er ganz rathlos, den Wirren der literarifchen Kritif gegenüber, und 
man merkt aus feiner fpäteren Darftelung genau, wie ein einziges Mu: 
fter, wie Leſſing's Minna, wie ein Aufjag feines Landsmannes Ich. 
Georg Schloffer ihm über alle Regel gilt, ihn beruhigt und ermuntert. 
Er hatte die glüdliche Gabe der Gläubigfeit, die der Jugend heutzutage 
abgeht, fonft aber natürlidy ift: er ließ das Schöne auf ſich wirken, ohne 
fidy ven Genuß durch Grübeln und Unterfuchen zu verfümmern, durch 
verftändiges Urtheilen zu verleiden. Er lernte vorzugsweife, wie er es 
nannte, durch Irradiation; nur die Natur und die größten Geiſter 
machten ihm etwas begreiflich; im Halben, im Einzeln etwas zu faflen, 
fand er unmöglid. So war ed natürlid, daß das Kunftwerk ihn mehr 
reizte, als die Kritil, und was ihn als Kritif anziehen follte, mußte die 
Geſchloſſenheit eines Kunftwerls an fich tragen. Daher war Leffing’s 
Laofoon offenbar das erfte Buch diefer Art, was ihn neben Windel: 
mann’d Kunftgefchichte feffelte, und was ihm eine höhere Ausficht in 
diefem Gebiete darbot, fo lange er für feine anfchauende Ratur noch 
immer die würdigen Gegenftände vermißte. „Wie vor einem Blitze 
erleuchteten fih ihm alle Folgen des herrlichen Gedankens, der die bil: 
denden und Revefünfte ſchied, alle bisherige Kritif war wie ein abgetra- 
gener Rod weggeworfen, und man hielt fi von allem Uebel erlöft.“ 
Richt ohme einen Seitenblid auf Herder, der an dem hohen Sinne 
marktete und mälelte, gibt Göthe an, daß diefes Buch, fo fehr im 
rechten Augenblid erfchienen, feine volle Wirkſamkeit auf ihn geübt, daß 
er fich ganze Epochen feines Lebens liebevoll damit befchäftigt und ſich 
eines überfchwenglichen Wahsthums erfreut habe. Diefe Lektüre ward 
die nächfte Veranlafſung, daß Göthe nad) Dresden ging, und dort bie 
Kunftfchäge fennen lernte, die ihm eine andere Welt öffneten, als er bisher 
bei Defer???) oder feinen frankfurter und darmftädter Malern hatte fennen 


199) Defer war Maler und Bildhauer, Direktor der Kunſtakademie in Leipzig, 
ein Freund Windelmann’s. Göthe hatte bei ihm Unterricht im Zeichnen genommen 
und befannte fi, ehe er in Italien größere Kunftbegriffe faßte, dem verfländigen und 
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lernen. So öffnete fih ihm im Gebiete des Gedankens durch Leffing, im 
Felde der Kunftgeichichte durch Windelmann, in der plaftifchen Kunft 
durch jene Gallerie, wie in den Naturwiffenfchaften durch Buffon ein 
großartiger Geſichtskreis, auf einer Höhe, wohin ihn fein Dichter feiner 
Umgebung, es fei denn Klopftod geweien, in dem Gebiete geführt 
hatte, das ihm vor Allem theuer war. Es begreift fih daher wohl, daß 
er fih an Alles Fammerte, was ihm eine Ausficht, auf diefe Höhe zu 
gelangen, darbot; daß er verzagte in feiner Hülflofigkeit, in der ihm 
Riemand Anleitung geben konnte. Er follte nun von Leipzig nach Haufe 
jurüdfehren, und fühlte, daß er vor feinem Bater nicht beftehen würde; 
er that diefem nicht in der Rechtswiſſenſchaft genug, und fich ſelbſt nicht 
in dem, was ihm am Herzen lag: dazu hatte feine ercentrifche Lebens⸗ 
weife ihn Fränfelnd gemacht. In Frankfurt (1768) kam er in diefem 
Zuftande in Verbindung mit Fräulein von Klettenberg (derfelben, aus 
deren Unterhaltungen und Briefen die Geftändniffe einer ſchönen Seele 
im Meifter entftanden), die, wie fo viele Frauen, aus Krankheit pietiſti⸗ 
ſchen und berrnhutifchen Anfichten nachhing, und nach Untverfalmitteln 
für ihre Körper: und Seelenleiden ſuchte. Durch fie ward Göthe auf 
Hamann aufmerkffam; er Fam durch fie in Verbindung mit Herrnhutern 
und fagte felbft, e8 würde diefen damals leicht geweſen fein, ihn zu dem 
Ihrigen zu machen. Er ſtellte mit ihr alchymiftifche Verfuche an, las 
mit ihr Welling, Theophraft, Helmont und Starfey, bildete fih aus 
diefen Beichäftigungen mit Kirchengefchichte, Magie und Philofophie 
ein eigened Syftem der Religion, das aber fogleich poetiſch gefaltet eine 
Art Kosmopdie ward. Noch fpäterhin gerieth er über den mofalfchen 
Büchern auf die wunderlichften Grillen, er glaubte 3. B. gefunden zu 
haben, daß nicht die zehn Gebote auf den Tafeln geftanden, und feine 
Disputation über diefen Gegenftand, die mit Ernſt bewies, es ſeien auf 
diefe Tafeln die zehn Grundgefebe der Eigenthümlichfeit des israeliti⸗ 
(hen Volks gefchrieben gewefen, iſt neuerdings wieder gedrudt wor« 
den?00), Diefe auffallende Zuneigung zu dem Myftifchen und Myfteriöfen, 


denfenden Manne fehr verpflichtet, aus deſſen Umgang er gelernt Haben wollte, „daß 
bie Werkftatt des großen Künftlers mehr den Feimenden Philofophen, den keimenden 
Dichter entwidele, als der Hörfaal des Weltweifen und bes Kritilers.” Diefe Stelle 
M aus einem Briefe von 17685 1770 fchreibt er an E&, Reich: „Nach Defer und 
Schädefpeare iR Wieland noch der Einzige, den ich für meinen ächten Lehrer erkennen 
fann ; andere hatten mir gezeigt, daß ich fehle, diefe zeigten mir, wie ichs beſſer machen 
follte.” (S. Gothe's Briefe an Leipziger Freunde. p. 120 und p. 217.) 
200) In Doͤring's: Göthe in Frankfurt. 1839. 
30* 
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diefe Duldſamkeit gegen die magifchen Künfte und jede Schwärmerei 
ftedte in jener Zeit, wo fie epidemifch war, alle ftrebenden Köpfe an, 
und Jung, Herder und Lavater find hier nur zeitweife und fufenweife 
von Claudius, Göthe, Yorfter und Anderen verfehieven. Forſter, der 
von 1779—83 in Berbindung mit Geheimorden in Kaffel den Stein 
der Weiſen fuchte, gibt ung gelegentlich zu verftehen, wie viel bei diefen 
Thätigfeiten poetifche Selbfttäufchung mitwirkte. Er wünfchte, fein 
nüchterner Freund Lichtenberg möchte auch ein wenig fchwärmen; er 
finde e8 fo liebenswürdig zu ſchwaͤrmen, fo lange man fich deifen 
bewußt ift: nur über diefe Grenze hinausgehend phantafire man im 
higigen Sieber. Und fo deutet auch Göthe an, daß ihn in feinen kabba⸗ 
lififchen Studien nichts reizte, als die phantaftifchen Verfnüpfungen, 
in denen man bier die Natur darftellte, und daß er nichts Davontrug, 
als die „Terminologie, in der man etwas, wo nicht zu zu verftehen, 
doch zu fagen glaubte.” Daß auch diefe Beichäftigungen Göthe's nicht 
zu großer Befriedigung führen würden, war zu erwarten, und daß er 
fein gutes Gewiſſen dabei hatte, bezeugt, daß er fie in Straßburg, wo⸗ 
hin er fich jegt begab, vor Herder'n forgfältig verbarg. 

Denn diefer war es, der hier die Nebel vor feinen Augen zertheilte. 
So Vieles, was in Göthe nur erft als dunkle Ahnung lag, war in dem 
fünf Jahre älteren Herder, befonders durch den Anftoß jener Seereife, 
fhon Far und reif geworben. Jener Sturm gegen alle Schulgelehrfam- 
feit und Kompenbienwiffenfchaft, jener Drang nad) der Entwidelung 
des Menfchen und aller feiner Kräfte, die mit Logik und Metaphufif 
nicht gebildet werden, jene Anerkennung der Empfindung und Leiden» 
haft, Alles, was Göthe nur kaum ſchmerzlich vermißte, das hatte 
Herder gerade jegt im freudigften Befige und theilte es freigebig aus. 
Noch war Göthe bisher in Tauter ſolche Kreife gerathen, wo das „Gel: 
tenlaffen, Schönthun, Roben und Tragen” herrfchte, wie e8 die Zeit der 
anafreontifchen Dichter und der Bremer Beiträge gewohnt war; jetzt 
traf er mit Herder zufammen, der all das Schelten und Schimpfen, was 
er von Hamann hatte erdulden müffen, an feinen jungen Freunden wie: 
der ausließ, und daher ven Beinamen des Dechanten (Swift) trug. Er 
beftürmte die „Selbftgefälligfeit, Beiptegelungsluft, Eitelfeit, den Stolz 
und Hochmuth, der in Göthe liegen mochte”; diefer Fam ihm zutraulich 
und mit einer unerfättlichen Wißbegierde entgegen, und ehe noch das 
Abftoßende, was Herder für ihn hatte, wirkte, hatte ihn feine anregende 
Kraft Schon gefangen genommen, Er verleidete ihm die Fleinlichen Ber: 
gnügungen und Liebhabereien, die er von feinem Bater überfommen 
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hatte, er verwarf ihm das Intereffe an feinen Siegelfammlungen u. 

dergl., er machte es lächerlich. Er nöthigte „ihm mit feinen Kenntniffen 
und Binfichten Achtung ab, riß ihn auf feine großen Standpunkte mit, 
und flößte ihm das Selbftvertrauen ein, das bald an die Stelle von 
Goͤthes blöden Zögern treten follte. Diefes Vertrauen zu weden, bie 
eigenen Kräfte in fich hervorzurufen, den Wetteifer zu fchärfen, Half 
gewiß das Mishehagen vortrefflih mit, das ihm Herder’ ewige Unzu⸗ 
friedenheit und bitterer Tadel, feine Spottfucht und Sarfasmen anregten. 
Seine bedeutenden Gefpräche, feine neuen Anfichten förderten ihn ſtünd⸗ 
ih; aus den dunflen Regionen heraus, in die ihn feine myftifch- 
religiöfen und chemifchen Befhäftigungen in Frankfurt geführt hatten, 
aus dem engen und abgezirkelten Wefen, das er fich in Leipzig ange: 
wöhnt, riß ihn Herder in die literarifche Welt, die ihm fremd geblieben 
war, und deren aufftrebende Bewegung ihm jet anfing die mangelnden 
Anregungen der politifchen Welt einigermaßen zu erfepen. Die „Gäh- 
rung in diefem Geifte, diefes eingehüllte Streben mußte einem Menfchen 
wie Göthe einen grundtiefen Eindrud zurüdlaffen. Alles, was Herder 
im Laufe feines Lebens ausführte, fand Göthe, als er fein Leben ſchrieb, 
in der Fülle der wenigen Wochen, die fie zufammen lebten, angedeutet! 
Und wäre Herder methöpifcher geweſen, hätte er eben fo gut zu leiten 
ale anzuregen gewußt, fo würde er, wie er meinte, auch für eine dauer: 
hafte Richtung feiner Bildung die Föftlichfte Anleitung gefunden haben. 

Dann aber hätte Herder den lenffamen Jüngling gewiß auf Seitenwege 
geführt, die nun vermieden wurden, da feine Einflüffe blos negativ 
waren. Er ftürzte ihm feine dDichterifchen Ideale, „zerriß den Vorhang, 
der Göthe’n die Armuth der deutfchen Literatur bededte, zerftörte mit 
Graufamfeit fo manches Vorurtheil; an dem vaterländifchen Himmel 
blieben nur wenige bedeutende Sterne, indem er die übrigen alle. nur 
als vorüberfahrende Sternfchnuppen behandelte; ja was Göthe von fi 
ſelbſt Hoffen und wähnen Fonnte, verfünmerte er ihm fo, daß er an feinen 
Sähigfeiten zu verzweifeln begann. Zu gleicher Zeit aber riß er ihn auf 
den herrlich breiten Weg, den er felbft zu durchwandern geneigt war, 
machte ihn auf Swift und Hamann aufmerffam, und fehüttelte ihn 
fräftiger auf, als er ihn gebeugt hatte.” Die Poeſie zeigte ihm Herder 
von der neuen Seite, die wir fchon kennen. Das Lieblingsbuch feiner 
Jugend, die Bibel, mußte Göthe durch ihn in einem ganz neuen Lichte 
ſehen; er lernte durch den Blick auf die Natur und Volksdichtung, „daß 
die Boefie eine Welt: und Völfergabe fet, nicht ein Privaterbtheil eini- 
ger feinen gebildeten Männer.“ Seinen Ovid fuchte ihm Herder zu ver⸗ 
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leiden, an dem er feine unmittelbare Wahrheit fand; der Vikar von 
Wakefield wurde ihm durch Herder befannt, und dieſer lenkte dabei fein 
Urtheil auf das formale Berdienft des Kunſtwerkes von dem foffartigen 
Empfängniß ab, wie es Göthe fpäter fo nachdrücklich bei Anderen that. 
Auch Shakeſpeare ward in ihrem Kreife viel befprochen und überhaupt 
eine unendliche Mafje von Ideen in Fluß gebracht; und wohl durfte 
Herder, ald er Straßburg verließ, ſich der guten Eindrüde rühmen, die 
er, und zwar mit Vorwürfen, auf Göthe gemacht hat, den er damals 
„leicht und fpagenmäßig“ nannte. Dies waren eigentlid) die erften Ans 
ftöße zu dem ungemein regen perfönlichen Verfehre, der jetzt bald länge 
des Rheins unter den Literaten aufleben follte. Jung Stilling befand 
fich hier, der fih von Herder'n förmlich eraltiren ließ; LXerfe, dem Göthe 
- im Götz ein Denkmal feste, Wagner und Lenz, die in einer deutfchen 
Geſellſchaft um den Aktuarius Salzmann gruppirt fanden, übrigeng zu 
Goͤthe's nächften Anhängern und Schülern gehörten. Wie hinreißend 
die Einflüffe Herder’s in dieſem Kreife waren, zeige Göthe’8 Schriftchen 
über deutſche Baufunft, das in den Blättern von deutfcher Art und Kunft 
neben den obenerwähnten Auffägen Herder’8 wieder abgedrudt ward. 
Göthe war von Jugend auf mit VBorurtheilen gegen die gothifche Kunft 
aufgewachfen; er legte fie vor dem Münfter in Straßburg ab; aber dies 
war fo wenig Heberzeugung, daß gleich nad} feiner Entfernung von dort 
der Gypsabguß eines Capitäls der Notonde, den er in Mannheim ſah, 
feinen Glauben an die nordifche Baufunft ſchon wieder erfchütterte. Mit 
Mühe war Göthe fpäter zu überreden, dies Blättchen unter feine Werke 
aufzunehmen, und er erinnerte fich kaum des Zuſtands, in dem er zu 
dieſem Enthuſiasmus gebracht ward. Hier ift ihm Erwin ein Heiliger, 
bier wird die charafteriftifche Kunft für die einzig wahre erklärt, was er 
fpäter verfpottete; hier lacht er ver Franzoſen, die nichts ale die Alten 
anerkennen wollten. Nah Hamann's Manier hülkte er feine einfachen 
Säge in feltfame Worte und Phrafen, und es flingt ganz in Herder's 
Sturm: und Drangftil, wenn er feinen franzöflfchen Kenner anfährt: 
„Was fol uns das, daß ver erfte Menfch vier Stämme einrammelte, 
vier Stangen quer darüber verband und Aefte und Moos darauf deckte? 
Und es ift nody dazu falfch, daß deine Hütte die erfigeborene der Welt 
fei. Zwei an ihrem Gipfel fich kreuzende Stangen vorn, zwei hinten, 
und eine querüber zum Firft, ift und bleibt eine weit primävese Erfin⸗ 
dung, von der du nicht einmal ein Principium für deine Schweinftälle 
abftrahiren Fönnteft.” Mit diefem gothifchen Gefhmade hängt das 
Wegwenden vom franzöfifhen, das Wohlgefallen an der niederländi: 
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(hen Malerſchule und die Hinneigung zu Shafefpeare eng zufammen. 
Straßburg war der rechte Ort des Streit der franzöflfchen und deut⸗ 
(hen Literaturtendenzen ; in dem jungen Kreife war der Zug zum Waters 
land, zur Jugend und Natur entfchieden. Die franzöflfche, encyklopaͤ⸗ 
diſche Literatur fchien ihnen bejahrt und welt; ein Bud) wie das systeme 
de la nature von Holbady Fam ihnen grau, cimmerifch, toptenhaft vor; 
ein Mann wie Voltaire erſchien ald ein altes eigenwilliges Kind und 
war Göthe'n befonderd durch fein Belämpfen der Bibel fatal; alle 
Metaphyſik verleidete ihnen; fie fuchten nad) Erfahrung, Leben und 
Dichtung. Rouffeau und Diderot ſelbſt drängten von allem Berwidelten 
zum Einfachen, von Kunft zur Natur zurüd; fie fahen in Straßburg 
ven Schaufpieler Aufreöne, der gegen den hergebrachten Stil und deſſen 
Bertreter Le Kain Oppofition machte. In Goͤthe's Geſellſchaft follte 
nichts gelten als Wahrheit, Natur, aufrichtige Empfindung, Geradheit, 
Derbheit, und was man Alles als deutfche Art Hinzufügen könnte. Für 
diefe Richtung gab Shafefpeare die Achte Nahrung. Dodd's beauties 
of Shakespeare hatten Göthe zuerft mit ihm befannt gemacht; dann gab 
Leffing das Signal, Wieland's Veberfegung erfchien und ward ver- 
ſchlungen und den Freunden empfohlen; bald war die Gefelichaft 
Ihafefpearefeft, ahmte. feine Redeweiſe und feine quibbles nach, verfenfte 
fich in die Natur des Clown, gefiel fih an feinen Witen vor Allem und 
nährte auf jede Weiſe ihren Muthwillen. Göthe war hierin voran; ber 
verwandte Genius in ihm regte bei viefen Ylügen des Meifters Die 
Sittiche, er geitand es frei, daß er fich mit ihm zu verfuchen denke, und 
die Wagner umd Lenz machten dies nach. Lenz befonders fchien ihnen 
ganz der Mann, die Ausichweifung des fhafefpeare’fchen Genius nach⸗ 
zubilden, und Göthe verweift, um in die Unterhbaltungen und Anfichten 
der Geſellſchaft zu verfegen, außer Herder's Auffägen, befonders auf 
Lenzens Anmerkungen übers Theater. Hier wird Shafefpeare ald der 
fühnfte Genius beflaunt, der Erde und Himmel aufwühlt, um Aus⸗ 
drüde zu den ihm zuftrömenden Gedanken zu finden, defien Figuren vom 
König bis zum Pöbel überall, auch unter dem Reifrode, Menſchen 
feien, die warmes Blut im fehlagenden Herzen trügen, und Figelnder 
Galle in fchalkhaften Scherzen Luft machten, Feine Vapeurs Fennten, 
nicht in müffigen Formularen Hinftürben, nichts von dem tödtenden 
Wohlftand wüßten! Nach Shakefpeare’s Beifpiele, fo wird in jener 
formlofen, hier lächerlich übertriebenen Sprachweife Herver’s gelehrt, 
fol das Individuelle im Schaufpiel vorherrſchen; der dharafteriftifche 
und Karrifaturmaler gilt zehnmal höher ald der ivealiihe. Alles, was 
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Ariſtoteles ſagt, iſt nichts; die Handlungen find in der Tragödie um 
der Berfon willen da; bier gilt der Grundfag: fabula est una, si circa 
unum sit. 

Wenn Göthe unter diefen Aufregungen fogleich produeirt und feine 
Produkte veröffentlicht Hätte, fo würde fein erfted Werk, fein Götz von 
Berlichingen, von den dramatifchen Verfuchen feiner Freunde Wagner, 
Lenz und Klinger nicht fo außerordentlich abftechen; ſchon der erſte Ent- 
wurf, der im Nachlaffe befannt geworden ift, zeigt dies deutlich. Allein 
die nüchterne Erziehung, die lange Unentfchievenheit, das Mistrauen 
gegen fich felbft, wirkte bei ihm hemmend, und dies zeichnet ihn eben vor 
jenen jungen Männern aus, daß er über dem blinden Schöpfungstrieb 
Wache hielt, daß er fich zwar des Hervorbringeng freute, aber nicht des 
Hervorgebradhten, daß er ſich gumnaftifch übte, ehe er auf ven Kampf: 
plag trat. Er nöthigte, nad) dem allgemeinen Hange aller vamaligen 
Dichterklubs, Alles zum Dichten, was ihm nur irgend Talent zeigte, er 
felbft aber hielt zurüd. Er theilte die ultranaturaliftifchen Anfichten 
feiner Freunde in Bezug auf die Kunft nur infofern, als er feinem viel- 
feitigen Wefen nach einmal vorübergehend ſich auch diefer Richtung bins 
gab; der gothifche Gefchmad, in dem fein Götz, und nachher die Stüde, 
die in diefen Zeiten ſchon Wurzel faßten, Egmont und Fauft, gefchrieben 
find, lag bei ihm nur dem flaffifhen zur Seite. Der Gegenfaß gegen 
alles Einfeitige und Ertreme, gegen alles Ueberfchwengliche und Aus: 
fehweifende, der in Göthe's Natur lag, fand bei ihm neue Nahrung, als 
er von Straßburg weg nad, Frankfurt zurüdfehrte, und bier in einen 
andern Kreis von Bekannten fam, Die ganz anderer Art waren als die 
firaßburger. Sein Landsmann und fpäterer Schwager Joh. Georg 
Schloſſer (1739—99) war ihm ſchon in Leipzig vorübergegangen; jept 
fand er ihn in Sranffurt wieder. Er hatte an der realen und idealen 
Natur des Menichen Theil, und vereinte mit praftifchen Richtungen, 
mit gedigenen Kenntniffen, mit einer ganz firengen, fittlichen und chrift: 
lichen Tendenz den Sinn für die reformiftifchen Neuerungen der Jugend, 
der Göthe angehörte. Durch ihn wurde er mit dem darmſtädter Kreife 
befannt, dem er ſchon von Herder angefündigt war: mit v. Heß, 
Beterfen, Wend und Merd, die nachher mit Höpfner in Gießen, mit 
Göthe u. A. die franffurter Anzeigen eine Zeitlang leiteten. Unter ihnen 
ward Merd von dem größten Einfluffe auf Göthe; auch Er ein reifer 
und ruhiger Gefchäftsmann, vor deflen Sarfasmen und Bitterfeiten 
nichts Abenteuerliched beftand. Gegen Herder’s Einflüffe gehalten, 
waren die feinigen ganz verſchieden. Herder drängte mit feinem Spotte 
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Goͤthe'n in fich zurüd, allein zu Mer hatte diefer Die Zuverficht, daß er 
feine fchlimme Seite nicht gegen ihn kehren würde; Herder fchürte das 
tomantifche Feuer, das Merk nur duldete; die fwiftifche Galle des 
Erfteren hatte fi, gegen das Beraltete in Literatur und Leben gelehrt, 
Merck richtete die feine eben fo oft gegen die Tollheiten der neuen Tis 
tanen. Herder's Bitterfeiten floffen aus einem ungemein gefteigerten 
Selbftgefühle, Merd’s aus der bloßen natürlichen Geradheit feines Ur⸗ 
theils. Jener wollte Die Welt umkehren und öffentlich etwas bedeuten, 
er unterdrüdte daher auch den Dichtungstrieb in Göthe, der ihm feine 
Poefien verhehlte, aber Merd zog diefe ans Licht, begründete durch Her⸗ 
ausforderung und Herausgabe des Götz den Ruhm ded-jungen Dich—⸗ 
ters, und hätte fi) gerne an diefem begnügt, wenn ihm Göthe überall 
Genüge gethan hätte. Brühe erfannte er in ihm und warnte ihn vor der 
Neigung zum Verſchwenden feiner Zeit und feiner Kräfte an unbedeu: 
tende Dinge; er warnte ihn vor den Berirrungen ber fchranfenlofen 
Sünglinge, die ſich an ihn herandrängten. Göthe ward unter dieſen 
neuen Freunden an einen nicht minder freien und fühnen, aber gehalts 
volleren Umgang gewöhnt; als er daher nach Wetzlar fam und dort eine 
ähnliche luſtige Geſellſchaft fand, wie die ftraßburger, in der fich Behs 
riſch's Thorheiten und Lenzens Verrüdtheiten zu erneuern ſchienen, fo 
war er ihrer fogleich müde. Er ſchloß fi an Gotter an, Enüpfte ein 
Verhältnig mit Boie und den Göttingern, und als ihm aus diefem Kreife 
nachher die Stolberge befannt wurden, fagte ihm Merd das beveut- 
fame ort, er werde nicht lange mit ihnen aushalten; feine Richtung 
fei, dem Wirflichen eine poetifche Geſtalt zu geben, jene fuchten das 
Poetifche und die Imagination zu verwirklichen, und das gebe nichte 
als dummes Zeug. Wirklich fühlte Göthe bald, wie treffend die Urtheile 
Merck's über feine damaligen Sinnesdverwandten waren, durch deren 
Mebertreibungen er ſich bald gehemmt fah mehr als geförvert. Ueberall 
ſehen wir bier Merk, keineswegs wie einen böfen, fondern wie einen 
guten Dämon an Göthe's Seite, und ganz entfihieden auch in foldyen 
Fällen, in denen es dieſer noch ſpät nicht zugeben wollte. Selbit von 
moralifcher Seite fcheint er vorübergehend eine Kraft in Göthe. hervor: 
gerufen zu haben, die mit deffen gewöhnlichem Zuge, der Natur blind 
zu folgen, in Kampf trat; denn wie ihm Afthetifch bei den Ertravagan- 
zen feiner Freunde, ja bei feiner erften Anlage: ded Goetz felber nicht 
wohl war, fo war er auch moralifch weit davon entfernt, fich bei jenen 
Zuftänden ganz wohl zu fühlen, wo „ihn die Wogen der Einbildungs: 
fraft und einer, überfpannten Sinnlichkeit himmelauf und höllenab 
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trieben.“ Die Epifode in Sefenheim hat man fo oft gerügt, als ein 
Beifpiel, wie Göthe auch die liberalen und genialen Sitten feiner jun- 
gen Freunde theilte. Aber er verlor den Adel feiner Seele darum nicht; 
das Bewußtfein feiner Schuld und der verlorenen Liebe machte ihn 
mild; die Ergebniffe feiner reuigen Betrachtungen, meinte er, möchten 
in den beiden Marien, in Goetz und Clavigo niedergelegt fein. Im 
Wetzlar kam er in das befannte Berhältniß, wo feine Leidenfchaften von 
neuem fpielten — es war gewiß fein mephiftophelifcher Dienft, daß 
Merd feinen Entfchluß beſtimmte, den Ort feiner Liebe zu verlafien. 
Göthe nannte das felbft eine Heldenthat; leider muß es ihm in feiner 
Lebensbeſchreibung nicht der Mühe werth gefchienen haben, ſich ſelbſt 
vor dem verachteten Publikum in ein vortheilhaftes Licht zu feben. Die 
feftner’fche Familie ift und die Bekanntmachung der Briefe aus jenen 
Jahren fhuldig, die mehr ald alles Andere das findliche, dDurchfichtige, 
unverdorbene und harmloſe Gemüth aufdecken, das Göthe edlen Anfor-: 
derungen gegenüber entfaltete; Die auch den vertrauensvollen, Fühnen 
und doch gefaßten Muth ausfprechen, mit dem Göthe damals der Welt 
entgegentrat, mit dem er Alle, die ihm begegneten, begeifterte, mit dem 
er in Götz und Werther (1773—74) vor dem Bublifum erfohien, und 
mit einem Schlage die ganze Geftalt unferer Literatur verwandelte. 

In diefen beiden Werfen erkennt fich die zmeifeitige Natur Göthe’s 
in jevem Zuge, und durch fie find beide fo bedeutend geworden: Form 
und Inhalt gehören dem wühlenden und reformatorifchen Beftreben 
jener Jugend an, aber beide fprechen zugleich die Mäßigung in dem 
Dichter aus, dem ed gegeben war, die wilden Stoffe zu bändigen. Er 
ſchrieb an Schönborn bei Erfcheinung des Werther, wohin er fich felbft 
ganz niedergelegt zu haben fchien, im entfchiedenften Gefühle der Selbfts 
erhebung über diefe Berfönlicykeit. In beiden verräth er wohl, wie er 
ganz geichaffen war, große Begebenheiten der Zeit poetifch zu bilven, 
falls fie ihm folcye entgegengebracdht hätte. Da fie nicht Thaten hatte, 
jo laufchte er auf ihre inneren Beichäftigungen und auf die Ideen, die 
fie bewegten,. und er traf den Mittelpunkt dieſes Ideenkreiſes fo genau, 
daß ſich daher die außerorbentlichen Wirkungen wohl erflären, Die beide 
Werfe in verfchiedener Weife machten. Im Götz machte ſich Das Frei: 
heitögefühl Luft, das eben anfing in Deutichland Boden zu faffen und, 
durch Klopftod, Mofer und die Schweizer vermittelt, die Jugend zu 
ergreifen. Beſonders in dem göttinger Dichterfreife wurzelten dieſe 
Ideen, die von dem Sänger der Meſſtas ausgeftreut waren, und mit 
ihnen war Goͤthe gerade in Verbindung getreten. Durch ganz Europa 
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war im 18. Jahrh. ein reformiftifches Beftreben faft in alle Kabinette 


gedrungen; was ſich im Großen geltend gemacht hatte in Verfaſſung 
und Anminiftration, drang jebt in die Bureaus und Aemter; in die 
Formen und das Verfahren der Gerichte flofien humaniftifche Neueruns 
gen ein; der Geihäftsftil ſollte natürlich und lebhaft werden, und 
Goͤthe erlebte diefe Gährungen fo fehr, und machte fie fo eifrig mit, daß 
er in Beziehung auf feine Riliftifchen Vorzüge diefer neuernden Art Be⸗ 
lobungen feiner Borgefegten erhielt. Dies war die Zeit, wo ihn Vols 
taire's Befchügung der Familie Calas und Lavater’d That gegen Grebel 
begeifterte und mit der Welt verfühnte: die Haut für die allgemeine 
Ofüdfeligfeit daranzufegen, heißt es im Goͤtz, das wäre ein Leben! und 
noch ift hier gläubig eine beffere fünftige Welt in Ausficht genommen, 
und das ganze Gedicht athınet in dem Rufe nad Freiheit aus. Wie Die 
göttinger am Alterthume genährten Sünglinge, fo flog auch Göthe'n 
damals das Gefühl des gefelligen Drudes ebenfowohl in Bezug auf den 
Staat an, als es ihn in anderen focalen, fittlichen und äfthetifchen 
Beziehungen peinigte. Friedrich der Große hatte felbft das Signal 
gegeben, den hergebrachten Regierungsfchlendrian zu brechen, und Jeder 
fühlte fi in feiner Sphäre berechtigt dazu mitzuhelfen. - Eben jet brach 


auch die amerifanifche Revolution aus und brachte fchnell eine Mafle 


politifcher Speen in Umlauf, die duch Rouffeau unter einem ftillen, 
aber weitverbreiteten Anhange fchon lange vorbereitet waren. In Frank⸗ 
reich griffen die Ideen fogleich in das Gebiet des Wirflihen ein; bei 
uns ſprudelte fih der Haß gegen Tyrannen, Höfe und Hofleute in Luſt⸗ 
und Trauerfpielen aus. An ihrer Spige erfcheint Götz; ein hiftorifches 
Schaufpiel, eine Staatsaktion von ganz revolutionärem Charakter. Wie 
das Genie im Poetifchen und im Moralifchen fich ſelbſt Geſetz fein follte, 
nad den Grundfägen jener Geſchlechter, fo erfcheint hier ein großer 
Mann in anarchifchen Zeiten an der Stelle des politifchen Geſetzes. 
Vortrefflich mar dabei der Griff in die Zeiten unferes Volfes, die jeder 
Bewegung in unferem Nationalleben zum Muſter dienen müßten; und 
ganz neu war das Geſchick, mit dem der Dichter in den Ton der vers 
ſchiedenen Stände, in den Stil der untergegangenen Zeit verfeßte, der 
durch Die vestigia veteris leporis jo anheimelte, wie fpäter in noch 
höherem Grade die Hans-Sachſiſche Färbung des Fauſt. Noch ehe 
Herder feine Volkslieder gebracht hatte, war Died Beifpiel der Anfchmie: 
gung gegeben, das damals am meiften in diefem regellofen Werke auf: 
fiel. Shafefpeares Defonomie war mit diefem Einen Stüde im Deutſch⸗ 
land eingeführt, feine Schule fpürte fich befonvers in ver Rolle des 
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Hofnarren heraus. Gerade das aber, was ein Anderer zuerſt aus 
Shafefpeare gelernt hätte, war am wenigften erfaßt: und dafür traten 
die Elemente heran, die Göthe eigenthümlich hinzubrachte. Das Große, 
das Hiftorifch Bedeutende einer Zeit, wie die Reformation war, die 
Erfchütterung der Welt, die fühnen Charaktere eines Luther, Hutten, 
Sidingen liegen in Dämmernder Ferne, jedes ftarfe Moment ift verwifcht, 
ein Held ift gewählt, der fi) durch eine Autobiographie erft dem Dichter 
nahe ftellen mußte; der epifodifche Charakter eines Weibes, bei deren 
Schöpfung Gott und Teufel ums Meifterftüd wetteten, gewann es über 
den Dichter jo fehr, daß er fich felbft in fie verliebte und anfangs nicht 
allein den fchwächlichen Weislingen und den finnlichen Stanz, fondern 
audy den heroifchen Sidingen in ihre Schlingen legte. 

Diefe Wendung in einem hiſtoriſchen Stüde kündigte ſchon an, wie 
geneigt der Dichter war, mehr in feiner eigenen Seele nad, Stoffen zu 
fuchen, und wie geſchickt, diefe zu behandeln. Sein Werther erfehien 
daher in ſich vollendeter: er ftellte ein Bild des moralifchen Genies auf, 
in Beziehung auf unfere gefeligen Verhältniffe gefegt. Ein Charakter 
entwidelt fi) vor uns, dem alles Beitehende Hinderniß und Schranfe 
ſcheint; wie er in der Kunft der Regel fpottet, fo auch der bürgerlichen 
Geſellſchaft, die die Natur in und zerflöre und nichts als Anftändigfeit 
dafür biete. Collegien und Aemter fcheinen ihm den Menſchen zu ver: 
nichten, und an feiner Stelle nur Philifter und Strohmänner zu bilden; 
die Geſetze find ihm Faltblütige Bedanten ; Regel und Ordnung ift ihm in 
Wohnung, Kleid, Amt, Schrift und Rede verhaßt; er ſchlägt aus gegen 
alle Mäfcleien an der Handlungsweife des Gefühle, an dem Glauben 
bes Volfs, an Allem, was Empfindung und Phantafie angeht; ihn 
reute Feine Leidenjchaft, die auch an Wahnfinn und Trunfenheit grenzte, 
denn er hatte begreifen lernen, warum man alle außerordentliche Men: 
ſchen von jeher für Trunfene und Wahnfinnige ausfchreien mußte. Ein 
folder Menfch beftiegt alle Welt und verzärtelt nur fein eignes Her, 
lebt ihm ganz zu Gefallen, und verübelt ſich's nicht, weil ein Gefühl 
des Menſchlichen in diefem Herzen fchlägt; er wendet ſich von den Er: 
wachfenen weg zu den Kindern, die ihm nicht wehe thun; von ben 
Menfchen zur Natur, die ihm nicht widerfpricht; von der Wirklichkeit 
weg zur Dichtung, und innerhalb der Dichtung von der bewegten Welt 
des Homer zu den formlojen fhwermüthigen Schatten Oſſians. Ueber 
Klopftod und Kleift begegnet ſich feine Seele einem gleichgeftimmten 
Weſen, das ihm die Verhältniffe entziehen; an Entbehren ift er nicht 
gewöhnt, an einen Bertrag, dad Band des Lebens nicht einfeitig 
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aufzulöfen, Tann der Feind des Lebens nicht glauben. Er wird ein 
Raub der Empfindung, die mit einer Glut und Wahrheit gefchilvert ift, 
daß wir nie ohne Seelenbewegung der Entfaltung dieſes Charakters fol- 
gen werden, der Die Marionetten im Grandifon und in der Heloife in 
gewaltigen Schatten warf, Yür die Befreiung der deutfchen Dichtung 
von allen fremden Einflüffen war die Erfcheinung von Goͤtz und Werther 
fhon ein ganz zuverfichtlicher und tumultuarifcher Sieg, während Lefe 
fing’8 Stüde noch Schladhten, die nur mit der höchften ftrategifchen 
Borficht gewonnen waren. 

Die Wirkungen beider Stüde waren unermeßlich für die Dichtung, 
wie für die Zuftände des Lebens. Die wilde dramatifche Skizze ſchmei⸗ 
helte dem zügellofen Hang der Jugend; „fie glaubte daran ein Panier 
zu fehen, unter deflen VBorfchritte Alles, was in ihr Wildes und Unge⸗ 
ſchlachtes lebte, fid) wohl Raum machen dürfte"; und Göthe befaß beſon⸗ 
ders einen Brief von Bürger, der ald wichtiger Beleg deſſen gelten 
fonnte, was die Erfcheinung des Götz damals aufregte. Geſetzte Män- 
ner fürcdhteten, er begünftige die Anarchie und das Fauſtrecht und 
möchte gern dieſe Zeiten wieder herſtellen. Er ſelbſt hatte die Abficht, 
noch eine Reihe biftorifcher Stüde zu fchreiben, und trug ſich einmal mit 
dem Plan zu einem Julius Cäfar, der, nach einigen Reften zu urtheilen, 
in dem Gögifchen Kraftftile gehalten fein follte, und von dem der 
Dichter felbft vorher fühlte, daß er nicht Allen gefallen würde. Seine 
Freunde fingen an Schaufviele in dieſem Geſchmacke zu machen; eine 
ganze Saat von tragifchen Dichtern wuchs aus diefem Einen Stüde 
auf, das nach den verfchiedenften Seiten bin auswucherte, . Mit. der 
ungefähr gleichzeitigen Emilie Galotti verfchmolz das Stüd in den Aus 
gen der meiften Rachahmer in Eins; unfere plöglich erzeugte Tragödie 
nahm meift ihre Schaufpiele aus unferem gefelfchaftlichen Leben, wie 
Leſſing that, zeichnete aber groteske Züge und fchredliche Larven, unge: 
heure Scenen mit nachläffiger Hand ins Grobe hin, wie man ed im 
Göoͤtz gefunden haben wollte. Diefe Gattung wandte ſich der Bühne zu, 
eine andere wandte fi) ganz von ihr ab: das hiftorifche Schaufpiel, 
oder befier der vialogifirte Hiftorifche Roman, wie ihn die Schlenfert, 
Spieß, Cramer und Nehnliche behandelten. Diefe rohen Auswüchle, 
diefe Mordſpektakel, die in bombaftifchen Furioſos den Fläglichften Platt: 
finn fchledht verhüllen, mögen jet wohl faum mehr das Kuabenalter 
entzüden, und find ſchon längft in die Zabagien der Soldaten herab» 
gefommen, wohin wir ihnen gewiß nicht folgen werden; die eigentlichen 
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Tragdbien aber, die aus Göthe’s Schule hervorgingen, werben wir 
weiterhin zu betrachten Gelegenheit haben. Göh von Berlichingen, 
werben wir fehen, wirkte rein fchaffend, antegend, hervorrufend, weit 
auf die Kolgezeit Hinz Werther dagegen fchloß mehr die fentimentale 
Periode ab oder zeitigte fie. In der Literatur konnte Diefer nicht fo nad}: 
haltige Nachahmungen verurfachen, nachdem Yorid, Young, Oſſian 
und die Sentimentalität der Freundfchaftszeit fchon vorausgegangen 
war. Auf Siegwart blieb mit Unrecht die Benennung diefer Jahre 
hängen, die weit richtiger durch Werther charakterifirt und bezeichnet 
würden, ſchon weil er die ftarfgeiftige, Seite der Zeit mit in ſich ſchließt. 
Die Tragödie bildete fi überhaupt weiter, der Roman aber nahm, 
ſchon als Werther erſchien, eine ganze praftifche Richtung, die dem aus⸗ 
fchließlichen Tone jener Empfindelei und jener weinerlihen Schwermuth 
in Miller’s Brofafchriften nicht günftig war. Im Goͤtz war eine dichte: 
rifche Gattung angegeben, die in fidy die Fähigkeit hatte fich fortzupflan- 
zen; Werther war ein zu unmittelbares Abbild des Lebens, um nidt 
feine nächften und unmittelbarften Wirfungen auf das Leben zurüd zu 
machen. Der Dichter ftand felbft damals in der Periode der geftörten 
Ideale, die jedem Jüngling natürlich iſt, und die im Sten Sahrzehend 
des vorigen Jahrhunderts, wo ſich Alles um die Dichtung drängte, wo 
man die Wirklichkeit mit der Poefle maß und verglich, eine gemeinfame 
für die ganze deutiche Jugend war. Unbeftimmte Triebe, ein dunkles 
Beftreben, ein gefteigertes Gemüthsleben, eine hochfliegende Phantaſie 
ftießen überall an die Schranfen der gegebenen Zuftände an, und Lebens⸗ 
überdruß bemächtigte fich des erregten und leidenfchaftlichen Geſchlechts. 
In diefer Lage nährte man ſich gerade an den düfteren Geftalten der eng: 
liſchen Poeſie, deren finfteren Charakter Göthe vortrefflich gefchilvert hat; 
Shafefpeare’s Hamlet befchäftigte die Gemüther, Young und Oſſian 
lagen den Herzen nah. „In ſolchen Elementen, bei ſolchen Umgebun⸗ 
gen, Liebhabereien, Studien, von unbeftiedigten Leivenfchaften gepei- 
nigt, von außen zu bedeutenden Handlungen nicht aufgeregt, im der 
Ausficht auf ein fchleppendes bürgerliches Leben, war in dem unmuthis 
gen Webermuthe der Gedanke das Leben zu verlaflen an der Tages» 
ordnung. Dieſer allgemeinen Stimmung hatte Werther feine Wirkung 
zu danfen; er erregte nicht eine Krankheit, fondern dedte das vorhandene 
Uebel auf.” Denfe man nun, daß Göthe aus den eigenen Erfahrungen 
eines überreichen Herzens fchrieb, daß den lebten Anftoß der durch eine 
ähnliche Lage veranlaßte Selbſtmord des jungen Serufalem gab, ber die 
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allgemeine Theilnahme in Deutfchland erregte?"), daß Böthe feine 
Enählung in raſchen, bewegten Briefen in weniger Zeit, aus der erften 
Hand, mit genauer Benugung von Driginalnachricgten über die Kata: 
ſtrophe Jeruſalem's hinwarf, fo begreift man wohl bie ftoffartigen 
Wirfungen des Buches, die unglüdlichen Folgen der Lektüre, die Auf- 
tegung der Gegner, die in Milton’s, in Leffing’s, in Lichtenberg’s Geiſte 
das Vergöttern des finnlichen Triebes haften, oder die moralifche Ent⸗ 
nervung ber Charaktere fürdhteten. Man begreift aber auch die Bewun⸗ 
derung einer Darftelung, in der fih Kunft und Natur, Dichtung und 
Wahrheit, Erxcentricitaͤt und geiftige Geſundheit, Sentimentalität und 
Ralvetät, Bewegung und Ruhe fo innig die Hand reichten. 

Denn wirklich fchien es ja, als ob jest in Erfüllung gehen follte, 
wovon unfere guten Pedanten feit Jahrhunderten träumten, als ob ein 
Dichter ung geboren fei, der jene Eingebung, die Gabe des dichterifchen 
Enthufiasmus, der unmittelbaren Empfängniß wiedergebracht habe, wie 
man fie in den Sängern der Urzeit vermuthete. Er fand es fich felbft 
von feiner Mutter angeerbt, alles Phantafievolle heiter und lebendig 
vortragen zu fönnen, auch das Gemeine gab fich ihm Teicht zu poetifcher 
Auffaffung Hin, die Schwierigkeiten der Form kannte er nicht und über- 
ſprang fie, wo er fie kannte. Wie dem Muſiker eine Melodie, fo ftellte 
ih ihm des Nachts ungerufen und unwillfürlih,, ohne beftimmten An- 
laß und befondere Erregung, ein Lied ein, das er fich herfagte, und oft 
vergaß, oft wie einen flatternden Schmetterling haſchte und auf fein 
Pult Heftete. Don früh auf wehrte er ſich gegen den Drud feiner 
Sachen; lebendig, wie fie empfangen waren, wollte er fie auch wieber- 
geben; er erzählte feine Mährchen ſchon als Knabe; er trug jahrelang 
feine Plane und Entwürfe in ſich herum; fchrieb er etwas nieder, fo 
erhielt nur der lebendige Vortrag feine Freude daranz Alles was aus. 
dem Stegreif gefhah, Dichten und Spielen, war feine befondere Luft; 
alles Theoretificen und Kitten haßte er, ald einen augenfcheinlichen 
Mangel an Schöpferfraft. Spät bilvete er ſich noch aus der bloßen Art 
und den Mitteln des Vortrags eine Theorie der dichterifchen Gattun⸗ 
gen; und er war in Weimar nachher darum fo fehr an feiner Stelle, 
weil hier fein Talent freien Spielraum hatte, mit den heiteren Scherzen 
der Kunft das Leben zu verfchönern, und „im Spiel und Tanz, in Ge⸗ 
fpräch und Theater den Freudenkreis ununterbrochen durch die 52 Wochen 


201) Gotter ſchrieb feine bekannte Epiftel bei diefem Anlaß und fpielt auf den 
Tod bes jungen Mannes darin an. 
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des Jahres zu fchlingen.” Es war, als ob die älteften Zuftände und 
wiederfehren ſollten; als ob der Rhapſode und Volksſänger lebendig 
erfchienen wäre, von deſſen Gefängen Herder nur fpredhen und rühmen 
fonnte. Niemand hat fo fehr wie Er das deutfche Volkslied erneut, fo 
einfady wie dieſes empfunden, fo viel Anfchauung für die Phantafie, fo 
unendlihen Raum für die Muſik gegeben ?”), fo wenig fi) von Vers 
und Reim im melodifchen Fluß der Empfindungen ftören laſſen. Wir 
haben nichts Lyriſches als unfer altes Volkslied, was fo, wie Goͤthe's 
Jugendlieder, Alles mit Bildern zu beleben, allen Gedanken Geftalt zu 
geben wüßte, was ohne Fühne Metaphern und fchivere Apparate fo Bie: 
les in fo einfacher Weife fagte, was fo mächtige Leidenschaften aufhält, 
und doch in einer reinen Natur fo gefühlt und befchwichtigt. Sein Natur: 
leben fpricht fich in feinen Liedern nicht als das gefellige, wie bei Voß, 
als das andächtige oder heiter beobachtende, wie bei Hebel, aus, fon 
dern ald das eines träumerifchen, phantaflevollen Gemüthes ; er hat 
das Naturlied geadelt, und wenn er Schäferlieder von Damon und 
Phylis, von Luna und Zephyr fingt, fo geht Alles in der fchlichten 
Natur fo ohne Misfäligfeit mit, wie die gelehrten Broden des alten 
Bolfsliedes. 

Wie in diefen Jugendwerken Göthe durchaus in einer freien und 
fühnen Weife auftritt, die kaum im Hintergrunde feine fpätere Aenve- 
tung ahnen, fo wie die fpätere Beichreibung feines Jugendlebens faum 
diefe frühere Natur durchbliden läßt, fo warf er ſich auch kritiſch und 
polemifh damals der deutfchen Welt und Literatur gegenüber, immer 
von dem edlen Beftreben erfüllt, wie er an Möſer's Tochter fchrieb, 
„demjenigen, was vor unferen Seelen ale das Höchfte ſchwebt, ob wir 
e8 gleich nie gefehen und nicht nennen können, handelnd und fchreibend 
und leſend näher zu kommen;“ überall von dem Wunfche befeelt, eine 
Gemeinſchaft der beften Menfchen der Zeit zu fördern, fich, wie er fang, 
des Halben zu entledigen, im Ganzen, Guten und Schönen refolut zu 
leben. Er war jebt durch feine beiden Werke an das Licht des Tages 
gezogen, feine Einfamfeit warb plöglich gebrochen, Lob und Tadel rip 
ihn aus fich felbft und feinem Stillfeben heraus. Er trat mit Merd und 
den Anderen in den Sranffurter Anzeigen Fritifch auf, ganz in dem 
neuen Zone, den Herder angegeben hatte, ‘oder in Leſſing's teformatori- 
chem Geiſt. Mit Heftigfeit zieht er hier gegen kleinliche Moraliſten, 


202) „Rur nicht Iefen, immer fingen, 
und ein jedes Blatt ift Dein! * 
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ſchwache Dichterlinge, vornehme Zeloten, neue Propheten, gegen Un: | 
fitte und Ungefchmad des Jahrhunderts, gegen alle Syftenimacherei und 
Dilettantismus, gegen finftere Religionseiferer zu Felde, aber auch gegen 
kritiſche Keger und Freigeifter, wie Unzerund Mauvillon; das wahrhafte 
Genie ſchützte er felbft in feinen Thorheiten. Er ehrte Lavater und Wie- 
land: er rechtfertigt diefen gegen die ängftlihen Moraliften: Kenner 
des Herzens würden entfcheiden, ob eine Leitung und Verfeinerung des 
Gefühls durch Blumenpfade einer lachenden Leidenfchaft nicht gefchwins 
der zum Ziele der Sittlichfeit führte, als die fürzefte Linie des moralt- 
Ihen Raifonnements. Er verbittet fi) von Sulzer die Moralpredigten, 
und rechnet fich geradeaus zu denen, die nach deffen Theorie mit den 
Künften Unzucht treiben. Er wünfchte in deſſen Kunftartifein mehr Ans 
ſchluß an Leffing und Herder zu fehen, in feinen philofophifchen nicht 
blos Darzählung der Markfteine, fondern audy ein wenig Bacon’fche 
Bilderſtürmerei, Bingerzeige, Ahnungen zu Entvedungen des Colum⸗ 
bus. Er lehnt fich gegen das verzwidte, alltägliche Gefchlecht unferer 
Diterlinge auf, und er bittet den Genius des Vaterlands, gleichſam 
fih felbft zeichnend, um einen Jüngling, der voll Jugendfraft und Mun⸗ 
terfeit der befte Gefelfchafter wäre, den zu fangen die Schönen alle ihre 
Netze ausftellten, deffen empfindendes Herz fich auch wohl fangen ließe, 

fih aber ftolz im Augenblicke wieder losriffe, wenn er, aus dem Dich: 
tenden Traume erwachend, fand, daß feine Göttin nur jchön, witzig 
und munter fei; deſſen Eitelfeit fich der Zurüdhaltenden aufpränge, fie 
durch erlogene Seufzer und Thränen eroberte — und audy wieder ver- 
ließe, weil fie nur zurüdhaltend war; der uns dann alle feine Freuden 
und Leiden und Thorheiten mit dem Muthe eines unbezwungenen Here 
send vorjauchzte, verfpottete; und an dem endlich offenbar würbe, daß 
nicht Fläche und Weichheit des Herzens an feiner Unbeftimmtheit Schuld 
habe, wenn er ein Mädchen fände, das feiner werth fei. — Den Ueber: 
muth einer fräftigen Geſinnung und eines frifchen Alters, fowie den 
feden Hunior der von Idealen erfüllten Jugend hatte Göthe ſchon ganz 
frühe genährt, und fchon in Leipzig hatte er einen polemifchen Muth- 
willen an Clodius ausgelaffen, deffen pomphafte und hohle Dden in 
Ramler's Manier ihn ärgerten, und zu defien Medon er eine Prolog: 
Harlefinade fchrieb, Die Die Zeiten Roſt's und Gottſched's wiederzubrin- 
gen ſchien. Was gegen fein poetifches Glaubensbefenntniß, was gegen 
die Träume, die fich feine dichterifche Phantafie ſchuf, Damals grob ver: 
fieß, erfüllte ihn mit Wuth. So hate er, obwohl im Herzen den ratio- 
nalen Neuerungen der Theologen zugethan, das Moderniſiren der alten 
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Begriffe und Zuftände, das Verbrehen und Befpöttlen der Bibel und der 
Prophezeihungen, mit denen ihm ein guter Theil des poetifchen Gehal- 
tes verloren ging; fein Prolog zu der neueften Offenbarungen Gottes 
(moderniftrte Baraphrafen der Evangelien) gegen Bahrdt (1774) floß 
aus diefer Quelle. — Wieland war immer Goͤthe's Liebling gewefen, 
Mufarion und Agathon feine Freude: feinen Auszug gegen Pfaffen und 
Tyrannen im Schady Gebal hatte er mit gleicher Gefinnung gebilligt. 
Allein jebt teizte er Göthe'n mit einer tadelnden Beurtheilung des Götz, 
die er in feinem Merkur hatte abvruden laffen. Bei näherem Zufehen 
fand fih, daß er für nichts Kräftiged und Friſches Sinn hatte, daß er 
ben großen Meifter Shafefpeare ſelbſt mishandelte und das Verdienſt 
feiner Ueberfetzung durch die Noten aufhob. Die modernen Halbgoͤtter 
in feiner Alcefte verriethen, daß er von dem eigentlichen Wefen des Al- 
terthums eben fo wenig einen Begriff hatte, als von der Kunft, die Sit: 
ten und Chäraftere anderer Zeiten in einem entfprechenden Stile darzu⸗ 
ftellen. Es fchien endlich, als ob der Mann, der bisher unter die Genien 
des Tags gezählt wurde, feinen Rüdzug zu den Pedanten der alten Zeit 
nähme, als er in Weimar feinen Merkur begann den er ausbrüdlich im 
. Begenfat gegen die „hündifche Art von Kritik“ unternahm, wie fie in den 
Frankfurter Anzeigen herrfchte. Das Bardenmwefen, die cyniſche Genia- 
lität, der Ultraenthufiasmus war Ihm in unferer Literatur zuwider ges 
worden; er ärgerte fich über Die Leute, die, wenn fie ein Bischen Wit 
und nichts zu effen hatten, fich über alle Rüdfichten wegfegten. Seine 
ganze literarifche Thätigfeit quälte fich jet mit dieſem Merkur herum, 
in dem alle die breite Mittelmäßigfeit und Spießbürgerlichfeit herrfchte, 
aus der Göthe mit Macht herausarbeitete, und nirgends fleht man jo 
tief in die Bodenlofe Gemeinheit des deutſchen Zeitfchriftwefens hinein, 
als in den merfurialifchen Briefen Wieland’s, die in aller Ehrlichkeit 
die Kunftgriffe auseinanderlegen, mit denen foldye Unternehmungen bei 
uns geführt, und das Bublifum in ihnen geäfft und betrogen wird. Haß 
und Liebe hatte bei Göthe und feinem Kreiſe damals feine Grenze, Rüd: 
fit und Schonung fannte man nicht, wenn der Kigel des Muthwillens 
ſtach. Die Farce Götter Helden Wieland (1774) hirg fidh an bie 
Alcefte und die Noten des Shafefpeare 29%); fie „turlupinirte den Autor 


203) „Wäre er klug, und er könnte bie Stelle, wo er Deiner (des Guripibes) 
fpottet, und die Noten zum Shafefpeare mit Blut 'abfaufen, er würbe es thun.“ ger 
tules: Geh in Dich, und bitte ven Göttern ab die Noten über den Homer, wo wir 
Dir zu groß find. Wieland: Wahrlich, Ihr feid ungeheuer! Sch habe Euch mir 
niemals jo imaginirt. 
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über feine Mattherzigzeit in Darftellung jener Riefengeftalten der marfi- 
gen Fabelwelt,“ wie Göthe an Schönborn ſchrieb, „auf eine garftige 
Weiſe;“ fie madıt es aber doch noch gnädig, und ein freundficher Brief 
an Wieland flellte das Vernehmen zwifchen Beiden auf guten Fuß. 
Nicht fo frieplich ging ed mit Nicolai ab. Unter den zahllofen Schrif- 
ten, die Werther hervorgerufen hatte, und unter denen eines Englän- 
ders „Seftändniffe der Lotte” mit einem wirflichen Bacftmile ihrer Hand⸗ 
fhrift und ihrem Bildniffe die unverfchämtefte war, erfchienen auch 
Freuden des jungen Werther von Nicolai (1775), ein Kritikroman voll 
Galle auf das junge Gefchlecht der Volfs- und Schaufpielpichter, Deren 
Kraftiprache darin auf eine äußerſt matte Weiſe verfpottet wird. Der 
Geſchichte wird darin eine befannte und unfaubere Wendung gegeben, 
und Göthe, der die Schwäche hatte, Anderer Muthwillen und Tadel 
eben fo wenig ertragen, wie feinen eigenen zurüdhalten zu können, rächte 
dieß in einem Spottgedichte, das den unberufenen Kritiker in einer uns 
fauberen Stellung auf Werther's Grab zeigte, und trog Göthe's Vor- 
fiht denn doch bekannt geworben ift?%). Ein Allgemeiner Lärm erhob 
fi in Göthe's Befanntfchaft gegen das „Sefchmädlerpfaffenwefen“ der 
deutfchen Bibliothek und ihren Unternehmer, gegen diefen Ufurpator der 
deutfchen Kritik, den Diktator in Religion und Wiffenfchaft, ven Haupt: 
gegner faft aller der Gentalitäten, die fich in diefen Jahren hervorthas 
ten. Jung Stilling fchrieb die Schleuder eines Hirtenfnaben gegen ſei⸗ 
nen Sebaldus Nothanker, im Aerger über Die Ausfälle gegen die Fröͤmm⸗ 
ler, und Nicolai wollte wiffen, daß Göthe ihn in feinen Schimpfworten 
darin (die Jung nachher abbat) beftärft hätte; er ließ ihn durch Merd 
warnen, nicht mit ihm, wie mit Wieland, Kate und Maus zu fpielen; 
er wiſſe, daß er vor dem Publifum fehr bald mit ihm fertig werden 
wollte! Unberufene Einmifcher machten den Bruch größer. Für Ni- 
colai's Werk galt eine Flugſchrift: Menſchen, Thiere und Göthe; für 
Söthe’8 die Farce Prometheus, Deufalion und feine Recenfenten, die 
Wagner aus Unterhaltungen mit Göthe in deſſen Manier gegen Wie: 
land, Nicolat, Jacobi, die Tadler des Werther richtete. Prometheus 
chiet darin den Deufalion in die Welt, über den fi) nun das Recen- 
fentenvolf, Ganz, Efel, Uhu, befonders aber der Merkur, die Iris und 
der Drangutang hermachen. Iris (Jacobi) hat das Herz vol von Deus 
falton, aber aus Furt vor Drangutang zieht fie fi zurüd, Merkur 
bietet ihr den Arm, der Orangutang ſetzt dem Deufalion einen anderen 


204) Ift gedruckt in Boas' Nachträgen. 
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Kopf auf, denn „dies ift fein Element ‚zu bauen auf fremdes Funda⸗ 
ment“?%), Göthe erfannte in Diefem übrigens rohen Machwerf feine 
Gedanken und feine Manier wieder; unter feinen Freunden war dieſer 
Hans Sachſiſche Stil ftehend geworden, der fih fo ſehr der Poeſie des 
Tages anfügte und den heiteren Humor unterftüßte, und den Göthe 
nachher auch nach Weimar hinüberpflanzte. Ob dieſer Stil Göthe'n 
oder Merd früher eigenthümlich war, fann man zweifeln; wenige 
Zeilen von dem Lebteren zeigen wenigftens, daß er ihm gleich eigen: 
thümlich war. Der Ton des „cyniſchen Bonſens“ muß ihm befonders 
angeftanden haben, da vorzugsweife an ihn die Briefe der verſchiedenſten 
Leute diefen derben Ton anfchlagen, die ihn wohl, an Andere gerichtet, 
ganz verleugnen. Göthe hat leider die „poetifchen Epifteln von unge: 
meiner Kühnheit, Derbheit, fwiftifcher Galle und verlegender Kraft, 
die er von Merd befaß, für eine Nachwelt verſteckt, die vielleicht nichts 
mehr damit anzufangen weiß, und er hat und damit die Mittel abge- 
ſchnitten, über Merd’s ganzen Werth und Bedeutung abfchließend zu 
urtheilen. Gewiß ift, daß diefer die fatirifche Feder feines jungen Freun— 
des zu fchärfen nicht faul war, und daß er jenen Hang theilte, alle Fleine 
Begebenheiten des Tags poetifch zu verewigen, den Göthe überall hin 
ausbreitete, wohin er fich richtete. Die geiftreiche Gefelfchaft vol Muth: 
willen und Laune gemwöhnte ſich an, jedes Wort, jeden Vorfall, jede Er: 
fheinung in der Literatur, in Gefpräche, Sprüche und Sinngedichte zu 
fleiven, die ihren Werth nidyt im Stachel, fondern in der einfachen 
Charafteriftif fuchten. Mitlebende Genoffen wurden in Masfen abge: 
goffen, und Einzelnes in diefer Art ift im Jahrmarft von Plunderswei- 
ler, im Intermezzo von Fauſt u. f. ftehen geblieben; und reiner geftaltet 
wachte diefer fatirifche Trieb fpät nod) in den Kenien wieder auf. Ins 
Größere ausgeführt geben die Baftnacdhtsfpiele vom Pater Brei und 
Satyros foldhe Lebensbilder. Das eine verfpottet den jungen Leuch— 
fenring, der empfindfam, weich, enthuflaftifch, vor feiner eigenen Ein: 
bildungsfraft nie fiher, die unglüdliche Neigung hatte, überall etwas 
unter der Dede zu vermuthen, und überall unter dem Tiſche zu fpielen, 
von dem man Daher jet noch immer nichts weiß, aber Vieles vermuthet. 
Er follte fpäter das Mährchen vom Kıyptofatholicismus aufgebracht 
haben, das fo ungeheuere Zerrüttungen brachte; damals als ihn Göthe 
(1773) bei Frau Laroche fah, habe er einen geheimen Orden der Em: 
pfindfamfeit ftiften wollen. Er hing daher mit dem füngeren Jacobi 








205) Ein Stich auf den Sebaldus, der fi an Thümmel's Wilhelmine anlehnt. 
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einmal zufammen, und hatte mit allen Weibern etwas zu framen. Seine 
Unnatur und Anfpannung, feine geiftige „Kontorfton” und feine Kunfte 
füde ärgerten Fritz Sacobi, die Korrefpondenzen, die er immer herum: 
trug, befpöttelte Laroche, und Merk machte Göthern aufmerffam auf 
diefe Art, fich überall mit Schmeicheln und Lügen einzuniften, die dann 
Göthe im Pater Brei verfpottete, Einen anderen „tüdhtigeren und der- 
beren folher Zunftgenoflen, die ſich überall vor Anfer legten und Ein» 
fluß zu gewinnen fuchten,* zeichnet er im Satyros. Wenn diefer nicht 
ein Stich auf Baſedow's faunifches Weſen, feine Reformationswuth 
und gottesläfterlichen Paradorien fein fol 2%), fo wiſſen wir ihn nicht zu 
beziehen. Man fieht wohl, daß die fatirifche Charafteriftif nicht eben fehr 
deutlich iftz auch aus dem Pater Brei würde fein Scharffinn auf Leuch⸗ 
fenting rathen, ohne daß man es fonfther wüßte. So war auch in jenen 
„lebenden Sinngedichten,* in den Pasquinaden,“ die er in dem darm- 
ftädter Kreife machte, der Scherz und die Bedeutung fo verftedt, daß die 
Gemeinten felbft fie nicht erriethen. Mitten in diefer polemifchen und 
fatirifhen Richtung nämlich erfennt man von ferne wohl, daß dieſe Lei- 
denfchaftlichkeit, diefer Trotz, dieſe Unverträglichfett mehr Jugend ale 
Ratur bei Göthe war. Die ehrenwerthen Gefinnungen und. Abfichten 
des jungen Gefchlechts um ihn ber riffen ihn mit, fi) in den Entwürfen 
und Beichäftigungen zu gefallen, in denen er ftetS dem Zeitgeifte mit— 
oder gegenwirfend nahe trat, in dem er fich immer in dem Ganzen der 
gährenden Literatur erfannte. Aber indem er feinem Widerwillen gegen 
alles Falſche und Unnatürliche mit franfer Offenheit im mündlichen 
Verkehre und fchriftlich für fich freien Lauf ließ, hielt er ihm doch gleich- 
ſam wieder den Zügel; er verſteckte doch wieder die fo offene Meinung ; 
er überließ feinen Sreunden Lenz, Klinger und Merd, wie fpät nod) 
Schillern, befannt zu machen, was er nicht felbft veröffentlichen mochte, 
ald ob es dadurch von ihm abgewälzt wäre; das Meifte und Größte 
von dem, was feine Seele damals bewegte, ließ er fallen. Von der un- 
artigen Hochzeit Hanswurſts, die ihm nicht drudbar erfchien, erfahren 
wir noch in dem Leben nichts als einen Wig auf Madlot’d Mafulatur. 
Er trug fich mit dem Plane zu einer Tragödie Mahomet?”), die ganz 
in den Zeitbeftrebungen wurzeln foltte. Er fah die Baſedow und Lava- 
ter bemüht, das Edle, was fie wollten, auszubreiten, er wollte ihnen an 


206) Die Jahrzahl 1770 in der Ausgabe der Werke wird wohl ein Irrthum fein, 
207) Ein Bruchftüd in Schöll's Briefen und Auffäpen Göthe's aus den Jahren 
1776— 36. Weimar 1846. 
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Mahomet tragifch vorführen‘, daß fie fih in diefem Beftreben nicht der 
Menge gleich ftellen, das Göttliche irdifch machen und der Vergäng— 
lichkeit preisgeben follten. Dies Stüd blieb liegen; Fauft ward hinaus⸗ 
gefhoben, der jhon damals im Entwurfe vorrüdte; ein Epos vom 
ewigen Juden gehörte gleichfalls unter feine Pläne, das, wie Fauſt, 
„soldhe tiefere Griffe in die Menfchheit“ thun follte, und deſſen volks⸗ 
mäßigen und zeitgemäßen Stoff Göthe ebenfo mit Schubart zuſammen 
ergriff, wie im Fauſt mit Zeffing, Klinger und dem Maler Müller. In 
dem ewigen Juden, einer Sage, die fidh von felbft zum poetifchen Rah: 
men einer Bhilofophie der Gefchichte varbietet, hätte Göthe, den Damals 
religiöfe Ideen ausfüllen, mit richtigem Griffe die nach feinen Anfichten 
hervorftehenden Punkte der Religionsgefchichte behandelt, er hätte darin 
niedergelegt, was er ſich aus Spinoza aneignete, der ihn damals be- 
fchäftigte; er hätte fein chriftliches Glaubensbekenntniß hineinverwebt, 
das ſich eben mächtig änderte. Er erfannte fi plößlich auf dem Wege 
der pelagianifchen Keberei, obgleich er früher fich für das Gegentheil 
befannt hatte; er gab jebt lieber die orthodoren Begriffe von der Gna⸗ 
denwirkung auf, al8 daß er dem Vertrauen und dem Glauben an die 
Kraft der Natur und des eigenen Willens entfagt hätte. Wie Fonnte er 
auch bei einiger Selbitprüfung anders, da ja die ſämmtlichen Tendenzen 
der Zeit aus jenen titanifchen Bemühungen flofien, die des Menfchen 
Selbftfraft und Größe unter die Waffen tiefen, und ihn von den Göt- 
tern fich zu fondern hießen. In dem Stolz auf diefe moralifche Unab⸗ 
hängigfeit, auf die Losfagung von dem perfönlichen Gotte, zu der ihn 
Spinoza geleitet hatte, auf die Dichterifche Schöpfungsftaft, zu der ihm 
feine Zeit und Fein Verhältniß etwas zulegen konnte, wurzelte auch der 
Entwurf des Prometheus, den er gleichfalls fallen lieg. Als Mo- 
nolog gehörte dazu jened unter Anderem gerettete Stüd, das der Zünd⸗ 
ftoff für einen Ausbruch ward, den wir weiterhin noch berühren. Jacobi 
theilte da8 Gedicht Lefling mit, der fich zu dem fpinoziftifchen &v x«} 
av befannte; nad) jeinem Tode erklärte ihn Jacobi zum Spinosiften, 
und dies rief einen Streit mit Menvelsfohn hervor, der allerdings zu 
defien Tode mitgewirkt haben mag. 

Die Dichtung, die. Göthe in die Welt fchidte, die polemifchen 
Schriften, in denen er ſich an den berühmteften Namen nedte, erflären 
wohl den Zumult, den fein Auftreten erregte; notwendig aber muß 
man fein Perfünliches hinzurechnen, das ganz geeignet war, den ohnehin 
berrfchenden Zug nad) lebendiger Mittheilung zu unterflügen und bie 
Maſſe der jungen Literaten brüderlich zu verbinden zu einem heiteren 
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Leben und einem ernftlen Streben. Wohin fi) Göthe damals wandte, 
beitach fein offenes Wefen, der Naturzug in feinem Benehmen, die ge- 
nigle Unordnung in Schrift, Kleid, Rechifchreibung und Sitte, der man 
es doch anfah, daß fie von einem geheimen Triebe des Anftandes in 
Schranfen gehalten war, das reine Selbftgefühl, das zwifchen Stolz 
und Befcheivenheit ſchwebte, die Fügſamkeit, mit der er bei der erften 
Wärme der Bekanntſchaft jede fremde Natur ehrte und behandelte. Auf 
die allerverfchiedenften Menſchen machte er daher Die gleiche bezaubernde 
Wirfung, Man fuchte damals nach Genie in jedem Süngling, der Die 
Feder führen fonnte; man wollte e8 fchon in den Mienen lefen, feitdem 
die phyfiognomifche Wuth auffam: und in wen follte man es eher ver: 
muthen, als in jenen großen Elaren Augen, jener prachtvollen Stirn, 
dem fehönen Wuchs und vertrauensvollen Ausfehen des jungen Göthe? 
So ſchildert Jung Stilling fein Auftreten in Straßburg in einer Weiſe, 
daß man wohl begreift, wie er in dem Kreife von Religionszweiflern 
und Freigeiftern ſich allein an Göthe halten Eonnte, der feine zarten Re: 
ligionsbegriffe fhonte, und den er daher auch neben Herder noch lieb 
behielt, obgleich ihm dieſer einen mächtigeren Anftoß für fein ganzes 
Leben gegeben. Die Mittheilfamfeit in dem ftraßburger Klub Haben wir 
ſchon erwähnt; Lenz ward hier ganz durch Göthe Hingeriffen; Jung 
Stilling machte er unter anderen Engländern audy mit Fielding und 
Sterne befannt, was nicht ohne Einfluß auf deifen Lebensbeichreibung 
blieb. Sein Merd in Darmſtadt war. ein Mann, der in jeiner hypo⸗ 
hondren Beftimmung gern die Freude feines Lebens in den Ruhm feines 
jungen Freundes gefegt hätte; Göthe ward ihm unentbehrlich. Welcher 
heitere Strich auch hier in den Kreis ernfter Männer durch Göthe ges 
bracht ward, kann die Eine Scene in Gießen zeigen, ald Göthe mit 
Mer, Schloffer und Höpfner eine Zuſammenkunft über die franffurter 
Anzeigen hielt und fich über jenen Chr. H. Schmid Iuftig machte, der 
neben Eichenburg als einer der erſten literar-hiſtoriſch bejchäftigten 
Sammler und Kritifer befannt geworden iſt. Wie innig ferner damals 
alle diefe Verbindungen waren, und wie ernft gemeint, geht aus Der 
Behandlung eben diefer Zeitung hervor, in der gemeinfame Arbeiten von 
Einem redigirt wurden. So fieht man Göthe'n überallhin bei jedem Un: 
ternehmen feiner Freunde helfend und fürdernd. Er theilte damals 
ernftlich den phyfiognomifchen Glauben feines Bruders Lavater, lieferte 
Artikel zu deffen Werfe und fihaltete bei feiner Anwefenheit in Zürich 
mit dem Text nach feinem Belieben. So hatte Göthe an Herder's Ideen 
den wärmften Antheil genommen; fo hat er Jung Stilling's Leben nicht 
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alfein drucken laſſen, fondern nach feiner eigenen mündlichen Ausfage 
auch redigirt. So waren aud) alle Briefe, die Damals innerhalb diefer 
und anderer Kreiſe gefchrieben wurden, Allgemeingut. Richt allein 
Leuchfenting, auch die Laroche felbft, befonders aber Lavater und Andere 
trieben die Mittheilung ihrer Briefe zum Misvergnügen ihrer Freunde 
bis zur größten Unverfchwiegenheit, und Schloffer legte 1788 eine fürm- 
liche Eircularkorrefpondenz an, woran Lavater, Pfeftel, Jacobi u A. 
Theil nahmen, Diefe Korrefpondenzen waren ganz ungeheuer: nur bie 
Eine Sammlung der Briefe an Merck zeigt, wie dieſer öffentlich minder 
befannte Mann die ganze Literatur zum Freunde hat. Allerdings find 
daher diefe Briefe fo wichtige Aftenftüde für die Literarhiftorie jener Zei— 
ten, wie die Denfwürbigfeiten berühmter Männer für die politifche Ges 
ſchichte, und fie öffnen das Verſtaͤndniß jener Zeiten völlig, zu dem die 
poetifchen Werfe oft nur dunfle Winfe geben. Außer der fchriftlichen 
Mittheilung, die in diefen Kreife noch weiter ging als in Gleim's und 
Leſſing's, ward auch die perfönliche gefucht; man Hielt literarifche Zu: 
fammenfünfte, man rühmte fich einander mit einer Duldung, die aud) 
Göthe ganz eigen mit feinem Kitzel zu humoriſtiſchen Ausfällen zu verei— 
nigen wußte. Er befuchte dad Haus Laroche bei Koblenz 1773, von 
Merd angekündigt; er lobte damals das Fräulein von Sternheim, einen 
Roman der Frau la Roche, den ihr Freund Wieland eingeführt hatte, 
und der eigentlich unfere Srauenliteratur eröffnet, aufrichtig; empfind⸗ 
ſame Theilnahme zog ihn zu dieſer Frau, hinderte aber nicht, daß er an 
der Schönheit und Jugend ihrer Tochter und an der weltmännifchen 
Heiterkeit und dem fpöttifhen Zuge des Herrn Laroche gleichen Antheil 
nahm, der ſich gegen alle Empfindfamfeit wehrte. Vielleicht Hätte fih 
Goͤthe auch mit Leuchfenring, der damals hinzufam, einig vertragen, wenn 
nicht Merd und Laroche dazwiſchen getreten wären. Als ein Jahr fpäter 
Zavater nach Frankfurt Fam, drängte ſich Alles an diefen Wundermanu, 
der ganz gefchaffen war, die laute und perfönliche Mittheilfamfeit zu för: 
dern, denn feine Neigung ging dahin, öffentlich aufzutreten und zu glaͤn⸗ 
zen. Das Beftechende in Lavater's Perfönlichfeit, feine Güte, Wohl: 
thätigfeit und lebensfrohe Gefelligfeit riß Damals den kalten Merd, wie 
fpäter den fo weit von ihm abflehenden Wieland hin. Auch Göthe fand 
die größten Genüffe in feiner Unterhaltung und begleitete ihn nach Ems; 
fein Mann ftand ihm damals fo nahe wie diefer, wiewohl er an Kei⸗ 
nem feine Duldſamkeit fo fehr zu üben hatte. Er erfannte ihn fchon da 
mals als einen Phantaften, aber er phantafirte mit Bewußtfein mit, 
und hoffte wohl noch Befferung, da er den fchönften, fchlichteften 
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Menfchenverftand in Lavater gewahrte, den er gefunden habe. War ihm 
doch noch 1779, als er mit dem Herzoge von Weimar Lavater’d Be⸗ 
fanntfchaft in der Schweiz erneuerte, der Verkehr mit ihm die „oberfte 
Spige der Reife und eine Weide am Himmelsbrod!” Nannte er ihn 
doh dann noch, da er fchon fo manche älteren Freunde abgefchüttelt 
hatte, den „beiten, größten, weifeften, innigften aller fterblichen und un⸗ 
fterblichen Menfchen, die er fenne?%)!« Noch feffelte ihn damals jede 
ganze Natur, fie mochte noch fo fehr von der feinen verfchieden fein. 
Kaum zurüdgefehrt nach Frankfurt traf Göthe auf Baſedow, den wahren 
Gegenſatz Lavater’s, und auch an diefen, der ihn ſchon Außerlich durch 
jein eynifches Ausfehen und Weſen hätte abftoßen können, fchloß ihn 
ſogleich das Wohlgefallen an allem dem, was in feinen Beftrebungen 
eine frifchere Weltanfchauung verrieth. Auch an ihm fand er nichts, 
was ihm zur eigenen Bildung hätte dienen Fönnen, er brauchte ihn mehr 
„ſich zu üben, als ſich aufzuklären,“ der heimliche Zug des Abſonderns 
trat auch hier ſchon dicht an die freiefte Luft des Zufammenfeins hinan. 
Er ſah ſich luſtig, wie es jenes Gedichtchen fagt, ald das Weltfind 
zwiſchen diefen beiden Propheten, aber fie waren ihm wirklich nod) 
Propheten, weit mehr, als es die Lebensbefchreibung will merken laflen. 
Er reifte mit Baſedow wieder nad) Ems zu Lavater, und das Heben der 
Geifter dauerte bis zur Ermattung fort. Nun follten die Jacobi in 
Köln aufgefucht werden, an denen er mit Herder ſchon vorher fi 
humoriftifch verfündigt hatte. Verföhnung war um fo leichter zu hoffen, 
als Frau Laroche vermittelt hatte, mit der, ehe der Nimbus von ihr ges 
wichen war und die Zeit eintrat, wo ihr Jacobi „horreurs“ und Wie: 
land fanfte Wahrheiten fagte, jener fo empfindfame Briefe wechfelte, wie 
es heute Fein Ehemann geftaften würde. Dazu kam, daß Betty, die vor: 
treffliche Gattin von Fri Jacobi, Goͤthe'n ganz einnahm. Sein Inne: 
tes, durch Die ungleichartigen Lavater und Baſedow zurüdgedrängt, brach 
vor Fritz Jacobi auf, deſſen gemüthliche Richtung ohne das Feindſelige 
jener Beiden ihm im Augenblide wohl that, deſſen völlige Rüdhalt- 
Iofigfeit, deflen Vertrauen, mit dem er ihm feine „tiefften Seelenforve- 
rungen“ nicht verhehlte, ihn warm durchdrang, deſſen Beichäftigung mit 
Spinoza ihm gerade gelegen war. „Der tieffte Grund feiner menfchlichen 


208) Bol. Briefwechfel zwifchen Göthe und Knebel, hrsg. von Guhrauer, 1851, 
1,15. „Lavater ift und bleibt ein einziger Menſch. — Solche Wahrheit, Glauben, 
Liebe, Geduld, Stärke, Weisheit, Güte, Betriebfamkeit, Ganzheit, Mannigfaltigfeit, 
Ruhe u, f. ift weder in Sfrael noch unter den Helden.“ Göthe an K. aus Zürich 1779. 
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und dichterifchen Fähigkeiten ward durch eine unendliche Herzensbewe⸗ 
gung, beim Anblid eines alten Familienbildes, in Göthe'n aufgevedt, 
und alles Gute und Liebevolle, was in feinem Gemüthe lag, ſchloß ſich 
auf ;“ er ward des Vertrauens diefer Freunde fogleich theilhaftig; ed war 
ihm damals „eine Wonne, Gegenftand von Jacobi's Liebe zu fein"?®). 
Die Nächte vergingen auch hier in den ernfteften und tiefften Geſpraͤ⸗ 
hen, in denen fi Naturen wie Fr. Jarobi erholen; fie ſchwelgten im 
Austaufche ihrer Seelen; Jacobi ſchrieb damals an Göthe Briefe, in 
denen er deffen affectirten Jugendſtil noch übertreibt. In Elberfeld ſahen 
fie Jung, und Göthe nahm damals deſſen Leben mit ſich nach Franffutt. 
Jung's Befchreibung diefer Zufammenfunft bethätigt ganz, wie glüdlid 
und felig ſich Göthe in dieſen Kreifen fühlte, von denen er ſich bald 
losfagte. Heinfe war damals zugegen; aud) ihn riß das „Genie vom 
Wirbel bis zur Zehe, der Geift voll Feuer mit Adlersflügeln“ in Göthe'n 
fogleih hin. Göthe hat ihn in feinem Leben nicht einmal erwähnt; und 
doch war er damals der Dritte im Bunde! Ueber feine Laidion (in der 
felbft Jacobi durchſah, daß dieſes Mannes Seele in feinem Blute, fein 
Teuer nur Glut der Sinnlichkeit fei, in der Merd ‚nichts als Uebung 
der Kräfte” fah) fagte Göthe in jenen Jahren: Dies fei ein Mann, der: 
gleichen Fülle habe ſich ihm fo leicht nicht dargeftellt, man müfle ihn be 
wundern oder mit ihm wetteifern, er babe nicht geglaubt, daß fo etwas 
in deutfcher Sprache möglicy wäre! Bon Jacobi's ſchied Göthe damals, 
wie er fagt, ohne daß fie ahnten, wie verfchieden fie feien. Und doc 
werden die Zeugniffe noch einmal erfcheinen, daß er fie ſchon vor jener 
Zujammenfunft mit Schimpfnamen belegte, und mit dürren Worten 
fagte, er „verachte fie,” fowie Merd mit Anderen beim Weine fie „ver: 
fluchte”; und die Zeugniffe, wie er nachher Friedrich's Schriften in 
Weimar dem Gefpötte Preis gab, find fchon befannt. Göthe Fonnte 
„den Geruch“ des Woldemar nicht leiden; er parodirte mit einer leichten 
YAenderung den Schluß dahin, daß Woldemar’'n der Teufel holte; in 
Ettersburg hänfelte er ihn in größerer Gefellfchaft durch und nahm mit 
bem Buche eine „Ichimpfliche Execution“ vor. Er verfhmähte es, auf 
Sacobi’d Brief, der ihn ftolz zu Rede ftellte, zu antworten, er erflärte 
aber den vermittelnden Freunden, er wünfche Jacobi fei zugegen gewes 
fen; das launige Treiben einer folchen Scene fet für ihn eine abgejon 
derte Sache. Dies waren Die Launen jener Zeit, in der man ganz „in 


— 


209) Briefwechfel zwifchen Böthe und F. H. Jacobi. Hrög. von Mar. Jacobi, 
1846. p. 16. 
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dem Feuerblid des Moments“ Tebte, wie man darin zu erfennen und zu 
dichten firebte. Das vornehme Weſen Jacobi's widerftand Göthe’s Na- 
tur, fein Dünfel und feine Einfeitigfeit ftießen ihn ab”'®); aber die 
Lebhaftigkeit des Augenblid8 und die ganze Stimmung jener Jahre, 
als fein erfter Ruhm erfchell, öffnete fein Gemüth gegen alle Welt. Er 
blieb auch fpäterhin, nad) förmlicher Verföhnung (1782) in Briefen, im 
Geſpräche mit Korfter und fonft (und nur in der Biographie nicht) kalt 
gegen Jacobi, der ihm noch feinen Woldemar widmete, al8 jei nichts 
vorgefallen, der feinen Mismuth verfchludte, wie ſehr auch die Heinfe 
und Aehnliche an ihm hegten. Wie viel mag aber Jacobi von feiner Mei: 
nung zutüdgelommen fein, die er in jener Zeit ihres Zufammenfeins 
äußerte, daß Göthe eben der Mann fei, den er bedurft habe, und daß 
dieß einmal gewiß ein wahres, inniged, ewiges Verhältnig fein werde, 
das fie zufammenbände! Wie wird ihm aus der Seele gewefen fein, 
was Schloffer’s zweite Frau 1779 fchrieb: Göthe könne gut und brav, 
auch groß fein, nur in Liebe fei er nicht rein, und dazu wirklich nicht 
groß genug.” Wie oft mag er an den uranfänglichen Eindrud zurüd: 
gedacht haben, da ihm Göthe wie Wieland als ein Wolf vorfam, der 
Nachts an Die Leute hinauffpringe und fie in den Koth wälze; wo er fo 
urtheilte wie der junge Hartmann, der in Goͤthe's Briefen an Lavater 
nur einen Menfchen reden hörte, der feinen Scherz mit dem Freunde 
trieb und Alles um fich ber verachteie, oder wie Zimmermann, dem 
Goͤthe's Liebfofungen gegen Lavater wie die eined Tigers vorfamen. 
Wir fehen, wie die Freunde bei den erften, gewöhnlich untrüglichften, 
Eindrüden die dämoniſche Natur des Mannes ahnten, der ſich auch weis 
terhin immer mehr von denfelben Leuten durch große Klüfte gefchieden 
erfannte, denen er fi) kurz vorher mit Leidenschaft genähert hatte. So 
war Niemand für Göthe'n weniger gemadıt, als Klopſtock; dennoch fand 
auch zwiſchen ihnen eine Befteundung ftatt; mit Zimmermann fnüpfte 
ihn fchon Lavater zufammen, wenn es auch nicht fein Teidenfchaftlich 
derbes Weſen gethan hätte, das damals ald Kraft und Genie galt. Die 
göttinger Jugend, Klopſtock's Schule, näherte fi) ihm in Briefen und 
Perfonen ; die Stolberge führten ihn in den ähnlichen franken und bur, 
Ihifofen, aber noch ganz verſchiedenen, romantifd gefärbten Ton der 
dortigen Kreife ein. Er empfing fie mit offener Bruft und machte mit 
ihnen eine Reife in die Schweiz. Das nannte Merd einen dummen 
Streich; er fand fie unpaffend für Göthern und hatte Recht. Zwar hat 

210) Seine ganze Abneigung fpricht fich befonders flarf aus in einem Briefe an 
Knebel vom J. 1812. — ©. Briefiwechfel zwifchen Göthe und Knebel, 2, 54, 
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diefer Damals, als er Klopftod’8 Dden fammelte und wie Heiltgthümer 
verehrte, als er in Klopſtock's Sinne das Fechten, Reiten und Schlitt- 
ſchuhlaufen trieb, fchwerlich die klopftock'ſchen Sitten der Stolberge, ihr 
Öffentliches Baden, ihren lauten Tyrannenhaß, ihre Naturaffektation fo . 
auffallend gefunden, wie er fih in dem vierten Theile des Lebens an: 
ſtellt, fonft hätte er wohl nicht die Briefe aus der Schweiz, den Anhang 
zu Werther, und noch viel weniger die enthufiaftifchen Briefe an die 
Gräfin Augufte gefchrieben. Wohl aber liegt e8 ganz in feiner Natur, 
daß jene ritterlichen Rodomontaden, mit denen Friedrich Stolberg über 
den Verluſt einer unvergleichlichen Geliebten und feinen unermeßlichen 
Schmerz ausbrach, dem ftilen Gemüthe zuwider waren, das ähnliche 
Verlufte tiefer empfunden hatte; und als der Schönen Geſundheit ge: 
trunfen und die Gläfer zerbrochen wurden, mochte es ihm wohl fo vor: 
fommen, als zupfe ihn Merk am Ohre. 

Denft man ſich in den unruhigen und firebfamen Verkehr dieſer 
Kreife, erinnert man ſich, daß dies eben die Jahre waren, wo in Zürid 
bie Literatur fi) am wucherndſten ausbreitete , wo Königsberg, Berlin 
und Wien fid) als literarifche Hauptftädte anzufehen anfingen, wo Gleim 
in Halberftabt auf die Realifirung feiner Dichterfolonie dachte, fo be: 
greift man wohl, daß diefe Bewegung auch an die Heinen deutfchen Höfe 
dringen müßte, die fih dem Privatleben näher jahen als die Höfe 
von Oeſterreich und Preußen. Wirklich fieht man auch, daß an vielen 
Drten zugleich ein Bedürfniß und ein Wunſch fid) regte, an dem Auf- 
ſchwunge der deutfchen Literatur einen Antheil zu haben, von ihr einen 
Bortheil zu ziehen. Wir haben den Grafen Wilhelm von Büdeburg 
Ihon genannt; hätte er eben fo viel Glück als Unglüd gehabt mit Abbt 
und Herder, fo wäre dort vieleicht eine Zufluchtftätte für manchen Ande: 
ten geworden. Aehnlich ging es mit dem Fürften von Deffau. Der treff: 
liche Mann Hatte auf feinen Reifen Windelmann kennen gelernt und 
diefen franfen Deutfchen ganz bezaubert; Windelmann wollte ihn auf 
feiner legten Fahrt nach Deutfchland befuchen ; ſeine Ermordung zerftörte 
diefes MWiederfehen. 1771 berief der Fürft Baſedow zu ſich, um eine 
Lehranftalt hach feinem Plane anzulegen; diefer Ruf geſchah In der: 
jelben reblichen und edlen Abficht, in der der Fürft fein Ländchen ver: 
waltete und mit den Werfen der Garten - und Baufunft zierte und er: 
regte allgemeines Auffehen. Aus Deffau ift in der That eine ganze 
Reihe von verdienten Pädagogen ausgegangen; allein die meiften in 
Oppofition mit Baſedow, der dort fein wüftes Wefen fortfeßte und bie 
lernbegierigen Lehrer, die fich zu ihm drängten, mit Effen, Trinken, 
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Epielen und Rauchen mehr unterhielt als mit ernften Gegenflänven, fo 
daß man wohl fieht, der Fürſt war mit ihm weit übler berathen als 
Büdeburg mit Herder. Der Eifer aber, das Talent zu fhügen und zu . 
pflegen, ließ über einzelne Misftände viefer Art wegfehen. Wir wiffen, 
wie der Erbprinz von Braunfchweig Leffing ſchützte; wir haben ange: 
deutet, welche Mühe man ſich in Mannheim und Heidelberg gab, den 
eigenfinnigen Mann zu feffeln. Klopſtock's Anfehen flieg an den kleinen 
Höfen immer mehr: die treffliche Landgräfin Karoline von Darmftabt 
fammelte feine Oden und ließ fie in wenigen Prachteremplaren druden. 
Man fagt fi, die däniſche Penfton folle mit der Beendigung des Mef- 
ſias aufhören, dafür wollte ihm der Markgraf Karl von Baden eine 
ganz unabhängige Stellung geben und war begierig den Dichter der Re- 
ligion und des Vaterlands bei fich zu fehen. Es fchien aber, als ob ein 
Misgeihid auf alle den edlen Abfichten der Höfe lafle. So ward der 
ſchöne Plan Karl Friedrich's, ein patriotifches Inftitut für den Gemein- 
geift Deutfchlande, nach dem Mufter der helvetifchen Geſellſchaft, mit 
Zuratheziehung Herder’s und Müller’3 zu gründen, durch die Revolution 
vereitelt. So drüdte auf die glänzende Militärafademie des Herzogs Karl 
von Würtemberg, die ganz aus dem neuen Bildungstriebe in Deutſch⸗ 
land hervorging, Despotie und der Zwang der Subordination, Die mi: 
Iitärifche Pedanterie und der Eigenwille eines Fürften, der die wilde 
Genialität der Zeit mitgemacht hatte. So verdarb vieled Gute, was 
Dalberg bezwedte, über feinem unglüdlihen Hang, überall jelbit fchaf: 
fend mitzuwirken, wo er bloß hätte ſchützen und fördern follen. So ver: 
ſäumte Darmftadt die günftige Gelegenheit, fich zum Mittelpunfte eines 
großen Kreifes zu machen; Merd, Sturz, Lichtenberg gingen von hier 
aus; Ewald, Mofer, Claudius, Hamann, Herder, Göthe waren hier 
oder wären leicht zu feffeln gewefen; aber diefer Stadt iſt e8 eigen, ihr 
eigenes Licht unter den Scheffel zu ftelen, und fremde Talente unge: 
fhidt zu wählen, oder zu verfäumen. So blieb denn der Ruhm deut- 
fherMedicder auf dem Haufe Weimar allein hängen; denn auch Gotha, 
wo man mit Weimar wetteiferte, und wo fih 3. Ir. Schmidt, Gotter, 
Manfo, Jacobs, Schatz, Reichard und Andere zufammenfanden, ward 
nur ein Sammelplaß vieler Mittelmäßigfeiten, wie es leider in Sachfen 
fpäter und früher das Gewöhnliche war. 

Die Seele des neuen Lebens, das im 8. Jahrzehend in Weimar 
aufblühte, der Mittel- und Bindepunft aller der vielartigen Perfönlich- 
feiten, die dort theild zufammentrafen, theils vorüberzogen, war Die 
Herzogin Amalie. Noch während des Lebens ihres Gemahls hatte man 
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dort, wie wir oben hörten, das auflebende Schaufpiel begünftigt, und 
ale 1772 Wieland hinfam, fah man das Theater fchon als eine Schule 
der Tugend und Sitte, als eine politifch « moralifche Anflalt an, und 
betrieb mit Ernft und Eifer die Aufführung der neuen Stücke von Gebler, 
Herrmann, Bertuch, und der Opern, die feit Weiße in Schwung ge 
fommen waren. So war bie erfte Geſtaltung dieſes Triebes nach Bil: 
dung von der Herzogin ausgegangen, und in der Zeit von Weimars 
Blüthe behauptete Wieland noch immer, daß ohne fie der Ort wieder 
zur alten Beveutungstoftgfeit zurückkehren wuͤrde. Eine Dame von Welt 
und einer unrubigen Bildungs -» und Unterhaltungsfucht, von milder 
Lebendanficht, duldfam gegen Alle und gegen Alles, war fie aud) ganz 
dazu gemacht, die verfchiedenartigen Beſtandtheile des Hofe, der Ver: 
wandtfchaft, der literarifhen Cirkel wenn nicht in Liebe zu binden, dod 
fo aus = und beieinander zu halten, daß trotz vielfacher Reibungen jedes 
Auffehen und jede Spaltung vermieden ward. Von ihr ging die Haft 
aus, mit der man in Weimar auf ftets neue Ergöglichkeit ſann, mit ver 
man fi) auf jeven Gaft von Geift und Namen ftürzte, ihn ausſog und 
dafür mit Huld überfchüttete. Sie hatte Luft und Sinn für Alles 
und Jedes, muſicirte und zeichnete, lernte fpät noch Griechifch, las La: 
tein und überfegte Einiges aus Properz. Ahr Liebling, Wieland, wun: 
berte fi bald über die Ausdauer, mit der fie in den Zeiten bürgerlich 
glüdlihen Zufammenfeins mit der Gräfin Bernftorf und Bode Muſik 
trieb, bald über das ſchwankende Sntereffe, mit dem fie jegt ſich mit 
Raynal von Politif, mit Villoiſon von Literatur, mit Defer von Kunſt 
unterhielt. Der ftrenge Schiller fah dies Alles nicht in fo fchönem Lichte, 
wie Wieland; er fand (1787) ihren Geiſt fehr befchränft; es habe fie 
nicht gefeflelt, was nicht mit ven Sinnen zufammenhing ; daher ſtamme 
ihr Geſchmack, den fie für Muſik und Malerei habe oder haben wolle. 
Wielanden bezeichnet er dabei als einen etwas verdaͤchtigen Zeugen über 
die Herzogin: er hängt ihr fo an, weil er fidh bei ihr erlauben dürfe, 
auf dem Sopha zu fihlummern. Selbft Wieland übrigens entgingen 
ihre ſchwachen Seiten nicht. Sie duldete In ihrer Umgebung Leute, die 
fogar ihm misfielen; fie war ihren Söhnen nachſichtig, wie felbt 
deren Lehrer es misbilligten; fie ftieß fih nicht an bie vielen Unfdid: 
lichkeiten, die im Gefolge des wirren Getriebes am Hofe ſich einfchlichen, 
und über die fich Die edle Herzogin Luiſe nachher zu beflagen und mit 
Geduld und Würde zu erheben hatte. Sie hatte dem Erbprinzen Vie 
land, dem Prinzen Konftantin v. Knebel zu Erziehern gegeben; und da 
diefe Männer um ein Billiges gewonnen waren, fo lag ed nahe genug, 
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daß man bei der Vielgefchäftigfeit und Neuigfeitsluft an dieſem Hofe 
auf den Gedanken gerieth, noch andere fchöne Geiſter dahinzuziehen. 
Wieland machte den Plan, Gleim zu gewinnen, und hätte Er des jun- 
gen Herzogs Liebe, wie im Anfang der Fall war, ausfchließlich behalten, 
fo würde er mehr um feinen Merkur, als um den Hof her, eine Gefel- 
haft von ganz anderer Art verfammelt haben, als fi nachher durch 
Göthe bildete. Auf der Reife aber, die Katl Auguft nad) Darmftabt 
machte, um fich um die Prinzeſſin Luiſe zu beiverben, ftellte ihm Knebel in 
Frankfurt Göthe'n vor; feine Liebensmwürbigfeit fpielte mit dem gewöhn- 
lihen Zauber, fein Bruch mit Wieland ward heilbar gefunden, er ward 
berufen. 1775 Fam er in Werther's Montirung dahin, brachte noch 
Vieles von dem Geiſte und Sitten feined Romans mit ſich und hatte 
damit die Frauen fogleich weg. Died war der Scheidepunft der alten 
und neuen Zeit in Weimar. Ganz andere PBerfönlichkeiten wurden in 
Goͤthe's erftem Eifer in Ausfiht genommen ald vorher: Herder ward 
Göttingen entriffen und nad Weimar berufen; Friedrich Stolberg war 
bereit8 gewonnen, als ſich Klopſtock hineinlegte, der an dem allzu freien 
Leben Anftand nahm und feinen Liebling beftimmte, in holſtein-olden⸗ 
burgifche Dienfte zu treten. Sogleich fühlte ſich aber auch diefer erfte 
Eifer Göthe's ab; er hatte jest Fuß gefaßt und fing an ſich von feinen 
bisherigen Freunden zu fondern, das Ungleichartige auszufichten, fd 
felbft zu fühlen und zu heben. Die diplomatifchen Unarten, über die fi 
jeine Freunde fpäter oft zu befchmweren hatten, begannen gleich jebt. Sel- 
nem Freunde Schloffer ließ er ſchon 1776 durch feinen Bedienten ſchrei⸗ 
ben, ohne nur ein einziges Wort hinzuzufügen. Klinger fand ſich bald 
in Weimar ein, aber er war Göthen in der Geſellſchaft vrüdend, denn 
er meinte e8 zu ernft, wie Knebel, wie Herder und Schloffer. Lenz er- 
ſchien und ward wie ein Kind behandelt; er machte täglich feinen dum— 
men Streich und war bei all feinen Anlagen in dieſem Kreiſe nicht zu 
brauchen. Merck ward dem Hofe befannt, und ihn gewann und behielt 
man lieb, obgleich er die erlauchten Perfonen nach Wieland unterweilen 
behandelte, wie die großen Schönen ihre Liebhaber. Zwifchen Merd 
und Göthe aber riß feit dem Aufenthalte in Weimar ein heimlicher Brud) 
ein. Auf Wieland wirkte der neue Günftling zauberifch; er verlor fi) 
ganz vor ihm, Fannte nichts Höheres und Reineres, und in einer Stunde, 
„wo er ihn in feiner ganzen Herrlichkeit fah, Eniete er neben ihn, drüdte 
feine Seele an feine Bruft und betete Gott an.“ Er ließ es fid) gefallen, 
daß ihm Göthe über den Kopf wuchs, er freute fich fogar darüber. Eine 
Welle mochte Göthe diefe ſchwaͤrmeriſche Verehrung ertragen; auf die 
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Länge mußte ihm die Zudringlichkeit diefer Freundſchaft läftig werden, 
und die gehoffte Seelenvereinigung misglüdte, wie die zwifchen Göthe 
und Jacobi. Zu Herder fühlte ſich Göthe wie in Straßburg: er fuhr 
fort, Elagte er, fi) und Anderen das Leben fauer zu machen. Auch 
Wielanden drüdte Anfangs „ver Hohepriefter‘ mit dem Glanze feiner 
Erfcheinung und dem Verlegenden feiner Nedereien, aber auf die Länge 
hin entfpann fich zwifchen ihnen und ihren Familien eine „Hausgefpon- 
nene Freundſchaft,“ die derb und dauerhaft war. 

Der Ruf des neuen Lebens in Weimar ging fogleid in alle Welt 
aus; er verbreitete Gutes und Böfes, und was wir Alles von biefem 
Leben wiffen, ſcheint e8 dem wirren Getreide an dem eiſenachiſchen Hofe 
in der Blütezeit unferer alten Literatur fehr zu vergleichen. Der Zug des 
genialen und wüften Lebens der Jugend griff nacdı Weimar über, Man 
ließ die liebe Natur frei walten, man wollte, wie Wieland ſchrieb, die 
beftialifche Natur brutalifiren, man wandte fich von Weibern zu Wein, vom 
Wein zu Spiel, vom Spiel zu Kinderpoffen. Ohne Plan zu leben ward 
eine Zeit der eigentliche Lebensplan. Die Gewöhnung an Genuß, der 
Hunger nad) Neuem, die Ergreifungsfähigfeit, die man am Hofe ſyſte⸗ 
matifch ausgebildet hatte, führte nothwendig ſolche Exceſſe mit fih; auf 
ländlichen Partien der Etifette enthoben, wich man im genialen Weber: 
muthe aus allen Schranfen. Das tolle Leben poetifch zu würzen, war 
Goͤthe eben der rechte Mann; er übte mit dem Herzoge Ausgelaflen- 
heiten in der Gefellfchaft, auf Jagden und ländlichen Feften, auf die er 
jelber fpäter mit Abfcheu zurüdblidte. In häuslicher und höfiſcher 
Unterhaltungs: und Befchäftigungsgabe Fonnte er es mit der Allbeftrebs 
jamfeit der Herzogin Amalie mit Leichtigkeit aufnehmen. Ausgezeichnete 
gejellige Talente, wie Einftedel, Tamen ihm fördernd entgegen, und fo 
bildete fi hier eine Wirkfamfeit für den Dichter, die ihn dem öffent: 
lichen Leben auf eine Reihe von Jahren entzog. Alles, was in feinen 
früheren Kreifen im Kleinen getrieben worden war, wiederholte fich hier 
mehr im Großen; alles Kleine, Nedifche, Momentane, Gelegenheitliche 
ward raſch ergriffen, alles Große und Bedeutende ward für eine Zeit der 
Sammlung zurüdgelegt. Wie er in feiner Gefellichaft in Frankfurt und 
Offenbach zulegt immer in Ueberſpannung, ſtets in glänzenden, nie in 
nüchternen Augenbliden gelebt hatte, fo feßte es fi) hier fort. Die Zer 
ftreuung auf Geichäfte und Fefte, das Hegen und Hätfcheln, die Schwach⸗ 
heit für die Weiber, das „Mifeln“, das „Herz theilen“, die „Billetfranf- 
heit“, Alles macht in den Mittheilungen und Briefen aus dem Weimarer 
Leben gleich Anfangs einen unwohlthuenden Eindrud, weil man ahnt, 
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daß Goͤthe's Genius darunter nothwendig leiden mußte. Ein gefchries 
bened Journal ward gegründet, ein Liebhabertheater errichtet, das Keckſte 
ward auf der Bühne und in den Eirfeln gewagt, zu Ettersburg an der 
Ilm wurden die Fleinen Stüde und Operetten aufgeführt, zu denen Zeit 
und Dertlichkeit mitwirken mußten. Göthe huldigte, wie Einftedel, 
Sedendorf, Mufäus u. A., diefen Bedürfniſſen; er fchrieb dem Hof 
geſchmack zu Liebe jene Elaudine, Erwin und Elmire, und Achnliches, 
was Ricolat ſchon ein Herabgehen von der Höhe nannte; er verlor die 
Zeit über jenen Sahrmarktsfeften und Heinen Spielen, die im großen 
Zufammenhange unferer Literatur nichts bedeuten; er vergeudete fein 
Dihtungdvermögen an Reboutenpläne und Prologe. Die ſchonungs⸗ 
ofen Ausfälle auf Freunde und Feinde dauerten hier fort, wie in den 
früheren Kreifen: „ven leichtfinnig trunfenen Grimm, die muthwillige 
Herbigfeit, die da8 Halbgute verfolgen, und beſonders gegen den Geruch 
von Prätenfion mwüthen,“ ließ Göthe, wie wir hörten, in Ettersburg vor 
dem verfammelten Hofe noch an Jacobi's Woldemar aus, und in einer 
Farce, Orpheus nnd Eurydice, parodirte man zweimal eine Arte aus 
Wieland's Alcefte auf die allerlächerlichfte Art. Mit diefem geiftigen und 
moralifchen Treiben fehlen es dann in einem fonderbaren Widerfpruche 
zu liegen, daß ſich Göthe anfing den ernfleften Gefchäften des Herzogs 
zu widmen, und die verfchiedenften Aemter ſich übertragen zu laſſen; fo 
wie ſchon in diefen Jahren die feltfame, fpäterhin viel auffallenvere 
Miſchung begann, in der fich bei ihm neben dem Iuftigen Muth, den er 
von der Mutter geerbt, die „väterliche Bedachtſamkeit und gelegentlich 
and Unbeholfene ftreifende Formbedenklichkeit in faft räthfelhaften Ver: 
bande” fagerte?!!). Wieland fand bald, daß jene Außerliche Amtsthä- 
tigfeit politifchen Froſt um Göthen her breite, daß ihn fein Genius ver- 
laffe, und feine Einbilvungsfraft erlöfche. Ex meinte nicht, daß es 
tathfam wäre, dem Homer den Tempelbau zu Delphi zu übergeben, wie 
ſchön er auch ven Palaft in der Odyſſee gebaut habe. Keiner von Gö- 
the's Freunden blieb mit ihm zufrieden; Herder wollte, der von ber 
Natur Auserwählte follte ſich nicht über Kleinigkeiten zerfplittern, fon- 
dern nur das Auserwählte darftellen. Dies drüdte Mer gröber aus. 
Im Vergleiche mit dem, fagte er zu Böthe, was Du der Welt fein 
fönnteft und nicht bift, {ft mir Alles, was Du gefchrieben haft, Dre! 
Er hatte ſchon vorher das plögliche Nachlaffen des erften Schwunges 
misfällig bemerft, als Göthe in dem fehnell hingeworfenen Elavigo 
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(1774) den Weislingen wiederkäute, um ihn „in der Rundheit einer 
Hauptperſon zu zeigen“; ſolch einen Quark, meinte er in Herder's 
Sinne, müffe Göthe nicht wieder fchreiben, und dieſer nannte dies einen 
fhlimmen Rath, und berief ſich auf die Repertorien, denen gewiß mit 
ſolchen Stüden gedient fei. Allerdings ift Clavigo ein vortreffliches 
Bühnenftüd, das, gegen Leſſing gehalten, trefflich zeigt, wie leicht dieſem 
Dichter der Fluß der Rede, Blüte der Sprache und Rafchheit der Erfin⸗ 
dung war; aber noch waren wir lange nicht auf dem Standpunfte, für 
die Repertorien zu arbeiten, wenn wir nicht wollten, daß die Schau: 
fpieler Herren der Theaterliteratur blieben. Stüde des höheren Stils 
ſchloſſen ja die Sorgfalt für die Bühne nicht aus: aber fchon galt bei 
Goͤthe'n der üble Sab, daß „Werke des höheren Stils nur die Liebe 
lehre.“ Seine fpäteren Dramen hemmten theilmeife die Stümper und 
Nachahmer, aber Stüde wie diefes, die Früchte von Nebenftunden, wie 
Merd fie bezeichnete, zogen die Mafjen der Schreiber nach, die einigen 
Sinn für die Bortheile der Bühne für dramatifches Talent hielten. Und 
wie wenig Göthe felbft nur darin Recht hatte, zu glauben, es fei ihm 
ein Leichtes gewefen, ſolcher Stüde damals ein Dugend auf Verlangen 
und Zureden zu liefern, fehlen die Stella (1776) zu fagen, die ſich nit 
einmal auf der Bühne gehalten hat. Es ift wieder derfelbe flatterhafte 
Charakter „mit Euriofen Principiis“, deren doch felbft Merck bald müde 
ward?12); es ift der abgefchwächte Held in Miß Sara Sampſon; es if 
wieder der Gegenftand der Liebesintriguen, der vielleicht als Hauptitoff 
in der Tragödie am erften fättigt. In diefem Sinne, den Göthe zur 
Rechtfertigung feines Elavigo vorfchügte, Bühnenflüde zu liefern, be 
durfte ed mehr eines Mannes, der ausfchließlicy außer fich Iebte, und 
nicht aus feinem Innern den Baden feiner Erfindungen fpann. Und wie 
Göthe in Weimar nad) außen hin lebte, dies misfiel feinem negirenven 
Freunde am meiften. „Was Teufel fällt dem Wolfgang ein, fagte er, 
als er ihm in Weimar zugefeben hatte, hier am Hofe herumzufchrangen 
und zu fcherwenzen, Andere zu hudeln oder fi) von ihnen hudeln zu 
laſſen? Gibt e8 nichts Befferes für ihn zu thun?“ Und daß auch diefer 
mismuthige Ausbruch nicht die Stimme eines böfen Geiftes war, hatte 
Goͤthe Doch zulegt felbft zugeben müflen, als er bevauernd geftand, mie 
viel ihn fein gefchäftliches Treiben an feinem eigentlihen Glücke, feinem 
poetifhen Sinnen und Schaffen geftört, befchränft und gehindert habe; 
und mitten in der Zeit, da er fich die Laft ver Aemter auflud, wolle 
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ſchon Wieland an ihm bemerft haben, daß er darunter leide, und daß 
der Sram wie ein heimlicher Wurm an ihm nage. 

Damals übrigens dachte er freilich im erften Gefühle feiner Kräfte, 
getragen von den Schwingen eines günftigen Gefchids, gehoben von der 
ehrenden Breundfchaft eines edlen Fürſten und eines geiftreichen Hofs, 
der Achtſamkeit des Vaterlandes ausgefeht, wegblidend über die Be- 
engungen der Moraliften, wie Klopftod, Herder und Knebel, erhaben 
über die Fleinlichen Klatſchereien und Zeitungsfchreibereien feines Wie- 
land, ohne Achtung für die Stimme Gotted im Volfe und für die des 
Däamons in ihm felbft, damals dachte er mit feinem gigantifchen Streben 
der Hemmniffe der Welt Meifter zu werden, Weußeres und Inneres zu 
umfaflen,, die Eleinften Genüffe des Lebens nicht preiszugeben über den 
höchften, noch die höchften aus dem Geſichte zu verlieren über ven Kleinen. 
Mitten im Spiele begriffen und ftegreich geftellt, lachte er der Falten 
Kritteleien des Freundes, der gut rathen fonnte, wo er nichts zu ver- 
lieren hatte, Er war überhaupt wenig gefchaffen, über fich nachzufinnen, 
fo lange er lebte, und dies that er im vollen Sinne des Worts. Sich. 
in feinem Zuge nicht ftören zu laſſen, verfchloß er ſich; und nur in die 
Briefe an Lavater aus jenen Zeiten geht fein Inneres in fnapper Mit: 
theilung über, da dieſer fein titanifches Ringen nicht wie Merd befpöt- 
telte. Ein leidiges Geſchick wollte, daß er früher, als Alles um ihn her 
ins Unendliche hinausrang, feine innere Befonnenheit entgegenfegte und 
fi) an den nüchternen Merd anfchloß; daß aber nun, ale Alles in ihm 
ſelbſt mit dem Ungeheuerften fämpfte, und Alles in ihm gährte, was die 
Ihönften Dichtungen feines Lebens zu füllen reich genug war, er gegen 
die befonnenen Rathfchläge von außen ftumpf ward, und feinen Enthu- 
fiasmus an dem enthufiaftifchen Lavater nährte. Die neuen ungewöhn« 
lihen und glänzenden Verhältnifje hatten den jungen und unvorbereiter 
ten Mann in zu viel glüdlichen Rauſch geworfen. Es muß Einer fein 
Menfch fein oder Feine Menfchen kennen, wer ihm die Heinen Ausbrüche 
dieſes Rauſches verargen wollte. In diefem Güde ftürzte er fih auf 
Dinge, für die er nicht berufen und gefchaffen war, und täufchte ſich dar- 
über felbft. Das kann ein fchwächerer Kopf und Geiſt viel leichter erfen- 
nen, als der große, der fich Feine Höhe zu fleil dachte. Er hatte im 
Sturm eine Freundfchaft mit feinem Fürften gefchloffen, die ihn erhob 
und ehrte, mit einem Fürften, der felbft den unbeftochenen Merd fo eins 
nahm, daß er „aus Liebe zu ihm eben das thun wollte, was Göthe 
that”; man muß die Erfahrung gemacht haben, wie dergleichen plöß- 
liche Verbindungen fo leicht gebrechlich werden, um die Dauer dieſes 
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Bundes zwifchen Unebenbürtigen gehörig zu ſchätzen. In dieſem Güde 
gefiel er fich HIN und felbftvergnüglich, war eiferfüchtig auf feine Wirk: 
famfeit und das Vertrauen, dad man ihm fchenfte, verhehlte jein Trei⸗ 
ben und feine Ausfichten und Pläne, da er feinen gewachſenen Freund 
um ſich fah, dem er das Hohe und Nievere, was in ihm vorging, hätte 
vertrauensvoll zeigen dürfen. So warf er fd) ganz in den Beruf, um 
jeden Preis denen gefällig zu fein, denen er verpflichtet war; und es 
war feiner fürftlichen Umgebung natürlich recht, daß er für Diefen engften 
Zweck „fih opferte, indem er nichts Anderes fuchte, ald wenn dies dag 
Ziel feiner Begriffe wäre.” So fchienen fich die Kräfte des großen Dich: 
ters für die Welt zu zerfplittern. Es war fein Segen auf unferen mäce⸗ 
natifhen Verhältniffenz der Deutfche hatte fie vieleicht darum nicht, 
weil er fie nicht vertrug. So hatte man ſich an Klopſtock und Göthe 
getaͤuſcht; aber Leffing und Schiller ſchienen ohne Schuß defto troßiger 
zu wachfen, je geringere Gaben fie mitbrachten. Es fann Goͤthe'n un- 
möglich felbft Elar gemwefen fein, was er fi Großes hinter feinem neuen 
Berufe vorftellte, wenigftens hätte es eben hier des fühlen, nüchternen 
Dritten bedurft, der ihm neben dem Großen, nad) dem er rang, das 
angrängende oft gar zu Kleine gezeigt hätte. Aber freilih, er hätte des 
Nüchternen auch gefpottet, wie er fogar des Enthuflaften fpottete, Er 
felbft wußte es, daß er in feiner fteten Bewegung fid) im Höchſten und 
Niedrigſten, in Weisheit und Thorheit umtreibe, und er erfannte Damals 
das Element, aus dem des Menfchen Seele gebildet it, in einem Fege⸗ 
feuer, worin alle himmlifchen und hölifchen Kräfte durcheinandergehen 
und wirken. Gott und Satan, Himmel und Hölle lägen in ihm neben 
einander, und Lavater's Ideale follten ihn nicht verfuchen und irre lei: 
ten, „wahr zu fein, und gut und böfe wie die Natur.” So wollte er denn 
auch das Große und Kleine des Lebens fennen und üben. „In meinem 
jegigen Leben weichen alle entfernteren Freunde in Nebel, fchreibt er an 
Lavater, e8 mag fo lang währen, als e8 will, fo hab’ ich doch ein 
Muſterſtückchen des bunten Treibens der Welt recht herzlich mitgenoffen. 
Verdruß, Hoffnung, Liebe, Arbeit, Noth, Abenteuer, Langeweile, Haß, 
Albernheiten, Thorheit, Freude, Erwartetes und Unverjehenes, Flaches 
und Tiefes, wie die Würfel fallen, mit Feften, Taͤnzen, Schellen, Seide 
und Flitter ausftaffirt; es ift eine treffliche Wirthſchaft. Und bei allem 
dem bin ich, Gott fei Dank, in mir und in meinen wahren Endzwecken 
ganz glücklich. Sch habe feine Wünfche, als die ich wirklich mit ſchönem 
Wanderfchritte mir entgegenfommen ſehe.“ Es firitten ſich in ihm bie 
Gefühle von einer großen Bedeutung und Nichtigkeit feines Treibens. 
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„Ich bin nun eingefchifft auf der Woge der Welt, fchreibt er, vol ent- 
ichloffen zu entdeden, gewinnen, ftteiten, fcheitern, ober mich mit aller 
Ladung in die Luft zu fprengen.” — Und wieder: „Das Tagewerf, 
das mir aufgetragen ift, das mir täglich leichter und fchwerer wird, 
erfordert wachend und träumend meine Gegenwart, dieſe Pflicht wird 
mir täglich theurer, und darin wünfchte ich's den größten Menſchen 
gleich zu thun, und in nichts Größerem. Diefe Begierde, die 
Pyramide meines Dafeins, deren Baſis mir angegeben und gegründet 
ift, fo hoch als möglich in die Luft zu fpigen, überwiegt alles Andere, 
und läßt kaum augenblidliches Vergeffen zu. Ich darf mich nicht fäu- 
men, ich bin fchon weit in Jahren vor, und vielleicht bricht mich das 
Schidjal in der Mitte, und der babylonifche Thurm bleibt ftumpf un: 
vollendet. Wenigſtens fol man fagen, er war fühn entworfen, und 
wenn ich lebe, follen, will's Gott, die Kräfte bis hinauf reichen.” Er 
rühmt, daß fein Leben flarf vorrüde, und fängt zugleich an zu begreifen, 
warum wir weiter müflen, fobald wir angefangen haben ung hienieven 
einzurichten. Er fieht die Schuppen und Nebel mit Freuden von feinem 
Beifte fallen, indem er zugleich fich feiner fteigenden Gewandtheit im 
Leben erfreut. Es reinigt fih in ihm, rühmt er; alle ftreitenden Kräfte 
der Seele find in ihm rege; ich heiße Legion, ruft er im vollften Selbft- 
gefühle. Und wirklich meinte er damals die Welt und die Kunft, Die 
Wiffenfchaft und die Natur zu bezwingen, den Menfchen in feinem pra: 
ftifchen und theoretifchen Wirken, den Staatsmann und Literaten darzu⸗ 
fielen, des Lebens Ernft zu behaupten und feine Genüffe nicht zu ent- 
behren. Zu jener Art Univerfalität, zu der ihn die Natur beftimmt zu 
haben fchien, ſchien ihn auch fein Schidfal hinzumeifen, wie in ver 
eigenthümlichen Erziehungsweife in feiner Jugend, fo jegt in einem weit 
größeren Verhältniffe an dem univerfalthätigen weimarer Hof, wo man 
Kunft und Naturkunde wenigftens fo angelegentlich betrieb, wie das 
Regieren. Wenn nur nicht auch Göthe das, worin ſich hier doch Meh: 
tere theilten, Alles hätte zufammen fein, und nicht das Regieren fo an: 
gelegentlich hätte treiben wollen, wie Kunft und Wiflen. Wenn er denn 
Tage und Wochen und Monate „im Dienfte der Eitelfeit” verbringen, 
mit „Masferaden und glänzenden Erfindungen eigne und fremde Noth 
übertäuben, und die Fefte der Thorheit ſchmücken“ wollte, jo war Das 
ganz gut, fo lange er diefe Sachen ald Künftler behandelte und für fei- 
nen eigentlichen Beruf einen Gewinn daraus zog. Wie er ſich aber ein 
„Stück des Reihe nad) dem andern auf dem Spagiergange übertragen“ 
ließ, und fih auch, fo fauer es ihm zuweilen anfam, nicht überzeugen 
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wollte, daß dies nicht fein Feld war; wie er ſich in diefer Unruhe von 
feinen dichterifchen Arbeiten abhalten ließ, und fi) nur in Immer tiefere 
Berwidelungen ſtürzte; wie er felbft einfieht, daß ſich der Menſch, ber 
fi in Staatsfachen verfegt ficht, Ihnen ganz widmen muß, da Er doch 
fo vieled Andere audy nicht fallen laffen wollte; wie er fühlt, daß er zu 
viel auf fi) lade, und doch nicht anders fann, — Dies ift dem Unbe- 
fangenen unheimlich, der e8 beobachtet, und leid, wenn er die Bolgen 
überfchlägt. Indem fi Göthe gegen Merk rühmt, daß er in feinen Ders 
widelungen in die Hof- und politifhen Händel eben recht am Plage 
fei, das Kothige dieſer zeitigen Herrlichfeiten zu erfennen, ſchreibt er 
dazu: „Meine Lage tft vortheilhaft genug, und die Herzogthümer Wei⸗ 
mar und Eiſenach find immer ein Schauplag, um zu verfuchen, wie 
Einem die Weltrolle zu Gefichte ſteht!“ Db er in dem Augenblide, da 
er dies fchrieb, nicht wieder den mephiftophelifchen Freund am Ohre 
fühlte? 

Wenn Göthe in den Briefen an Lavater mehr das Selbftgefühl, 
das Vertrauen auf ſich felbft ausfpriht und die anregenden und höheren 
Seiten feines Beftrebens und Lebens hervorhebt, fo fpiegelt fich Die 
Kehrfeite defielben und die Unbefrievigung, die es in Goͤthe zurückließ, 
mehr in feinem Verhältniffe zu Frau von Stein ab und in den Briefen 
an fie, die uns neuerlich mitgetheilt wurden?'?). In den Kleinen Zetteln 
von Haus zu Haus liegt died zwar nur fragmentarifch und in einzelnen 
Winfen vor, aber das ganze Verhältniß, das fi vor uns auffchließt, 
fpricht deſto deutlicher. Im Verfolge diefer Briefehen, die uns eine 
Reihe von Jahren hindurch faft in die täglichen Stimmungen des großen 
Mannes hineinfehen laſſen, wird uns immer am wohlften, wenn Göthe 
von Weimar hinweg tft, auf Reifen, im Harz, in der Schweiz. Dann 
“After immer ſchnell Er felbft. Dann regt ſich in ihm die menfchliche 
Neigung zu der Klaffe von Menfchen, „die man die niedrige nennt, Die 
aber gewiß für Gott die höchfte ift“, und er findet bei ihr alle Tugenden 
beifammen, Genügfamfeit, graden Sinn, Treue, Harmlofigfeit und 
Dulden. Dann ift er wie in den früheften Tagen feiner Unabhängigfeit 
aufgefhlofien genug, mit Zavater wieder zu ſchwaͤrmen und von dem 
Verkehre mit ihm auf langehin gute Folgen zu hoffen. Dann geht es 
ihm auf, in welchem fittlichen Tode er gewöhnlich lebte, und woher das 
Eintrodnen und Einfrieren eines Herzens fomme, das in fi) nie bürr 
und kalt ſei. Dann bittet er Gott, daß dieſer neugewonnene Vortheil 
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ihn nach Haufe begleite, daß er die Seele offen behalte. Denn in 
Weimar batte er die leidige Erfahrung an fi) gemacht, daß „die Blüte 
des Vertrauens, der Offenheit, der hingebenden Liebe“, die feinem 
Weſen fonft eignete, täglich mehr in ihm gewelft war. Die Halbheiten, 
die Aeußerlichkeiten, die Thorheiten, die von feiner Stellung ungertrenn- 
(ich waren, fchrumpften fein Gemüth zufammen. Befann er fich auf dieſe 
Lage feines Inneren, dann fprady er in ganz anderem Tone von der 
großen Welt, in der er lebte, als in jenen Briefen an Merk und La- 
vater; dann war fie ihm nur eine garftige Farce, und er fchwur, „Feine 
Zote und Efelei der Hanswurftiaden fei fo efelhaft als das Wefen der 
Großen, Mittleren und Kleinen durcheinander.” Diefe Unbefriedigung 
war ed, die das Bedürfniß in ihm bervorrief und erhielt, bei jener 
Freundin eine Stätte immer bereit und ficher zu haben, wo er ſich in 
aller Dffenheit mittheilen, über fein Eigenftes und Innerftes ausfprechen 
durfte, das er Andern verfchloß, wo er ſich Troft holen konnte und Ber: 
föhnung mit der Gefellfchaft, mit der er fich innerlich nicht verband, 
Der Anfang diefes Verhältniffes hatte anders begonnen, als der Forts 
gang war. Bei der erften Befanntfchaft ergriff Göthen leidenſchaftliche 
Wärme; er drängte in fiegesficherer Begehrlichkeit zu, wie er gewöhnt 
war, nannte die verheirathete Frau in feinen erften Zetteln Du, bat fie 
zu leiden daß ex fie liebe, pochte auf ven Werth der Freundſchaft, auf 
das Recht der Wahrheit vor dem Schein und verficherte, fie werde ihm 
feine Ungezogenheiten doch nicht abgewöhnen, bis er im Grabe läge. 
Aber diesmal traf er auf Widerftand, auf Rüdhaltung und Entfernung. 
Dem heftigen: Erlaubt ift was gefält — trat ein: Erlaubt ift was 
geziemt, entgegen. Er ward in Schranfen gehalten, in nothwendige 
Gränzen gebannt, auf unvermeidliche Rüdfichten gewiefen, und unter 
beftimmte Geſetze geftellt, fo daß an die Stelle des Liebenden Ungeftümes 
mit der Zeit eine ruhige Sreundfchaft trat. Frau von Stein erbte nad) 
und nah, fo fchrieb Göthe an Lavater, feine Mutter, Schweiter und 
Geliebten, und es flocht fich ein Band, „wie die Bande der Natur find.“ 
Es wurzelte ein Baum der Freundfchaft, der von ven Unbilden der Wit: 
terung nichts zu beforgen hatte; hier wurden ihm eine Liebe und ein 
Bertrauen ohne Grenzen zur Gewohnheit, die ihn für den Froſt der Ge: 
ſellſchaft und der Gefchäfte entfchäpigten. 

Wir verlaffen Goͤthe'n in diefem dunklen Drange, in dem er die 
Entwürfe zu feinen gereifteften Werken fortwährend mit fich trug, aber 
fie zu geftalten nicht Zeit und Ruhe fand; in dem er Egmont, Iphige— 
nie, Taſſo, Fauſt, W. Meifter anfing und Alles „vertrödelte“; in dem 
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er das Leben genoß und größere innere Erfahrungen al früher fammelte, 
die wohl auch größere Zeiträume zu ihrer Entwidelung verlangten, ehe 
fie reif zum Pflüden, geſchickt zum Abfchluß und zur dichterifchen Bewäl- 
tigung waren, Zehn Jahre nährte er fo die mächtigften Empfindungen 
und Bewegungen feiner Seele, und feine geringere Zufluchtflätte warb 
verlangt, um ihnen endlich Form und Geftalt zu geben, ald Italien, wo 
die fünftlerifche Natur des Mannes, der für jene mildere Sonne geboren 
war, erft völlig aufbrach, als er die Laft feiner Gefchäfte hinter ſich 
hatte, vor fich die Reſte der alten.und mittleren Kunft, und in fich das 
lebendige Verſtändniß der alten Dichter, Wäre es möglich geweſen, 
daß er die Stoffe, die er in Italien auf Einmal ausbilvete, in Deutſch⸗ 
land nach und nach ausgearbeitet hätte, fo würde fein dauerndes Bei- 
fpiel befonvders im Gebiete des Dramas vielen Schaden verhindert 
haben. So aber überließ er, nach Elavigo und Stella, den Wahlplag 
zu behaupten feinen Freunden; die Tragödie in den 70er und SDer Jah: 
ren fteigerte fiy, während er immer mehr zur Ruhe, Mäßigung und 
Schönheit hinftrebte, nad) feinem erften Mufter nach der Seite der Kraft 
und Naturwahrheit hin bis zur Karrifatur; und als er aus Italien 
zurüdfehrte, erfchraf er über die Gewüchſe, die aus feinem erftgeftreuten 
Samen erftanden waren. “ 


In der maßlofen Betriebfamfeit um die Aufnahme unferer Literatur, 
die wir in den 70er Jahren und vorzugsweife in Göthe's Bekannten: 
freife gewahren, fallen zwei Erfcheinungen vor allen in die Augen, die 
und von einer neuen Seite die freitigen Elemente der fich verändernden 
Zeiten und Gefchlechter erfennen laſſen. Was nämlich die Kritik angeht, 
den äfthetifchen Sinn und die Fünftlerifche Beurtheilung, fo fehen wir 
fat Alles gleichmäßig die neue Theorie des Naturſyſtems ergreifen. Nicht 
allein die ftrebende und leidenfchaftliche Jugend verbreitete diefe Ans 
fiihten und arbeitete nach ihnen, fondern auch ältere gefepte Männer 
ſchlugen fi} auf diefe Seite, durch Leffing’8 befonnenen Vorgang gleich: 
fam gerechtfertigt. Die früheren Dichter traten ab und verftummten; 
und wo, wie bei Käftner, Lichtenberg, Nicolai, noch die alte Schule ver: 
theidigt ward, mußte meift perfönlicher Eigenfinn oder Gereiztheit zu 
ber altwäterifchen Natur hinzufommen, wenn dieſe noch laut zu werben 
wagte. Was aber die poetiſche Schöpfung betrifft, fo fehen wir eine 
eigenthümliche Lähmung durchgehen, als ob die fchaffenden Organe 
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theild aus Alter, theild aus zu großer Jugend erfchlafft wären. Denn 
nicht allein bei jenen geſetzten Nelteren beobachten wir diefe Erſcheinung, 
jondern auch eben bei jenen genialen Jünglingen vol himmelftürmeri- 
jher Hoffnungen. Wir, haben eine ganze Reihe von Dilettanten und 
Laien, Fragmentiſten und Bielfchreibern der verfchiedenften Art, Die 
meift alle vortrefflich urtheilen, vol der fchönften Grundfäße, voll In: 
terefieß an unferer werdenden Dichtung find, aber der Dichterifchen Pro⸗ 
duftion entweder gar nicht, oder ganz wenig, oder doch mit wenigem 
Glüde obliegen. 

So haben wir Joh. H. Merd?'*) nun fhon fo vielfach, vortreff- 
lihe, ftrenge, aber immer aus dem fchönften Takte und dem Fräftigften 
Geihmade ftammende Urtheile ausfprechen hören. Wir fahen den ges 
reiften, ernften Gefchäftsmann, der von Leben und Kunft ungefähr wie 
Leſſing dachte, der auch Leſſing's Glaubensbefenntniß in religiöfen Din- 
gen ausdrücklich für das feinige erflärte, ganz auf der Seite des jungen 
Genius, den er mit dem feltenften Scharfblid in der Zeit eines ganz 
verwirrten Geſchmacks unter jo Vielen als den Einzigen. erfannte, der 
die rechte Anlage zur Rettung unferer Dichtung mitbrachte. So rathlos 
Göthe in Fritifcher Hinſicht war, fo fiher war Merd. In bildender und 
redender Kunſt ein treffender Kenner, wußte er mit Wit und ohne Flos— 
feln, mit verfländiger Schärfe und ohne Enthuſiasmus die Werfe der 
Phantaſie zu unterfiheiden. Wieland nannte ihn den Göthe unter den 
Recenfenten; wirklich konnte er das empfangende Publifum von der 
tüchtigften Seite darftellen, und er verachtete aufs tieffte Die Urtheils- 
lofigfeit des großen Haufens und feine materielle und fchwerfällige 
Natur. Ganz wie Leffing zürnte er über die Nation, die immer 
Shafefpeares und Sternes verlangte und doch den Literaten von Beruf 
Rang und Achtung verfagte; die die Sinnlichfeit als einen Rauſch 
betrachtete, deſſen man fich ſchaͤmen müfje, wenn er worüber ift; die dag 
Dafein des Dichters, „deſſen ganzes Leben ein Rundtanz finnlicher Em- 
pfindung iſt,“ chief beurtheilte; die von ihm eine gute nügliche Zeit- 
anwendung verlangte, und die Liebe zur Kunft nur erlaubte, wenn 
nichts -Wichtigeres dabei verfäumt ward. MWeberzeugt, daß in den Bil: 
dungen der Zeit und Gefchichte Politif, Moral, Kunft, Religion fo 
jufammenhängen, wie die Kräfte der menfchlichen Seele, und daß fi) 
jedes Jahrzehend im Ganzen und Großen umbilde, überſchlug er den 
Zeitgeift, wann er und wo er urtheilte. Und von diefem Standpunfte 
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ex das Leben genoß und größere innere Erfahrungen ‚Age und im 
die wohl auch größere Zeiträume zu ihrer Entwi⸗ che und Ench⸗ 
fie veif zum Pflüden, geſchidt zum Abſchluß 7 1; Hatte dieelbe 
tigung waren, Zehn Jahre nährte er fo nt ⸗ aliche, Poetiſche, 
und Bewegungen feiner Seele, und keir ri Ä fein Glaube war, 
verlangt, um ihnen endlich Form und , BG / ich von ihr losſagte; 
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die Fünftlerifche Natur des Mannes; r- er es fo im Großen, 
mar, erft völlig aufbrach, als ufifpradhe die die ger 
hatte, vor ſich die Refte der o ‚ Es läßt ſich daher wohl 
lebendige Berftändniß der 7," . denen er, tie Göthe in feinen 
daß er die Stoffe, die er . ‚ den naiven Etil zurädführte, vor 


land nad) und nach ap Ais in dem allererſten Eifer muß Mer mit 
ſpiel beſonders im „oe Strenge, bie herbe Schaͤrfe, den rüdfichtölofen 
haben. So aber nipeite getheilt haben; fehr bald aber ficht man ihn 
au behaupten ß, —* der feindlichen Spaltungen in den literariſchen 
ven fteigerie mifden ben heftigften Gegenfägen verföhnend fehen. 
Schöner”, 1 die Parteien des gefunden Menfchenverftandes tie der 
und Pr "egeifterung, bie auf langehin Deutfchland entzweien fol: 
aurl) «htigt, und es gewährt einen ganz eignen Anblid, wie 
Sa" pöfer mit den verſchiedenſten und unter ſich verfeindetſten 
& Ken unferer Literatur befreundet waren, ohme in der Achtung der 
der der Andern einzubüßen, im feltfamen Gegenfage zu Jacobi, 

" ic ebenfo nad} allen Seiten zu vertragen wünſchte, aber untoill: 
rl Unverträglichfeit übte und erfuhr. Was dieſe Verſchiedenheit 
Aart, iſt, daß jene Beiden anſpruchslos nicht durch ihre Schriftftellerei 
zu glänzen fuchten, befonders aber, daß fie mit einer unverwuͤſtlich ge: 
funden Natur in Schriften und Handlungen das Gute und Rechte 
unterfhieven und mit Gerechtigkeit und Wahrheit nad) allen Seiten hin 
vertraten. Merk Fannte die Göthe, Nicolai, Lavater, Baſedow, Herder 
perſoͤnlich, verſchloß ſich den guten Abfichten und Eigenfchaften in kei: 
nem, änderte fein Urtheil über Göthe nicht vor Nicolai, und über Nicolai 
nicht vor Göthe, und hätte gern zwifchen den Leivenfchaftlichen und 
Eigenfinnigen den Verföhner gefpielt. Daher zeigt fi und Merk in 
der Feitifchen Thätigfeit, die wir verfolgen können, ganz anders, ald er 
in jenen Epifteln gewefen fein muß. Er arbeitete fehr thätig in Wie 
land's Merkur mit, feitvem die frankfurter Zeitung aufgegeben war und 
die Verbindung mit Göthe ſich Ioderte. Der unbehagliche, hypochondre 
Mann zog ſich zu dem behaglichen und zufriedenen hin, und im Dienfe 
feines Götterboten ſchidte er ihm vie Abfälle feiner Gedanten, bie fir 
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ter Gold waren; er bequemte ſich zu loben, Schonung zu 
‘en zu nehmen, der Alltagskritif zu froͤhnen, der er Doch 
war. Wieland meinte, er werde ein glängender Schrifts 


* nur wollte, und ſah nicht ein, wie Goͤthe, daß ihm 
* ferifche Talent abging, daß feine Briefe und Ge⸗ 

In * n als feine fragmentariſchen Schriften, die z. Th. 
. Zeit ſchmecken. In ſeinen mehr darſtellenden 
2698 urz und beſonders an Möfer, deſſen Phan⸗ 
7 ihn waren, worin er zweifelte, ob er die 


in Wit oder den „baunftarfen bonsens“ höher 
... Sein Schmerz über den Mangel an gefunden und 
„en Raturen unter der Maſſe deutfcher Schreiber machte es 
„ui, daß fein Blick auf einem Manne wie Möfer mit behaglichem 
Wohlgefallen rubte, und daß ihm diefer Vorbild und Beifpiel ward ; fo 
wie jeine eigene geiftige Gefunpheit es erflärt, daß er audy unabhängig 
von ihn in daffelbe Geleife der Lebensanfhauung kam. Merd urtheilte 
in den Fächern der NRaturfunde und Kunft, mie jener in den politifchen 
und flaatSwirthfchaftlichen, und feinen Brief eines Landedelmanns ?'°), 
oder die Schilderungen des jungen Oheims von dem Staatöwefen und 
Stadtleben, würde man in den patriotifchen Phantaften ohne Anftoß 
lefen. Die Tendenzen find für ein fchärferes Auge verſchieden: Merd’s 
ernfterer Sarkasmus trennt ſich von der gutmüthigen Ironie Möfer’s, 
fein bürgerlicher ganz entfchiedener Freiſinn von deſſen hofiſchem Anftrich, 
fo wie ihn von deffen faatögefelligem Sinne ein gewifler Unabhängig» 
feitögeift fcheidet, der die Kultur mit ihren Bolgen und Bebürfniffen 
gern entbehrt. So veranfhaulicht feine Gefchichte des Herrn Oheim 
an dem Glücke des Bauernlebens, der Unnatur der Gelehrten- und 
Staatswelt und der Raftlofigfeit des Gerwerbftandes die Wahrheit, daß 
der Menfch auf eigenem Schaffen und Thun ficherer ruhe als auf Wiſſen 
und Erlerntem, und daß die Bebürfnißlofigfeit glüdlicher laffe als Kuls 
tur und Lurus. Hier hört man eine Stimme aus Rouffeau’s gemäßigter 
Schule, während Möfer in der ächteft veutfchen Natur und Gemüthlich: 
feit von Roufjeau und Voltaire gleicyerweife eben fo weit abſtand, ale 
fh Wieland Beiden annäherte, 
Möfer und Sturz, die wir mit Merck vergleichen, Fönnen wir aus 
demfelben Gefichtspunfte hier anführen, von dem fie uns allein angehen: 
wie nämlich diefe Männer der Wiffenfchaft und des praftifchen Lebens 
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herab hatte er den Grimm gegen alle8 Halbe, Mittelmäßige und im 
Ganzen der Kultur Bedeutungslofe, gegen alled Tabellarifche und Ency: 
Flopädifche in unferen Wiffenfchaften, mit Göthe gemein; hatte diefelbe 
Duldſamkeit gegen das Beftehende, gegen das Sinnliche, Poetiſche, 
Anfchaufiche in der Religion, wenn es audy nicht fein Glaube war, 
gegen das Eigene der alten Zeit, wenn er ſich auch von ihr losſagte; 
und wo er ein Kunftwerf betrachtete, überfchlug er ed fo im Großen, 
und lachte der „Feuerwerfe von Gefühl und Kunftfprache,“ Die die ges 
wöhnlichen Kenner abzubrennen pflegen. Es läßt fi daher wohl 
begreifen, daß feine Eritifchen Epifteln, in denen er, wie Göthe in feinen 
fatirifhen Sachen, die Kritif auf den naiven Stil zurüdführte, vor: 
trefflich fein mußten. Damals in dem allererften Eifer mug Merd mit 
Göthe die ausfchließende Strenge, die herbe Schärfe, den rückſichtsloſen 
Muthwillen im Urtheile getheilt haben; fehr bald aber fieht man ihn 
nach dem erften Ausbruch der feindlichen Spaltungen in den literarifchen 
Kreifen gerade zwifchen den heftigften Gegenfägen verföhnend ftehen. 
Für ihn waren die Parteien des gefunden Menfchenverftandes wie der 
dichterifchen Begeifterung, die auf langehin Deutfchland entzweien fol: 
ten, gleich berechtigt, und ed gewährt einen ganz eignen Anblick, wie 
Er und Möfer mit den verfchiedenften und unter ſich verfeindetften 
Häuptern unferer Literatur befreundet waren, ohne in der Achtung ber 
Einen oder der Andern einzubüßen, im jeltfamen Gegenfage zu Jacobi, 
der fich ebenfo nach allen Seiten zu vertragen wünfchte, aber unwill⸗ 
fürlich Unverträglichfeit übte und erfuhr. Was diefe Verſchiedenheit 
erklärt, ift, daß jene Beiden anſpruchslos nicht durch ihre Schriftftellerei 
zu glänzen fuchten, befonders aber, daß fie mit einer unverwüſtlich ge: 
funden Natur in Schriften und Handlungen das Gute und Rechte 
unterfchieden und mit Gerechtigkeit und Wahrheit nach allen Seiten Fin 
vertraten. Merd kannte die Göthe, Nicolai, Lavater, Baſedow, Herder 
perfönlich, verfchloß fidh den guten Abfichten und Eigenfchaften in fei- 
nem, änderte fein Urtheil über Göthe nicht vor Nicolai, und über Nicolai 
nicht vor Göthe, und hätte gern zwifchen den Leidenfchaftlichen und 
Eigenfinnigen den Verföhner gefpielt. Daher zeigt ſich ung Merk in 
der Fritifchen Thätigfeit, Die wir verfolgen können, ganz anders, als er 
in jenen Epifteln gewefen fein muß. Er arbeitete fehr thätig in Wie: 
land’8 Merkur mit, feitdem die franffurter Zeitung aufgegeben war und 
die Verbindung mit Göthe fich loderte. Der unbehagliche, hypochondre 
Mann zog fih zu dem behaglichen und zufriedenen bin, und im Dienfte 
feines Götterboten ſchickte er ihm die Abfälle feiner Gedanfen, die für 
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Wieland lauter Gold waren; er bequemte fich zu loben, Schonung zu 
üben, Rüdfichten zu nehmen, der Alltagskritif zu fröhnen, der er doch 
fonft fo auffäffig war. Wieland meinte, er werde ein glänzender Schrifts 
fteller fein, wenn er nur wollte, und fah nicht ein, wie Böthe, daß ihm 
das eigentliche fehöpferifche Talent abging, daß feine Briefe und Ges 
fpräche weit befier waren als feine fragmentarifchen Schriften, die 3. Th. 
noch fehr nach der alten Zeit ſchmecken. In feinen mehr darftellenden 
Aufſätzen erinnert er an Sturz und befonderd an Möfer, deſſen Phan- 
taften eine Herzensweide für ihn waren, worin er zweifelte, ob er die 
Einbildungsfraft, den Wib oder den „baumftarfen bonsens“ höher 
bewundern follte. Sein Schmerz über den Mangel an gefunden und 
weitfehenden Naturen unter der Maſſe deutfcher Schreiber machte es 
natürlich, daß fein Blick auf einem Manne wie Möfer mit behaglichem 
MWohlgefallen rubte, und daß ihm diefer Vorbild und Beifpiel ward; fo 
wie feine eigene geiftige Gefunpheit e8 erklärt, daß er audy unabhängig 
von ihm in dafjelbe ©eleife der Lebensanfhauung fam. Merd urtheilte 
in den Fächern der Naturfunde und Kunft, wie jener in den politifchen 
und flaatswirthfchaftlichen, und feinen Brief eines Landedelmanns ?'>), 
oder Die Schilderungen des jungen Oheims von dem Staatswefen und 
Stadtleben, würde man in den patriotifchen Phantafien ohne Anftoß 
leſen. Die Tendenzen find für ein fchärferes Auge verfchieden: Merck's 
ernfterer Sarkasmus trennt fi) von der gutmüthigen Ironie Möfer’s, 
fein bürgerlicher ganz entſchiedener Freifinn von deſſen höfifchem Anftrich, 
fo wie ihn von deffen ftaatögefelligem Sinne ein gewiffer Unabhängig. 
feitögeift fcheidet, der die Kultur mit ihren Folgen und Bedürfniſſen 
gern entbehrt. So veranfchaulicht feine Gefchichte des Herin Oheim 
an dem Glüde des Bauernlebens, der Unnatur der Gelehrten- und 
Staatsiwelt und der Raftlofigfeit des Gewerbftandes die Wahrheit, daß 
der Menfch auf eigenem Schaffen und Thun fiherer ruhe als auf Wiflen 
und Erlerntem, und daß die Bebürfnißlofigkeit glüdlicher laſſe als Kuls 
tur und Lurus. Hier hört man eine Stimme aus Rouffeau’s gemäßigter 
Schule, während Möfer in der ächteft deutfchen Natur und Gemüthlich- 
feit von Rouffeau und Voltaire gleicyerweife eben fo weit abftand, als 
fih Wieland Beiden annäherte, 

Möfer und Sturz, die wir mit Merd vergleichen, Fönnen wir aus 
demfelben Geſichtspunkte hier anführen, von dem fie und allein angehen: 
wie nämlich diefe Männer der Wiffenfchaft und des praftifchen Lebens 
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von dem Zluffe der fchönen Literatue mitgeriffen werden, bald ein Urs 
theil zu fällen und in Geſchmackſachen eine Partei zu ergreifen, bald 
einen wiflenfchaftlichen Gegenftand in freieren Formen zu behandeln, 
bald fich felbft im Gebiete der Kunft zu verfudhen. Eine Erſcheinung 
wie JZuftus Möfer muß uns in jener Zeit für viele Sonderbarfeiten 
der jungen Literatur entfchädigen. Ein Mann, der fih an die flaren 
einfachen Gefeße der Natur in Staat und Leben bindet, der mitten in 
den Bedürfnifien der Zeit und in den Mängeln der Zuftände fteht, fie 
überfieht, ordnet, und mit dem feltenften Takte zu handhaben räth; der 
felbft ein Bild der Schlichtheit und Einfachheit darbietet, und doch 
mild, heiter und fröhlich Luft und Freude vergönnt, und dem Lurus und 
MWohlleben das Wort zu reden weiß; der die fhönften Gaben des edlen 
Volksmannes vereinigt mit der fchonenden Fügſamkeit des Geichäfts:, 
ja des Hofmannes; der in London feinen politifchen Gefichtsfreis auf 
bie ungeheuerften Verhältniffe des größten Staatshaushaltes ausgedehnt 
hatte und doch nicht den innigften Sinn für die kleinen Zuftände feines 
Kleinen Vaterländchens verlor; der fih vielmehr mit deflen Gegenwart 
praftifch und fchriftftelleriich fo mufterhaft befehäftigte, daß er in feinem 
lebendigen Wirfungsfreife erftaunlich viel Segen geftiftet, und in Os⸗ 
nabrüd einen nachhaltigen Staats- und Bürgerfinn begründet hat; der 
fih eben fo mufterhaft den Forſchungen über die Vergangenheit feines 
Baterlandes hingab, daß er mit feiner osnabrüdifchen Gefchichte, fowie 
mit einzelnen Winfen in den patriotifchen Phantaften ein anregendes 
Beifpiel für deutfche Gefchichtfchreibung , Rechtsforfchung und Staats: 
öfonomie geworden if, — ein folder Mann tröftet ung in Deutfchland 
mit feiner unverwüftlich guten Natur für die troftlofen polttifchen Zu: 
ftände, die alle Talente zu verwüften pflegen, welche fich nach diefer 
Seite hin neigen; er beweift uns, daß die engften Verhältniffe, wenn 
fie einfichtig und thätig benugt werden, daß unfere Heinen Stätchen, 
wenn fie Miſchung der Gewalten und Bewegung der Geifter geftatten, 
wie e8 in jenem geiftlihen Wahlftaate der Fall war, ebenſowohl das 
Zalent reifen Fönnen, wie die ungeheueren Räume des amerikanifchen 
Vreiftants. Denn wie oft hat man Möfer mit Franklin verglichen und 
immer neue Punkte der Aehnlichkeit, von den allgemeinften Neußerungen 
ihrer Menfchenliebe und Menfchenverftandes an bis zu ihren Heinen 
Paradorien gefunden! Wenn man denken follte, daß irgend einem 
Manne die Bewegungen in unferer ſchoͤnen Literatur hätten gleichgültig, 
und die Neuerungen in den 70er Jahren zumider fein dürfen, fo wäre 
ed gewiß Möfer, der in feine nüglichen Thätigfeiten vertieft, dazu in 
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einem Lande geboren war, wo die Schriftftelleret Iangher mangelte, wo 
v. Bar franzöftfch fchrieb, und wo Gottſched reformirte, fo daß auch 
Möfer’8 Jugendſchriften die gottſched'ſche und die franzöfiihe Schule 
gleichmäßig verratben. Allein er ging mit der Zeit fort, er fchloß fein 
Inneres für Leffing und Klopftod auf, wagte ſich an dramatifche Ver- 
fuche, die vergefien find, ſchrieb (wie wir hörten) für den verbannten 
Harlelin, und feste die befte Entgegnung gegen Friedrich II. zum Schutze 
ber deutfchen Literatur. In diefer Schrift, die Göthen in Verbindung 
mit Möfer’8 Tochter brachte, nannte er Klopftod, Göthe und Bürger 
ganz in dem Sinne der neuen Jugend die Grundbauer unferer Literatur, 
er bewunderte fogar die „herkuliiche Kraft“ in Klinger, Lenz und Wagner, 
obwohl er wußte, daß fie fie vorzugsweiſe zu ſchmutziger Arbeit ange- 
wandt hätten. Und wie fehr.er auch noch als ein Mann der alten Zeit 
einzelnen Namen anhing, die jebt zu verfehwinden begannen, fo fteht er 
doch ganz in den Naturtheorien der Göthianer und der Schule Klop- 
ſtock's, die den nordifchen Geſchmack gegen den ſüdlichen, den englijch- 
beutfchen gegen den italienifch - franzöfifchen vertheidigten. Weber dem 
Ideal, das der Süden anftrebte, fagt er, fei feine Poefte verarmt und 
habe die Mannichfaltigfeit verloren, die der Norden der höchften Schön- 
heit vorgezogen; er ftellt fich gegen die Konvention und den guten Ton, 
der uns zu jenem einförmigen verfeinerten Gefchmade führt, auf die 
Seite der Natur, die und zu Mannichfaltigfeit und Reichthum anleitet, 
wohl aber audy zur Verwilderung irre führen kann. Ganz diefes Sinne 
war auch Helfrih Peter Sturz (1737—79, deſſen Schriftftellerei 
häufiger mit Möfer’s ift verglichen worden. Er gehört feinen praftifchen 
Richtungen nach zu Möfer, nad) feiner Kenntniß und Liebe für die engs 
lifche Literatur und Schaufpielfunft zu Lichtenberg, nach feinen Verbin⸗ 
dungen zu Klopftod’s Kreife, nach feinen Schriftchen zu der großen 
Klaffe jener Fragmentiften, in deren Mitte Lichtenberg und Leffing ftehen, 
nad) feinem Charakter und phyſtſchen Befchaffenheit zu den vielen Hy- 
pochondriften und Humoriften jener möfer'hen Periode. Auch er bil: 
ligt*'°) die Revolution in unferer Literatur, und meint, es fei endlich) 
Zeit, daß die Natur rede, wie ihr der Schnabel gewachſen fei, daß nicht 
allein der Kenner befriedigt werde, fondern auch die unverborbene Klaffe 
der Menfchen: fei diefe erfte gebildet, fo werde ihr Beifall das Siegel 
ver Vortrefflichkeit. Er freut fi, daß die populare Literatur ſchon aus 
den Zimmern unter die Treppe wandre, und erzählt mit Vergnügen, daß 


216) In den Schriften I. Briefe aus England, 
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nichaftlicher Forſchungen, die ſich dem lebendigen Beduͤrfniſſe 

miſchte ſich in die Philoſophie, ſtellte ſich aber auf die 

nr unfruchtbarften iſt, zu den eklektiſchen Gefühlsphilo- 

"igen Gegnern Kant's und Spinoza’s; er überfegte 

hatte aber den Wunſch, Plato bei ung zu nationa- 

?, von der moralifchen Seite des Chriftenthung 

. hen Evangelium Mathäi befonders angezogen, 
„natfpalterei und Derer, die die Religion zur 

„en; er ward Daher wegen feines Katechismus von 

‚u verdächtigt; dennoch ftellte er fich in jenen thörichtften 

‚„ieiten mit den Berlinern über Gaglioftto und Starf auf die 

„eite der Lavater und Pfenninger. So trat er überall in eine gewifle 
neutrale Stellung, nach doppelten Seiten hin anfeindend, und hatte das 
Schidjal aller Neutralität, Die gute Kräfte ungenutzt verbraucht. Sein 
Idealismus ftieß fih an den Eden der Welt, fein Realismus an Der 
Unzwedmäßigfeit des wiflenfchaftlichen Treibens; und weder brachte 
fein praftifcher Sinn den Nuben, noch trug ihm fein Nachdenken bie 
Frucht ein, die man von feinen Gaben hätte erwarten follen. Wie er 
überall die Mitte der Unbefangenheit einzunehmen ftrebt, fo fieht man 
ihn auch in einem Streite, der damals die Welt bewegte, in einer haar⸗ 
ſcharfen Mitte zwifchen denen, die wie Rouffeau zur Natur zurüd, und 
denen, die wie Iſelin zu einer gewiffen Kulturhöhe vorwärts wollten ; 
Beides war ihm allgemeine Theorie, und er verlangte das praftijche 
Verfahren nach dem gegebenen Falle. Dies war ihm in allem Wiffen 
bie wahre Weisheit, von den Verhältniffen auszugehen, ſich nach ber 
Dede zu ftreden, den jedesmal paflenden Grab der Vollkommenheit ins 
Auge zu faffen, wenn es fih um Reformen handelte; das Erreichbare 
anzuftreben , nicht das Ideal; am Staate zu erhalten lieber, als ent: 
weder umzuftürzen oder zu Fünfteln; er riet), an den Gefeben und Ber- 
faffungen weife „zu fliden,“ und mit der Spefulation den Gang der 
Natur nicht früher zu verfuchen, ehe der Menfch ihn felber gehe. Er 
zweifelte auch, ob wir der Natur wieder nahen könnten, oder wollte 
doch erwogen willen, wie weit wir es fönnten, und wie viel wir unfern 
Nachkommen überlaffen müßten. Mit diefen vorfichtigen Zweifeln ftand 
er wie ein Prediger in der Wüfte in einem Geſchlechte, das in allen 
Gebieten nad) Revolutionen dürftete. Es war ihm zu weit gegangen, 
wenn die übertriebene Humanität an die Stelle des Rechts fahrläfftge 
Billigfeit feßte, zu weit, wenn der Kosmopolitismus alle Vaterlands- 
liebe überwältigte, zu weit, wenn Reimarus vorzeitig erleuchtete, ehe 
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dem Volke ein Glaube gefichert war. Es war ihm zu kühn, wenn 
Baſedow Riefenanftalten für Zwerge errichtete, und Emile unter lauter 
Yahoos erziehen wollte, Herzen vol Wahrheit der verwidelten Theo: 
logie gegenüber, Köpfe vol Licht mitten unter dem verwirrten Rechte, 
freie Seelen in fflavifchen Regierungsformen, liebevolle Jünglinge in 
der Falten Welt. Es ift vortrefflih, wenn er die Grenzen der Erziehung 
erwägt, Die wenig befier machen fann als die Natur, aber Vieles an ihr 
verderben, und wenn er fich denkt, daß die endlofen Misftände der Welt, 
die einer guten Erziehung entgegenftehen, durch eine Handvoll Semina- 
tiften follten gehoben werden. Dennoch aber, wie praftifcy auf das 
Kächfte gerichtet er in allen diefen Grundſätzen erfcheint, bedarf er doch 
wieder überall Verbefierungen, die über die Kraft der Reform hinaus- 
reichen, und ald er 1777 im Mercur feine politifchen Fragmente mit: 
theilte, zählte man ihn-zu den Revolutionären, die fi) von dem Be⸗ 
ftehenden Iosfagten. Gleichwohl hielt Niemand, als die Revolution 
wirflih fam, ihren Anblid weniger aus ald Er. Wenn nun alle diefe 
Widerſprüche und Gegenfäge in dem Manne felbft, und des Mannes 
gegen die Welt fonderbar find, fo ift es noch auffallender, daß er im 
Aeſthetiſchen, wenigftens zu Zeit und nad) Laune, ganz auf der Seite 
der poetifchen Revolutionäre ftand. Schon daß er den Longin überfepte 
(1781), zielt hierhin: denn diefer weift die ängftlihe Beobachtung der 
Regel ab und lehrt den Genius troß der Fehler zu ehren. Am merkwür⸗ 
digften aber ift fein Schreiben des Prinzen Tandi an Lenz, den Ver: 
faffer des neuen Menoza”'?). In diefem Stüde hat Lenz ihn ſelbſt 
unter dieſes Prinzen Maske verftanden, und Schloffer fpricht ihm in 
dem Briefe Muth zu. Er verwirft bier die Poetik des Ariftoteles, deſſen 
Politif er doch fo achtungsvoll überfegte und auslegte. Mit Unmuth 
habe er den Falten Unmenfchen die Linien zu dieſer Dichtungslehre drech⸗ 
jeln ſehen; er verachte die regelrechten Stüde; bei Shafefpeare habe er 
ftatt der Regeln Zauberfraft gefunden; nur Eine Regel gelte: fühle, 
was du fühlen machen wilft! fie ſei ver Stempel des Dichtergenies, 
ihn habe Lenz! Und nicht allein äfthetifch, auch menfchlicherfeits über: 
haupt ſcheint ſich Schloffer hier in die Zunft des Raturgenies einfchrei- 
ben zu wollen: er läßt den Prinzen Tandi fagen, ihn habe der Dichter 
am wertigften treu portraitirt; er habe nur den Philofophen in ihm 
geliehen, der nach feften gefühlten Orundfägen gerader Bernunft 
Alles abwiegt — aber auch die Leidenfchaften ftürmten in ihm; er ſuche 


— — — 
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Wahrheit nicht, um fie zu wiffen, fondern mit Xeidenfchaft fich hinein— 
zuftürzen und in ihr zu leben; er liebe und haffe mit gleicher Leiden: 
haft. Gegen diefe Grundfäge fticht dann wieder in der fonderbarften 
Weife ab, was man von Schloffers eigenen poetifchen Verjuchen fennt 
und weiß. Er fchrieb in feiner Jugend ein englifches Gedicht gegen 
Pope, das er fpäter in deutfcher Profa bearbeitet herausgab, Antipope 
1776. Dann verfuchte er ſich an einer Ueberfegung des Homer in 
Alerandrinern, und dies allein mag uns fchließen laffen, daß vieler 
Mann fo wenig wie Merd ald Poet in die Zeit hätte eintreten können, 
die der Dichtung jedes Volks und jedes Zeitalterd ihre Natur gönnte 
und nach eigner Natur für ihre Dichtung rang. 

Wo wir aber die Unentfchiedenheit der Stellung, das Schwan⸗ 
fende des Verhältniffes, die neue Toleranz gegen jede geiftliche Rich⸗ 
tung, Die nur wieder intolerant wird, wo perfönliche Gereiztheit hinzus 
tritt, wo wir die dilettantifhe Theilnahme des praftifchen Gefchäfte: 
mannes an der Literatur, und endlich das Unfruchtbare diefer Klaffe von 
Theilnehmern auf der höchften Spike fehen können, ift bei Friedrich 
Heintih Sacobi?!?) aus Düffeldorf (1743— 1819). Ihn hatten Wie- 
land, Göthe und Leſſing, eben die Leute, die unfere Literatur den Hän- 
den der Schulpedanten entreißen und feineren Weltleuten übergeben 
wollten, wiederholt, dringend und aufmunternd zur Schriftftellerei auf 
gefordert, zu der er Doch gar nicht gefchaffen war. Er war von Jugend 
auf zum Kaufmann beftimmt, war ohne eigentliche Schulbildung ge- 
blieben, und follte und wollte fpäter als Autodidakt und Late fich mit allen 
Schulen der Bhilofophie fchlagen, in deren Terminologien .er nady eige: 
nem Geftändniß langehin Misgriffe machte. Er war im Lande der Stil: 
len geboren, in eine Geſellſchaft ver Beinen einverleibt, nachher nad) 
Genf, in den Umgang mit Schülern Rouffeau’s gefommen und hier ges 
warn der Mathematiker Lefage Einfluß auf ihn, der ihm noch in Brie- 
fen fpäter Studienplane entwarf, ihn auf allerhand Lektüre verwies, die 
man in den guten Girfeln von Paris betrieb, und der von ihm (1763) 
hoffte, er werde uns Shaftesbury und Rouffeau erſetzt haben, wenn er 
freien Lauf gehabt und ſich der Poefie, Beredſamkeit und höheren Moral 
hätte widmen können. Sacobi aber mußte vieleicht hoffen, auch ohne 
dies Plato werden zu Fönnen, wie er denn weiterhin immer von einem 
Syftem feiner Philofophie fprach, der Doch nie nur eine ſyſtematiſche 


219) Bol. Fr. H. Jacobi im Verhältnig zu feinen Zeitgenofien, befonders zu 
Goͤthe. Bon Dr. F. Deycks. Frankfurt 1848. 
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Abhandlung fchreiben Fonnte, wie ihm fein Feind Mendelsfohn und fein 
Freund Hamann, und Friedrich Schlegel, der Freund und Feind fdien, 
gleichmäßig zu verftehen gegeben haben. Er mochte frühe, wie jene Zeit 
geneigt war, auf ein Angeborened und Eingegebenes, auf eine dämo- 
nifche Natur vertrauen, und ed ſchienen ihn Erfahrungen dazu zu berech⸗ 
tigen??°), die Andere freilich nur in Verbindung mit feiner Reizbarkeit 
und Nervofität fehen würden; es Flebten ihm Anfichten der früheften 
Kindheit an, und er ftrebte immer die erften Offenbarungen und Ahnun- 
gen der Seele mit der Vernunft zu verföhnen. Daß bei einer jolchen 
Natur, bei einer unbefriedigten Stellung im äußern Leben und einem 
halbverfehlten Berufe, bei einer mangelnden Schule alle feine Befüm-: 
merniffe und Philofopheme zulegt nur auf ein ganz Individuelles Hin- 
auslaufen fonnten, liegt in der Natur der Sache, und feine Freunde 
und Schüler haben es felbft gefagt: ihm ſchien es, ald ob der Menſch 
nur in dem leben könne, was er für wahr halte, mit dem fich vereinigen 
und Friede halten, was ihm gerecht ſcheine. Er war hierin im reinen 
Gegenfag zu Leffing, der im Ganzen feiner Umgebung lebte, und Friede 
und Krieg hatte mit Meinungen, die er Schaden oder Nuten bringen 
fah, gleichviel ob fie im Grunde der Seele ihm lieb oder leid waren, 
der eine Wahrheit für fich einfehen und für eine andere öffentlich ftreiten 
fonnte, wenn ihm die feinige untauglich für die Deffentlichkeit fchien. 
Daher hatte Jacobi fpäter gar nicht in Leffing’s Sinne gehandelt, ald 
er defien fpinoziftifche Bekenntniſſe veröffentlichte, und ganz Leſſing's 
Geiſt entgegen war der geiftliche Eifer, mit dem er in den gehäffigen Strei: 
tigfeiten, die wir weiterhin noch berühren, feine Anfichten zu Gewiſſens⸗ 
fachen machte und zu verbreiten fuchte. Und died war um fo auffallen: 
der, als er felbft feiner Meinung fo wenig ficher war. Denn wenn wir 
ihn felbft nach der endlichen Befriedigung fragen, die doch nur der Prüf: 
ftein jeder Weisheit, zumal einer folchen fein kann, die fo ganz nur in⸗ 


220) Er erzählt, fein findifcher Tieffinn habe ihn fchon im Sten und Yten Jahre 
zu gewifien fonderbaren Anflchten gebracht, die ihm bis fpät blieben. Es habe ihn näm: 
ich in dieſem Alter plöglich eine Vorftellung von ewiger Fortdauer beim Nach⸗ 
grübeln über die Ewigfeit a parte ante mit folcher Klarheit angewan⸗ 
delt und fo ergriffen, daß er in eine Art Ohnmacht fant, (Werke IV. p. 87.) Zu ſich 
gefommen, erneute er diefe Vorſtellung und gerieth in einen Zuſtand von Verzweiflung ; 
er ertrug fle nicht. Im 23ften Jahre wiederholte fich diefe Erfcheinung, aber nun fonnte 
er bie gräßliche Geftalt ertragen, und er wußte jest mit Gewißheit: fie war. Er 
fönne fie feitvem zu jeder Beit in fich aufrufen, und glaube, er könne fich in wenigen Mi: 
nuten das Leben nehmen, wenn er fle einigemal wiederhofe ! 
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dividuelle Lebensphilofophie fein wollte, fo finden wir ihn zweifelnd und 
halb verzweifelnd an Welt und Wiffen, der die Welt fo vielfach und 
eifrig belehren wollte; in Unmuth und Unglauben einen Salomo, da 
er doch fo falbungsreidh von der Nothwendigfeit des Glaubens ſprach. 
Er gibt ſich immer die Miene der Unfehlbarfeit, ald ob fein Weg ver 
Meg der Wahrheit und des Lebens fei, und zulegt läuft bei ihm Alles 
auf die fhwermüthige Trauer über die menfchliche Natur hinaus: „er 
findet überall fein eigenes Elend, feine eigene Armuth wieder,“ und nicht 
jeder wird fich hierbei wie Hamann tröften, dem es nicht befler ging: 
daß man mit ſolchen Gefinnungen nicht weit vom Reiche Gottes fei. Er 
lieft fhwanfend die Gedanken der freigeiftigen Forſter und Lichtenberg, 
fürchtet fi der Sünde und läßt ſich's doch ſchmecken; dann wieder, wie 
Lavater, feines Glaubens "und feines perfönlichen Gottes bepürftig, 
klammert er fich an Herder mit dem Hülferuf, er folle ihm zu feftem Glau— 
ben, zu dieſem Priefterthum, diefer Benerweihe helfen. Und fo bat Jung 
Stilling ihn zum Deiften und Zweifler aus Grundfägen erflärt, und 
tihtiger hat Fr. Schlegel bemerkt, daß er von dem Wege, den er gewählt 
zu haben fcheine, unaufhörlicy nach Dem anderen hinüberfpiele, irre werde 
und in ein ſtetes Zaudern und Zweifeln gerathen fei. Denn dies iſt eben 
ein Zeichen der Zeit an Jacobi, das uns hier ald fehr charakteriftifch 
intereffirt: daß er nämlidy bei al feiner individuellen Natur und Sub- 
jeftivität zugleich die größte Objektivität zeigt darin, daß er fich mit 
Allem verträgt, wenn es ihn nur nicht perſönlich verlegt, daß er fidh. 
gerne verwahrt gegen alle Angriffe, daß er fich fegt mit allen Meinun- 
gen und Anfichten, fie mögen noch fo himmelweit verfchieden unter fich 
und von den feinigen fein, daß er daher tolerant und intolerant zugleich 
erſcheint, gleichgültig und reizbar, parteiiſch und unpartetifch, eben fo 
eifrig fich über Anderer Meinung aufzuflären, ald feine eigene Anderen 
unterzufchieben oder anzutragen, begierig fi an alle Männer von Be- 
deutung anzufchließen, fich gegen alle auszufprechen. Denn dies ift der 
Ausdrud ſowohl einer unbefriedigten und unfertigen Bildung, als au 
jener vornehmen, ideenbedürftigen Redeſucht derer, die fi) zu Hand— 
lungen und thätiger Wirkfamfeit wenig aufgelegt fühlen, daß man ftete 
über Alles grübelt und Fügelt, philoſophiſche Abficht in Allem fucht, 
philofophifche Beobachtung, an Allem und zu jeder, auch noch jo un: 
paſſenden Stunde übt. Und daher findet man bei Jacobi und in feinem 
Kreife, ganz im Extrem bei der Fürftin Gallikin, jene foftematifche geift- 
teiche Unterhaltung, jene Tagebüchermoral, die das Leben in lauter Be- 
trachtung auflöft, jene Sentenzen & la Larochefoucauld und Mon: 
Ä 33 * 
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taigne, die dürftige Frucht einer launenvollen, veränderlihen und faft 
immer charafterlofen Weisheit. Man findet in Jacobi’8 Kopfe immer 
folhe Probleme der Gefühlsphilofophie, die dem Jüngling bei feiner 
erſten Charafterentfaltung fehr wohl anftehen, dem Manne aber im 
Rüden liegen müßten: ob man einen Freund noch lieben würde, den 
Krankheit Häßlich entftellt hätte; in wie weit man Freund von dem 
Freunde des Freundes fein müſſe und dergl.! Mit diefem Bedürfniſſe 
der Mittheilung und der Anlehnung ſtimmt nun ganz die weite Bekannt⸗ 
[haft Jacobi's mit allen Literaten, und daß fein Bempelfort, wie fpäter 
der Wohnfis der Fürftin Gallitzin, ein Mittelpunkt für alle Reifenden 
ward. Unabhängig von einander hatte fih in Düffeldorf und in Straß: 
burg diefelbe Beweglichkeit Fund gegeben, und in Jacobi war Göthe’s 
Eifer noch in größerem Maßftabe, die edlen DMenfchen der Zeit perfön- 
lich zu kennen, wie er fich bei Gleim, in der Herzogin Amalie, bei Joh, 
v. Müller vorfand, der ganz ein Kind diefer Zeit und voll von ihren 
Eigenheiten, Zaunen, wechfelndem Geichmade, tieferen Regungen und 
fhwanfenden Stellungen war. „Menjchen diefer Art, fagt Jung von 
Jacobi im Theobald, haben ihren Geſchmack und Empfindung hoch 
rektificirt und fönnen in der Welt Gottes nichts Alltägliches ertragen, 
das ennuyirt fies wo fie aber Geniefunfen entdeden, da jubiliren, ber 
zen und küſſen fie.” Dies fchilvert fein entgegenfommenves Wefen gegen 
Alle vortrefflih. Göthe'n befremdeten fpäter bei der Lektüre der jaco- 
bi’ihen Briefe diefe Verbindungen zwifchen Menfchen, die feine Spur 
von gleicher Richtung und gemeinfamen Intereſſen hatten, und er be 
merkt, daß auch Herder'n dabei nicht wohl war, daß er zu hoch über 
dem hohlen Wefen geftanden habe. Zuerft war eine innige Sreundfchaft 
zwiſchen Jacobi und Wieland, als diefer mit Georg Jacobi ftand und 
Iris und Merkur ein frievliches Paar waren. Damals war Friedrich 
Jacobi wie die Gräfin Galligin mit dem eleganten Bhilofophen Hem— 
ſterhuys verbunden, der ein Freigeift war wie die Forfter und Lichtens 
berg, deſſen Spinozismus Leſſing anzog, deſſen Beinheit, Wis und Did: 
terichmud ihm Damals den unbeftrittenen Namen des Plato des Jahr⸗ 
hunderts erwarben. Populare Bhilofopie war Sacobi das Höchfte, und 
dies wies ihn auf Wieland, den er damals mit Heftigfeit gegen die Goͤt⸗ 
tinger und gegen Fréron vertheidigte, den er bewunderte, aber auch in 
Einem Athem in jener herben Art tadelt, die Hamann eigen war, und 
diefer auch bald genug an Jacobi felbft ausließ. Die Freundfchaft mit 
Wieland Löfte fich, ſeitdem diefer den Sebaldus von Nicolat gelobt hatte, 
worin Sriedrich die beißende Karrifatur feines Bruders Georg in dem 
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Herrn Säugling erfannt hatte; und fpäter noch entjchiedener durch eine 
macchiavelliſtiſche Schrift Wieland’8 über das Recht des Stärferen, Die 
dem freifinnigen Sacobi zuwider war, der feinen Göhendienft gegen Für- 
ften, fein Schönthun mit der Defpotie ertragen konnte. Göthe follte 
nun Wielanden erfegen, und mit ihm vertrug ſich und verföhnte ſich 
Jacobi nach den Reibungen, die wir berührt haben. Man wollte in feinen 
Schriften jegt Göthe's Stil jehen, er fand ihn felbft mehr lavaterifch; 
Lavater hatte ihn mit feinem „vernünftigen Enthuſiasmus“ in der erften 
Minute eingenommen, fpäter aber fand er vielfach Urfache ſich von ihm 
abzuwenden und eine Stellung zwifchen den Aufflärern und Schwärmern 
zu fuchen. So fehen wir ihn immer hin und her fahren, getheilt in Die 
Bewunderung von Klopftod und von Leſſing; wie er fich Lichtenberg von 
Seiten der Nüchternheit empfiehlt und Claudius von Seiten des Glau- 
bens, wieer Hemfterhuys und Horfter treu bleibt und Hamann troß feiner 
ſchnöden Behandlungsart liebt, mit der ihm diefer gerade fein politifches 
Schaukeln zwifchen den Barteien verwirft??!); er geht mit der Galligin 
und mit Stolberg aufs innigfte um und läßt fich mit Göthe und Müller 
des Katholicismus verbächtigen, von dem er au, wie Hamann felbft 
wußte, gar nicht fern ablag; es überrafchte auch fpäter mit Recht, daß 
er fo heftig gegen Stolberg Partei nahm, und es war natürlich, daß er 
wieder einlenfte. Und doch fland er auch wieder mit Voß; er fällt Her- 
der’n ganz bei, und hält ſich ebenſowohl zu Heinfe, mit dem fonft Fein 
Menfch zu thun haben wollte. Sn feiner Bhilofophie war er wie Schlofler 


221) Er ſchreibt ihm: „Verzeihe mir, daß ich Dir das Kalte und Warme Deines 
Athems zur Laft lege, Wie kann ein wüthenver zugleich ein verftändiger und fehlauer 
Mann fein? [Es ift von Stark die Rede.] Die alte Gefchichte des neu, in neuem Balge, 
erſcheinenden Katholicismus fommt mir nicht als ein Idealismus, fondern als ein un⸗ 
fterblicher Realismus vor. Du fannft das Webel freilich nicht fehen, dieweil Du felbft 
mit einem geheimen Katholiscismus inficirt bift, und, wie es allen Gefeßgebern geht, 
nicht das Herz haft, den Stab über Deinem eigenen Kopf zu brechen. Du fcheuft Dich 
nicht, Gamaliel factice, meinen ehemaligen Beichtvater als einen — Maul= und Bauch⸗ 
pfaffen zu Tätern? Ach Deine politifche Freundſchaft übertrifft alle pias fraudes, bie Du 
fo nachhrüdfich an Anderen rügft, Lege bie Feder nieder, fchöpfe eine frifche reine Luft, 
und weine über Deine eigene Bifion“ u. ſ. fe — Die auffallendfte von allen biefen 
Zweideutigkeiten over Zweifeitigfeiten Jacobi's ift Die Art und Weife, wie er es fich zu 
einer Art Lebensaufgabe machte, gegen den fpinoziftifchen Atheismus anzufämpfen, und 
wie er nachher, als Alles und auch fein Herder fich dagegen auflehnte, fich verſchanzte, 
Atheismus nehme er gleich Kosmotheismus und bezeichne ihn als nichts Anftößiges ! 
Es ift aber ein leidiger Erſatz, wenn ich Jemanden vor aller Welt Ohren Satan 
ſchimpfe und ihm dann unter vier Augen fage, Satan fei ein Engel, 
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ein ungeftümer Gegner Kant’8; nachher fuchte er fi mit Fichte zu 
fegen, und mit Fries, und meinte fi bald in Reinhold, bald in Fr. 
Schlegel wieder zu erkennen. Mit diefer unficheren Natur ward nun 
Jacobi in die Ideenkreiſe der jungen poetifchen Literatur geriffen und 
mußte feine Partie ergreifen, Bei einem fo beftiimmbaren Mann fam 
auf die nädften Einwirkungen erftaunlid viel an. Hier hielten ſich 
Böthe und feine Gattin gleichjam die Wage, ein Weib, die jenen Him- 
melftürmern, die ſich für die Menfchheit, gegen Familie, Haus und alles 
Engere empörten, ganz entgegen lag, indem fie, wie jene Amalie im 
Allwill, fih umgefehrt für Mann und Kind und Haus gegen alle Welt 
empört haben würde. Göthe fühlte dies Jacobi's ganzem Weſen gegen- 
über wohl duch. Er tabelte fein Einmummen in den einfachen Fami—⸗ 
lienzuftand, und mied fein Haug fpäter, weil er ſich vor der Beichrän- 
fung feiner dichterifchen und menschlichen Freiheit durch jene Fonventio- 
nelle Sittlichfeit fürchtet. Was den poetifchen Geſchmack angeht, fo 
läßt fich erwarten, Daß Jacobi fo gut wie Schloffer oder Merd den Na: 
turtheorien huldigte. Die Dichter, welche Genie hinriß, Die nicht lange 
überlegten, die nicht erft ihre Schönheiten ins Licht zu rüden brauchen, 
„die, weil fie wirklich fahen, hörten und fühlten, in ihre Worte das 
allgenugfame Hephata aufnahmen, welches ihnen felbft Sinn, Herz und 
Geift geöffnet hatte, dieſe Leute machten ihm Alles recht.” Da er aber jo 
wenig wie Klinger den Dichter vom moralifchen Menfchen trennen 
wollte, oder da bei ihm ber dichterifche Menſch moralifch ward, wie er 
von den Genies umgefehrt behauptete, der fittliche Menſch werde in 
ihnen poetiſch; da er feiner ganzen philofophifchen Richtung nach eher 
darauf geführt wurde, über das moralifche Genie nachzudenfen als über 
das dichterifche, fo trat hier fein eigenes Gefühl, dem er vertraute, und 
fein Sinn für Häuslichfeit, in der er fich glüdlich wußte, gegen Die neuen 
Genialitäten. Als er fih zu jenen philofophifhen Romanen aufgefor- 
dert fühlte, Alwill und Woldemar, die und hier allein angehen, und 
die er im Drange jener Jahre (1775—79) in der erften Geftalt der 
Iris und dem Merkur einverleibte, fo lieferte er daher gleichfam die Ge⸗ 
genftüde von Werther. Er zeigte das moralifche Genie, das hier in dad 
ſchoͤnſte Licht gerüdt war, von zwei Seiten, mit jener Unparteilichkeit, 
zu der ihn feine ganze Unentfchiedenheit außerordentlich befähigte, und 
auf die er felbft fich große Stüde einbildete. ALS darſtellendes Werk ift 
Allwill durchaus unbedeutend; Jacobi hat nicht einmal Anlage, ſich 
raifonnirend verftändlich zu machen, geſchweige darſtellend anfchaulid 
zu werden. Ueberall fieht man zu fehr wirkliche Verhältniffe durch, und 
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doch herrjcht die Reflerion vor. Als Abbild der Geniemänner aber, als 
eine vorlaufende Charafteriftif der Fauſte jener Zeiten, die Jacobi in 
diefem einen Individuum, wie ſchon der Gattungsname andeutet, zeich⸗ 
nen will, find diefe Briefe um fo interefjanter, als ihm bei dieſer Geftalt 
Göthe vielfach gefeflen hat???). Diefe Menfchen, fagt er, find von Gott 
gezeichnet; man fol fich vor ihnen hüten, Uebermaß der Kräfte reizt in 
ihnen zu Gewalt und Unterdrüdung. Ihren befonderen Gaben liegt eine 
lebhafte Sinnlichkeit, große Gewalt des Affefts und ungemeine Energie 
ver Einbildungsfraft zu Grunde; und diefe letztere ift bei ihnen mehr 
eine Einbildung des Affefts, weniger als bei Anderen ein freies Geiftes: 
vermögen. Wo der hellere Kopf in diefer Gattung ift, da ift gewöhn- 
ih auch größere Ruchlofigfeit. Seinem fittlichen Theile nad) wird ein 
folher Menſch ganz Poefiez er kann alle Weisheit verlieren und jede 
ehrliche Safer. „Die Vollkommenheit diefes Zuftandes ift ein eigentli- 
her Myſticismus der Gefeßesfeindfchaft, und ein Quietismus der Un: 
füttlichkeit." Sie find leivenfchaftliche Egoiften und gefallen dabei, da 
fie vor den falten Egoiften edle und fchöne Regungen voraus haben. 
Eigentlicher Verleugnung find fie nicht fähig, und die Federfraft der 
Sittlichfeit ift in ihnen jo gutwietobt. Wer die Außerorventlichen darum: 
ter fennt, darf fi wundern, daß fle nicht Engel an Tugend oder Sa: 
tane an Laftern wurden; ihre Natur ift ganz zweifeitig, unbändige 
Sinnlichkeit und ſtoiſche Hänge, Zärtlichkeit und Leichtfinn bei Muth 
und Treue, Tigerfinn und Lammesherz. Sie fordern ebenfo bei Anderen 
Alles an Alle, wie es fich bei ihnen darftellt: eine leichte Dirne fol auch 
den Reiz und die Liebe eined frommen Mädchens haben und umgefehtt. 
Das nennen fie Natur und eines Sinnes mit der Natur fein, da fie doch 
ftetS die Bande der Natur löfen, wahre reine Verhältniffe zerflören und 
chimaͤriſche an deren Stelle feßen, da doch nichts der Natur mehr enige- 
gen ift, als die Unmäßigfeit, die die Bedürfniffe vervielfältigt und un⸗ 
endlichen Mangel fchafft, jene Ungenügſamkeit, die die Welt verdirbt, 
das blinde Ringen nach Allem, das Scheivefünfteln an den Dingen, um 
die Form von dem Stoff, die Wirkung von der Urſache abzulöfen. Ein 
Mefen, gegen das predigen nichts fruchtet, für das predigen das uns 
finnigfte Beginnen ift. - Theorie der Unmäßigfeit ift der Name für daß, 
was fie an die Stelle der alten Weisheit ſetzen wollen. Sie find in ihren 





222) Dies fieht man ſchon daraus, daß Jacobi in Privatbriefen diefelben Aus⸗ 
drücke von Göthe braucht, die er auf Allwill anwendet, 3.8. 12. p. 99 in den Wers 
fen Thl. 1.: ex ſei ein Befeflener, der faft nie willkürlich Handeln könnte. 
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Empfindungen ganz, voll, aber nie beftändig. Sie belachen die Thorheit 
der abfichtslofen Wifferei ohne Wiffen, als ob es etwas befjeres fei ihr 
müßiges Sammeln von Empfindungen! In ihrer Wechſelſucht ver- 
fchmähen fie alle Grundfäge, die doch zur Menfchheit eines jeden Men- 
ſchen gehören. Erfahrungen nügen nicht, wenn nicht durch ihre Ver- 
gleichungen ftandhafte Begriffe und Urtheile zu Wege kommen. Das 
achtet vie Welt überall ald das Höchfte, was Obmacht des Gedankens 
über finnliche Triebe beweift. Wo der Menſch in der Gewalt des Trie⸗ 
bes ift, fühlen wir Unanftändigfeit. Wäre auch das menſchliche Herz, 
defien Wankelmuth eingeftanden ift, der Art, daß e8 immer recht leite, 
dennoch würde der Charakter verwildern, fobald man ihm auf Wege 
folgte, die der allgemeinen Ordnung zuwiderliefen. Diefe romantifchen 
Laffen laffen ſich einfallen, die Welt fei nicht gut genug für fie, da 
fie jelbft nicht gut genug für jene find; fie haben ftetS und haben nie 
techtichaffene Gefinnungen, thun vieleicht im euer manches Gute, 
meiden aber nie das Böſe. Was aber ift der wunderbarfte Luft: 
fpringer gegen den Unerfhütterlichen in Kampfe! Gegen die meift höchſt 
treffenden Säge läßt er nun Allwill erwiedern: die Forderung, fih um 
Tugend zu mühen, und zu unwandelbarer Tugend zu gelangen, gemahne 
ihn, wie man fi) aus Grundfag verlieben folle. Ein folder Liebender 
ohne Leidenschaft kann wohl fehr treu fein, das wiſſe er wohl. Er aber 
habe ſich an das wahre Leben gehalten, fein Herz habe ihn gerettet; 
Dies zu verftiehen, fei ihm Weisheit, und ihm zu folgen, Tugend. Wenn 
der Ruchloſe vorgebe, eben Dies zu thun, und dabei ruchlo8 werde, fo 
eriprieße eben Alles in feiner Natur: das Herz des Edelgeborenen fei 
verläffig. Nach allen Sittenlehren handelnd ftoße man auf Ausnahmen. 
Er finge ein anderes Lied, deſſen Melodie nicht auf die Walze des mora- 
lifchen Dudeldeis genagelt fei. Er überlafle ſich feiner guten Natur, die 
verlange, daß er jede Fähigkeit in fich erwachen, jede Kraft ſich regen 
lafle. Die Wahrhaftigkeit fei die erhabenfte aller Tugenden, und doch 
fei Die Züge der fterbenden Desdemona auch eine Tugend; fo weit fei es 
von Vorftelung und Syftem zur Wirklichkeit; und darum fei es fo 
ein Lumpenkram um alle auswendig gelernte Religion und Moralu.f. w. 
— Auf welcher Seite hierbei der Nachdruck liegt, fieht man wohl; und 
daß dem Berfaffer ernftlicher um eine „mörderifche Verfolgung“ der Irr⸗ 
wege dieſer Geniemänner zu thun war, als diefe angenommene Un— 
parteilichkeit einzugeftehen fcheint, weiß man aus feinen Briefen. Man 
fieht aber wohl, daß er mit eben diefer Kälte der Abfaffung produftiv 
feinen Naturtheorien gerade entgegenftand, Er meinte, nichts ohne einen 
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gewiſſen Enthuſiasmus fchreiben zu könneu, und fchrieb mit Ueberle- 
gung, und fühlte daher bald, daß er nicht zum Schreiben, befonders 
nicht zur Darftellung gemacht fei. Daher ärgerten fi Wieland und 
Göthe mit Recht an dem planlofen Haufen Papier, und an dem Fleinen 
»Schutt im Allwill, deſſen Stoff fo beveutfam war. Woldemar ift nicht 
befier*??); eben fo gering an Erzählgabe, eben fo reich an vordrängen- 
dem Raifonnement und Wichtichrednerei, wie Allwill, und an Erfindung 
jo arm, daß jene wichtig behandelte Situation, wie der vornehme Held 
fich zu einer Hülfeleiftung gegen einen Armen auf der Straße herabläßt, 
bier aus dem Allwill, und im Allwill aus Werther entlehnt iſt. Auch 
hier ſcheint gar fein Verhältnig zwifchen Plan und Erfindung. Ce fol 
wieder ein ſolcher Charakter entwidelt werden, der die Tugend für eine 
freie Kunft anfieht, und, wie das Kunftgenie, durch ſich felbft dem fittli- 
hen Berhalten Gefege geben will. Die Berhältniffe aber, in die er gebracht 
wird, find die ungünftigften für diefe Anlage: der Held fteht zu einer 
Freundin aufs vertrautefte, heitathet eine Andere; jene entfagt ihm auf 
den Willen ihres fterbenden Vaters, fie verſchweigt ihm dies, er erfährt 
es, nimmt es ihr übel, und wühlt fih in eine Verzweiflung an aller 
Freundfchaft und Menichheit hinein. Und an diefe Kompofition knüpft 
fih dann wieder eine freie Theorie über Quellen und Wefen der Tugend 
an. Hamann fühlte ed durch, daß es Jacobi ſchwer geworben fein 
müfle, dieſes Gange zufammenzufegen. Sein Urtheil darüber führt gera- 
dezu in den Geſichtskreis, indem fich dieſes ganze Gefchlecht herumdrehte, 
und in dem wir aud) fogleich die Tragödie diefer Jahre werden inne fte- 
hen ſehen. Der Held ſcheint ihm in die Klaffe der Weſen zu gehören, 
die eine unbeſchränkte Unabhängigkeit der rohen Natur gern mit den 
Ergöglichfeiten des gefelligen Lebens verbänden. Eine Verbindung 
diefer Außerftien Enden fomme ihm freilich als die ein: 
zige Auflöfung für das Problem menfhlider Glückſe— 
ligfeitvor. Ob fie aber eine Mauer oder eine Thür fei möchten die 
Salomone der Zeit entfcheiden. Ihm antwortet Jacobi in anderen 
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223) Wir hörten ſchon oben, wie Göthe davon dachte. Jacobi ſchrieb an ihn 
nach jener Scene in Ettersburg in einem Tone des Selbftgefühls und der Anmaßung 
über dies Buch, der ihm Göthen nur noch mehr entfremden mußte: „Bon Woldemar 
weiß ich, daß er Lebens die Zülle hat! Auch wegen Deines privaten Urtheils bin ich 
unbefümmert; denn ich weiß, was Du fühlen fannft und was Woldemar enthält, weiß, 
fo gewiß ich mit diefen Augen fehe und mit diefer meiner Hand fehreibe, daß Du dem 
Berfafler Deine Hochachtung, ja, es mag fo flolz Flingen, als es will, in mandem Bes 
tracht auch Deine Bewunderung nicht verſagen kannſt!“ 
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Worten mit einem gleichen Zweifel über die Möglichkeit der Verbindung 
yon Herz und Kopf, an der er eben fo nahe zu verzweifeln iſt, wie Ha⸗ 
mann und Klinger, der diefes Problem mit etwas mehr Glück darftel- 
lend zu behandeln wußte. 


Wenn wir die Ungleichheit der perfönlichen Neigungen, das Un: 
paffende der Verbindungen, die Abweichungen des Geſchmacks und der 
Grundfäge in diefen Zeiten recht auffallend herausftellen wollen, fo Fön 
nen wir nicht beffer thun, als diefen Weltmännern und Gefchäftsleuten 
ihre Freunde unter den Tragödienfchreibern entgegenzufegen, wo wir 
einen ähnlichen Gegenfag in den Menfchen finden werden, wie nachher 
in den Leiftungen, wenn wir von dem Zrauerfpiele zu dem praftiichen 
und humoriftifhen Roman übergehen. Der Mittelpunft der Tragödie 
diefer fogenannten Sturm =» und Drangperiode ift übrigeng ein und ber: 
felbe mit dem der vorzüglicheren jener Lebensbilder und pragmatijchen 
Romane, die wir ihr entgegenftellen werden; eben derfelbe, um den fich 
die tiefften geiftigen Regungen jener ganzen Zeit herumbewegten, und 
von dem fi) die revolutionären Stürme jener Sahre herleiten. Es ift 
derfelbe, um den ſich die Poeſie der mittleren Zeiten fo vielfach hat dre: 
hen müffen, die auch gleichfam im Kleinen mit dem Eintritt diefer Be: 
riode anfing wieder hergeftellt zu werden. Es ift der gewaltige Stoß der 
Natur gegen die Kultur, der Einfalt und fihlichten Sitte gegen die Kon- 
venienz, der Jugend gegen das Alter, des Herzens gegen den Berftand, 
des Gefühle gegen die Welterfahrung, der Freiheit gegen ven Zwang 
des Staats, der Dichtung gegen die Wirklichkeit. Den Zwiefpalt und 
inneren Kampf, den diefe dem Gefühlvollen fchredlichen Gegenfäße ver: 
urfachen, fühlten die Fälteren Männer des wirklichen Lebens, wie Merd 
und Möfer, wie Leffing und Lichtenberg, nicht; die wärmeren, wie 
Schloſſer und Jacobi, verfchloffen ihn ftiller in ſich; Die geordneteren 
und Fräftigeren Männer der Dichtung, wie Schiller und Göthe, ver: 
jöhnten ihn auf einer heiteren Höhe; die überfpannten gingen darin 
unter, wie Lenz, oder erftartten gleichfam darin, wie Klinger. Diefe Ge: 
genfäge haben wir fchon im Mittelalter in verſchiedenen Aeußerungen 
beobachtet, wie auch jegt wieder. Sie ftellen fich dem Verftändigen hei⸗ 
ter und humoriſtiſch dar, und fo erfcheinen fie hier und da bei unferen 
Sternianern; den Empfindfamen aber tragifch, und ſo wurden fie der 
Grund der Tragödie jener 70er Jahre. Klinger gab felbft als die Quelle 
feiner erften, vorzugsweife tragifchen Schriften jene Empfindungen an, 
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unter denen zuerft die wirkliche Welt fi blos durch den dichterifchen 
Schleier feinem Geifte darftelte, dann die Dichterwelt in ihm durch die 
wirkliche erfchüttert ward. Der Gedanke diefer Gegenfäte bewegte den 
ftoifhen Mann, werden wir weiterhin fehen, durch fein ganzes Leben 
fo ununterbrochen, wie den epifurifchen Wieland der Zweifel zwifchen 
Idealem und Realem. Der Mann von Herz und Gefühl, von Natur⸗ 
trieb und Sinn für einfache Verhäftniffe galt jener Jugend für einen 
Dichter, wenn er aud) keine Zeile ſchrieb; die moralifche Kraft, die den 
Helden macht, ſchien Klinger'n auch den Dichter zu machen; alle Vir⸗ 
tuofität, die Tugend felbft war ihm Poeſie, und die Poeſie Tugend; er 
fonnte daher auch die moralifche und äfthetifche Poefie nicht trennen. 
Weit entfernt, hiermit im Sinne der älteren Moraliften die Poeſie der 
Sittenlehre in Dienft zu geben, faßte er vielmehr das Wort Tugend im 
Verſtande der alten virtus, und gebrauchte vielfach dafür den Ausdruck 
Kraft, verfammelte in diefem Begriffe alles und jedes geiftige und 
Willensvermögen des Menfchen, verlangte in dem Dichter die ausge⸗ 
dehnte Menfchheit und moralifhe Energie des handelnden Menfchen, 
und in diefem die Bewahrung des reinen Herzend und den edlen Trieb 
des von der Welt unberührten Dichters, des Mannes der Ideale. Er 
glaubte mit feinen Yugendfreunden an poetifche Charaktere und eine 
mächtige Menfchheit auch trog dem Schmerze, daß er fie fo felten wirk— 
Lich fand; er kam nicht auf den Gedanfen, daß die moralifche und poe⸗ 
tifche Energie getrennte Eigenfchaften feien, die, wo fie fich gegenfeitig 
heben und fügen und vereint feheinen, alles Gefährliche und Nügliche 
einer Bundesgenofjenfchaft an fi) haben. Diefes mißliche Verhältniß 
hatte bei ihm felbft und feines Gleichen flatt, die immer das waren, 
was fie dichteten, das, was fie fchrieben, fühlten, oder doch zu fühlen 
fih anftellten, die ſtets die Poeſie ins Leben, wie das Leben in die 
Poeſie mit gleichgültiger Wahl trugen, und die daher den nüchternen 
Merk, Göthe, Schloffer, Wieland gleichmäßig zuwider waren. So trat 
Klinger in feiner Jugend überall in einem fo auffallenden Wefen, wie 
das Gefchöpf einer andern Welt auf, Merck fluchte diefe Poeſie zum 
Teufel, die die Menfchen von Anderen abziehe und fid) inwendig mit 
der Betteltapezerie ihrer eigenen Würde und Hoheit ausmöblire; Heinfe 
freute fi) des Menfchen „vol Unfinn und Geift,“ aber nur fo lange er 
ihn nicht ſah; das Gerücht verfpottete fein angenommenes brutales We- 
fen, indem e8 ihm nachſagte, daß er einmal rohes Fleiſch verſchlungen 
habe. So fchildert Göthe auch Lenz als einen Menfchen, der immer 
Komödie gefpielt und in der Einbildung gelebt, immer willfürliche 
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Vorftellungen und Gefühle genährt habe, um fich etwas zu thun zu ma⸗ 
hen. Die Einbildung fpielte mit diefen Jünglingen und riß fie bin; 
wahre und falfhe Empfindungen ſetzten fie immer in Streit mit der 
Welt außer ihnen, gefühlige Herzen, feinere Organe, lebhaftere Phan- 
tafie ließ fie das flärfer empfinden, was Andere weniger berührte. Sie 
fanden bald, daß der Fältere Weltmann nur für fidy genieße und leide, 
der Mann ihres Ideals aber für das ganze Menfchengefchleht, und 
ſchon fprachen fie damals in halben Täufchungen und halb in edlen Re⸗ 
gungen von dem Weltſchmerz, den auch die heutigen jungen Heilande 
zur Schau tragen. Gequält von den Wehen, woran fie Die Menfchheit 
franf liegen fahen, weit mehr, als diefe felbft diefelben Wehen empfindet, 
fuchten fie den Misftänden zu begegnen, hegten „ven beftimmteften Wil⸗ 
len, ein Wefentliches zur Weltverbefferung beizutragen,“ und gaben dies 
Beftreben erft auf, al fie in Fühleren Jahren den Glauben an die Men 
fchen verloren, der ihnen in der Jugend heilig war. Die Schäden der 
öffentlichen und Privatzuftände follten geheilt, das heimliche Leiden Des 
Staats und des Inneren Menfchen gemildert werden, und daher find 
moralifche Streitfragen nicht felten der Stoff der Dramen diefer Jahre, 
lehrhafte Stellen oft breite Beftandtheile darin, und die Misverhältnifie 
der Eonventionellen Welt der Gegenftand der Nachahmung, der grellften 
Darftellung, des bitterften Haſſes und Der fatirifchen Verfolgung. Wir 
fehen auf diefer Bühne die Natur durch alle Schranken des Gefeges, 
der Vernunft, des Uebereinkommens durchbrechen, und immer das Ge: 
fühl und das Mitleid in Anfpruch nehmen. Die zweidentigften Verhälte 
niffe traten in ein mildes Licht, wenn fie nur den urfprünglichen Ein: 
richtungen der Ratur zu entfprechen Schienen. Die mannichfachften Um⸗ 
ftände werden aufgeboten, um Menfchen von befjerer Natur und Sitte 
zu den fchauderhafteften Thaten genöthigt zu zeigen: Bamilienhaß, 
Stammfeindfchaften, Fürften-, Oatten- und Berwandtenmord, Mes: 
alliancen, Empörungen, Zufammenftoß von Leidenfchaft und Pflicht, 
dies find Die Aufgaben der zahlloſen Stüde, die auf Emilia Galotti und 
Götz in den 70er Jahren wie Pilze aus der Erde entſtanden; und es ift 
bezeichnend genug, daß Schröder damals einen Preis auf das befte 
Trauerfpiel ſetzte, deſſen Gegenftand ein Brudermord fei. In den mei- 
ften diefer Tragödien iſt keineswegs auf Afthetifche Schönheit, auf fünf 
lererifche Behandlung ausgegangen; man fuchte der Wirklichfeit am 
nächften zu bleiben, und dem Publifum gefielen vie platteften Nachah⸗ 
mungen des Alltagslebens (wie die moͤller'ſchen Stüde, Graf Wal: 
tron u.9.) am beften. Man fchrieb daher immer in Proſa. Man achtete 
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auf keine poetifche Gerechtigkeit, fondern e8 fchien am fchönften, wenn 
Schreck und Entſetzen recht graufam den Zufchauer durchſchnitten, wenn 
das Häßliche und Gräßliche dad Schöne hob oder ausmachte. Man 
verftand jene ſhakeſpeare'ſche Vorfchrift, daß das Drama der Zeit den 
Spiegel vorhalten folle, aufs profaifchfte und wörtlichfte, und Klinger 
vertheidigte ausbrüdlich in dem Zufag zu feinem Schwur gegen die Ehe 
den Sieg des Laſters, die bloße Schilderung des Weltlaufs, den Stand: 
punkt alfo, auf dem unfere Bühne in Gryphius’ Zeiten ſtand. Die Mufe 
des Schönen ſchien auf allen Seiten, wohin wir und wenden, vor der 
plumpen Hand des Deutfchen zu fliehen; Wieland's Dichtungsgötter 
waren moderne Grazien, Jacobi’8 die Amoretten, Heinſe's Faunen und 
Satyre, die der Youngianer das ſchöne Bild der Alten vom Tod; Klin: 
ger’s Mufe ift Minerva, und nie die Göttin der häuslichen Gefchäfte, 
des Delbaums, der Weisheit, nein immer die fchredliche Tochter des 
Göttervaters, in Waffen und Rüftung. Diefe Tragifer find daher auch 
die geſchworenen Feinde der Sentimentalität. Wenn fie Werther lieben, 
fo iſt es des ftarfgeiftigen Inhalts oder der poetifchen Darftelung wegen : 
den Helden haffen fie eher, der ven Muth der Jünglinge erfchlafft. Die 
Hahn und Babo u. A, ſchrieben Stüde ausdrücklich ohne Liebesintri- 
guen, und der Letztere (zu feinem Arno) fpottete geradezu des ewigen Heira⸗ 
thens, der Kammerjungferintriguen und der erhigten Marquifen. Klins 
ger befonders rechifertigte die Benennung diefer Zeit als der ‘Beriode der 
Kraftgenies durch feinen Gegenfag gegen jene kränkliche Empfindfamteit, 
jene aus Büchern angelefene Krankheit, jene Dichtungen felbft, die den 
Muth des Lebens zerfniden. Er machte in einzelnen feiner Stüde Aus: 
fälle auf diefe weichlichen und entnervenden Bücher (in der Elfriede), auf 
Dichter wie Gegner und Gellert (in den Spielern) ; er ftellte in Stilpo’s 
Sohne Horazio das tragifche Bild einer Liebe auf, die von ehrenhaften 
Zweden abzieht. Sein Feenmährchen Bambino, die Ueberarbeitung fet- 
nes Orpheus (1778) ift eine einzige ſchneidende Satire gegen die plato- 
nifche Liebe, gegen die Tugend der Schwädhlinge, die nicht fündigen 
fönnen, gegen die empfindfamen Weibchen und Männchen, die mit dem 
Monde liebäugeln, und die Dichterlinge, die ihr Faltes Feuer von ihm 
empfangen. Der ſtrenge Mann hatte von feltener Freundfchaft und Liebe 
nichts in der Welt gefunden; er hatte von Jugend her auf fi allein 
geftanden, Alles fich felbft zu danken; er liebte e8, mit jenem prome: 
theifchen Stolze auf die eigene Kraft, Selbfiftändigfeit und Unabhän: 
gigkeit zu blicken. Er fagte noch fpät: nur der Schwache und Eharafter- 
(ofe trägt fi) mit den Wörtern Schidfal und Zufall, der Mann von 
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Kraft, der aus feldftgefchaffenen Grundſätzen handle, verftatte Feinen 
Luftgebilden, feiner Macht außer ihm Gewalt über fi; er handle aus 
ſich felbft und wiffe, daß er das Schidfal in ſich beherrſcht! Auch Bier 
hören wir wieder in dem Dichter denfelben Geift reden, der aus den Fi⸗ 
guren der Gedichte ſpricht; denfelben freffenden Skepticismus, der die- 
fen Menfchen die Welt, und uns ihre Schriften verleidet; daſſelbe An: 
kaͤmpfen gegen alle geiftigen, wie gegen die Schranken der Gefellfchaft. 
Und ganz wie der unverfühnte Fauſt klagt Klinger über jenen leffing’- 
ſchen Sag, daß die volle Wahrheit nicht für die Menfchen tauge; er ift 
ihm ein fchmerzlicher Beweis, daß die Menfchheit nie aus der Kind- 
heit heraustrete: „er will die ganze Wahrheit, oder er fließt 
ihr die Augen ganz zu!” Außerordentlich bezeichnend für die deutfchen 
Zuftände ift Dies, daß von all jenen feindlihen Begegnungen der idea— 
len und realen Welt feine fo tief bei uns eingegriffen hat, wie der 
Gegenfag der inneren Gemüthswelt gegen die äußere, der Stoß des 
freien Geiftes an die Schranken der Menfchlichkeit, an die Geſetze 
des Menfchengefchids. Kein Heros der Mythenmwelt taugte für die 
deutfche Dichtung, al der einzige Prometheus, der mit des Geiftes Kraft 
Handelnde; fein Heros unferes Altertbums intereffirte fo wie Kauft. 
Die Volksſage von ihm hatte der Engländer Marlowe zu Shafe 
fpeare’8 Zeit noch ganz in ihrem erften Sinne behandelt, indem er ven 
Gegenfag des kurzen Menfchenglüds gegen die ewige Dauer der Ber: 
dammniß hervorhob; ftufenmäßig vergeiftigte fidh bei uns der Sinn der 
Fabel in ven Behandlungen Müllers, Klinger’d und Göthe’d. Sept 
man zu Gdthe’8 Fauft den Taffo, das Thema vom Verhältniß des Dich: 
ters und Staatsmannes, und zu beiden Stüden die Jugendwerfe Sci: 
ler's, die fich gegen den Despotismus, die Unnatur im Staate (Fiesco) 
und die Unnatur der Konvention im bürgerlichen Leben (Kabale und 
Liebe, und Räuber) ftellen, fo hat man Alles, was inftinftartig das 
Sahrzehend vor deren Erfcheinung bewegte, in mehr oder minder geläu- 
terter Form beifammen, und es begreift fich eben fo natürlih, daß dieſe 
beiden Dichter die früheren Produkte in Vergeffenheit brachten, wie dies 
bei Shafefpeare der Fall ift. Wo man hinblickt, berühren fich in Klinger, 
Schiller und Göthe der Ideenkreis und die Schriften; Vieles ift bei 
Klinger Anklang bald an diefen, bald an jenen (im Otto an Gög, im 
Moderico an Don Carlos, im Günftling an Fiesco u. f. f.), Vieles 
aber auch gemeinfame Zehrung an den Zeitideen, Ueberall aber, felbft 
wo unferm Dichterpaare ſchon entlehnt wird, erfcheint Dies in einem fo 
toben Zuftande, daß nur fte ald die eigentlichen Poeten erfcheinen, 
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die den rohen Stoff zu zähmen wiffen. Und dies ift eben das Verhält: 
niß, in dem Shafefpeare zu feinen Zeitgenoflen ftand. 

Denn die Dichtergruppe um Shafefpeare her hat nad) dem Meni- 
gen, was wir von ihnen wiffen und lefen, die fchlagendfte Aehnlichkeit 
mit unferen tragifchen Dichtern jener Jahre. Die Aufregung, welche 
die erfte Aufnahme einer Bühne überall zu begleiten pflegt, brachte da- 
mals Zuftände und Charaktere in der Theaterwelt hervor, die auf eine 
ganz ähnliche Periode wüfter Genialitäten deuten, und ein Marlowe 
und Robert Greene zeigen uns biefelbe zügellofe und zerriffene Ratur in 
ihrem Leben, dieſelben Neigungen in ihrem Gefchmad, dieſelben Zerr- 
bilder in ihren Poeſien, wie einige der Jugendgenoſſen Göthe’s. Diefen 
Borgängern gegenüber ift Shafefpeare’s Hauptverdienft gerade Das, 
was Göthe und Schiller den Kraftgenies gegenüber haben, ja was 
Beide noch im Verhältniß zu Shafefpeare felbft anftrebten: daß er naͤm⸗ 
ih die üppigen Auswüchfe befchnitt. Er Kat vielleicht keinen Stoff 
bearbeitet, den er nicht vorfand, Feine Eigenthümlichkeit und Manier, 
feine Lieblingsfigur, Feine Art des Vortrags im Scherz und Ernft, im 
Bathos und Pathos gehabt, die nicht vor ihm gewefen wäre; aber er 
gab den rohen Stoffen erft Kunflform, und viele der Eigenheiten der 
älteren Bühne traf verdedt fein ironifcher Spott, obwohl er fie fo gut 
beibehielt, wie Ariftophanes die Lieblingsfcherze der athenifchen Komoͤ⸗ 
dien. Was er für einen geordneten Runftgefhmad thun konnte, ohne 
fich felbft und die Wirffamfeit feines Talents zu zerftören, hat er wohl 
redlich gethan. Die Fleinfte Einfiht mußte ihn lehren, daß er nur auf 
dem Grunde der Volksthümlichkeit groß werben fonnte; das hatte Zope 
de Bega ebenfo gewußt; das ſprach auch Schiller ebenfo aus, ber in 
einer anderen Zeit und in einem Volke ohne Rationalgefhmad und 
Rationalbühne viel mehr Freiheit hatte, Die reinften Formen in Ausficht 
zu nehmen. Gleichgültig aber gegen dieſe feineren Einfihten Shake⸗ 
ſpeare's hielt fi) feine deutfche Schule damaliger Zeit, die ihn und fein 
Beifpiel immer im Munde führte, meift an die Auswüchfe felbft, die 
nut fein Sahrhundert bedingte und entfchuldigte, und die theilmeife feine 
eigene Einficht verwarf. Ueberall räufpern und fpuden dieſe Dichter in 
der Art des Briten; aber daß es galt, den Geiſt ihrer Zeit ebenfo zu 
faffen und auf ihren Geſchmack ein felbftändiges Kunftgebäude zu grün- 
den, wie es Schiller verfuchte, davon hatte Keiner eine Ahnung. Eie 
fahen ihm feine Bizarrerie und Echerze und Witze ab, und ahmten fie 
nothdürftig nach, ohne zu überfchlagen, daß es ein anderes, ein lachluftiges 
Jahrhundert war, in dem Shafefpeare fchrieb , eine fpitfindige Zeit, in 
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der der Bauer dem Hofmanne auf die Berfen trat, eine Periode, in der 
Rabelais' gezwungene Scherze Gemeinton der Welt waren. Lenz über: 
ſetzte loves labour’s lost, aber ganz ftumpffinnig für die große und ernfte 
Wendung, die dort dem übermüthigen bewußten oder unbewußten Spaße 
in roher und verfünftelter Form gegeben wird. Ste fahen dem großen 
Dichter auch feine derbe Raturzeichnung ab, die ungefchminfte Darftel- 
fung des Menfchlichen und der Gewalt der Leidenfchaft, aber fie hatten 
feinen Begriff von jener Vorfchrift, fih im Sturm und Wirbelwind des 
Affekts zu mäßigen, nie die Befcheidenheit der Natur zu überfchreiten, 
nie für die Schägung der „Million,“ fondern für die der wenigen Ein: 
fihtsvollen zu arbeiten, eine Vorfchrift, die für den Dichter, wie für ben 
Schaufpieler gilt. Unfere Tragifer gefielen fich, die wilden Leidenfchaften 
anderer Zeiten auf unfere Tage zu verpflanzen. Leifing’s Vorgang über- 
ſchreitend in aller Art der Ausführung, lieferte Klinger eine neue Arria, 
feßte altfchottifchen Stammhaß in neue Zeiten, gab die Beifpiele antifer 
Paterlandsliebe und Rachſucht in modernen Formen und unter moderne 
Begriffe und Anfchauungen gemifcht, ſchon im Vorgefühl, wie unpaffend 
ſolche Stoffe in ſolchem Grade für folche Gefchlechter wären. Aber wo 
Shafefpeare auf dem Gipfel feiner Kunft das Bedürfniß fühlte, mädhti- 
gere Charaftere in dem Menfchen zu beſchwören, als das ſchwache Ge: 
ſchlecht der Fultivirten Gegenwart oder der romantifchen Ritterwelt ihm 
darbot, wo er den Urftand des Menfchen in ungeheueren Leidenfchaften 
und großartigen Handlungen zu entwerfen dachte, da griff er (im Mac: 
beth, Zear, Hamlet) in jene Urzeit des britifchen und gallifchen Alter: 
thums zurüd, deren graufe Sagen für und waren, was die tantalijchen 
Greuel der Heroenmythe für Griechenland... Der weife Dichter vergaß 
nicht gelegentlich anzudeuten, wie dies Zeiten anderer Art feien als die 
gegenwärtigen, ohne daß je eine Bühne daraus gelernt hätte, in Kos 
ftüm, Deforation und Färbung der ganzen Darftellung diefer Stüde 
auch durch das Auge das Gemüth in Einklang mit dem dargeftellten 
Stoff zu bringen. Wenn im Lear gezierte Ritter erfcheinen flatt hunni⸗ 
ſcher Rohheit in phantaftifcher Pracht, und elegante Architektur ftatt 
byzantinifcher Gemächer mit drüdender Schwere, und fchöne Natur ftatt 
ftarrer Dede der Gegenden, fo ift fogleich die Grundlage für alle Wir: 
fung des Stüds verloren. Dies berührt fich mit der höchſten Spige der 
fhafefpeare’fchen Dramatik, die unfere Nachahmer vollends ganz verfehl: 
ten. Seine Stüde find nur für die Aufführung gefchrieben, nicht für 
die Leftüre; fie haften in ver Lektüre fo wenig, wie Goͤthe's Taffo in 
der Aufführung, fie find Bühnenwerfe im Ieffing’fchen Princip der rein 
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gehaltenen Gattung, im firengften Verſtande, während Göthe's Stüde 
faft nur für die Lektüre, Schiller's immer gleichmäßig für Spiel und 
Leſen berechnet find. Wir haben nur den allgemeinen Vortheil von dieſer 
Eigenſchaft Shafefpeare’8 gezogen, daß er dadurch der eigentliche Her- 
fteller unferer Schaufpielfunft geworben iſt; unfere Dichter haben feine 
Kenntniß von dem BVerhältniffe eines Schaulfpieltertes zu der Lelftung 
der Bühne nicht eingefehen, wenn man nicht, wie wir oben meinten, 
Leifing ihr auf der Spur finden will. Unſere Bühne jener 70er Jahre, 
unfer Schröder fpielte zwar die lenz'ſchen Stüde, die Elinger’fchen waren 
auch alle ver Darftellung gewidmet, da er feit 1776 Theaterdichter bei 
ber feilerfjhen Truppe war. Allein was fie Bühnenmäßiges haben, geht 
nicht über die Lieferung gewiſſer ftehender Charafterformen, Helven, 
Liebhaber und Böfewichter, die Shafefpeare nichte fannte, und nicht 
über gewiffe Möglichkeiten der Kompofttion, über das fogenannte Büh- 
nengerecdhte hinaus, und bei Lenz nicht einmal fo weit. Shafefpeare 
verdedte mit diefer Kunft Wagniffe in feinen Stüden, die außerdem 
Fehler fein würden. Er hat in manchem feiner Stüde, wie Lear und 
Hamlet, eine NRegelmäßigfeit der Dispofition, eine Symmetrie der 
Theile, eine planmäßige Gegenfäplichfeit der Charaktere und Handlun= 
gen, fo fehr, daß dies gleichfam eine Anlage der Stüde in der Fälteften 
Berechnung vermuthen ließe; und diefe Anordnung und Kompofition 
müffen alle jene Dichter und Beurtheiler nie gefehen haben, die in dem 
ordnungslofen Durcheinanderwürfeln von Scenen Schaufpiele in Sha⸗ 
keſpeare's Geifte fahen, und die Alles bei ihm auf Infpiration und Be- 
wußtlofigfeit fhoben und die Werfe des Genies von derfelben Eingebung 
an ſich felbft erwarteten, da doch nur auf der Grenzſcheide von Inftinkt 
und Einfiht, von Natur und Geift, wo Shafefpeare mit einziger 
Sicherheit weilte, die Blüte des Genius am fehönften aufbricht. In 
jenen Stüden würde das trodene Gerippe vorbliden, wenn nicht der 
fanfte Umriß der Aufführung den runden Körper hinzugäbe, und wenn 
nicht die Mannichfaltigfeit der individuellen Figuren es verdedte. Auch 
diefe Mannichfaltigfeit wieder ift nur durch die Darftellung gerechtfer- 
tigt: fie ift dem Leſer drüdend, dem das große Ganze des Kunſtwerks 
nicht aufgehen kann, wenn ihm nicht, wie wir früher fagten, durch den 
Schaufpieler die rafche Erfenntniß der Charaktere erleichtert ift, wenn er 
nicht durch den fteten Fortgang der Handlung gehindert wird, feinen 
eigenen Gedanken nachzuhängen, die bei der ſchwierigen Lektüre noth- 
wendig ftörend hinzutreten müffen. Auch bier haben diejenigen, die blog 
die dichterifche Phantaſie in Shafefpeare bewundern, die oft ägende 
Gerv. d. Dicht. IV. Br. 34 
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Schärfe feines beobachtenden Geiftes nicht empfunden, die ohne den 
Schmelz der Darftellung der poetifchen Wirkung auf das Gemüth nicht 
felten Eintrag thut; ſie haben feinen Sinn gehabt für jene tiefe verftän- 
dige Beurtheilung der Menfchen, für jene hiftorifhe Anfchauung der 
Welt, die bei ihm vielleicht eine noch größere Seite ift als die eigentlich 
fünftlerifche und ibealifirende. Aber welche Art Pſychologie haben freis 
lich jene guten Dramatifer bei ihm gefucht, die eine Menſchenkenntniß 
mehr vorgaben, als befaßen, die alle Erfahrung der Seele aus ihrem 
befchränften Selbft, alle äußere Erfahrung aus einem jugendlichen 
Studentenleben hernahmen. Ihnen graute vor der Gefchichte, wie felbft 
Göthe'n, wogegen ed Shafefpeare’n im Angeſicht der Hiftorie wohl zu 
Muthe ward; fie regten fih allenfalls im Tacitus und Sueton zu 
Schilderungen einer graufigen Menfchheit wie Gryphius auf, während 
Shafefpeare den ruhigen Plutarch las und die naiven Chronifen ber 
beimifchen Gefchichte. Um fie ber war nichts, als ein düfteres, elendes 
Leben, eine fhwahmüthige, bypochondre Menfchheit, und höchftens 
eine Bewegung ver Geifter, die felbft dem größten Manne der Zeit nad) 
feinem eigenen Geftänpniffe ganz dunfel war; aber um Shafefpeare 
jpielte der blendende Schimmer von Englands heiterer Größe, wo eben 
‚eine freie Entwidelung der Geiſter gefichert, ein mächtiger Wohlftand 
und Handel in erfter Begründung, Seewefen und Meerherrfchaft in 
friſcher Ausbildung, und der größten politifchen Macht der Welt gegen: 
über eine glüdfiche Stellung gewonnen war. Mitten in eine folche 
großartige handelnde Umgebung geftellt, konnte fich dieſer Dramatifche 
Dichter bilden, in deſſen Werfen eine Welt von Anfchauungen aufgeht, 
über der der Himmel bald heiter lacht, bald finfter droht; deſſen Stüde 
ung mit ganz originaler Selbftändigfeit ſubjektiv immer auf jene eng: 
liſche Bühne feffeln, die fi) in einer eigenen Mitte zwifchen Hof: und 
Volksgeſchmack hielt, zugleich aber in das Alterthum und in Die Gegen» 
wart, in das Vaterland und die romantifche Ritterwelt, in Die Kreife 
des thierifchen und menfchlichen und ©eifterlebens zaubern. Man fieht 
diefen Dichter immer feft an feine beftimmte Zeit und Lofalität geknüpft, 
und doch in allen Beziehungen des Menfchlihen, im Heiligften und 
©eringften, überall fo Fräftig, fo männlich, fo edel, fo rein menſchlich 
urtheilen, fühlen und anfchauenz über alle Zeit hinausgewachfen, 
erhaben über Partei, Laune und Gefühlsweife, ift er im übermüthigften 
Spiele des Scherzes feinem Leichtfinn verfallen, im Betrachten der 
fhredlichften Gemälde des Menſchenſchickſals von feinem weichlichen 
Berzagen berührt, von allen Situationen, Leidenſchaften, Charakteren, 
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Berhältniffen, Zeit: und Menfchenaltern angezogen, an feines aber 
durch Vorliebe gefeflelt. Er ergriff die individuelle Form der menſch⸗ 
lihen Bildung, auf die die neuere Zeit angewielen ward, mit dem fo 
ficheren Tafte, wie die Dichtungsart, die diefer Bildungsform entiprad), 
und die Behandlung, die diefer Dichtungsart eben dadurch nöthig ward; 
er bob endlich feine Dichtung über die „tafftenen Bhrafen und den fei- 
denen Bombaft“ der Liebespoefie, über Empfindung und Gedanken weg 
zu Anfchauungen eines rein handelnden Lebens empor, und ift mit al 
diefen Eigenfchaften allein würdig, als tragifcher Dichter der neuen Welt 
dem Einen epifchen des Alterthums verglichen zu werden. 

Wenn man gegen diefen Heros die Ehafefpeare unferer damaligen 
Zeit vergleicht, die fid) ihm wit fedem Dünfel felbft verglichen, während 
der einzige Berechtigte an ihm zu Grunde zu gehen fürdhtete, fo iſt es 
freilich ein tragifomifches Schaufpiel. Ueberall fieht man fie mit feinen 
Ausprüden handthieren, feine dramatische Defonomie misbrauchen, feine 
Stüde überfegen, feine Scenen und Charaftere nahahmen (wie 3. B. 
Falftaff in Maler Müllers Idyllen, Percy in Klinger’d Konradin, die 
Balkonfcene im leidenden Weib begegnet); man fieht die Dichter im 
Leben nad) Art der fhafefpear’fchen Narren ſich unterhalten, und hans 
deln, fchreiben und fchaffen in einer Weife, von der faum zu fagen iſt, 
warum man fie fhafefpearifch nannte, wenn man fich nicht hinzudenft, 
daß jene Jünglinge auch Shafefpeare'n in einer Karrifatur verzerrten, 
Wenn man fich dies recht anfchaulich machen will, fo muß man Briefe 
von Heinrich Füßli lefen und Bilder von ihm fehen. Diefer junge 
Züricher hieß der Shafefpeare unter den Malern; er war Lavater’s 
Freund, in deſſen Nähe man ſich zu dem groben und ungefchlacdhten Fraft- 
genialifhen Tone fehr verfucht fühlen mußte, da nicht allein Göthe und 
Fügli, fondern auch der junge Hartmann, den wir oben ſchon erwähn- 
ten, in Briefen an ihn diefen Ton anftimmte. Wir haben Bruchftüde 
aus den Briefen Füßli's ſchon gelegentlich mitgetheilt, die das unmäßige 
Selbftgefühl des jungen Mannes ausſprachen; er verhehlt es fo wenig, 
daß er Lavater'n in den 70er Jahren aus London fehrieb: Alles gewos 
gen, ſei er, was fein anderer Menfch in diefen Tagen, ald Er (Lavater). 
Er empört fich mit aller Grobheit eines Schweizers gegen die furchtfame 
Freundfchaft Lavater's, gegen die moralifirenden Salbadereien feiner 
Briefe, gegen fein Sektenweſen und feine verächtlichen Freunde, aber 
er behält ihn doch in aller feiner Gutmüthigfeit lieb, wie in der Zeit 
ihres gemeinfamen Angriffs auf den Landvogt. Als Künftler lagert er 
fich den Niederländern zur Seite und gegenüber, erfennt ihr Großes und 
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lacht ihrer „Gremplerei und Drednatur;" dem Chodowiecki ftellt ex ſich 
fo entgegen, wie die Krafttragödte diefer Zeit den Kleinen Gemälden der 
Kamilienromane entgegenfteht, die Chodowiecki fo vielfach mit feinen 
Bildchen ausftattete: er Fönne nicht die Ilias in eine Nußfchale ziehn, 
die Roſſe Elias’ auf einen Müdenflügel malen, er möge nicht Sturm in 
einem Weinglafe erregen und über eine Roſe weinen; er brauche Raum, 
Höhe, Tiefe und Länge. Er lacht der Korrektheit in feiner Kunft eben- 
fowohl, wie der Konventionsdichter Pope und Thomfon; die Mitte zu 
halten, wußte er fich nicht gegeben. Aus feinen Gemälden blidt überall 
der Geift des Ungeheueren und der Heberfpannung. Als er ſhakeſpeare'⸗ 
ſche Scenen malte, „vergaß er” nad) Forſter's trefflichem Urtheil, „vie 
Scheidemauer zwifchen Malerei und Poefie, indem er den binfchwinden- 
den Gebilden der Täufchung Dauer und Form gab, Er phantafirte 
nicht Menfchen, fondern Ungeheuer, mit einzelnen verzerrten Theilen 
und Proportionen: Kaliban war die Grundfigur für feine Imagina- 
tion.“ Er hatte vor, ein Trauerfpiel zu machen; wäre es geſchehen, jo 
würden wir wahrſcheinlich unfere übrigen Tragödien noch überboten 
fehen an Gewaltfamfeit und Verzerrung. In das Romantifche, wo 
Shafefpeare’s Humor am Fühnften waltete, wagten ſich die Deutfchen 
nicht mehr, die den Zeiten der Ritterromane fchon zu fern lagen. Nur 
das fauftrechtliche Ritterthum nahm fich noch der dramatiſche Pinfel zum 
Borwurf, im Uebrigen blieb man auf bürgerlichem Boden. Wir fagten 
ſchon oben, die Tragödie diefer Jahre theile ſich zwiſchen Götz und 
Emilie Galotti; man fann auch fagen, Werther, der fogleich mehrmals 
dramatifirt ward, habe auf die bürgerliche Tragödie mit gewirkt; und 
wie eigenthümlich fich der Geſchmack zwifchen diefe beiden Dramatifer 
theilte, ift nirgends beffer zu bemerfen als in Wezel’s Wickham (1774) 
oder in Spridmann’s Eulalia, die in Leſſing's Dialog Charaftere der 
Sturm: und Drangzeit entwerfen. Das hiftorifche und Ritter» Scyau- 
fpiel ſchien am meiften eine populare Oeftaltung annehmen zu wollen, 
zu der es auch am natürlichiten geichaffen war. Nicht allein fand es auf 
allen Bühnen damals die allerlebhaftefte Theilnahme (wie ja auch einige 
Stüde diefer Art bis heute die Bretter behaupten), fondern es fuchte fich 
auch förmliche nationale Stätten und Heimathen, was immer das 
Sicherfte für den Beſtand irgend eines Kunftzweiges iſt. Allein hier 
haben wir den alten Sammer wieder, daß nichts Nationales bei ung 
Wurzel faffen follte! Da wo eine gute Bühne war, in Hamburg, oder 
in Berlin, da war feine Geſchichte und Feine Volksthümlichkeitz nach 
Wien drang das hiftorifche Schaufpiel erft in der romantifchen Zeit, ale 
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der Poeſie die Verbindung mit dem Leben genommen war, und bie 
Dichtung mechanisch ward. Im der Schweiz regte fich die alte Vater: 
landsliebe; der greife Bodmer fchrieb noch an feinem Abend politifche 
Schaufpiele, die im 20. Jahrhundert follten aufgeführt werden, wenn 
Stolberg’s Enkel für die Freiheit fallen würden ; Jofeph Ignaz Zimmer: 
mann und F. R. Erauer, zwei Luzerner, I. 2. Am-Bühl aus Wattweil 
und 8. Müller aus Näfels lieferten eine ganze Reihe patriotifcher 
Stüde, von denen Feines ausgebauert hat; denn die Schweiz ift ber 
ganzen Befchaffenheit ihrer Gefchichte und der Entwidelung ihrer Lite- 
ratur nach nicht für das Pragmatifche der Hiftorie und nicht für das 
Schauſpiel gefchaffen. Auch nach Baiern griff diefer Geſchmack über, 
dag, immer einen Nationalfinn bewahrt bat, und wo man immer der 
Fahne folgt, fobald Mittelalter und Ritterthum die Lofung ift. In 
Münden war feit dem Freiheren von Ickſtadt, den der Graf Stadion 
nad) Baiern gebracht hatte, etwas von dem neuen Lichte in Deutfchland 
eingedrungen. Es war 1759 eine Afademie geftiftet, es warb für Ber: 
breitung von Büchern geforgt, und eine mildere Cenſur eingeführt. 
Allein Died Alles hatte nicht recht Beftand; die wenigen Köpfe, die ſich 
tegten, wie Zaupfer, Weſtenrieder, Braun u. A., entgingen nicht reli- 
"giöfen Verdächtigungen; der Fortgang der Bildung fam ins Stoden, 
und fo gefhah es mit dem hiftorifhen Schaufpiel aud. Die Grafen 
Anton Klemens und Joſeph Auguft von Törring ſchrieben Theater: 
ftüde, und die Agnes Bernauerin des Lesteren (1780) erhielten fich bie 
in unfere Tage auf der Bühne. Franz Maria Babo (aus Ehrenbreit- 
ftein 1756 — 1822) fchrieb in München; er feste fidy in Profafchrift 
gegen manche Mishräuche, und lag hauptfächlid, dem Schaufpiel ob; 
au von ihm fehen wir noch den Dtto von Witteldbach und die Stre- 
ligen, Stüde, die fih dem Publikum nicht weniger als dem Schaufpieler 
empfehlen, da fie fi von felbft fpielen und ohne Anftrengung fehen 
lofien. In den Stüden von Nagel (Aufruhr in Landshut) und von 
Hübner (Heinz v. Stein u. A.) arteten diefe Kraftftüde Hier in plumpe 
Karrifaturen aus; in Ludwig dem Baier von Längefeld erlaubte man 
fi) Ausfälle auf Die Kirche: da warb 1781 die Aufführung aller vater: 
ländifchen Schaufpiele in München verboten! So blieben wir alfo auf 
Die zerftreuten Stüde der Einzelnen angewiefen, die nicht der Art waren, 
das Intereſſe der gefammten Nation zu feffeln. Unter diefen ift eines 
der älteften, das ſich an Goͤtz anlehnt, Klinger’s Otto (1775), das Bild 
einer rauhen Männlichkeit; der junge Gebhard darin ift der gefteigerte 
Georg im Goͤtz. Aber von hiftorifchem Stoff, von Zeit und Lofalfarbe 
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lacht ihrer „Gremplerei und Drecknatur;“ dem Chodowiecki ſtellt er ſich 
fo entgegen, wie die Krafttragödie dieſer Zeit den kleinen Gemälden der 
Familienromane entgegenfteht, die Chodowiedi fo vielfach mit feinen 
Bildchen ausftattete: er könne nicht die Ilias in eine Nußfchale ziehn, 
die Rofle Elias’ auf einen Müdenflügel malen, er möge nicht Sturm in 
einem Weinglafe erregen und über eine Rofe weinen; er braudye Raum, 
Höhe, Tiefe und Länge. Er lacht der Korrektheit in feiner Kunft eben- 
fowohl, wie der Konventionsdichter Bope und Thomſon; die Mitte zu 
halten, wußte er fich nicht gegeben. Aus feinen Gemälden blidt überall 
der Geiſt des Ungeheueren und der Ueberſpannung. Als er ſhakeſpeare'⸗ 
ſche Scenen malte, „vergaß er“ nad) Forfter’s trefflichem Urtheil, „vie 
Scheidemauer zwifchen Malerei und Poefie, indem er den binfchwinden- 
den Gebilden der Täuſchung Dauer und Form gab. Er phantafirte 
nit Menfchen, fondern Ungeheuer, mit einzelnen verzerrten Theilen 
und Proportionen: Kaliban war die Grundfigur für feine Imagina— 
tion.” Er hatte vor, ein Trauerſpiel zu machen; wäre es gefchehen, fo 
würden wir wahrſcheinlich unfere übrigen Tragoͤdien noch überboten 
fehen an Gewaltſamkeit und Verzerrung. In das NRomantifche, wo 
Shafefpeare’d Humor am fühnften waltete, wagten ſich die Deutfchen 
nicht mehr, die den Zeiten der Ritterromane fchon zu fern lagen. Nur 
das fauftrechtliche Ritterthum nahm fich noch der dramatifche Pinfel zum 
Borwurf, im Uebrigen blieb man auf bürgerlichem Boden. Wir fagten 
ſchon oben, die Tragödie diefer Jahre theile fi zwifchen Gög und 
Emilie Galotti; man kann auch fagen, Werther, der fogleich mehrmals 
dramatifirt ward, habe auf die bürgerliche Tragödie mit gewirkt; und 
wie eigenthümlich ſich der Geſchmack zwifchen diefe beiden Dramatifer 
theilte, ift nirgends beffer zu bemerfen als in Wezel’s Wickham (1774) 
oder in Spridmann’sd Eulalia, die in Leffing’8 Dialog Charaktere der 
Sturm= und Drangzeit entwerfen. Das hiftorifche und Ritter Schau: 
jpiel ſchien am meiften eine populare Geftaltung annehmen zu wollen, 
zu der e8 auch am natürlichiten gejchaffen war. Nicht allein fand es auf 
allen Bühnen damals die allerlebhaftefte Theilnahme (wie ja auch einige 
Stüde diefer Art bis heute Die Bretter behaupten), fondern es fuchte fich 
au förmliche nationale Stätten und Heimathen, was immer das 
Sicherſte für den Beftand irgend eined Kunftzweiges if. Allein hier 
haben wir den alten Sammer wieder, daß nichts Nationales bei und 
Wurzel faffen folte! Da wo eine gute Bühne war, in Hamburg, oder 
in Berlin, da war feine Gefchichte und feine Volfsthümlichfeitz nach 
Wien drang das hiftorifche Schaufpiel erft in der tomantifchen Zeit, ale 
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der Poeſte die Verbindung mit dem Leben genommen war, und die 
Dichtung mehanifh ward. In der Schweiz regte fi) die alte Vater: 
landsliebe; der greife Bodmer fchrieb noch an feinem Abend politifche 
Schaufpiele, die im 20. Jahrhundert follten aufgeführt werden, wenn 
Stolberg’8 Enkel für die Freiheit fallen würden; Joſeph Ignaz Zimmer: 
mann und 5. R. Erauer, zwei Luzerner, 3. L. Am-Bühl aus Wattweil 
und K. Müller aus Näfeld lieferten eine ganze Reihe patriotifcher 
Stüde, von denen Feines ausgedauert hat; denn die Echweiz ift der 
ganzen Beichaffenheit ihrer Gefchichte und der Entwidelung ihrer Lite- 
ratur nach nicht für das Pragmatifche der Hiftorie und nicht für das 
Echaufpiel gefchaffen. Auch nad Baiern griff diefer Gefchmad über, 
dag, immer einen Rationalfinn bewahrt hat, und wo man immer ber 
Sahne folgt, fjobald Mittelalter und Ritterthum die Lofung if. In 
München war feit dem Freiheren von Idftadt, den der Graf Stadion 
nach Baiern gebracht hatte, etwas von dem neuen Lichte in Deutfchland 
eingedrungen. Es war 1759 eine Akademie geftiftet, es ward für Ver: 
breitung von Büchern geforgt, und eine mildere Cenſur eingeführt. 
Allein Died Alles hatte nicht recht Beftand; die wenigen Köpfe, die fich 
tegten, wie Zaupfer, Weftentieder, Braun u. A., entgingen nicht reli- 
giöſen Verdächtigungen; der Yortgang der Bildung Fam ins Stoden, 
und fo gefehah es mit dem hiftorifhen Schaufpiel auch. Die Grafen 
Anton Klemens und Joſeph Auguft von Törring fchrieben Theater: 
ftüde, und die Agnes Bernauerin des Lebteren (1780) erhielten fich bie 
in unfere Tage auf der Bühne, Franz Maria Babo (aus Ehrenbreit- 
ftein 1756 — 1822) fchrieb in München; er feste ſich in Profafchrift 
gegen manche Misbräuche, und lag hauptfädhlich dem Schaufpiel ob; 
auch von ihm fehen wir noch den Dito von Wittelsbach und die Stre- 
ligen, Stüde, die fih dem Publikum nicht weniger als dem Schaufpieler 
empfehlen, da fie ſich von felbft fpielen und ohne Anftrengung fehen 
laflen. In den Stüden von Nagel (Aufruhr in Landshut) und von 
Hübner (Heinz v. Stein u. A.) arteten dieſe Kraftftüde hier in plumpe 
Karrifaturen aus; in Ludwig dem Baier von Längefeld erlaubte man 
fi) Ausfälle auf Die Kirche: da ward 1781 die Aufführung aller vater: 
ländifchen Schaufpiele in München verboten! So blieben wir alfo auf 
die zerftreuten Stüde der Einzelnen angewiefen, die nicht der Art waren, 
das Intereſſe der gefammten Nation zu feffeln. Unter diefen ift eines 
der älteften, das ſich an Götz anlehnt, Klinger’8 Otto (1775), das Bild 
einer rauhen Männlichkeit; der junge Gebhard darin iſt der gefteigerte 
Georg im Gög. Aber von hiftorifchem Stoff, von Zeit: und Lofalfarbe 
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1769, die ſechs Landplagen, Krieg, Hunger, Pet, Feuers⸗ und Waf- 
fersnoth und Erdbeben, zu befingen, Gegenſtände, wider die fidy die 
Phantafie firäubt??*). Die Freundfchaft mit Göthe riß ihn in den 
größten Dünfel und in einen blinden Wetteifer, um fo mehr, je an: 
erfannter in Goͤthe's Kreife fein Genie war; und je geringer fpäter feine 
Leiftungen, je größer Göthe's Ruhm ward, defto mehr mußte fich feine 
Eiferfucht zu Neid und Bosheit fteigern, da auch feine Spur von eigent- 
licher Sittlichfeit in ihm gewefen zu fein fheint, die dem hätte Einhalt 
thun können; ober fie mußte zur Selbftverachtung zurüdfinfen, da fein 
Bewußtfein von eigentlihem Talente und Verdienſte ihn tröften Fonnte. 
In Schloffer’8 Haus fam 1778 fein Wahnfinn zur höchften Krife, zu 
deſſen Ausbruche eine Liebe zu der fefenheimer Friederike und Eiferfucht 
gegen Göthe die legte Veranlaffung gewefen zu fein fcheint*?). Un: 
glück macht den Beurtheiler mild; man hat daher immer die guten Sei- 
. ten von Lenz, nad) Göthe's Vorgang, hervorgeſucht. ‘Da feine Leiftun: 
gen unter die traurigften Beifpiele der unfinnigen Verirrungen gehören, 
die den Deutfchen eigenthümlich find, da fie das Gepräge feines wirren 
Weſens an ſich tragen, und dieſes wieder fremde und eigene Schuld, 
nicht Erbfünde war, fo müffen wir vor diefer Milde warnen. Der 
Pfarrer Oberlin in Waldbach (im Steinthal), der ihn in feinem jam- 
mervollen Zuftande fah, war erfchüttert davon, daß er dabei „Die Folgen 
der PBrincipien, die fo manche der damaligen Modebücher einflößten, die 
Holgen feines Ungehorfams gegen feinen Vater, feiner herumfchweifen: 
den Lebensart, feiner unzwedmäßigen Befchäftigungen, feines häufigen 
Umgangs mit Brauenzimmern ducchempfinden mußte.” Dazu fam, daß 
ihn feine Umgebungen offenbar verdarben. Die Neigung führte damals 
zu folden Kompofitionen „von Genie und Kindheit, mit Maulwurf: 
gefühlen und nebeligen Blicken,“ wie Wieland Lenzen ſchildert, und zu 
folhen „milchigen‘ weiblichen Seelen, die vom poetifchen Teufel befeffen 
find,“ wie er den jungen Werther charakteriſirte; Er und Göthe fühlten 
einen Augenblid Wärme für den naiven, lieben Jungen, der fid, überall 
als „PBoet à triple carrillon“ gerirte, dann ergögten fie ſich, wenn er 
„regulierement feine dummen Streiche machte,“ nachher fanden fie, daß 
er „bei al feinem Genie ein dummer Teufel und bei fo viel Liebe ein 


224) Ein im 16. Jahre von Lenz gefchriebenes Feftfpiel: der verwundete Bräus 
tigam“ hat Dr. Blum in Dorpat herausgegeben, Berlin 1845. 

225) Aug. Stöber, der Dichter Lenz ꝛc. Bafel 1842, — Lenz’ gefammelte 
Schriften, herausgeg. von L. Tief. 3 Thle. Berlin 1828, 
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boshaftes Aeffchen ſei,“ endlich wurden fie feiner fatt und ließen ihn 
laufen. Er felbft verdarb fein Talent mit Knittelverfen, Gelegenheits- 
fpöttereien, fatirifhen Skizzen, Matinees (einer Gattung, die wohl 
Merck aufgebracht hatte); und fo behielt er feine Spur von Anftand und 
Drdnungsfinn im Leben und Dichtung übrig. Er felbft ſchrieb ſich feine 
befte Charateriftif mit wenigen Worten an Merd: Seine Gemälde feien 
alle ohne Stil, wild und nacdhläffig auf einander gefledt; ihm fehle zum 
Dichter Muße, und warme Luft und Glückſeligkeit des Herzens, das tief 
auf den Falten Neffeln feines Schicfals und halb in Schlamm verfunfen 
liege, und fi nur mit Verzweiflung emporarbeiten koͤnne; er murre 
darüber nicht, weil er ſich das Alles felbft zugezogen. Blickt man in 
feine Werke hinein, fo entvedt man kaum in feinen profaifchen Erzäh— 
lungen, namentlich wo er im Landprediger (1777) Lebensfcenen aus 
dem Haufe feines Schloffer darftelt, die Gabe der geordneten Darftel- 
lung und treuen Auffaffung der Dinge. In feinen dramatifchen Ber: 
juchen ift er ganz zügellos und wild, und moraliſch und äfthetifch gleich 
ungenteßbar. Man lefe nur den Engländer (1777), wie grell da die 
Breigeifterei und die geile Wolluft dichtet, „Die den Himmel Preis gibt 
für Armiden.“ Dies find fo oft Die Mufen jener jungen Männer gewe: 
fen, die Wielanden „wegen feiner Jugendfünden“ liebten; und Niemand 
war diefem Gefchlecht gegemüber köftlicher als eben Wieland: er pflegte 
diefen Sflaven der Sinnlichkeit die That feines Kombabus anzurathen. 
Alle vollendeten Stüde von Lenz find eine Art fchauderhafter Komödien, 
gemifht von tragifchen, graffen und Tuftigen Situationen. Im neuen 
Menoza (1774), den Schloffer beivunderte, den fogar der immer befon- 
nene Merd gemacht zu Haben wünfchte, ift Miene gemacht, die Geſchwi⸗ 
fterehe im milden Lichte zu zeigen; weniger auffallend ift das Thema, 
und weniger verzerrt find die Charaktere in: die Freunde machen den 
Philoſophen (1776). Die Soldaten (1776) find doch wenigftens noch 
im Ausgang tragiſch; ein Wachtſtubenleben fo efel als möglich ftellt 
fih in dem verrüdten Stüde dar, das Tieck ein marfiged Gemälde 
nannte, und deſſen Hauptgedanfen er darin ergreifend und überzeugend 
ausgeführt fand, daß nämlid Mädchen als Menfchenopfer dem Staat 
dargebracht werden müflen, um die großen Heere und deren Ehelofigfeit 
möglich zu machen!! In dem Hofmeifter (1774) vergehen fi Held und 
Heldin auf verfehiedene Weiſe; fie befommt von ihrem Hofmeifter ein 
Kind, während Er, ihr eigentlicher Geliebter, auf der Univerfttät fie 
vernachläfftgtz es find aber zwei treffliche Leute, und der Junge Philo: 
foph genug, die Verlaffene doch zu heirathen; der Hofmeifter flüchtet 
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indeß, fchulmeiftert, Faftrirt fi), heirathet aber auch noch ein unfchuldi- 
ges Bauernmäbchen, Alles, damit es ein Luftfpiel gibt. Cie Reihe lehr— 
hafter Stellen über die Hofmeifterei nimmt ſich dazu ganz fonderbar in 
diefer Kompofition aus. Und diefe Stüde wurden damals aufgeführt, 
tegellos, unverftändig, wüft, wie fie waren! Aber man denfe auch, wie 
lange man ſich über elenden Farcen und franzöfifchen Ueberſetzungen ges 
langweilt hatte! Hier gab es doch etwas zu fehen, heftige Ausbrüche, 
ganz ungewöhnliche Scenen, gewaltfame Erfhhütterungen! Wie viel 
mehr mußte dies reizen, als jene fchleppenden Deflamatorien! Wie viel 
anfprechender waren Diefe lebendigen Töne und einzelnen Naturlaute, 
die hier allerdings nicht fehlen, gegen jene fteifen Moralfentenzen , und 
jene gezirkelte Komplimentirpoefie, gegen die nun Alles Feuer und 
Flamme war. 

Weit der fruchtbarfte und nachwirkendſte unter diefen Dichtern, und 
der ächte Vertreter diefer Zeit ift Sr. Maximilian Klinger (aus Franf: 
furt 1753— 1831), von dem wir ſchon Hauptzüge zur Charakteriftif der 
Periode entlehnt haben, die von feinem Schaufpiel Sturm und Drang 
fogar den Namen führt. Seine erfte Thätigfeit war ganz aufs Drama: 
tifche gerichtet; nachdem er fi), wie wir oben hörten, in Weimar 
gezeigt hatte, war er 1776 in Leipzig, wollte da (wie Nicolai fchreibt, 
und wenn er nicht eine der vielen Klatfchereien wiederholt, die damals 
über alle dieſe Leute umgingen) „in der Gefchwindigfeit die Artillerie 
lernen, um nad) Amerifa zu gehen und da mit Thatkraft die Freiheit zu 
verfechten,“ änderte dann aber den Entfchluß und „blieb bei Seiler um 
Trauerfpiele zu machen.“ Er hatte in feinen Zwillingen (1774) mit 
J. A. Leifewis (aus Hannover 1752—1806) um jenen ‘Preis ge: 
ftritten, den Schröder auf das befte Stüd über Brudermord ausgelegt 
hatte. Der Julius von Tarent von Leifewig ift ein regelmäßiges, über- 
legte Stüd, und gibt uns die Gegenfäte zweier ungleihen Brüder, 
eines pefulativen, grübelnden, ſchwankenden, von der Liebe bewegten, 
eines handelnden, entfchiedenen, unüberlegten, von der Ehre getriebe: 
nen 5; erſt gegen das Ende wird der refleftirende Gang etwas lebendiger. 
Man würde fagen, dies Stüd baute ſich mehr auf Leſſing's Schule auf, 
obwohl Leffing felbft es anfangs von Göthe verfaßt glaubte, wie man 
damals überhaupt audy Stüde von Klinger (die neue Arria 3. B.), Lenz 
und Wagner aufRechnung Goͤthe's feßte, gerade fo wie in Shakeſpeare's 
Zeit dieſelbe Unficherheit herrſchte. Es ift, gegen Klinger’ Zwillinge 
gehalten, die felbft dem gewiß nicht zu zartfühligen Bürger gar zu toll 
waren, unftreitig das beffere Stüd; aber das wilvere befam den Preis, 





Perivde der Originalgenies. — Der Rhein. (Göthe's Jugend.) 589 


wohl felbft in der Meinung der Vielen, in dem die Leidenfchaft Verzers 
rung, Kraft Robheit, Kummer Verzweiflung ift, in dem man zu dem 
Brudermorde nody einen Sohnesmord in den Kauf erhält. Leifewig fand 
fi) durch dieſe Entfcheidung bewogen, mit dem erften Verſuche zu 
ihließen, Klinger ließ fih zu einer übermäßigen Thätigfeit anfpornen, 
und lieferte gleich im folgenden Jahre, 1775, nicht weniger als fünf 
Stüde. Das leidende Weib hat Tied, von der Familienähnlichkeit ver 
führt, Lenz zugefchrieben; es läßt fich aber aus einem Fleinen Nachſpiel, 
„die frohe Frau“ (1775), beweifen, daß e8 von Klinger ift, denn dieſer 
wird darin von Wagner, den wir für den Verfaſſer halten, ebenfo mit 
bämifcher Bewunderung getadelt und gelobt, wie Lenz Göthe’n fcheint 
betrachtet zu haben. Untergrabenes Familienglüd ift hier, und fo aud) 
im Dtto der Gegenftand; von eigentlicher dramatiſcher Kunft ift noch 
faft fo wenig Spur wie bei Xen. Die Charaktere im Dtto find zum 
Theil aus Lear und Götz entlehnt, und Epiſoden ohne Zweck eingefcho- 
ben; wenn diefes Stüd ein Auswuchs von Götz heißen Tann, fo das 
leidende Weib ein Nebenfchößling aus Werther. Beide Stüde ſchienen 
auch Nicolai anfangs von Lenz zu fein. In der neuen Arria tritt fchon 
mehr Klinger’s eigene Natur heraus. Der wilde Geniemann Julio, ein 
Jupiter, ein Dichter, ein Allvermögender, die Solina, ein Weib von 
monftrofer Majeftät, und die ähnliche Cornelia find fchon ganz von jenen 
Römernaturen, aus Rouffeau und Tacitus erwachſen, die nur in anderer 
Art die ftarfen Charaktere des franzöfifchen Drama’s wiederbringen; fie . 
haben einen ermordeten Fürften zu rächen, und werben fchon jo mit ihren 
geraden Naturen im Gegenfaß mit den Winfeljügen der Hofleute ge- 
bracht, wie e8 weiterhin Klinger’s Lieblingsaufgabe ward. Die Unge: 
heuer in Tugend und Lafter, der riefenmäßige Bombaft, der verlegende 
Ausgang, Alles fcheint in dieſem Stüde ſich ganz unmittelbar an die 
100 Jahre älteren Tragödien von Gryphius und Lohenftein anzufchließen. 
Im Simfone Griſaldo fieht die Hauptfigur wie ein Abbild Göthe's aus, 
ein Faftilifcher Held, dem nur Die Mäpchen gefährlich find, denen er fich 
leichtfinnig hingibt und entzieht, ein Gegenfag gegen die Philiſter und 
die Menfchen ohne Seelenempfängniß um ihn her: ihm find ein paar 
fhafefpeare’fche Karrifaturen, eine Art Narr, ein verliebter Don Quirote 
von Hofmann, ein finfterer, trodener, gekünftelter Menfchenfeind ent- 
gegengeftellt, die ihn ftürzen wollen ; hier fiegt aber Leidenfchaft, Liebens⸗ 
würbigfeit und Größe über Kabale und Neid. Das Schaufpiel Sturm 
und Drang malt ſchottiſchen Familienhaß in grellen Zügen, ein Gegen» 
ftüc zu Romeo und Julie; auch hier verfucht fich der Dichter in fühn 
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angelegten Originalcharakteren. Das Trifolium von Freunden, Milo, 
Lafeu und Blafius, die verwilderten und flarren SJünglinge, Die die 
Feindfchaft ihrer Väter unterhalten, find ihm minder geglüdt als ver 
alte Berfley, ein aus Unglüd und Rachſucht halb kindiſch geworbener 
Greis, der in einzelnen Zügen, fo fchwer die Aufgabe war, trefflich 
gehalten ift. Sieht man diefe Etüde nach der Reihe durch, fo begreift 
man wohl, daß, wenn ein Mittelpunft der deutfchen Bühne dageweſen 
wäre, fie eine Mafle von ähnlichen verwegenen Kompofitionen bftten 
hervorrufen müffen, die dann, wenn eine mannichfaltige Fortbildung 
der dramatifchen Literatur zu hoffen gewefen wäre, einen großen Stoff 
binterlaffen hätten, der durch Befchneidung und Reinigung zu treff- 
lichen Bühnenftüden hätte gebildet werden können. Zugleich fühlt man 
aber auch, daß diefe haftige Erzeugung fo gewaltfamer und aufregen: 
der Werfe des Dichters Feuer fchnell aufreiben mußte, der dann bald wie 
ein ruhiger, aber nicht ausgebrannter Bulfan erfhien. Noch in dem 
Stilpo (1777) fpielen wieder Eituationen aus Romeo und Hamlet her: 
über; er behandelt eine glüdliche Revolution gegen fürftliche Mörder 
und Unterdrüder, nicht ohne Opfer der liebenden Jugend, die den feind- 
lichen Haß der Aeltern ausfühnen möchte. Wir wollen die Luſtſpiele 
übergehen, die von weniger Iuterefle find; nur die Spieler (1780) find 
als Vorbild zu Schiller's Räubern wichtig. Hier ift weit unverfälfchtere 
Menſchenkenntniß und natürlichere Zeichnung, als in den meiften Stüden 
diefer Klaffe, denn hier fteht Klinger wieder auf eigener Erfahrung und 
Nachdenken: er will dem Berftand und der weltmännifchen Bildung 
fühlbar machen, daß ihr das Herz zu leicht verloren geht, ohne das fein 
wahres Glück ift. Wie dieſes Stück auf Schiller gewirkt hat, fo hat da: 
gegen auf den Günftling (1785) fchon Fiesco, auf Roderico ſchon Don 
Carlos zurückgewirkt. Sobald die erften fchiller’fchen Stüde erfchienen 
waren, fangen Klinger’ Dramen an regelmäßiger zu werben, ohne daß 
fie dadurch gewinnen. Es ſcheint, ihre hellere Form läßt die bitteren 
Eindrüde, die fie doch hinterlaffen, noch mehr empfinden; die forgfälti- 
gere piychologifhe Zeichnung macht den Lefer achtſamer und läßt ihn 
Mängel im Ganzen entdeden, wo er fie vielleicht im Einzelnen nicht 
findet. So liegt in der Eifrive (1782) die richtige Beobachtung zu 
Grunde, daß der Menfch oft mit Laftern und Tugenden im Gefühle feis 
ner Kraft und guten Willens leichtfinnig fpielt, und fi) dann durch Ges 
legenheit und böfen Einfluß verleiten läßt. Dies wird an allen drei 
Hauptfiguren anſchaulich; allein die Häufung fo. vieler in Schwaͤche 
beruhender Charaktere, ohne Ausficht auf eine beffere Menfchheit, ift fo 
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peinlich, wie früher feine ftarfen Charaktere immerhin waren; der Mans: 
gel an Licht und Schatten wirfte beivemal übel. Keineswegs gab Klinger 
diefe ftarfen Charaktere überall in feinen fpäteren geregelten Stüden auf. 
In der Sammlung feines neuen Theaters (1790) finden wir fie noch in 
der Medea, im Ariftodemos, im Roderico und Damofles, nur daß der 
Dichter doch fühlt, fein Roderich, der Pendant zum Poſa, fönne allen- 
falls cher für ein poetifched Ungeheuer gehalten werden, als die Böfe: 
wichter, die er ihm in dem Stüde entgegenftellt. Außerordentlich fchadet 
diefen Stüden jchon die didaktiſche und refleftirende Breite, die ung 
Klinger’d Uebergang zum Romane nahe legt, zu dem er mehr aushal- 
tende Neigung und Beruf hatte; im Damofles haben wir eine förmliche 
Staatsaftion mit politifchen Verhandlungen. Hier fiegt der ruhige Welt⸗ 
mann Attalus gegen den ftoifchen Freiheitsprediger, und der Dichter 
läßt und unentfchieden, mit wem er es hält; dieſe Fühlere Anfchauung, 
wie überhaupt die Kälte, die jest an der Stelle der früheren Leidenfchaft- 
lichkeit über diefen Dramen liegt, weift und noch mehr zu feinen Ros 
manen hinüber, in denen wir Klinger’ Tendenz und Natur deutlicher 
durchichauen können; vollends wenn wir die zwei Bände feiner Betrach- 
tungen hinzunehmen wollen. Da diefe Werfe, obwohl meift etwas fpäter 
gejchrieben, das vollftändigfte und eindringendfte Bild der eigenen Stim⸗ 
mung diefer Gährungszeit geben, fo verweilen wir einen Augenblid 
dabei. 

Klinger hat in der legten Ausgabe feiner Werke nur wenige feiner 
Dramen aufgenommen und dagegen die Reihe feiner Romane, mit Aus» 
Ihluß des Bambino, an einen durchgehenden Baden gereiht, den er fo 
offen fpinnt, und der daher fo blos liegt, wie in Wieland's Werfen die 
bewegenden Gedanken feines Lebens. Es ift audy hier der ewige Gegen- 
fat zwifchen Ideal und Welt, Herz und Berftand, Enthuſiasmus und 
Kälte, Tugend und Lafter, Dichter und Weltmann, Engel und Teufel, 
Gott und Thier, was den denfenden und ernften Dichter befchäftigt. 
Seine Romane find daher ebenfowohl wie feine Dramen alle auf den 
moraliſchen Menjchen bezogen, und er haßte eben fo jehr die bloße Un- 
terhaltungspoefie wie die Falte Spekulation, die fi) vom Leben trennt. 
Die Art und Weife, wie er fein inneres Leben in feine Schriften trug, 
hat mit Wieland’ die größte Aehnlichkeit, obgleich er zu diefem im 
Ganzen eine Art von floifchem Gegenfag macht. In einigen feiner frü- 
heren Romane würde man diefen Kontraft nicht fo fehr finden: fein 
Mährchen vom Bambino (zuerft 1778), das wir fhon erwähnt haben, 
feine Gefchichte vom goldenen Hahn (1785), (die in den Werfen. im 
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Sahir umgearbeitet ift) Fönnte man ihren muthwilligen Einfleidungen, 
und felbft ihren Tendenzen, und fehr oft felbft ihrem Stil nach ganz für 
wielandifch halten. In jenem zeigt er einen Freund der platonifchen 
Liebe, der zu einem Kombabus verhert iſt; in dieſem erzählt er eine 
Geſchichte des Sündenfalles, wie der Geift der Humanität und Kultur 
(Sahir) in einen goldenen Hahn gebannt ift, und als er erlöjt wird, 
über das unfchuldige Girfaffien Sünde mit Aufklärung, und Verbrechen 
mit dem Gefege bringt. Hier ift ihm die Beichäftigung mit feinen Pro: 
blemen noch gar nicht fo peinlich ernft, er hält fich hier weit objeftiver; 
und befonders gleichen audy feine Stiche auf Bonzenthum und Chriſten⸗ 
thum den wielandifchen ganz, und erinnern ftark an feine Verehrung der 
Ballas und der Mufen, und die Gerüchte, die über fein Heidenthum im 
Umlauf waren. Auch der Vortrag ift durchweg heiter ironifch, während 
ihm fonft jener Sarkasmus eigen ift, den er felbft aus einem ftarfen Ges 
fühle herleitet und dem Wie entgegenfegt, der mit dem Lächerlichen 
jpielt, während jener eine Badel in das Dunkel des menfchlichen Weſens 
fhleudre. Dies ift das Achte Gemälde feiner übrigen Romane, in denen 
wir durch diefe ftetS widerfehrende Operation bald grell aufgeklärt, bald 
ſchmerzlich blind gemacht werden. Durchlaufen wir die erften Erzähluns 
gen in feinen Werfen, den Fauſt, Raphael de Aquillas, die Reifen vor 
der Sündfluth und deren Seitenftüd, den Fauſt der Morgenländer, fo 
haben wir überall die fchredenvden Bilder von einer Welt, in der das 
Gute erliegt, das Böfe herrſcht, das Gute felbft zum Böfen ausfchlägt, 
die edelften Beftrebungen mit fchauderhaften Ausgängen belohnt werben, 
und auf diefe Art die VBorfehung überall verdächtigt erfcheint. Klinger 
gefteht es felbft, daß ihm das Wort Vorfehung ein Schall ift, bei dem 
er in die peinlichfte Verwirrung gerathe, wenn er den vermeinten Sinn 
mit dem Gange der Welt ausgleichen wolle. Er hielt die franzöfifche 
Revolution für eine Satire auf diefen vermeinten Sinn, und in dem 
Fragment über das zu frühe Erwachen des Genius der Menfchheit gibt 
er uns auf die Zweifel über den Gang der Welt, auf alle Fragen nad) 
Warum und Wohin feine Antwort. Die Träume von einer Veredlung 
der Menfchheit find ihm nichts als dichterifcher Zeitvertreib, dieſer guts 
müthige Glaube Fam ihm zu Zeiten albern und abgefchmadt, zu Zeiten 
efelhaft vor. Bei al diefem aber bleibt dem beobachtenden Schwarz 
fihtigen ein Krümchen Troft übrig: er glaubt trog aller Herrichaft des 
Laſters und der falten Klugheit an Moralität als an einen idealen Hinter 
grund der Dinge. Er, der an feine Wunder glaubt, glaubt an das Eine, 
das er mit feinen Augen fieht:: daß nämlich die moralifche Welt, die auf 
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ber phufifchen fo breit ruht, von der geiftigen an einem einzigen Haare 
aufwärts gezogen und fogar etwas emporgehalten wird, und daß bie 
Maſſe feit ewig an Diefem Einen Haare vergeblich zerrt, um es zu jerreißen. 
In diefen Sinne ſucht und Giafar mit dem Elend des Edlen zu verjühnen ; 
in diefem Sinne ſtellt ung Klinger überall die feltenen, wenigen, aber 
großen Männer des Jdeald und der Tugend, die Dichter und Helden, 
den niedrigen Maſſen und deren Verderben entgegen; fie halten gleich: 
fam an jenem Faden diefe verdorbene Welt, und follen daher außer ihr, 
über ihr und dem Schidfal ftehen. Der Glüdlichfte heißt der außerhalb 
der raufhenden Thätigfeit der Welt fteht, er ſolle alle Verhältniffe mei⸗ 
den, wodurd die innere moralifhe Kraft Gefahr läuft. Was aber bei 
diefem Verhältniffe wieder herausfommt, das lehrt ung gleichfam wider 
den Willen des Dichters die Gefchichte eines Deutfchen der neueften Zeit. 
Der Held, Falkenburg, ift ein fo einfam im Echatten der Tugend, von 
einem Schüler Roufleau’s gebildeter Dichter, den die Fittige der hohen 
und Achten Begeifterung, den das Ideal über das Schidfal erhaben 
zeigen fol. Sein Charakter fol im Gegenfage zur Welt gezeigt, fein 
Unglüd fol aus diefem Gegenſatze hergeleitet werden. Allein feine 
Unfälle, der Tod feines Vaters, der Tod feines Kindes, veranlaßt 
durch die Untreue einer unvorfichtig gewählten Frau und eines eben 
ſolchen Freundes, ftehen gar in Feiner Folge von diefem Charakter; und 
der allgemeine Haß, der ihn ald einen fcheinbaren Demagogen trifft, 
hätte den über Schidfal Erhabenen nicht drüden dürfen, den noch dazu 
die Neigung feines Fürſten, des Minifters, des Lehrers, des Freundes 
und fein reines Gewiſſen ſchadlos hält! Dennoch ftreift diefer Held bei 
diefem Unglück an Wahnfinn, und was ihn noch reitet, iſt eine dürftige 
Iymbolifhe Komödie! Diefe Erzählung ift ein Bild innerer Zuftände, die 
fi) der Revolution gegenüber in Deutfchland bildeten; es fcheint, daß 
Georg Forſter's ftille fefte Gemüthsart, feine häuslichen und öffentlichen 
Scidjale, fein Bann und Acht Züge genug zur VBergleichung böten, wie 
fich die Wirklichkeit zu diefer Dichtung verhalte, und dort würde man 
im Leben die Züge eines wirklich über das Schidfal Erhabenen finden, 
von dem man gehoben und getröftet fcheidet, während und dieſe Dichte 
riſche Darftelung drüdt und peinigt. Aber in jenem edlen Manne war 
Dichter und Weltmann auch fein Gegenſatz; und dies fällt Klinger'n 
erft ganz fpät ein, daß die Verbindung beider Eigenfchaften eigentlich 
den wahren Menfchen ausmache, den er mit Diogenes’ Leuchte fo eifrig 
fuchte: hohe dichterifche Einbildungsfraft nıit der Vernunft des Mannes 
der Gefchäfte gepaart, ein gefundes Herz neben Welterfahrung, ewige 
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Jugend in dem Bunde von Herz und Berftand. Denn er fühlte es doch 
einmal, daß der Dichter, der von der Welt immer fo gut denft und fi 
dabei aus der Welt zu retten doch für nöthig findet, fich ſelbſt ſchlage 
und feine eigene Theorie Lügen ſtrafe. Er redet ſich daher zulegt felbft 
ein, daß er auf jenes Ziel der Vereinigung dieſer wiberftreitenden Gei: 
ftesfräfte hinarbeite! Allein wie fehr er fie audy nähert, fo hält er fie 
doch immer auseinander; und auf diefer Höhe, über die er nicht hinaus 
kann, fteht das Geſpräch zwifchen Dichter und Weltmann als fein in- 
tereffanteftes Wert, wenn man dem Gange feiner Ideen und feinem 
‚Charakter auf ven Grund gehen will. Er zeigt hier den Eugen Falten 
Weltmann am Ende im Laufe der Welt um nichts glüdlicher, al8 den 
Schwärmer auch; er ftellt ihn gegen den fchroffen Dichter in ein mil: 
deres Licht, als er fonft thut, und erfennt in ihm eine eigenthümliche 
Größe und Ganzheit, und wägt die Klarheit, die ihm eigen ift, mit der 
Wärme des Dichterd ungefähr auf gleicher Wage. Beide wollen fid 
nun einander nähern, behalten fi aber doch immer ihr Gebiet vor. 
Einfachheit und Befchränttheit, Abfonderung und Einfamfeit bleibt des 
Dichterd Element, und fo bleibt die Kluft übrig, die wir gern aus— 
gefüllt fähen. So ift fie auch Klinger’n perfönlich geblieben. Er befennt, 
wie er in feinem Leben zwifchen Armuth und Wohlergehen getheilt war, 
aus der ärmften Hütte an den mächtigften Hof kam, fo auch immer zwi⸗ 
hen Menfchenverfehr und tieffter Einfamfeit gewechfelt zu haben. Die 
Berfchmelzung von Beiden war ihm nicht gegeben; er fah fie nur als 
ein ſchönes Ziel vor ſich liegen; er wollte jegt zwar darauf losarbeiten, 
aber dann fagte er wieder verzagend: wenn er wüßte, wie eine Katze 
mauſte, Die man noch ganz jung von der Mutter wegnahm, wie man in 
einem verdorbenen Staate ein rechtfchaffener Mann bleibe, wie die Ge: 
fellfchaft mehr durdy ven Glauben an Tugend ale durch die Sache ſelbſt 
fortbeftehe — fo follte er als Menfchenlehrer auftreten; jet fönne er 
nur träumen, fehen, hören und dann fafeln wie jeder Andere, wenn et 
etwas mehr thun wolle. So hat er ſich jene ſchoͤne Einficht nur mit dem 
Verſtande gefchaffen, denn er war Hug und paßte auf fich ſelbſt mit 
einem ungemein hellen Kopfes; aber er blieb mit einem verbüfterten Her: 
zen auf den erften Jugendeindrüden hängen, fah das Beflere und folgte 
dem Scylechteren, er wußte das Beſte nur anzudeuten, zu fchildern aber 
nur die Kontrafte, aus denen er weg wollte, Seine Schriften bilden 
dies ftreitige Wefen merkwürdig ab. Er lehrt diefe feine Gefühlsphilo- 
fophie und Herzengüberzeugung mit dem Fälteften Verftande, ganz im 
Gegenſatz mit Jacobi, der fehr Hare und einfache Begriffe mit einem 
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Schwall von vagen Empfindungen zu ummwideln pflegt; die hellſte Be- 
fiimmtheit, die Wieland's Klarheit übertrifft, grenzt zuweilen mit poeti⸗ 
fhen Phrafen, die an Jean Paul erinnern, der reinfte Pragmatisınus 
wechfelt mit fombolifchen und allegorifchen Darftellungen. Immer ſchwe⸗ 
ben feine Neigungen um Ertreme. Er machte an die Menfchheit über- 
triebene Anforderungen, wie Jean Paul, aber in entgegengefegter Weife: 
rüttelt bitter an den einzelnen Menfchen und nimmt Feine verebelte 
Menfchheit in Ausficht, dies thut Sean Paul und erzieht fanft an dem 
Einzelnen, die menſchliche Schwäche achtend. Klinger denkt von den 
Menfchen zu gut und zu ſchlecht, und daher rühren die feinen Karrifatu- 
ren in feinen Dichtungen, die Heroen in Tugend und Laſter. Daß er 
nirgends ein Mittel fand, beruht darin, daß er die mittleren Stände der 
Gefelfchaft, die auch in allen feinen Dichtungen faft niemals auftreten, 
gar nicht gefannt hat. Er kannte nur Einſamkeit und aus Erinnerungen 
die Noth der allerunterften Stände, und dann den Hof und das Hofle: 
ben, und er lernte fich mit beiden vertragen. Dies erflärt feine morgen: 
ländifche Natur, da man im Orient eben diefen Mittelftand nicht hat, 
und da der Gebildete dort Feine andere Wahl hat, als die Klinger über- 
al ftatuirt: einfam oder am Hofe zu. leben, Derwiſch oder Vezier zu 
fein. Es erklärte feine Sympathie mit Rußland, und daß der Freiheits- 
mann, wie Klopflod feinen dänifchen König, feinen Kaiſer Alerander 
bis in den Himmel erhebt. Es erklärt feine feinen Entfhuldigungen 
des Despotismus, den er in fid) gefunden hat und in Jedem muthmaßte. 
Es erklärt, Daß der disciplinarifche Erziehungsauffeher, der pädagogifche 
Soldat die größte Freiheit im Milttärftand, im Gehorfam fand! Dies 
erklärt auch, warum er das Achte Bürgervolf des neuen Europa, bie 
Engländer, nicht mag, und um feinen Shafefpeare zu retten, ihn feinen 
Engländer nennt; und warum Er, der dem Herzen nach ein Acht deut⸗ 
fher Patriot ift, Doch wieder dem Kopfe nach mit dem anftändigen 
Franzoſen hält, der ihm ein viel vollendeterer Menſch ift, als der 
Deutſche. Hier ftedt wieder feine Ertremfucht, das Suchen nad) fcharf: 
geprägten Formen menfihlicher Ausbildung dahinter. Er verträgt fich 
aus den ganz entgegengefegten Gründen, wie Wieland, mit Voltaire 
und Roufleau, obgleich ihm jener feiner Natur nach fo entfernt lag, wie 
Wielanden dieſer; Wieland vertrug Beide aus eigener Glätte und Runde 
zugleich, Klinger aus ediger Schärfe nach einander. Daß Voltaire's 
Geſchichte eine Satire auf die Vorfehung fei, das gerade nahm ihn für 
ihn ein; er fragt, was denn die ganze Gefihichte anders fel, und warum 
man fie im Sinne der orthodoren und hyperorthodoxen Theologie leſen 
Gero. d. Dicht, IV. Br. 35 
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folle. Rouffeau dagegen war der eigentliche Liebling feiner Seele, fein 
Lehrer in feiner empfänglichften Zeit. Emil war ihm das erfte Bud) des 
Sahrhunderts, der neueren Zeit! Der Verfafler fohien ihm den großen 
Gedanken gefaßt zu haben, die erwürgte moralifche Kraft wieder auf: 
zuweden, und ihn freute jene Kühnheit und Beredtſamkeit als Natur: 
äußerung, die und Anderen ihrer Unnatur wegen fo misfällt, da fie im 
höchſten Grade von jener Einfalt abliegt, die darin gerade gepredigt 
wird. Ihn fah er in dem idealen Lande wohnen, über das der Witzling 
nur ſpotte; feine Bücher waren ihm Infchriften an dem Tempel der Na⸗ 
tur, den er, ihr Liebling, dem Menfchengefchlechte wieder geöffnet habe; 
er befannte fih ganz zu Rouſſeau's Sag, daß Alles gut fei, was aus 
den Händen der Natur fommt, und Alles unter den Händen des Men- 
fhen ausarte. Er gab fich ganz diefem Klügeln über den. natürlichen 
Trieb und Inftinft hin, diefe Achte und einzige Natur, Die man auf jenem 
rouſſeau'ſchen Wege am fchnellften verliert; denn dies bemußte, ſchmerz⸗ 
liche, zweifelnde Ringen verfehlt gerade das, was nur Das vertrauend« 
volle Leben mit fiherem Griffe faßt. Das war, was Klinger’s Freund 
Schloſſer ahnte, und was er mit jenen Fragen meinte, ob wir und wie 
weit wir zu der Natur zurück follten, die Rouffeau in Ausficht ſtellte. 
Wie anders haben die Anderen unter uns diefe Rückkehr zur Natur ge: 
ſucht! Die Göthe und Wieland gaben all dies ffeptifche Grübeln auf 
und lebten entfchloffen darauf los, und fie haben mit ihrem heiteren epi- 
fureifhen Vorgang die Nation unendlich mehr gelodt, als der firengere 
Klinger, deſſen Beifpiel übrigens wieder fichtbarer fortwirkte, als Lef- 
fing’s, der mit beneidenswerther Sicherheit mitten hindurch ging. Denn 
Er befaß diefen Naturfinn und Lebenstaft fo unbefümmert eigen, daß ihm 
nur die Schweigenden folgen fönnen, die im gleichen Falle der Beruhi- 
gung find und der Reflerion entbehren können; auf Klinger’s Seite 
haben fi) jene wühlenden Unzufrievenen laut genug gemacht, die den 
dunklen Drang jener Jugend durch die Schubart, Seume und Aehnliche 
hindurchleiten bis auf unfere Tage, wo er fich wieder entladen wird, fo: 


bald ihm ein neuer, fo deutlicher Gegenftand gegeben if, wie damals 
die Literatur war . 


226) Diefe Borherfage der früheren Ausgaben hat bereits angefangen fih zu 
erfüllen, 
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Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 


























